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An jene Männer zu erinnern, welche im vorigen Jahrhun- 

bert mit einem großen Aufivande von Kraft, Gelehrfamfeit und 

Dialeftif fih von ben Banden bes theologischen Lebens Lodzu- 

reißen fuchten, fchon das verlohnte der Mühe, jelbft wenn ihre 

Schriften heutzutage von feinem praftifchen Werth und Einfluß 

wären. Aber zu zeigen, was beutjche Männer bereit3 in ber 

Löfung von Fragen, bei deren Behandlung ſich heutzutage fo 

mancher ungefchictt genug anftellt, geleitet haben, bie Fräftigen, 

flaren und finnreichen Worte diefer Männer in bie heutigen oft 

ganz verwirrt geführten Streitigkeiten hineinfchallen zu laſſen, iſt 

nicht blos ein Erforderniß der Pietät, fondern wird auch dazu | 

beitragen, biefe Streitigfeiten fchneller zu entjcheiden und uns 

vielleicht von vornherein von fo mancher Brofchüre, die mit ber 
— 1. | 
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Prätention, etwas Entſcheidendeb zu ſagen, aufgetreten waͤre, 

befreien. | 

Dieſer Erinnerung, dieſer Bordrung der Pietät, dieſer 

Befreiung ift die Bibliothek der Deutfchen Aufklärer gewidmet. 

Den 6. Februar 1846. 
! 

Marfin v. Geismar. 



Carl. Briedrihh Bahrbt wurde im Jahre 1741 zu Bilhofswerba 
geboren. Sein Vater, der Sohn eines arınen Abvocaten in Lübben, 
hatte ſich, ald er im gräflich Flemming'ſchen Haufe Informator war, 
durch eine aus dem Stegreif gehaltene Strohfranzrede die Gunft bes 
Grafen von Hohendorf, Präfidenten des Dresdner Oberconfiftorii, 
in dem Maße erworben , daß biefer ihn zum Diafonat in Bifchofsiwerba 

beförderte und bald von Stelle zu Stelle förmlich hetzte. Der alte 
Bahrdt wurbe, nachdem er anderthalb Jahre Diafonus gewefen, Pfarrer 
in Schönefeld, dann Superintendent in Dobrylugf, dann Prediger an 

der Petrifirche in Leipzig, bald genug Doctor und Profeffor der Theo» 

logie, Kanonikus in Zeiz, Decemvir, zuletzt aud) Domherr in Meißen 
und Superintendent in Reipzig. 

Die vielen Studien, denen er obliegen mußte, um feinen Aemtern 
gewiſſenhaft genügen zu fönnen, zwangen ihn, bie geiftige Erziehung 
feines Sohnes zuerft Hauslehrern, dann ber Nicolaifchule in Leipzig 
und endlich der Fürftenfchule, Pforte, anzuvertrauen. Nachdem Earl 
Friedrich die Leiden biefer Penfionsanftalt zwei Jahre lang ertragen, 
begann er, kaum volle funfzehn Jahre alt, feine Studien auf der Leip⸗ 
ziger Hochſchule. Hier lernte er von Cruſius Logif und Metaphyſik, 
Uebung im Abftrahiren,, zugleich aber auch ein ftarred Feſthalten an 
alten dogmatifchen Lchrfägen und an deren Beweifen. Er erkennt felbft 
in feiner Selbftbiographie an, daß, wenn je in feinen Vorträgen und 
Schriften einiger Scharffinn, Orbnung, Beftimmtbeit und Licht ber 
Begriffe, Schärfe der Beweife und gute Verbindung und Stellung der 
Materien zu finden war, er all biefes Gute feinem ausbauernden Fleiße 
zu verbanfen habe, den er auf bie Cruſius ſchen Vorlefungen verwendete. 

Doc) habe ihn auch Erufiue' theologiſche Schwärmerei, fein phanta ⸗ 
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ftifches Eonftruiren der Dogmen und theologifcher firer Ideen angeftedt. 
Er habe damals vor bem Antichrift gezittert und einen heiligen Eifer für 
den Sturz des Papſtes gefühlt; er habe den Papft als das zehnföpfige 
Thier in der Offenbarung Johannes gefaßt; er habe um bie baldige 
Beginnung bes taufenbjährigen Reiches und die bamit verbundene zweite 
Wiederkunft Chriſti gebetet; er habe darauf gefchworen, daß Chriſtus 
fein Blut, das er am Kreuze vergoffen, wirklich und in natura mit in 
ben Himmel genommen, wie Erufius es aus ber Verficherung Pauli 
bewies: „daß er eingegangen fei ind Allerheiligfte mit feinem eignen 
Blut.’ Gr habe aus Erufius’ Metaphyſik, aus dem Princip ber 
Thätigkeit und des Vergnuͤgens die Dreieinigfeit folgendermaßen demon⸗ 
ftrirt: „Wenn Gott von Emigfeit her thätig und felig gewefen fein 
muß, fo muß er auch von Ewigfeit her ein Object dazu gehabt haben ; 
nun gab es in ber Ewigkeit (im Gegenfage zur Zeit) feine Gefchöpfe, 
alfo muß dies Object in Gott felbft vorhanden gewefen fein: es müflen 

alfo in Gott Perfonen gewefen fein, damit Gott in ſich ein Odject der 
Thätigfeit, ber Liebe und der Seligfeit hatte: da nun Eine Perjon zu 
langweilig wäre, mehr als drei aber nicht nothwendig find, fo giebt es 
eine Dreieinigkeit.“ 

Das Studium der Magie brachte den jungen Bahrdt dazu, den 
gefunden Menfchenverftand zum erften Male zu Worte fonımen zu laſſen. 
Die Cruſius'ſche Philofophie hatte ihn vom Dafein der Geifter übers 
zeugt, er wußte ſich eine Abichrift von Fauſt's Höllenzwang zu vers 
ſchaffen; nun wurden ©eifter citirt, aber troß aller Beſchwoͤrung bei 
dem Jehova, Eloha, Elohim u, f. w. ließ fich fein Geift fehen. Das 
ließ den erften Keim ber Aufklärung in Bahrdt's Geift hervorfchießen 
und erwedte in ihm ben Zweifel an beim Dafein der Geifter. Noch che 
Earl Friedrich nur einen Begriff vom Umfange des theologifchen Stus 
diums hatte — feine Kirchengefchichte, Feine philofophiiche oder theolos 
giihe Moral hatte er inne, und Erufius hatte ihm ſtets vor ber philos 
logifhen Weisheit gewarnt — wurde er zum Doctor ber Philofophie 
und zum Magister liberalium artinm creirt, renuncirt, proclamirt: 
feine Differtation de eo, quod constituit essentiam articulorum fidei 

fundamentalium erflärte alles für fundamentelle oder Orundartifel ber 
riftlichen Religion, was nad) feiner Dogmatik eine wefentliche Bezies 
hung auf Chriftum hatte. Und diefe Beziehung hatten natürlicherweife 

alle die Lehren, welche die orthoboren Theologen für Hauptlehren ges 
halten wiſſen wollten: Die Infpiration der Bibel, die Dreieinigfeit, bie 

— — —— 
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übernatürlichen Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes, die Erbfünbe, 
bie ewigen Höllenftrafen. 

Durch Lehren lernte er. Man fprady in Leipzig von ihn als von 
einem Fleinen lumen mundi und ald nun ber neunzehnjährige Magifter 
Borträge über die Dogmatif, ald Repetition der Borlefungen feines 
Baterd, ausbot, erhielt er gleich dreißig Zuhörer. Run wollte er doch 
nicht als Ignorant erfcheinen, nun feßte er fi) vor jeder Stunde, in 
welcher er bociren follte, vier bis fünf Stunden hin und las und dachte 
und ftudirte mit der allergrößten Anftrengung über bie Materie, welche 
er behandeln wollte, fo, baß er am Ende eine klare, burdhgearbeitete 
Darftellung geben konnte, So trieb er's zwei Jahre. In jedem Semefter 
nahm er ein, auch zwei Faͤcher vor, in denen er felbft kaum zu Haufe war. 

Wenn er nun auch durch eigenes Denfen und Stubiren hinter 
manche theologifche Verbrehungen und Wortzwingungen kam, fo blieb 
er body feiner orthoboren Dogmatik lange treu, bis ein Zufall das Licht 
in ihm zum Durchbruch brachte. Ein Freund forderte ihn auf, mitzu- 
fommen in Fiſchers Borlefungen: „der Bifcher,’’ meinte dieſer, „ſagt 
und Sachen, bie man bei all ben großen Bacultätsperrüden nicht zu 
hören befommt, bei Deiner Cruſianiſchen Methode ift die Bibel eine 
wächferne Nafe, die ſich nach jeder Philofophie und nad) gerem Syſtem 

drehen laͤßt. 
Bahrdt gab nach. Fiſcher las gerade über ben erften Brief an bie 

Korinther und war am Ende des zweiten Kapitels; aber Bahrbt ver- 
ftand wenig von beim was er ba hörte. Da war an fein Demonftriren 
a priori zu benfen. Fiſcher redete von grammatifcher Erklärung, vom 
Sprachgebrauch, von Gewohnheiten gleichzeitiger Schriftfteller, von 
Septuaginta, Aquila, Symmahus, Theodotion, Hierochuntina, Philo, 
Joſephus und erläuterte aus dieſen Schriftftellern den Apoflel, Dann 
fam er aufs dritte Kapitel, wo Paulus die Korinther ausſchilt, daß fie 
unter ber Gemeine Spaltungen machten und einige fih Kaphiſch, andre 
Apolliſch, andre Pauliſch, andre Chriftifch nannten, da ja Paulus und 
Apollo und Kaphas eins fein. Bei diefer Stelle führte Fiſcher ver- 
ſchiedene Stellen aus andern Schriftftelern an, in welchen das „Eins⸗ 
fein’’ von Perfonen präbicirt wird und allezeit eine moralifche Einheit, 
b. 5. eine Uebereinftimmung ber Lehre, der Orundfäge, ber Abfichten, 
ber Endzwede andeute: und mit barfchem Tone fegte er hinzu: „nun 
feht ihr’8 ja, was das Dictum 1 Joh. 5, 7. für eure Dreieinigfeitölchre 
beweifen kann, wenn es auch eh wäre, “ 



Bahrdt erblaßte: Das dietum classicum, dachte er, welches Dir 
bisher das ftärkfte und unmiderfprechlichfte geſchienen, um dieſes heilige 
Geheimniß aus der Schrift Far zu machen, foll nicht echt fein, fol 
feine Beweisfraft Haben? Wenn dies Dictum nichts mehr gilt, fo 
ſieht's um bie andern noch fchlechter und. — Er ging ſchwermuͤthig 
rad) Haufe und verfiel in tiefes Nachdenken. 

Er war jegt zweifelhaft geworden. Und um feine Zweifel zu vers 
ſcheuchen, nahm er fi) vor. Philolog zu werben. Er wollte nicht eher 
ruhen, bis er die Lehren feiner Kirche, mit der vollen Rüftung des ges 
lehrten Philologen vertheidigen und für jeden Artifel folche Beweisftellen 
aufbringen Fönnte, in welchen das zu beweifende Dogma fo einzig ber 
Sinn der Stelle fei, daß fein andrer Sinn vermöge Orammatif, Sprach⸗ 
gebrauch und Contert möglich fei. Er wollte philologifche, geichichtliche 
Beweife für feine Orthodorie, aber er prüfte. 

Damals fchrieb Bahrbt die „Lauten Wünfche eines ftummen Pas 
trioten“ (mit dem Motto aus dem Jeſaias: mich, die Iebendige Duelle, 
verlafien fie, und machen fich alfenthalben ausgehauene Brunnen, bie 
doch Löchericht find und fein Waffer geben), worin er fehr ernſtlich gegen 
die elenden Beweiſe ber Theologen eiferte und auf das Stubium ber 

Philologie drang, verfichernd, daß ſich die Lehrfäge des Lutherthums 
dabei behaupten und nur mit beffern eregetifchen Gründen verjchen 
laffen würden. Erſt fpäter gab er diefe Schrift heraus. 

Ein Abentheuer mit einer Kupplerin, das ziemlich unfchuldig war, 
bei welchem ſich Bahrbt aber höchft unaeichidt, weil ohne Erfahrung, 

benahm und weldyes unter den moralifchen Bürgern Leipzigs ruchbar 

wurde, zwang Bahrdten im Jahr 1766, feine Etelle als Profeffor 
ertraordinarius, zu ber er ed indeffen gebracht hatte, aufzugeben. Gr 
ging ald Profeſſor der Philofophie an die Kurmainzifche Univerfität Erfurt. 

Der Kurfürft hatte damals die beften Abfichten mit biefer Univers 
fität; er wollte fie heben; aber die Verfaffung derſelben, Fatholiiche 
Kabale und der Mangel an einem bauerhaften Bond banden ihm bie 
die Hände. Nach jener Verfaffung waren bie professores antiquae 
fundationis ganz unabhängig. Ihr Befoldungsetat, ihre Stellen, ihre 
Zahl, ihre academiſchen Verhältniffe, alles mußte bleiben, wie ed war. 
Die philofophifche Sacultät beftand aus drei Eollegien,, jedes Collegium 
aus drei Profeſſoren, deren jeder fechszig, ſiebzig, höchftens achtzig 
Thaler Einnahme hatte, dabei aber alle bürgerliche Freiheiten und Ims 
munitäten genoß, alle bürgerliche Gewerbe treiben fonnte. Wenn cin 
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Profeſſor abging, wählte das Collegium einen neuen, ohne daß ber 
Kurfürft fi darum zu befümmern hatte. Es kam vor, daß mancher 
alte Erfurter, den es um bie bürgerlichen Freiheiten und einen Titel zu 
thun war, er mochte nun Bierbrauer, Weinfchenf oder des etwas fein, 
dem Collegium zwei auch drei hundert Thaler zahlte und dafür zum 
Profeſſor gewählt wurbe. Der Kurfürft konnte nichts ald neue Pros 
fefforen machen, die er aus feiner Kaffe befoldete, aber nicht in bie 
Univerfität incorporiren Fonnte, Bahrbt, Wieland, Riedel, Meufel, 
Herel, die er nach Erfurt berief, wurben zu Feiner Verſammlung ber 
Facultät eingeladen, waren Profefforen außer ber Univerfität und lebten 
im Grunde als Privatdocenten. Als Bahrbt in Erfurt war, gab es 
bort hoöchſtens funfzig Studenten; und die Hälfte derfelben war burd) 
Wieland's Namen herbeigezogen, Kaum hatte Bahrbt zu Iefen anges 
fangen, als ſchon die Wächter bes Erfurtifchen Ziond Kegereien arg- 

wöhnten und auszufundfchaften fuchten. Im Auftrag der beiden Theos 
Togen Schmitt und Vogel mußten ein Paar verroftete Kandidaten 
Bahrdt's Vorträge nachſchreiben, und nun wurden bie Hefte an bie 
theologiichen Bacultäten von Wittenberg und Göttingen geſchickt, und 
Bota darüber verlangt. Bahrdt hatte behauptet, daß manche Theologen 
bie Lehre von der Erbjünde übertrieben, daß die Lehre von der Gemein» 
ſchaft der göttlichen Eigenjchaften unter den beiden Naturen in Chrifto 
nicht zu ben Orundwahrheiten ber Religion gehöre, daß die ſymboliſchen 
Bücher wegen ihrer Weitläufigfeit und mancherlei Fehler Feine bequeme 
Norm des Glaubens zu fein fhienen. Das war genug, um das Res 
fponfum der Wittenberger Bacultät zu Wege zu bringen, daß Bahrbt 
nicht auf dem Katheder geduldet werben Fönne, fo lange er feine groben 
Srrthümer nicht erfannt und durch öffentlichen Widerruf das gegebene 
Aergerniß aufheben würde. Das Göttinger Outachten brang barauf, 
Bahrdt ernſtlich zur Ruͤdkehr von feinen irrigen Anfichten zu ermahnen. 
Nachdem diefe Refponfa der Mainzifchen Regierung eingereicht waren, 
fam von dort bie Rejolution, daß die Klage unftatthaft fei, daß man 

Bahrdt's Gegner zur Ruhe verweilen, ihn felbft aber zn mehrerer Bes 
hutſamleit in feinen Vorträgen ermahnen und zu fernerem Fleiße er 
muntern folle, | | 

Diefe Intoleranz der Orthodoxen ließ damals in Bahrdten ben 
Gedanten keimen, daß die pofitive Religion verfolgungsfüchtig mache 
und fchärfere Prüfung verdiene. Er faßte einen Widerwillen gegen alles 
pfäffifche Weſen und gegen alle Priefterreligion, 
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In Erfurt gab Bahrdt einen „Verſuch eines biblifchen Syſtems 
der Dogmatif’’ (zwei Bände, Erfurt und Gotha 1768) heraus, eine 
Schrift, welche feine Reputation als Gelehrter begründete und ihn unter 
bie Klaffe der verfchrieenen Theologen verfehte, ob e8 gleich ganz ortho⸗ 
bor gemeint war. 

| In der Einleitung handelte er von den Quellen ber theologifchen 
Erfenntniß ber heiligen Schrift. Er klagte über die Unbrauchbarfeit 
der Iutherifchen Ueberfepung , weil fie durch die Orientalismen unvers 
ftändlich würde ; bei den Compendien und Syftemen rügte er bie ſchwer⸗ 
fällige Form, die Menge, Unverftändlichfeit und Unnüglichfeit ihrer 
Terminologien ; in den fombolifchen Büchern fand er fehlerhafte Weit⸗ 
läufigfeit, Bermengung ber Hauptlehren mit den Nebenlehren, unrichtige 
Begriffe, falfche Bibelauslegung. Dabei fiel es Bahrbten nicht ein, 
zu behaupten, daß das theologifche Syftem der Dogmatik felbft falſch 
fei. Er glaubte an die Authenticität der göttlichen Offenbarung, hielt 
die Lehren ber Kirche alle für göttliche Wahrheiten und durch die Offen- 
barung beftätigt. Nur die Nebenbeftimmungen einiger Lchrfäge wollte er 
verbeffern und vernunftgemäßer machen. So milderte er ben Begriff ber 
Erbfünbe, conftruirte die Dreieinigfeit fo zurecht, daß bie weſentliche 
Weisheit Gottes in dem Menfchen Chriftus geweſen, und in und durch 
ihn das Erlöfungswerf vollendet habe; in der Lehre von ber Rechts 
fertigung durch den Glauben half er ſich auf die Art, daß er die Recht⸗ 
fchaffenheit und ben Eifer in guten Werfen zum Wefen des Glaubens 
rechnete: kurz feine Vernunft wagte ſich nicht an das Ganze, nicht an 
das Dogma felber,, fie glitt an der Oberfläche hin, und erbreiftete fich 
nur, bie Außenfeite zu muftern und zu ceinigen. 

Und alle Welt fchrie über Bahrdt's Neuerungdfucht, über feine 
frechen Urtheife, über feine unreifen Berbefferungen theologifcher Bes 
griffe. Aber Bahrbt war auch wirflich neu in der Form. Er erfchien 
in einem korrecten, lichtvolfen und Förnigten deutſchen Ausdrude, er 
befreite die Dogmen von ihrer fehwerfälligen Terminologie, er zeigte 
ferner einen benfenden Geift und brachte manchen Gedanken. Dazu 
fam, daß, wenn er auch nicht die Lehre, body bie Theologie, die Form 
ber Lehre, angegriffen hatte. And eine Attade auf die Lehre beginnt 

ſtets mit einer Attade auf die Theologie. 
Nachdem Bahrdt von ber Univerfität in Erlangen bie theologifche 

Doctorwürbe erhalten, folgte er einem Ruf nady Gießen als vierter 
Profeffor der Theologie und Prediger zu St. Pankratius. 
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Hier gab er ein Paar Sammlungen Predigten (Frankfurt a. M. 
bei Vorrentrapp, und bei den Eichenbergerſchen Erben), eine allgemeine 

theologiſche Bibliothek, einen Entwurf einer unparteiiſchen Kirchenge⸗ 
ſchichte des N. T.'s, eine Homiletik heraus. Was aber vor Allem 
ſeinen Namen bekannt machte, waren „die neueſten Offenbarungen 
Gottes in Briefen und Erzählungen,,’’ (A Theile, Riga 1772 — 75) 
eine Ucherfegung des N. 2. 

In Gießen gab Bahrbt die Dreieinigfeit auf, fat aus Ermüdung: 
er hatte fih nun mehrere Jahre abgemüht, um eine Vorſtellungsart aufe 
zufinden , welche fich mit der Vernunft reimte und doch bie für hriftlich 
und biblifch gehaltene Lehre von drei Perfonen in Gott ftehen ließe: 
endlich Fam er zu dem Refultate, biefe Lehre habe ihren Grund weber 
in der Vernunft noch in ber Schrift, fondern gehöre unter bie Grübes 
lcien der Kirchenlehrer. Und fo firirten fi) vor der Hand in ihm bie 
Vorftellungen: „Chriſtus fei ein Menſch gewefen, dem Gott feine 

Weisheit unmittelbar mitgetheilt, ben er zur Erlöfung ber Menſchen 
unmittelbar befehligt und bei deffen ganzem Gefchäfte Gott unmittelbar 
mitgewirkt habe, und er heiße darum Gott, weil Gott felbft in und durch 
ihn wirkſam gewefen fei; der heilige Geift aber fei bie Kraft Gottes, 
ber in ber ganzen Schöpfung, alfo aud) in Ehrifto wirkfam war. An 
ber Verſoͤhnungslehre mit ganzem Herzen fefthaltend fuchte er Tag und 
Naht in der Bibel nad, tüchtigen Beweiöftellen für dieſelbe, fuchte er 
nad) Stellen, aus denen ihm ber Modus ber Verföhnung durch Ehrifti 
Tod Far werde, Zweimal las er das N. T. blos dieſer Lehre wegen 
durch, fchrieb alle Stellen, die nur etwas Beweiſendes zu enthalten 
fhienen, ab, brachte fie in Klafien, und warb body nicht beruhigt. 
Endlich fand er, daß alle Bibelſtellen, die dem Tode Jefu Vergebung 
ber Eünden als eine Wirkung zufchrieben, ſich mittelbar erklären ließen, 
bergeftalt , daß ber Tod Jeſu die Vergebung nicht unmittelbar bewirkt, 
ſondern mittelbar, indem Jefus durch feine mit feinem Blute befiegelte 
Lehre bie Menfchen befjere und gottgefällig mache und fo von ber Sünde 
befreie, bie ihnen vorher foviel Elend (Tod) zugezogen. Er fand, daß 
nach der Geſchichte Jeſu fein Tod Fein anderes Verhältnig haben fonnte, 
daß bie Evangeliften einftimmig erzählen, bie Juben hätten ihn um 
feiner Xchre willen verfolgt und hingerichtet. Er bemerkte, daß bie Lehre 
Jeſu die Juden darum fo erbittert hatte, weil biefer bie Religion nicht 
im Tempeldienſt und Beobachtung willtürlicher Geſetze fuchen Iehrte, 
ſondern in ber Tugend und weil er folglich nur bie Moral beibehalten 
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und die ganze pofltive Religion ber Juben abgefchafft wiſſen wollte. 

Er glaubte alfo zu erfennen, daß Jeſus als ein Märtyrer der Wahrheit 
anzufehen war und fein Tod beſonders bie Lehre befiegelt hatte, daß Fein 

andres Geſetz ben Menfchen gottgefällig und felig made, als das 

Geſetz der Liche. Und fo urtheilte er, daß dem Tode Jefu bie Gerech⸗ 

tigfeit des Menfchen vor Gott, d. h. die Gottgefälligkeit infofern zuge 

fehrieben werde, ald Jeſus für die Lchre von bem rechten Wege zur 

wahren Gottgefälligfeit und Seligfeit ſich aufgeopfert hatte. — Unb 

nachdem Bahrbt in allen Beweisſtellen diefe feine Anficht begründet zu 

finden glaubte (er fonderte die bildloſen Ausdruͤcke von den allegorifchen, 

mit Beziehung auf jüdifche Vorftellungen gegebenen, glaubte in allen 

Haren bildlofen Stellen die Befferung des Menfchen ald ben Zweck bes 

Todes Jeſu angeführt zu fehen, trennte die Ausfprüche Jeſu über feinen 

Tod von denen der Apoftel darüber, weldye leßtere fid) gewöhnt hätten, 
mit Juden in jüdifchen Bildern zu reden), fo erklärte er endlich die Vers 
föhnungslehre für einen der alferjchäblichften und verdammungswürs 

tigften Irrthümer. 
Nun aber fuchte Dr. Bahrbt nad) einem Mittel, um alle feine 

Ueberzeugungen , welche er fih durch fo anhaltenden und gewiffenhaften 
Fleiß erworben hatte, im Publicum dergeftalt ausbreiten zu fünnen, 
daß fie erfannt und ald Wahrheit empfunden werben möchten. Und fo 
gab er denn feine „Neueſten Offenbarungen’’ heraus, welche Nichts 
andres find, als eine Ueberſetzung des Neuen Teftaments, in welder 
er für alle jene Ausbrüde, die der Gläubige gläubig hinnimmt und an 
welche fich eine fpipfindige theologifche Dogmatif angefnüpft hat, Um— 
fehreibungen unterfchob , welche bem gefunden Menfchenverftande, von 

Bahrdt Vernunft genannt, nicht zuwider fein. Wo es z. B. in ber 
Bibel heißt: ich bin bei Euch alle Tage bis an der Welt Ende, ba fagen 
die ‚‚neueften Offenbarungen‘’: Ihr Fönnt auf meinen Beiftand rechnen, 
bis die Wahrheit gefiegt haben und Jubäa zerftört fein wird. Durch 
folhe Deutung war den Theologen cine Beweisftelle für dad Dogma 
von der Allgegenwart ber menfchlichen Natur Chrifti genommen. 

AS nun der Hamburger Paſtor Göpe einen ‚‚Augenfcheinlichen 

Beweis, daß bed Dr. Bahrdt's Ueberſetzung des N. T. Nichts anders 
als wahre Sottestäfterung ſei,“ herausgab, als ſich die theologiſche 
Umgebung Bahrdt's regte und bei Hofe intrigirte, Fam Bahrdt mit Freus 
ben der Aufforderung des Herrn von Salis nad), in Marfchling die Leis 
tung eines neu errichteten Erziehungsinftitutd zu übernehmen. Doc) die 
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herriſche Sinnesart des Herrn v. Salis umgab den neuen Schulbirector 
mit fo viel Peinigungen, daß dieſer es für eine Erlöfung aus der Hoͤlle 
anſah, wie er einer Berufung des Grafen zu Leiningen⸗Dachsburg zur 
©rneralfuperintendentur in Türfheim a. db. Haardt Folge leiften Fonnte. 

Der Ruf der Irrgläubigfeit war Bahrbten vorangegangen, ald er 
nach Türfheim überfiedelte. „He glebet mech kenen Gott,“ fagte ber 
Eine; „Ne, erwieberte ber Andere, he glebet med) nur fenen Bater.’‘ 
— , Ei nicht body, behauptete ein Dritter, Er leegnet ja ben Sohn.“ 
— ‚‚Den Teubel glebet er hal ich ob nich,’ fepte ein Vierter hinzu. 

Bahrdt hatte bamald das Dogma ber Dreieinigfeit, bie Berföhs 
nungstheorie, den Glauben an bie übernatürliche Onabe, an die Erb» 
fünde, an bie ewigen Höllenftrafen aufgegeben, body hielt er noch feſt 
an der unmittelbaren Sendung Jeſu und an der Böttlichfeit der heil. 
Schrift, folglich audy an der Wahrheit ber biblifchen Gefchichte. Ob er 
gleich gegen Wunber und Uebernatürlichkeiten überhaupt ſchon fehr vieles 
einzuwenden hatte, fo glaubte er doch noch in fo weit an bie biblifchen 
Wundergefhichten, ald er noch nicht auf ihre Widerlegungdgrünbe ges 
fallen war. Er fah daher wohl ein, daß es ihm an Materialien für 
die Kanzel fehlen würde, wenn er die Themata der Dogmatik nicht 
erjegen und ſich neue Reichthüümer für feine Predigten zu verfchaffen 
wüßte, welche ihn in den Stand festen, durch Mannichfaltigfeit ber 
Materie zu unterhalten und in feinen Vorträgen immer neu zu bleiben, 

Diefe neuen Reichthümer fuchte er in der Moral: bie Sittenlehre 
wurde fein Hauptfach, das er nad) allen Seiten hin ausbeutete: — 
und feine Gemeinde war mit ihm zufrieden. Täglich nahm in ihm die - 
Uecberzeugung zu, baß die moralifche Religion allein nutzbar für bie 
Menfchheit fei und daß die pofitive Religion wenig Werth habe; und fo 
bildete fi in ihm allmälig der Gedanke einer allgemeinen Menfchen« 
Religion aus, welde fern von aller bogmatifchen und offenbarungs» 
gläubigen Intoleranz das tugendhafte und rechtfchaffene Handeln zu 
ihrer einzigen und alleinigen Lehre mache. 

Auf eine Aufforderung feines Bürften errichtete Bahrbt im Heldes⸗ 
heimer Schloſſe ein philanthropiniſches Erziehungsinftitut. Er ließ zu 
Gunften dieſes Etabliffements feine „neueſten Dffenbarungen’’ von. 
Reuem drucken, reifte auch nad) England, um Alumnen zu werben ; 
als er aber eben von feiner durch gute Erfolge belohnten Reife zurüd» 
fehrte, vernahm er, daß wegen feiner neueften Offenbarungen und 
wegen feiner Predigten über die Perſon und das Amt Jeſu bei dem 
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Kaiferlichen Reichshoftath eine Reichefiscalifche Klage gegen ihn anhäns 
gig gemacht und er bis auf weiteres won feinem Amte fuspenbirt fei. 

Damit ſich der Lefer eine Vorftellung von der Bahrbt’fchen Bibel» 
überfegung machen koͤnne, gebe ich hier ein Paar Abfchnitte aus berfels 
ben, indem ich die Lutheriſche daneben fepe. 

1 

„Neueſte Offenbarungen Gottes.“ 

Moͤmer C. 7. V. 7. bis C. 8. B. 10.. Römer C. 7. bis C. 8. B. 10. 

7 Was wollen wir denn nun) Aber wie? werdet ihr fagen, 7 
fagen? Iſt das Geſetz Suͤnde? ſo wäre ja das mofaifche Geſetz, 
Das ſei ferne! Aber die Suͤnde wenn es unſre Suͤnde gereizt hat, 
erkannte ich nicht, ohne durch das die Urſache der Suͤnde? Ich ſage 
Geſetz. Denn ich wußte nichts nein! Euer Geſetz hat euch nur 
von ber Luft, wo das Geſetz nicht mit ihr bekannter gemacht. “Denn 
hätte geſagt: Laß dich nicht ge⸗ ihr würbet ſelbſt nicht gewußt has 
luͤſten; ben, was fuͤr Geluͤſtungen und 

Begierden in euch ſtecken, wenn 
es euch dieſelben nicht unterfagt 

8 Danahm aber die Sündelles|hätte: Und eben das gab biefer 8 
ſach am Gebot, und erregte in] Gebieterin des menfchlichen Her: 
mir allerlei Luft. Denn ohne zens gleichſam die Veranlaffung, 
das Gefeg war die Sünde todt. |vermittelft jener Menge von Ges 

boten und Verboten allerlei ftrafs 
bare Öelüftungen rege zu machen. 
Denn ohne das Geſetz fcheint 

9 Ich aber lebte etwa ohne Ges|die Sünde tobt zu fein. Man 9 
feb. Da aber das Gebot fam,lerinnere fi) der Zeit, wo ber 

. warb bie Sünde wieder lebendig. |Menfch noch von feinem aus⸗ 
brüdlichen Gebote wußte. So⸗ 
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bald das Geſetz fich zeigte, fo 
war es, ald wenn die Sünde auf: 
einmal erwachte. — 

10 Ich aber ſtarb; und ed befand] Der Menfch fiel! — und ers 10 
fi, daß das Gebot mir zumifuhr, daß eben das, was zu fels 
Tode gereichte, dad mir doch zuminem Beften beftimmt war, ihm 
Leben gegeben war. zufälliger Weife fein Unglüd 

11 Denn bie Sünde nahm Urſach ward: indem bie Sünde ihn uns 11 
am Gebot, und betrog mich, und vermerkt berüdte und durch das 
tödtete mich durch daſſelbige Ge⸗Gebot die fchlafende Leidenſchaft 
bot. aufwedte, und eben bamit feinen 

Fall bewirkte. 
412 Das Gefeg ift je heilig, und] Und fo ift dann das mofaifche 12 
das Gebot ift Heilig, recht und Geſetz an ſich ein heiliges Geſetz, 
gut. das in allen feinen Geboten und 

Verboten mit ben Grunbfägen 
ber Billigfeit und ber wahren 
Gtlüdfeligfeit allerdings übereins 
ftimmt. 

43 Iſt denn, das da gut ift, mir Daher niemand fagen barf, 13 
ein Tod geworben? Das feifernelidaß dieſe an fich dem Menfchen 
Aber die Sünde, auf daß fie er⸗ heilſame Sache zu feinem Fall 
fcheine, wie fie Sünde ift, hat ſie und Verderben gebichen fei. Sons 
mir durch bad Gute ben Tod ges|bern, wie gefagt, die Sünde, 
wirfet, auf daß die Sünde würde von ber er fich beherrfchen läßt, 
überaus fündig dutchs Gebot. und welche ſich des Geſetzes gleichs 

| fam nur bedient, feine Gelüftuns 
gen zu erregen, biefe ftürzt ihn 

[und ihn überzeugen wollte, daß 
fie allein die im hoͤchſten Grabe 
Strafbare fei, die eben damit ihn 
zu Sehltritten reizt, was ihn vor 
denfelben bewahren follte, 

14 Denn wir wiſſen, baßbas®efeg| Denn es iſt bekannt, daß ſelbſt 14 
geiſtlich iſt; ich aber bin fleiſch⸗ die Religion, wenn man bis in 
lich, unter bie Sümbe verkauft. ihr Innerftes einbringt, für ben 
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Geiſt war, den fie zur Innern 
Vollkommenheit ausbilden follte. 
Nur daß die Menfchen, die, zu 
fehr an dad Neußerlihe und 
Sinnliche gewöhnt waren, biefen 
Geift des Geſetzes verfannten: 
weil fie Sclaven ber Günte 

waren. 
15 Denn ich weiß nicht, was ich Denn das iſt die Art verdor⸗ 18 

thue: denn ich thue nicht, das bener Menſchen, fie thun was 
ich will, ſondern das ich haſſe, ihre eigene Vernunft oft mißbil⸗ 
das thue ich. ligt. Was fie nicht will,! das 

lthun fie. Und was fie gut heis 
16 So ic) aber das thue, das ich ßet, unterlaffen fie. Daraus man 16 

nit will; fo willige ih, baßjoffenbar fichet, daß die Religion, 
das Geſetz gut fei. ich meine dad Geſetz Gottes gut 

und heilſam ift, weil fie bem 
Menfchen eben das heißt oder 
verbietet, was bie gefunde Ver⸗ 
nunft fetbft für heilſam oder ſchaͤd⸗ 

17 So thue Pu nun baffelbigellich erfannt. Wenn alfo ber17 
nicht, fondern die Sünde, bie in Menſch das Boͤſe thut, fo thut 
mir wohnet. dad gleihfam ber Menfch nicht 

felbit, fondern die Sünde, welche 

gleihfam neben. der Vernunft 
ihren Sig in ihm aufgefchlagen 
hat, und feine Handlungen leitet. 

18 Denn ich weiß, baß in mir, | Denn es ift befannt, daß in bem 18 
das ift in meinem Fleiſch, woh⸗ Menfchen, das heißt in bemjes 
net nichts Gutes. Wollen habeinigen Theile des Menſchen, ber 
ich wohl, aber vollbringen das aus thierifchen und finnlichen 
Gute finde ich nicht, Trieben befteht, jenes zum Guten 

antreibende Geſetz der gefunden 
Vernunft feinen Sig nicht hat, 
fo, daß es fich deſſelben bemaͤch⸗ 
tigen Fönnte, Neben bem thies 
rischen Menfchen wohnt gleichſam 
der Bernünftige. Diefer will das 



17 

Gute. Jener aber hindert oft 
die Bollbringung defjelben, 

19 Denn das Gute, das ich will,| Daher thut der Menich das 19 

das thue ich nicht; fondern dae oft am wenigiten, was er jelbft 

Böfe, das ich nicht will, dao gut heiget, und hingegen dad am 
thue ich. . |häufigften, was er jelbft mißbil- 

20 So id) aber thue, dasichnicht|liget. Deswegen ich oben bes 20 
will; fo thue ich dafjelbige nicht, |hauptete, daß nicht der Menſch 

fondern die Sünde, bie in mir ſelbſt, fondern vielmehr jener uns 

wohnet. würdige Tyrann feines Herzens, 
das Boͤſe in ihm wirfet, und zur 
Ausübung bringt. 

21 So finde ich mir nun ein Ge⸗ 

ſetz, der ich will das Gute thun, auf ſich Achtung giebt) wird in 

daß mir das Böfe anhanget. ſich jelbit bei dem Bewußtſein 

jener vernünftigen Triebe zum 
Guten, diefen Verbrecher gewahr 
werden. Gr wird finden, daß 

das Böfe gleichjam neben dem 

Guten feinen Eiß hat. 
2 Denn ich habe Luft an Gottes] Er wird in feinem Innerften.22 

Geſetz, nah dem inwendigen etwas gewahr werden, welhed 

Menſchen: dem Geſetze Gottes beipflichtet. 
23 Ich ſcehe aber cin ander Geſetz Gr wird aber auch darneben 23 

in meinen Oliedern, das da widers |cin gewiſſes andred Geſetz bemer⸗ 
ftreitet dem Geſetz in meinem ken, welches enem Geſetze feines 

Gemüthe, und nimmt mid) ges|Geiited gleichjam Widerſtand 
fangen in der Sünde Gefeg, wel⸗ ihut, und ihn als einen Gefan⸗ 

ches ift in meinen Gliedern.  Igenen der Ocwalt einer Gebietes 
rin unterwirft, die vornehmlich 

in den thierifchen und finnlichen 

Menichen ihre Herrſchaft ausübt. 
Ah was find wir doch für 24 

elende Menjchen! Wer, ad) wer 
34 Ic) elender Menich, wer wirt 

mic) erlöjen von dem Leibe die, 
ſes Todes? wird und von einem Reben errets 

ten, das mehr ein Tod als ein 
Leben genannt zu werden vers 
dient? Ein Leben, wo wir gleich« 

., 2 

Und jeder Menfh (wenn er21 
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25 Ich danfe Gott, durch Iefum|fam in einer getheiften Selaverei 24 
Chriſt, unfern Herrn. So diene leben: wo ber eine Theil von 
ih nun mit dem Gemüthe dem uns, ber dad Gute erfennt und 
Geſetz Gotted, aber mit: dem] billigt, Gott dienet, und ber an» 
Bleifch dem Gefeg der Sünde. dere, ber jenem wiberfteht, ber 

Sünde fröhnt? — Doc Gott 
Lob! Der Chrift ift frei von bies 
ſem Joche! 

1 So ift num nichts Verdamm⸗ Ihn kann die Sünde nicht 

liches an denen, die in Ehrifto)mehr verurtheifen,, denn er folgt 
Jeſu find, die nicht nad) dem nicht mehr den herrfchenden Tries 
Fleiſch wandeln, fondern nach ben des thieriſchen Menfchen, 
dem Geiſt. ſoondern dem Geſetze einer aufge⸗ 

2 Denn das Geſetz des Geiſtes, klaͤrten Vernunft. Die vollkomm⸗ 
ber ba lebendig macht in Chriſto nere Religion, welche ihm eines 
Jeſu, hat mid) frei gemacht von ewigen Gluͤcks durch Chriftum 
dem Geſetz der Eünde und des verſichert, hat ihn von der Knecht: 

Todes, ſchaft der Sünde entfeffelt, und 

von einem (unabfehlichen) Elende 
3 Denn das dem Geſetz unmoͤg⸗ |errettet. Denn was ber alten 

lic) war, (fintemal es durch das Religion bei den Verderbniſſen 
Fleiſch gefchwächer ward,) das des finnlichen Menfchen unmög- 
that Gott, und fandte feinen|lid war, das that Gott, und 

Eohn in der Geftalt des fünd-|fandte feinen Sohn um der Suͤnde 
lichen Fleiſches, und verdammte willen in der Geftalt eines ſchwa⸗ 

bie Sünde im Fleiſch durch Suͤnde. chen Menfchen in die Welt, um 
die Macht der Sünde über bie 

ſinnlichen Menfchen zu entfräften, 
und und in den Etand zu fegen, 

4 Auf daß die Gerechtigkeit, vom den Forderungen der Religion 
Geſetz erfordert, in und erfüller|®enüge zu leiften, als Menſchen, 

würde, die wir nun nicht nach die nun nicht mehr den Antrieben 
bein Bleifh wandeln, fondern!der Ende, fondern den Leituns 

nad) dem Gift. gen einer erleuchteten Vernunft 
gehorfam find, 

5 Denn bie ba fleifchlich find, Denn ber verberbte finnliche 

die find fleiſchlich gefinnt: die Menſch gehorcht den Trieben der 
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aber geiftlich find, die find geifts| Natur, dadurch er unvermeidlich 

lic) gefinnt. unglüdlic wird. 
6 Uber fleiſchlich gefinnet ſein, Der Aufgeflärte hingegen denft 6 

ift der Tod; und geiſtlich geſinnet und handelt dem Geifte der Res 
fein, ift Reben und Friede. ligion gemäß, und fein Weg ift 

der Weg zur wahren Glüds 
feligfeit. 

7 Denn fleiſchlich gefinner fein,| Und eben in diefem Verftande 

ift eine Feindfchaft wider Gott; iſt die Eünde Beleidigung Gots 
fintemal ed dem Geſetze Gottes tes. Denn cin Eclave derüfte 

nicht unterthan ift; denn es vers/fann nicht fo leben, wie es vie 

4 

mag ed auch nicht. Religion verlangt, und muß das 
8 Die aderfleiichlich find, mögen her des Wohlgefallens Gottes 8 

Gott nicht gefallen. auf immer verluftig bleiben. 
9 Idhtr aber feid nicht fleifchlih,| Wohl alfo euch, die ihr von 9 

fondern geiftlih , fo anderd Got⸗ jenem allgemeinen Verderben ers 
tes Geift in euch wohnet. Wer rettet, und ſolche Menfchen wors 
aber Chriſtus Geiſt nicht hat, den ſeid, in denen der Geiſt der 
der iſt nicht ſein. Religion wirkſam und gefchäftig 

if. Wer dieſen Geift Chriſti 

nicht hat, der hat feinen Theil 

an Chriito. 
10° Eo aber Epriftus in euch iſt Wenn hingegen biefer Geiſt in 10 

fo ift der Leib zwar todt um der euch iſt, fo ift der thierifche Menſch 

aha äsren bin ee en —— — — a ER TE 
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ir Cünde willen, der Geift ijt aber|todt für die Sünde, der geiſtige 
’ das Leben um der Gerechtigkeit aber lebendig und thätig für die 
4 willen. Tugend, 

* 

Moͤmer C. 8. V. 38 bis C. 9. bis V. 8, 

33 Denn ich bin gewiß, daß we⸗ Ic bin gewiß, daß weder as 
ber Tod noch Reben, weder Engel Furcht vor dem Tode, noch Hoffs 
noch Bürftentyum, noch Gewalt, Inung zum eben, weder die Gros 
weder Gegenwärtigee noch Zus ßen der Erbe, noch ihre Diener, 

künftiges. weder die Reizungen eines gegen 
wärtigen @tüds, noch der Echre: 
den brevorftchender Uebel, — we⸗ 
der Himmel noch Erde — daß 

| 29 
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30 Weder !Hohes noch Tiefe, feine embliche Macht mich von so 
noch feine andere Kreatur, mag| der Liebe abwendig machen wird, 
und fcheiden von ber Liebe Got⸗ welche uns Gott durch Jeſum 

tes, die in Ehrifto Jeſu ift, uns| Ehriftum unfern Herrn verheißen 
ferm Herrn. und verfichert hat. — — 

1 Ich fage die Wahrheit in| Und o, welcher Jammer, wels 2 
Ehrifto, und lüge nicht, deß mir che Dual für mich, daß ich dies 
Zeugniß giebt mein Gewiſſen, ſes erhabenen Gtüds fo vieler 
in dem heiligen Geiſt. meiner Brüder aus dem Juden» 

thume noch beraubt fehen muß — 

2 Daß ic große Traurigfeitifie — diefe chrwürdigen Nas 4 
und Schmerzen ohne Unterlaß in|fommen eined Abrahams — wels 
meinem Herzen habe. che in fo eigentlihem Berftande 

3 Ich habe gewünfcht verban-| Kinder des Höchften waren, uns 
net zu fein von Ehrifto für meine|ter denen bie Gottheit ihre ficht- 

Brüder, die meine (Hefreundte)bare Wohnung hatte — welche 
find nad) dem Fleiſch. Gott ganz eigener Verfaffungen 

4 Die da find von Jirael, wel⸗ und eined unmittelbaren Relis 
hen gehöret die Kindſchaft, und gions⸗Unterrichts gewürdigt hatte 
die Herrlichkeit, und der Bund, — fie — unter denen der Dienft 

und das Geſetz, und ber Gottes⸗ des wahren Gottes blühete, und 
dienft, und die Verheißung; bie mit jenen großen Verheißun⸗ 

3 Welcher auch find die Väter, gen begnadigt waren — fie — 8 
aus welchen Chriftus herfommt|die allein die Ehre hatten Nach— 
nad) dem Fleiſch, der da ift Gott|fommen jener Batriarchen zu fein, 

über alles, gelobet in Ewigkeit, ja aus denen felbft unfer Meffias 
Amen, der leiblichen Geburt nach ab» 

| ſtammte. — Dafür Gott dem 

Allerhöchften Lob und Preis fei, 

in alle Gwigfeit, Amen! — 
6 Über nicht fage ich ſolches, Gern wollte ih, — Chriftus 
daß Gottes Wort darum aus iſt mein Zeuge, baß ich nach meis 
fei. Denn es find nicht alles nem Gewiſſen aus göttlichen 

fraeliter, die von Ifrael find; Antriebe alfo rede! Gern wollte 

7 Auch nicht alle, die Abrahams ich felbft die Ehre ein Apoftel 3 
Saame find, find darum auch Jeſu zu fein, hingeben, wenn ic) 
Kinder; fondern in Iſaak follimit dieſem fchredlichen Verluſte 
dir der Name genannt fein. ihnen dieſes Glüd erfaufen könnte. 

deln 
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Doch fern fei es von mir, Gott 6 
damit einen Vorwurf zu machen, 
ald ob er feinen Verheißungen 
nicht treu geblieben wäre. Denn 
freilich find nicht alle Ifraeliten, . 
wahre Sfraeliten: fo wie auch 7 

nicht alle Rachfommen Abrahams 
ächte Kinder von ihm waren. 

8 Das ift, nicht find das Got- Sondern wir nad) der Schrift 8 
tes Kinder, die nach dem Fleiſchſnur Ifaafs Nachkommen für 

Kinder find; fondern bie Kinder |wahre Kinder Abrahams galten, 
der Berheißung werben für Saa⸗ ſo gelten auch nicht alle die der 
‚men gerechnet. Geburt nad) Iſraeliten find, für 

ächte Kinder Gottes. Nur bie, 
welche ſich der göttlichen Verhei⸗ 
ungen würdig machen, werben 
ald die Achten Nachfommen ans 
gefehen, denen fie gegeben waren. 

Coloſſer &. 1. B. 9—16. 

9 Derhalben auch wir, von bem| Daher wir, feit ber Zeit, uns 9 
Tage an, ba wir ed gehört haslaufhörlidy Gott für Euch anrus 
ben, hören wir nicht auf fuͤr euch ſen, daß er euch immer vollfomms 
zu beten, und zu bitten, daß ihrIner machen wolle, in ber Erkennt» 
erfüllet werdet mit Erkenntniß niß feines Willend und in ber 
feines Willens, in allerlei geift-|wahren hriftlichen Weisheit und 
licher Weisheit und Berftand; Klugheit, damit alle eure Hand⸗ 

10 Daß ihr wandelt wuͤrdiglich lungen Gott gefällig und der 10 
dem Herrn zu allen Gefallen und | Würde des Ehriftenthums gemäß 
fruchtbar feid in allen guten|fein mögen — damit ihr immer 
Werfen. mehr zunehmet, theild an ber 

Volbringung guter und edler 
14 Und wachſet in ber Erkenntniß Thaten, theils an Aufklärung 11 

Gottes, und geftärfet werbet mit eures Verftandes durch Religion, 
aller Kraft, nach feiner herrlichen — damit ihr täglich reicher wer⸗ 
Madıt, in aller Gebuld und det an jener göttlich gewirkten 
Zangmüthigfeit mit Greuden; Kraft, die ihr fo nöthighabt, um 

in allen euren Reiben ſtandhaft 
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| ! und bei allen Mißhandlungen ge« 

43 Und dankſaget dem Vater, der laſſen und freudig zu fein — das 12 

ms tüchtig gemacht hat zu dem|mit ihr endlich, immer mehr bie 

Erbtheil der Heiligen im Licht; Groͤße der Wohlihat fühlen lernt, 

die euch Gott dadurch erzeigt hat, 

daß er euch unter bie Zahl derer 

- Jaufnahm, die durch das Richt des 

ı IGvangelii aufgeklärt worden — 

43 Welcher uns errettet hat von|den Gott, fage ich, ber und von 13 

der Obrigkeit der Finſterniß, und der Macht ber Finfterniß errettet 

hat uns verfegt in das Reich fei-|und in das Reich feines lieben 

ne® lieben Sohnes; ' Sohnes aufgenommen hat, durch 

4 An welchen wir haben die deſſen Tod wir eine vollfommne 4g 

Erlöfung dur fein Blut, nems| Befreiung — die Vergebung der 

lich die Vergebung der Sünden; |Sünden — erlangt haben. 

18 Welcher ift das Ebenbild des Denn diefer iſt das Bild des 15 

unfichtbaren Gottes, der Erftges|unfihtbaren Gottes. Er ift der 

borne vor allen Kreaturen. Grjtgeborne der Echöpfung, durch 

16 Denn durch ihm ift alles ge⸗ den die große Reform geichehen 416 

fhaffen, das im Himmel und auf|üit, welche ſich über Juden und 

Erden iſt, das Sichtbare und das Heiden, tiber jegt lebende und 

Unfichtbare , beides die Thronen|noch fünftige Seichlechter, und 

und die Herrichaften, und Fürs |über alle Nationen des Etrdbodens 

ftenıhümer, und Obrigfeiten; esleritredt. Es ift alled durch ihn 

iſt alles durch ihn und zu ihm umgeſchaffen worden. 

geichaffen. 

I. 

Ein theologiſches Gutachten und ein Neichshofraths- 
eonclufum. 

Auf Allerhöchſten Kaiferlihen Befehl wurden bie theologifchen 

Farultäten in Würzburg und im Göttingen aufgefordert, fich über die 
Frage auszulaſſen, „ob und wie weit die in dem Dr. Bahrdt'ichen 
Werk, die neueften Offenbarungen Gottes, aufgejtellten Säge eine von 
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ben dreien im Römifchen Reich beftchenden Religionen abweichende 
Lehre enthalten.” Die folgende auszugsweife Mittheilung aus dem 
Würzburgifchen Gutachten wird zeigen, wie weit von jeher bie Facul⸗ 
täten, dieſe officiellen Wiffenfchaftsanftalten, davon entfernt waren, fich 
der Beivegung ber Geifter anzufchließen : 

„Da die fymbolifchen oder Glaubendbefenntnig» Bücher bie fichern 
und reihögültigen Urkunden find, welche für den eigentlichen Inhalt 
und Umfang bed dreifachen Religionsfyftems zeugen; fo wirb von ber 

. alferunterthänigft antwortenden Facultät für ausgemacht angenommen, 
daß das Bahrdt'ſche Werk lediglich in Bezug auf bie eben erwähnten 
fombolischen Bücher müffe unterfucht und aus dem dazwiſchen angeſtell⸗ 
ten Bergleich die ganze Frage erörtert werben. 

„Denn was einige öffentliche Lehrer und Schriftfteller gegen das 
bleibende Anfehen der fombolifchen Bücher, und für die unbeichränfte 
Freiheit willführig und ohne Berluft des Reichsfriedens davon abzus 
gehn, vorzubringen pflegen, wird von und ald eine dem obigen Poftus 
lat unnachtheilige Privatineinung un. deren nähere Beleuchtung 
aud) ganz außer unfrer Sphäre liegt. . 3 

„So oft in dem Bahrbt'jchen Wert v von gewiffen in allen fyınbolis 
hen Büchern angenommenen Lehren, zum Beweiſe von ber Gottheit 
Ehrifti — von deſſen Mittleramt — von befien Verföhnungs» und 
Genugthuungsgeſchaͤft — von der PVerfönlichkeit und Gottheit des heis 
ligen Geiſtes — von dem Falle Adams und defien nachtheiligen Folgen 
Meldung gefchichet, fo werben jene mit dem Wort und dem Geift des 

Grundtertes übereinftimmende Bibelausdrüde, die man bisher in ben 
drei Religionen als characteriftiicdhe Beweisftellen zur Vertheidigung 
daneben angezogener Glaubensfäge gemeinfchaftlich benuget hat, wills 
kürlic) verdrehet, und von bem verjährten Beſitze ber in ihnen liegenden 
Beweiskraft verdrängt. Hieraus muß nothwendig für bie chriftliche 
Sache der allerdings beträchtliche Nachtheil entfpringen, daß man beſon⸗ 
berö in dem Falle, wo man die heilige Schrift ald die einzige und allein 
zulänglie Duelle ber göttlihen Dffenbarungen anfichet, nun Feine 
weitere Waffen mehr habe, womit man die Glaubwürbdigfeit und Wahrs 
heit der fo von Beweiſen entblößten Glaubensgeheimnifle gegen feinds 
liche Anfälle behaupten fönne, | 

‚Wenn man nun noch hierzu denfet, daß diefe willführig und ohne 
angegebenen zureichenden Grund gewagte Ueberfegungen und Privat 
hypotheſen in bie Bibel, jened claffifche und ehrwürdige Handbuch ber 



24 

Ehriftenheit eingeſchaltet, und ald eben fo viel ausgemachte Wahrheiten 

den heiligen Echriftftellern in den Mund gelegt werden — daß fie bei 
einigen Ungelehrten und einer eregetifchen Unterfuchung unfähigen Chris 
ften blinden Beifall finden , bei andern aber Gewiſſensunruhe und viel 
fältigen Verdacht erregen können — baß fie endlich im Ganzen betrach⸗ 

tet, reichhaltigen Stoff darbieten, aus dem id) eine Dogmatif für den 
feinern Arianismus und Soeinianismus abziehen laſſe — fo wird bie 
Furcht eines hieraus entftehenden und die drei chriftlichen Religionen 
fammt und fonders treffenden Schadens nur noch mehr gerechtfertigt. ‘‘ 

Ueber die Abweichungen in „minder wefentlichen‘’ Stüden ber 

Religien, d. h. in folchen, durch welche dat; Religionsgebäude weder 
im Ganzen erfchüttert noch untergraben werde, brüdt fi) das Gutach⸗ 
ten fo aus: 

‚Beinahe fo oft die Nede ift von den Engeln — von den Teur 
feln — von der Wirffamfeit der gemeinfchaftlich angenommenen Sacras 
mente — von ber Gwigfeit der Höllenftrafen ꝛc., werben immer Zus 
füge, Verſchraubungen, je zuweilen auch ſolche Seitenfprünge gemacht, 
welche den bieffeitö gemeinfamen Zehrbegriff wo nicht gar voiderlegen, 

wenigftend mächtig angreifen. | 
„Es würde überflüffig fein, Beweiſe hierüber anzuführen,, indem 

dies allem Anfehen nach von dem hierinfalls gar nicht rüdhältigen Vers 
faffer felbft wird eingeräumt werben, anbrerfeits auch das ganze Werf 

vom Anfang bis zum Ende mit redenden Beweifen biefer Art durch» 

webt iſt. 

„Wenn man nun auch gleich zugiebt, daß diefe Abweichungen 
von dem dreifachen Lehr- und Glaubenoſyſtem das innere und wefents 

liche der Religionsverfaſſungen nicht umftürzen (wiewohl auch diefes in 
einer gewiffen Nüdficht wenigftend von ferne fönnte befürchtet werden), 

fo werden doc) hierdurch einige von dem Buchftaben der heiligen Schrift 
angegebene und in den Iymbolifchen Buͤchern vertheidigte Lehrſätze auf 

eine willführige und manchen Lefern anftößige Art abgewichen, und wird 
beinebſt hierdurd der unglüdliche Winf gegeben, wie man durd) derlei 

Verdrehungen auch bid in das innerfte Heiligthum der Religion drins 
gen, und die heilige Schrift als defien fchäßbarftes Kleinod nach Belies 
ben plüntern und nach Maßgabe feiner Privarmeinungen und Abjichten 
mißhandeln könne. Wir entiinnen und auch nicht, je eine Bibelüber- 
fegung gelefen zu haben, wo man ſich eine fo ungebundene Freiheit in 
Anfchung des Grundterts herausgenommen, und unerwiefene Saͤtze für 
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gute, gangbare und eigentliche Waare ber urfprünglichen Schriftfteller 
verfauft haͤtte.“ ; 

Das Reichshofrathsconelufum vom 27. März 1779 Tautete hier 
auf: „‚Fiat Decretum an den in Gräflich Leiningiſchen Dienften bisher 

ald Superintendent geftandenen Dr. Karl Friedrich Bahrdt. Es werde 
bemfelben mit Berwerfung ber in Exhibito de praesentato 28. Aprılis 
anni praeteriti eingebrachten unerheblichen Vertheidigung nunmehro 
alles einigen Bezug auf die Religion habende Bücherfchreiben, Kehren 
und Predigen ein für allemal bei Vermeidung fchärferer Strafe, nicht 

nur gänzlich unterfagt, fondern auch fernerweit ernftgemeffenft befohlen, 
durch eine öffentliche vor der Herausgabe an bie Kaiferliche Büchers 
Kommiſſion im Reich) zur Einficht einzufchietende Drudichrift, über bie 
in feinen ‚zwei Büchern: die neueften Dffenbarungen Gottes, und bie 
Lehre von ber Perfon und dem Amte unſers Erlöfers in Predigten, 
genannt, enthaltene, den allgemein angenommenen Xehrbegriffen ber 
dreien im Römijchen Reiche beftehenden Religionen, in manderlei Be- 
tracht zuwiderlaufende, großes Auffchen und Aergerniß erwedende, fehr 

unbeftimmte und zweibeutige Säge und Ausdrüde, ein deutliches Bes 
fenntniß von ber wahren Gottheit Chrifti ſowohl, als won der heiligen 

Dreieinigfeit, auch daß er ſolche in Zweifel zu ziehen niemals gemeinet 
geweſen, binnen Frift von zwei Monaten um fo gewiffer abzulegen, 
ald er im widrigen auf Lebenslang außer den Grenzen des Römifchen 
Reichs ohnnachfichtlich verwiefen werben folle. 

„‚Cum hujus notificatione rescribatur dem Grafen Karl Friedrich 
Wilhelm zu Leiningen⸗Dachsburg ex oflicio zu deſſen fchuldiger Nadys 
achtung: nicht nur den Dr. Bahrbt nunmehro feines bisherigen Lehr- 

und Predigtamtd zu entlaffen, fondern auch die in feinem Gebiet bereits 
vorgefundene oder noch weiter vorfindliche Eremplarien der Bahrbt’fchen 
neueften Offenbarungen fowohl, al& der fo betitelten Lehre von der Pers 
fon und dem Amte unfers Erlöfers in Predigten, ohnverweilt an bie 

Kaiſerliche Buͤcher⸗Kommiſſion im Reich einzufenden, und wie es gefches 
ben, in termino duorum mensium bei Kaiferlicher Majeftät allerunters 
thänigft anzuzeigen.” 

Wenn aud) der Graf von Reiningen Feine Luft gehabt hätte, dies 
ſem Befehle Folge zu leiften, wenn er audy nicht felbft ein Paar Außerft 
delicate Procefie gehabt hätte, die beim Reichöhofrathe anhängig waren 
und bei denen er ſich nicht germ favorem judicis verfcherzen wollte, fo 
war er doc) ein fo machtlofer Hürft, mit dem man, wie ſich Bahrbt’s 
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Anfläger, ber Herr Weihbifchof zu Borme, ausbrüdte , „nicht viel 

Umftände madhte.’’ 
So blieb unferm Bahrdt nichts weiter übrig, als entweder, ba er 

nicht widerrufen wollte und fonnte, das beutfche Reich wirklich zu meis 

den oder zu einem Reichöfürften zu flüchten, mit welchem ber Reichs⸗ 

hoftath etwas mehr Umftände zu machen genöthigt war. Er entſchloß 

fi), nad) Halle zu gehen, wo er am 28, Mai 1779 mit Frau und 

Kindern, aber von allem Beſitze entblößt und ohne Ausfiht auf eine 

anftändige Subfiftenz anfam. Kurz vor feiner Abreife hatte er ben 

Drud des nachftehenden Glaubensbefenntniffes veranftaltet. | 

Mm. 
% 

Dr. Karl Friedrich Bahrdt's Glaubensbekenntniß, 

veranlagt 

burd ein 

Kaiferliches Reichshofrathsconeluſum 

1779. 

Allerburchlauchtigfter, 
Großmächtigfter und Unüberwindlicher Kaifer, 
auch in Germanien und zu Serufalem König, 

Allergnaͤdigſter Kaifer, König und Herr Herr! 

Erw. Kaiferl. Majeftät haben, aus einer vom Reichsbuͤchercom⸗ 
miffarius von Echeben,, wegen meiner Ueberfegung bed Neuen Teftas 

ments, unter dem Titel: die neueften Offenbarungen Gottes, geſche⸗ 
henen Anklage, vermittelft eines hoöchſt venerirlichen Reichshofrathscon» 

clufi vom A. Bebruar 1778 Str. Kurfürftl, Durchlaucht zu Pfalz die 
Einziehung der noch vorfindlichen Gremplarien des gedachten Buchs 
und dem Büchercommiffarius die Einholung theologiſcher Gutachten 
von Böttingen und Würzburg anzubefehlen, zugleich aber meine einfts 
weilige Amtöfuspenfion und die Einftellung alles auf Religion Bezug 
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habenden Lehrens und Bücherfchreibens zu verordnen, und hierauf, 
burh ein zweites Concluſum vom 27. März a. c. mit Berwerfung 
meiner allerunterthänigften Bitte um Communication ber Klage und 
Bernehnung meiner weitern Bertheidigung, mid) meines Amtes, fo 
mir ber mit den Episcopalgeredytfamen verfehene proteftantifche Reichs» 

graf von Leiningen⸗Dachsburg übertragen hatte, und um deſſen Forts 
fegung meine Gemeine Ew. Kaiferl, Majeftät flehentlich gebeten hatte, 
gänzlich zu entjegen, und mir alled Kehren und Bücherfchreiben auf im» 
mer zu verbieten, anbei aber, sub poena einer gaͤnzlichen Verwelfung 
aus den Gränzen des H. R. Reiche, eine über meine wahren und nach 
dem Borgeben meiner Kläger hinter fo zweideutige Ausbrüde verftedten 
Lchrfäge abgefaßte Drudfchrift und Bekenntniß der Gottheit Ehrifti und 
der H. Dreieinigfeit, in termino duorum mensium, mir aufzulegen 
fi) allergnäbdigft bewogen geſehen. 

Wie ich nun beiden höchft venerirlichen Concluſis mid) fogleich 
demüthigft untenworfen, auch mein Amt bereits verlaffen, und alled, 

was mir, meiner Oattin und vier Fleinen unerzogenen Kindern bisher 
Quell des Unterhalts und der Verpflegung gewefen war, fogar mein 
im Graͤflich Reiningichen Schloſſe Heidesheim mit einem Aufwande von 
mehr ald 6000 Thlr. errichteted und von taufend gutdenfenden Mens 

ſchen gebilligtes Erzichungsinftitut mit dem Rüden angefehen, und ohne 
alle beftimmte Ausfichten , mic) in ein ander Land gezogen habe; alſo 
eile ich nunmehro auch noch diejenige Erklärung und Befenntniß meiner 
Tchrfäge, Ew. Kaiſerlichen Majeftät zu Süßen zu legen, welde Alters 
hoͤchſtdieſelben von mir zu fordern geruhet haben. | 

Ew. Kaiſerlichen Majeftät großer, durchdringender Geift und erhab⸗ 
ned, huldvolles, geredytigfeitliebendes Herz, beides fo allgemein vers 
ehrt, laͤßt mich hoffen, dag Allerhöchſtdieſelben meine allenwilligfte Uns 
terwerfung mit Onaden und Wohlgefallen vermerfen, und meine nach⸗ 
ftehende Erklärung nach den Geſetzen der Menfchenlicbe und ber chrifts 
lihen Dultung aufnehmen und beurtheilen werden. 

Ich finde mic, aber zu einer fo offenherzigen und freimüthigen 
Erklärung jego verpflichteter ald jemals. Denn wenn ich in meinen 
zeitherigen Schriften, beſonders in denen, welche das Unglüc hatten, 
meinen Klägern und Richtern zu mißfallen, mich ja zweideutiger und 
nicht gehug beftimmter Auedruͤcke bedient habe, um der Schwachen zu 
ſchonen, und nicht, durch übereilte Bekanntinachung meiner Cinfichten 
in Dingen, die nach meiner Ucberzeugung das Weſen der Religion 
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nichtö angehen, ben Nupen und Einbrud zu fhwächen, ben ich burdh 
einen guten Vortrag ber mir wefentlichen Religionswahrheiten ftiften zu 
können glaubte; fo ift es gegeniheild, bei diefem meinem Befenntmiß, 
unverlegliche und heilige Pflicht, meine Ueberzeugungen frei und ohne 
alle Zurüdhaltung, offenherzig zu entbeden, und meinen allerhöchften 
Richtern die reinfte Wahrheit aus dem Innerften meines Herzens vors 
zulegen, gewiß, daß Ew. Kaijerliche Majeftät den ehrlichen Mann, 
ber mit Muth und Entfchloffenheit erfannte Wahrheit fagt, mit mehr 
Gnade anbliden werben, als den Heuchler, der, um des Brods willen, 
feinem Regenten leugt und mit Verlegung feines Gewiſſens Menſchen⸗ 
gunft zu erfchleichen fucht. 

Ich geftehe alſo, daß ich ſchon feit einiger Zeit überzeugt geweſen, 
ed enthalte unfer proteftantifches Religionsſyſtem Lehrfäge, welche weder 

in ber Schrift noch in der Vernunft einigen Grund haben und die theils 
ber Öottjeligfeit ſchaden, theild, durch ihr der Vernunft Anftößiges, 
die Duelle des Unglaubend und der Religionsverachtung bei Taufens 
den find. 

Unter dieſe Lehrfäge rechne ich: Die — von ber Erbfünde — von 
ber Zurechnung der Sünde Adams — von der Nothwendigkeit einer 
Genugthuung — von der blos und allein durch den heiligen Geift in 
dem fich leidend verhaltenden Menfchen zu bewirfenden Bekehrung — 
von der ohne alle Rüdficht auf unfre Befferung und Tugend gefchehen 
follenden Rechtfertigung des Suͤnders vor Gott — von der Gottheit 
Ehrifti und des heiligen Geifted im Athanaftanifhen Sinn — von ber 
Ewigkeit der Höllenftrafen — und einige andre. 

Ich habe zwar, wie ed von einem Doctore Theolog. Augustanae 
confessionis ohnehin zu erwarten ftehet, gegen biefe vorgedachten Lehr: 

füge — vor dem Volf — (weder im Predigen noch Katechifiren) nies 
malen birecte gelchret,, fondern fie entweder gar übergangen oder boch 
fo davon geſprochen, daß ihr fchädliches davon abgefondert und ihr 
irriged gemildert worden (davon meine ‘Predigten über die Perſon und 

das Amt Jefu ein Beifpiel find): folglich bin ich auch noch nie von ben 
eigentlichen Verpflichtungen eines proteftantiichen Lehrers abgewichen, 

fondern Habe mit Klugheit- und Vorficht die Geſetze des Staats mit der 

Gewiſſensfreiheit zu vereinigen geſucht: — feft überzeugt, daß flreitige 
Religionspunfte nie in den Volksunterricht gehören, und daß folglic) 
aud von foldyen Firchliches Lchramt verwaltet werden kann, welche von 

ber Syjtemöreligion in ihren Ueberzeugungen abweichen, dagegen aber 
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defto eifriger an ber reinen Ehriftusreligion halten, und biefelbe gründs 
lich vorzutragen wiſſen. 

Ich muß ed alſo nun ſchon ferner wagen, bei dieſer mir zur Pflicht 
gemachten öffentlichen Erklärung meiner Privatüberzeugungen freimüs 
thig zu geftehen, daß ich die oberwähnten Lehrſaͤtze, nach meiner gerins 

gen Einſicht, für fhriftwidrig halte und als die Duelle eines doppelten 
Uebels anfche. 

Einmal empören fie die gefunde Vernunft, und haben fo wenig 
Beweiſe für fih, daß es Fein Wunder ift, wenn zu allen Zeiten ber 

jelbftdenfende und prüfende Theil der Menſchen dieſelben anſtößig fand, 

und wenn die meiften Davon, um jener Tehrfäge willen, welche die auf 

ihren Poſſeß trogende Geiftlichfeit (die eben nicht immer dad Vorurtheil 

der Gelehrſamkeit, Geiftesftärfe und der faltblütigen Prüfungsgabe für 
fi gehabt hat), der Welt ald alleinfeligmachende Glaubenswahrheiten 

aufpringen wollte, die ganze Religion verwarfen. Daher man jene 
Lehrſaͤtze mit Recht als den Hauptgrund des überall einreifenden Uns 
glaubens anficht, welcher fid) von den Höfen bis in die Hütten bed 
aͤrmſten Volks ausbreitet,, und bald alle Religion in der Welt verbräns 
gen wird, wenn dem Uebel durch feine andern ald gewaltfame unb freis 
heitfränfende Mittel gefteuert wird. 

Unb eben fo gewiß fcheint e8 mir, daß bie meiften ber obgebachten 
Tehrfäge der Tugend und Gottfeligfeit ſchaden. Denn fobald man bie 
Menjchen überredet, daß z. B. a) jeder von Natur und von Mutters 

leibe an mit allen Neigungen zu allem Böfen behaftet und ein geborner 
Beind Gottes ift; daß er b) zur Befreiung von dieſem Elende und zur 
Befirung feines Herzens und Lebens nichts wirken könne, fondern ledig« 
lich den Beiftand des heiligen Geiſtes dazu erflchen müffe, daß Gott 
e) auch auf alle gute Werke des Menfchen und auf allen feinen Eifer in 
der Gottfeligfeit nichts rechne, fondern Vergebung der Sünden und 
ewige Seligkeit ihm fchenfe, nicht, wegen feiner Befirung und Tugend, 
fondern wegen eines für unfere Sünde gefchehenen Menfchenopfers und 

wegen der an unſter ftatt geleifteten Tugend bed Geopferten — wenn 
man fage ich, die Menfchen dergleichen überredet; fo iſt's unmöglich, 
daß ächte Reue über die Sünde und Abneigung gegen das Laſter ents 
fiehen lann; fo iſt's unvermeidlich, daß dad Herz gegen die Tugend 
kalt und gleichgültig werbe, und aller Eifer der Goitſeligkeit ermatte ; 
und es lehrt's auch leider die Erfahrung genug, daß das heutige Chris 
ſtenthum for alle Kraft zur Heiligung der Menfchen verloren hat, und 
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daß feine Zöglinge in Abſicht auf Tugend und Glüdfeligfeit oft fehr 
weit hinter einen auch nur gemeinen Heiden ftehen. 

. Ah, allergnädigfter Kaifer, König und Herr! wie blutet mir das 

Herz, wenn ich denke, wie wert, wie hocdhgeachtet dad Evangelium 
Jeſu Ehrifti unter den aufgeflärteften Menfchen in allen Welttheilen jein 
könnte, was für Siege ed über Unglauben und Xafter erringen, wie 
ganz anders ald bisher ed auf bie Beffrung und Heiligung der Mens 
fchen wirken, und was für in die Augen fallende Einflüffe auf Moralis 
tät und Gluͤckſeligkeit daffelbe zeigen würde, wenn es von allem Unrath 
menfchlichen Hypothefen und Meinungen gereinigt und zu feiner ur⸗ 
fprünglichen Rauterfeit und Einfalt zurüdgeführt würde, | 

D möchten doch Ew. Kaiſerliche Majeftät von Gott auserforen 

fein, alle diejenigen vor der Wuth der Verfolgung zu ſchuͤtzen, welche 

Kraft und Muth haben, an biefem großen Anliegen der Menfchheit zu 
arbeiten, den unüberiehligen Wuft der Syſtemsreligion zu unterfuchen 
und das reine Gold der göttlichen und feligmachenden Ehriftusreligion 
wieder herauszufinden. 

Möchte unter Alferhächftdero Regierung der Tag anbrechen, ba in 
dem hriftlichen Europa alle die für Chriften gehalten und in den Rech— 

ten des Etaatd und der Menfchheit gefchügt werden, welche Jeſum 
. Ehriftum verehren und feine Lchren befolgen — ohne gezwungen zu 

fein, fich Kefifch oder Pauliſch oder Popiſch oder Calviniſch oder Luthe⸗ 

riſch zu nennen und auf Menſchenwort zu ſchwoöͤren. 

Und möchten doch Allerhöchſtdieſelben geruhen, mit Langmuth und 

Schonung auf mich unſchuldig Verfolgien vom Thron der Majeſtaͤt 

herabzubliden, und nun mein Glaubensbefenntniß in Onaden von mir 

anzunehmen, 

Was ich glaube und nicht glaube. 

1. 
„Ich glaube, daß ich und alle Menſchen Sünder find, welche der 

Gnade und Erbarmung Gottes bedürfen. Daß aber diefed (daß wir 

Eünbder find) uns angeboren fei und daß alle Menſchen mit der Nei⸗ 

gung zu allem Böfen auf die Welt fommen, daran zweifle ih. Viel⸗ 
mehr fcheinen mir die Menfchen an ihrem Verderben felbft Schuld zu 
haben. Denn ic) bemerfe in ihnen von Natur fo viel herrliche Anlagen 

zur Tugend, fo viel angeborne, edle Gefühle und Neigungen, daß viels 
leicht nur eine andre Erziehungsmethode und von Tyrannei und Luxus 
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mehr entfernte Lebensart nöthig wäre ‚ um ber Menfchheit ihre urs 
fprüngliche Güte wiederzugeben.‘  * 

2. 

„Ich glaube, daß ber Menſch, fo wie er alles Gute Gott zu vers 
danken hat, aud) all fein moralifches Gute, was in ihm ift, der Gnade 
Gottes fchuldig ſei. Daß aber Gott die Beffrung der Menfchen ſelbſt 
wirfe und ber Menſch nichts thue, ald Gott ftille halten, ift wider 
die Schrift, und beruhet dieſer Irrthum größtentheil® auf tem Wort 
„Gnade,“ welches die meiften Lchrer ber Kirche bidher gemißbeutet 
haben.’’ R 

„Ich glaube, daß und Gott aus bloßer Gnade unfre Sünden 
vergiebt und daß unfre Tugend und unfer Eifer im Guten, ba er felbft 
im Grunde Wohlthat Gotted und mit fo viel Mängeln und Unvollfoms« 
menheiten befledt ift, einer ganzen Ewigkeit voll Lohn und Eeligfeit 
nicht werth fei: daß aber doch unfre Beſſtung und Tugend auf ber 
einen Eeite die Bedingung fei, unter welcher und Gott Vergebung ber 
Sünde und ewige Eeligfeit um Ehrifti willen (db. 5. weil er biefe Gna⸗ 
dengefchenfe allen Tugendhaften durch Jeſum Ehriftum verheißen und 
verfiegelt hat) ertheilet, und daß fie auf der andern Seite die natürliche 
Duelle der hoͤchſten Seligfeit ift, aus welcher diefelbe von felbft erfols 
get. Daß aber Bott blos um eined Menſchenopfers willen mir meine 

Sünden vergebe und um einer fremden Tugend willen die Flecken der 

: Meinigen überfehe ; das ift wider meine Vernunft und habe ich auch 

! 
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nie in der heil. Schrift gefunden.“ 

4. 

„Ich glaube, daß Gott den Apoſteln ſeinen Geiſt gegeben hat; 
daß aber dieſer Geiſt eine dritte Perſon in der Gottheit ſei, davon bin 
ich nicht uͤberzeugt: vielmehr finde ich in heiliger Schrift keine andre 
Bedeutung von dem rvauum dysov als dieſe beiden: daß es entweder 
görtlicd gewirfte Gaben, Talente und Kräfte anzeigt, oder bad nomen 
Dei felbft, welches diefe Gaben mittheilt.“ 

6. 

„Ich glaube, daß Gott in und mit Chriſto war, und daß wir 
folglich alle den Sohn zu ehren verbunden find, wie wir ben Water 
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ehren; allein wie Gott in Ehrifto war, ob nad Athanafius Borftels 

Iungsart (welche ich gerade für bie fchlechtefte halte) oder nady Artus 

oder nach Sabellius oder eines andern Meinung, das ift für ben Zweck 

der Religion, d. h. für die Beflerung und Beruhigung der Menfchen, 

fehr gleichgültig, und follte nie mit kirchlicher Autorität entfchieden, fon 

dern jedem überlaffen werben, wie er ſich's denfen will. Indeſſen fcheint - 

mir fo viel aus Vernunft und Schrift bis zur hoͤchſten Evidenz erweis⸗ 

ih, daß Chriftus und der einige Gott Jehova, den er feinen Vater 

nennt, fehr verfchieden find , und daß wenigftens Chriftus nicht in dem 

nämlichen Sinne Gott heiße, in welchem es der einige Gott Jehova 

heißt; ‘wie er ſich denn felbft über diefe Benennung Joh. 10 deutlich 

und ehrlich genug erflärt hat, wenn er denen, die ihm Oottesläfterung 

vorwarfen, fagt: — Wenn die Ehrift alle die Gott nennt, zreog ovg 

6 Aoyog Hsov Eysvero, d. h. die göttliche Aufflärungen zu Belchrung 

der Denfchen erhalten haben, wie fönnte ich mir über biefe Benennung 

einen Vorwurf machen (0v 6 zrazne nyıacs), da mic der Vater fo 

ganz befonders ausgezeichnet hat.’’ 

6 

„Daß für Chriften der Glaube an Jeſum Chriftum die unaus— 
bleibliche Bedingung der Eeligfeit fei, ift unleugbar. Allein daß fi) 

biefe Verbindlichkeit auch auf die Nichtchriften erftredde, Halte ich für 

‚unvernünftig, unmenfchlic und fchriftwidrig. Und daß Liefer Glaube 
in einer Ergreifung und Zueignung des Verdienſtes Chriſti beftche, 
halte id, für eben fo falih. Wenigſtens fteht im N. T. fo wenig von 
dieſem Begriff ded Glaubens, daß ed mir ein Räthfel iſt, wie die Leh⸗ 

rer der Kirche je haben drauf fallen fünnen, Der Glaube an Chriftum 

ift Annehmung und Befolgung der Lchre Iefu und feited Vertrauen auf 

feine mit feinem Tode befiegelten Verheißungen einer fünftigen Seligfeit 

der Tugendhaften.“ 

7 

„Daß Bott alle Tugendhafte in einem andern Leben köchft felig 
machen werde, glaube ich; daß er aber eben fo geneigt fei, die Boͤſen 
in alle Ewigkeit zu martern und dem Teufel zu übergeben, glaube ich 
nicht. Denn er felbit fagt: ich bin ein eifriger Gott, der über die, fo 
mich haffen, die Sünde ber Väter heimftichet bis in's dritte und vierte 
Glied, aber denen fo mich lieben und meine Gebote halten, denen thue 
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ich wohl bis ins taufende Glied. Daraus fchließe ich gegen bie, welche 
Gott gern eben fo firgfgierig ald gütig machen möchten; wie fich verhält 
A gegen 1000, fo verhält ſich Gottes Neigung zu Fe, gegen feine 
Neigung zu belohnen. nr 

8. 

„Daß es Engel und Teufel giebt, mag wahr fein: daß fie aber 
das find, wofür das Kirchenſyſtem fie ausgiebt — daß fie leiblich die 

Wenſchen befigen,, daß fie fi) als Geſpenſter zeigen, daß fie in bie 

Seelen der Menfchen wirken, und böfe Gedanken und Vorfäge hervors 
bringen können, dazu habe ich nie einen hinreichenden Grund gefunden 
es zu glauben.“ 

„Daß die göttlichen Schriften neuen Teſtaments göttliche Beleh⸗ 
rungen ber Menfchen zur Glüdfeligfeit enthalten, denen wir alles Vers 
trauen und allen Gchorfam fchuldig find; davon bin ich gewiß; daß 

aber Gott alle in dieſen Schriften enthaltene Worte eingegeben habe, 
davon habe ich noch nie einen befriedigenden Beweis geleſen.““ 

10, 

„Daß alle Ehriften die Religionslehren der Schrift, welche ohne 
Kunftausfegung darinnen zu finden find, zu glauben und zu befolgen 
verbunden find, ift gewiß, daß aber der Kirche (darunter ich mir doch 

eigentlich nichts ald den großen Haufen [plurima vota] der Geiſtlichkeit 

benfe, die, wie fchon oben gefagt worden, zu feiner Zeit dad Vorurtheil 
ber tiefen Einfiht, ©elchrfamfeit und unparteiiichen Prüfungdgabe 
gehabt hat), das Recht zuftche, mir aus den Eägen der Schrift künſtlich 

gefolgerte Lehren und Begriffe aufzudringen, das glaube ich nicht, 

Wenigitend wäre die ganz wider alle Grundfäge des Proteftantismus, 
welcher im Deutjchen Reich mit dem Katholicidmus gleiche Herrichaft 
und Rechte behauptet. Denn nad) diefen Grundjägen bin ich in Abſicht 

auf meinen Glauben an feines Menſchen Anſehen gebunden , fondern 

habe das Recht, alles zu prüfen, und nur das zu behalten, wovon id) 
mich aus Gottes Wort überzeugt fühle. Und diefes Recht erftredt ſich bei 
proteftantifchen Lehrern noch weiter als bei gemeinen Proteitanten. Denn 
als ſolcher bin ich ein Theil der repräfentirenden Kirche, und bin daher 

nicht nur verpflichtet, die Rehrjäge meiner Kirche zu prüfen, fondern 
auch das Refultat meiner Prüfung, wenn e8 von Wichtigfeit ift, meinen 

L - 3 
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Glaubensbruͤdern vorzulegen, wie ich biöher in einigen meiner Schriften 
gethan habe, auch fernerhin thun werde, und in diefem meinem öffent» 
lichen Bekenntniß jegt zum erftenmale vor dem allerhöchften Richterftuhle 
thun zu koͤnnen, gewürbiget werde.“ | 

Ew. Kaiferl. Majeftät geftatten mir alfergnäbigft, nun biefer meis 
ner Grflärung und Befenntniß nur dieſes einzige noch hinzuzufügen, 
was in der That der allergrößten Aufmerkfamkeit wert ift: daß eö mir . 

hoͤchſt wahrfcheinlich iſt, es fei dies zugleich das Bekenntniß eines ſehr 

großen und anſehnlichen Theils der deutſchen Nation. 
Tauſend und aber Tauſend denken ſo wie ich; nur daß ſie keine 

Gelegenheit oder Verbindlichkeit oder auch nicht genug Breimüthigfeit 
- haben mögen, es laut zu fagen. 

Taufend und aber Taufend wuͤnſchen, fehnen ſich mit mir nad 
Reform, nad) Freiheit — weil fie fehen, daß diefe Freiheit das fihre 
und entjcheidende Mittel fein werde, den Eieg der Religion Jefu allges 
mein zu machen, allen Unglauben zu befhämen, und in Kurzem eine 
allgemeine Berbrüberung aller Religionsparteien zu ftiften. 

Taufend und aber Taufende flehen mit mir um die Rechte ber 
Menſchheit und des Gewiffens, und ftimmen in meine allerunterthänigfte 
Bitte, dag Ew. Kaiſerl. Majeftät mit Zuziehung ber Stände bes Reichs, 
ein Mittel ausfmdig machen möchten, woburd bie beiden Stügen der 
öffentlichen Gluͤckſeligkeit — Gewiffensfreiheit und Kirchenfriede — vers 
cinigt und in ewiger Verbindung erhalten werben koͤnnten. 

Sch erfterbe in allertieffter Submiſſion 

Ew. Kaiferl. Majeftät 
alferunterthänigfter Knecht 

Dr. Carl Sriedrih Bahrbt. 

Auf die Angriffe, weldye dies Glaubensbekenntniß hervorrief, ant- 
wortete Bahrdt, in der Schrift: 

Fine Erklürung an dag Publicum 

über das Bahrdtiihe Glaubensbekenntniß 
von ihm felbft, 

Berlin bei Auguft Mylius 1780. 

Hier heißt es: „Ich bezeuge, daß ich mich durch mein Glaubens⸗ 
me keineswegs von ber lutherifchen Kirche habe Losfagen wollen. 

enn 
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a) erſtlich, hört Niemand auf, ein Glieb ber Kirche zu fein, ber, 
im Stillen , ben oder jenen Lehrſatz der Kirche ſich anders vorftellt, als 
ber große Haufe, Sonft müßten gar viele Lutheraner, Reformirte und 
Katholiten aufhören, das zu fein, was fie find. Denn ber innere 

Glaube wird durch die äußere Geſellſchaft, zu der man ſich hält, nicht 
beftunmt. Jeder felbftdvenfende Chriſt hat feine Religion für ſich, das 
heißt, er folgt innerlich feiner Ueberzeugung und äußerlich hält er fich, 
— weil er zu einer fi) halten muß — zu einer Kirche, welche ihm ver- 
gleichungsweife die Befte duͤnkt oder — gewöhnlichermaßen zu der, in 
welcher er geboren ift. Und da bie innere Religion zu ben Rechten ber 
Menſchheit gehört, fo ift leicht begreiflich, daß darüber weder Fürft noch 
Eonfiftorium zu gebieten hat. Die Obrigkeit wacht nur über das Aeu⸗ 
ßerliche, fo fern die Kirche eine Geſellſchaft iſt. Und ob einer zu einer 

Kirche gehöre, und, zu weldyer er gehöre, dad kann nicht nach ben 
Meinungen und innerlihen Vorſtellungen der Seele, fondern nach den 
Außerlichen Handlungen beurtheilt werden. Wer fi) alfo Außerlic, zur 
lutherischen Kirche hält, ihre Gottesdienfte befucht, ihre Sacramente ges 

braucht ıc. der ift ein Rutheraner, er mag innerlich glauben, was er will. — 

Und das habe ic) bisher gethan. — Ueber die Äußere Religion mögen 
Menſchen richten, über bie innere kann nur Gott Richter fein. — Und 

man fage hier nicht etwa, daß durch mein Befenntniß meine Religion 
aufhöre, eine blos innerliche zu fein, und daß fie folglich dadurch, daß ich 
meine Meinungen laut gefagt habe, ein Object der weltlichen Obrigfeit 
werde, Denn biefer Einwurf füllt augenblidlic, in fein Nichts, wenn 
man erftlidy überlegt: daß Privatmeinungen,, die auf höchften Befehl 

laut gefagt werden, dadurch nicht aufhören, Privatmeinungen zu fein 

— zweitens: daß auch derjenige, der einzelne Vorftellungsarten feiner 

Kirche bezweifelt, auch wenn er feine Zweifel laut fagt, deswegen noch 
nicht aufhört, Glied feiner Kirche zu fein. Denn es fommt ja darauf 
an, wie er ed ſagt. Wenn ich 3. B. über dad Gefegbudy meines 
Königs meine Meinung fagte, und ein oder anderes Geſetz, in einem 

gewiffen vorausgeſetzten Sinne, in Anficht auf feine Güte oder Nutzen 
bezweifelt, würde ich dadurch ein Rebell werden? Und wenn id) fogar 

in einer Drudjchrift, über einzelne Geſetze Bedenklichkeiten Außerte, und 
dem Landesherrn einige gründliche Verbefferungen ehrerbietig vorlegte: 
würde ich dadurd aufhören, ein Unterthan meines Regenten zu fein? 
Würde man mir um beöwillen Schuld geben, daß ich mich vom Staate 
loßgefagt hätte? Oder würde mein wahrheitslicbender König nicht Je 
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vielmehr dieſe Vorfchläge prüfen laſſen, und mid, wenn ſie gruͤndlich 

und dem Lande heilfam wären, dafiir belohnen? Alſo — Tann ich ja 
hundert Religionszweifel haben, auch biefe Zweifel, und meine ver 
meintlich beffere VBorftellungsarten laut anzeigen, — fo lange id) Gottes 
Wort und die Sacramente meiner Kirche beibehalte, und mich nicht felbft 
öffentlich, — mit declarirter Nefiftenz gegen alle Belehrung, — von ihr 
losſage, fo lange bleibe ich Mitglied meiner Kirche. Und fo berufe ich 

mid) nun | 
b) aud) auf den Augenfcheln — in meinem Glaubensbefenntniß 

ſelbſt, welcher jeden, ber nur ficht was er fieht, nicht, was er fehen 
will, zu dem Geftändniß nöthigen wird, daß nicht eine Spur von jener 

Losfagung darinnen zu finden fei — und — wen bamit noch nicht ges 

nüget, ben erinnre ich 
c) an eine unzählbare Menge von Beifpielen und Vorgängern, - 

. welche lange vor mir, ihre Privatmeinungen über einzelne Vorſtellungs⸗ 
arten des Kirchenſyſtems laut genug gefagt haben, ohne deswegen für 
Abtrünnige erflärt worden zu fein. 

„Ich bezeuge endlich, daß es mir nie in den Sinn gekommen ift, 
eine eigne Secte zu ftiften. — Ic) halte ein ſolches Vorhaben, bei jepis 
ger Verfaffung des deutjchen Reichs an ſich felbft für eben fo abgefchmadt 
als unmöglich. Hiernächft darf ich mich wohl ruͤhmen, fo viel Men- 
fchenfenntniß zu befigen, um einzufehen, daß, gefegt auch ich hielte 
meine Privatmeinungen für die alleinige abfolute Wahrheit, dennoch für 
dieſe vermeinte Wahrheit mit einer neuen Secte nichtd ausgerichtet fein 
würde: weil — fo lange Menfchen Menfchen fein, wenigftens fo lange 

unter den Menjchen der eigene Gebrauch ihrer Seelenfräfte fortdauern 
wird — auch Verſchiedenheit des Glaubens, der Ueberzeugung, und 

der Vorftellungsarten in der Religion fortdauern werden, Wozu follte 
ich mir alfo eine neue Secte wuͤnſchen? — Nein, wahrhaftig, ich freue 
mich mit danfbareın Herzen jedes Schimmers von Licht, deffen mich 
Gott in meiner Erkenntniß gewürdigt hat, und lebe meines Glaubens 
fo, daß ich dabei das ganze Glück einer beruhigten Weberzeugung 
Ichmede: aber ich bin fo fern von aller Profelytenmacherei, daß ich 

- vielmehr wünfche, ed möchten alle fpeculativen Gegenftände des Glau—⸗ 

bens allen Menfchen zu eigener Borfchung frei gegeben, und gar Nie— 
manben eine beftimmte Vorftellungsart jener ftreitigen Lehrfäge mehr 
aufgedrungen werben, ’’ 
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Ein trübfeliger Zuftand war es, in dem Dr. Vahrdt in Halle ein: 
zog, einzig angelodt durch den Gedanken, daß in den Staaten des 
Großen Friedrich die Verfolgungen von Kegerhaffern ihm nichts weiter 
würden anhaben fönnen. in einziger Koffer enthielt feine und ber 
Seinigen Habfeligfeiten. 

Dabei fand er in Halle fein Herz, das an feinem Schidjal Antheil 
genommen oder ihm einen guten Rath gegeben hätte. Johann Salomo 
Semler, diefer Matador der theologifchen Bacultät in Halle, welcher 
feiner kritiſchen Borfchungen wegen felber eine Zeitlang das Ziel ortho⸗ 
borer Berfolgungsfucht geweſen ift, erklärte fid) von vornherein gegen 
Bahrdt: fei es, daß ihn feine Stellung als Profeffor gegen die ihn zu 
weit gehende Aufklärung Bahrdt's Angft einflößte, fei es, daß ihm, 
dem berühmten Kritifer, der Weitergehende fatal war, fei es auch, daß 
er durch die Gegenwart des Dr. Bahrbt eine Vermindrung bes Lisher 
gewohnten Applaufes fürchtete. Bahrdt machte einen Befuc bei ihm 

und bei ben andern Halliichen Theologen, Freylingshaufen, Knapp und 
Nöffelt,, doch Fein einziger von ihnen erwiederte den Beſuch. Johann 
Auguft Eberhard, Profeffor der Philofophie, Berfaffer der „Neuen 

Apologie des Sorrated,’’ war ber einzige Mann, der ben weiland 
Superintendenten durch ein leichtes, mit franzöfifchem Ton angebrachte: 
„Bon jour, mein lieber Herr Doctor, wie geht's Ihnen’‘ manchmal in 
feiner Wohnung beehrte. Bahrdt fah bald, daß, wenn es auf bie 
Theologen anfam , das Gouvernement ihn zwar toleriren follte, daß bie 
Theologen aber num auch von ihm erwarteten, er werde diefe Duldung 

durch eine retirirte Haltung zu würdigen wiffen. 
Der Hallenfer Bhilifter handelte auch ganz im Sinne der Ehren: 

Theologen. Wenn Bahrdt auf der Gaſſe ging, weichen ihm bie Leute 
aus, War er vorbei, dann fah man ſich um und zeigte mit Fingern 
auf ihn, man lief and Fenfter und fah ihm nah. Außer Eberharben 

war der Barbier der Einzige, den Bahrbt zu fprechen bekam. 
Bahrdt beſchloß, ſich durch Schriftftellerei zu ernähren. Er bears 

beitete das alte Teftament im Auszuge und in der Art, daß er bie 
Geſaͤnge der Propheten ſogleich in die Gefchichte verarbeitete, auch 
mehrere altteftamentliche Gefänge, bie ihm gemeinnügig oder befonders 
ſchon vorfamen unter eigene Rubriken fonderte. Diefes Buch, 60 Bogen 
Kart, erſchien Oftern 1780 bei Mylius in Berlin unter dem Titel „die 
Heine Bibel,‘ 0 

In demfelben Jahre erichien feine | „Apologie ber Vernunft, durch 
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Gründe ber Schrift unterftügt, in Bezug auf bie chriſtliche Verföhnungss 
lehre, Herr Dr. Seiler zugeeignet’’ (Bafel). Im diefer Schrift zeigte 
Bahrbt, philofophifch und exegetiſch, das Unftatthafte aller ber Beweiſe, 
durch welche die Theologen und infonderheit der Erlanger Profeſſor 
Georg Friedrich Seiler die Verföhnungslehre zu unterftügen pflegten. 
Dabei entwidelte er alle Widerlegungsgründe der Vernunft und zeigte 
zugleich, mit was für unzählbaren Schnigern gegen Logik und gemeinen 
Sinn Seiler diefe Vernunfteinwendungen zu löfen verſucht. Und endlich 
zeigte er durch Induction, daß die heilige Schrift in Feiner einzigen 

Stelle die Verſoͤhnungslehre vortrage, fondern daß überall die moralifche 
Ausbefferung der Menfchheit als Zweck des Lebens und Tobes Jeſu 

angezeigt. werde, | | 
Das Preußifche Gouvernement hatte anfänglicy mit Bahrbt die 

beften Abfichten gehabt. Der Staatöminifter v. Zedlig hatte daran ges 

dacht, Bahrbten in den Königlich Preußifchen Staaten auf eine anftän- 
dige Art zu verforgen und feine Talente dem Rande nupbar zu machen. 

Gleich nad) Bahrdt's Anfunft in Halle hatte diefer Minifter im Tone 

bes unverftellten Menfchenfreundes an ihn gefchrieben: „Seien Sie un 
willfommen, mein lieber Herr Dr. Bahrdt, in den preußifchen Staaten. 

Genießen Sie nun nad) fo viel überftandenen Leiden und Gefahren ber 

Ruhe. Sie fönnen verfichert fein, daß ich ꝛc.“ Es hieß, der Minifter 
wolle Bahrdten eine ehrenvolle und gute VBerforgung im Lehrfache geben, 
Aber die Halliſche Facultaͤt, Ehrn-Semler an der Epige, that Alles, 
um die Abficht des Minifters zu Nichte zu machen. 

Herr Semler glaubte, wie er in feiner Autobiographie erflärt, als 
ein alter Profeſſor zu Veränderungen ber öffentlichen Neligionsichre, 
wie fie in Bahrdt's „Glaubensbekenntniß““ ausgeforochen waren, ohne 

Nachtheil feiner felbft und der Königlichen Univerfität unmöglich ſchwei⸗ 

gen zu können. Er fchrieb daher eine „Antwort auf dad Bahrbr’fche 
Glaubensbekenntniß.“ (Berlin 1780.) 

Hiermit nicht zufrieden, wußte er die Hallifche theologifche Bacultät 
zu bewegen, daß fie bei dem Minifter v. Zeblig gegen Bahrbtend Ans 

ftellung remonftrirte. Die Bacultät fandte in der Bahrdr’fchen Sache 
zwei Berichte nach Berlin, 

„Unſer Beruf,‘’ heißt e8 in dem zweiten Bericht (ber erfte war 
faft ganz mit Dingen über Bahrdt's Character angefüllt, welche die 
ehrenwerthen Heren vom Hörenfagen hatten und nicht beweifen fonnten) 
„unſer Beruf bringt es mit fich, nicht mur die Verbreitung unmittelbar 
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irreligiöfer Grundfäge zu verhüten, fondern auch über bie Kehren zu 
halten, welche in der heiligen Schrift, und nad) ihr in der Augsburgis 
fchen Confeſſion begriffen find. 

„Wenn wir demnach an Ew. Hochfr. Erc. uns neuerlich wende⸗ 
ten, um vorzubauen, daß Dr. Bahrdt auf unfrer Univerſitaͤt am wenig⸗ 
ften als Docent zugelaffen werben möchte, fo hanbelten wir als rechts 
fchaffene Männer, denen ihre Pflicht, Gewiſſen und Eid theuer iſt. 
Mir kannten über dieſes auch mehrere in feinen Schriften und Hands 
lungen gegebene notoriſche Merkmale bes Leichtfinnes, daß wir alfo 
feinen hieſigen Aufenthalt und echaltene Erlaubniß, öffentlich Ichren zu 
bürfen, für das Beſte der Univerfität nicht gleichgiltig halten Fonnten ; 
indem, wenn ihm gleich theologifche Vorlefungen zu halten nicht ver 
ftattet worden, er boch Gelegenheit genug befommen mußte, nady feiner 
befannten Wirkfamfeit ben uns anvertrauten Studiofis feine Meinungen 
und gehäffigen Begriffe von öffentlichen Lehren der evangelifchen Kirche 
durch Vortrag oder Umgang beizubringen. Wir finden daher auch noch 
feine Urſache, und unfrer pflichtmäßigen und befcheidenen Vorftellung 

zu [hämen, und verdienen daher um fo weniger die Vorwürfe eines 

teufliichen Verfolgungsgeiſtes, oder folcher im Finftern ausgebachten 
und zum Theil ausgeführten Projecte, woburd dem Dr. Bahrbt Frei⸗ 
heit, Leben und Verbienft entzogen werben follte, ober einer Mißgunft, 
bie ihm alle Mittel entziehen wolle, die Jugend in gemeinnügigen Dins 
gen zu unterrichten.” 

Der Minifter fah ſich won den Theologen fo beftürmt und mit fort- 
dauernden Unruhen fo bedroht, daß feine anfängliche Wärme erfalten 

und er ſich damit begnügen mußte, Bahrbten in Halle zu behaupten und 
ihm das Recht zu ertheilen, ald Privatbocent Philofophie und Humas 
niora zu lefen. 

Nun trug Bahrdt Rhetorik im Auditorium des Magifter Mangels: 
borf vor. Der Zulauf der Studenten war fo groß, baß nicht nur das 
parterre liegende Auditorium , fondern auch der Hof gepfropft voll war. 
Die Studenten fhleppten eine alte Waſchrolle, die unter der Einfahrt 
ſtand, herbei, öffneten bie Fenſter und ftanden fo an ven Fenſtern bis 
oben hinauf. Der Hauswirth beklagte ſich, daß ihm Wafchrolle und 
Genfter verborben würden. Und um nur die Hospitanten zu vertreiben 
und fie zugleich zu entſchaͤdigen, verſprach Bahrdt, wöchentlich eine 
Stunde auf der Wage unentgeltliche Borlefungen über bie Theorie ber 
Declamation zu halten, Ä 
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Er hielt Wort, und nun kam bie ganze Univerfität; in ber erften 
Stunde waren über 900 Studenten verfammelt , das ſaͤmmtliche Pedel⸗ 
fen-Berfonal war aufgeftellt. Bahrdt behielt, tropdem daß er die Vor⸗ 

leſungen auf eine ungünftige Stunde verlegte, bis an’d Ende über 500 
Zuhörer beifammen. — 

Außer einer neuen Bearbeitung ber neueften Offenbarungen Got⸗ 
tes, die Bahrbt bei Mylius unter dem Titel „das neue Teftanent ober 

die neueften Belehrungen Gottes durch Jeſum und feine Apoftel, mit 
Anmerkungen für Ungelehrte‘’ heraudgab, veranftaltete Bahrdt nunmehr 
auch eine Mochenfchrift „Briefe über die Bibel im Vollston,“ deren - 

erfte ſechs Quartale in Halle gebrudt wurden, deren Fortfegung dann 
Mylius in Verlag nahm unter dem Titel: ‚Ausführung des Plans 
und Zwedes Jeſu in Briefen an Wahrheitjuchende Leſer.“ — Welches 

war die Tendenz diejed Werkes? 
Als Bahrdt nach Halle fam, war von alter Dogmatik in feiner 

Seele nichts mehr übrig, ald noch eine dunfle Vorftellung von der Goͤtt⸗ 

lichfeit der heiligen Schrift. Die poſitiven Lehrſätze des Syſtems hatte 

feine Bernunft gänzlid) vertrieben, daran allein hing er nody, daß befon- 

ders die Lehre Jefu von einer übernatürlichen Offenbarung abftammen 
müffe. Daß fid) Gott für das Ghriftenthum und deſſen Befannts 

machung und Einführung auf eine ungewöhnliche und gewiffermaßen 
unmittelbare Art verwandt haben muͤſſe, fchien ihn noch unleugbar zu 
fein. Es war ihm, ald wenn er dad Chriftenthum nicht aus einer 

natürlichen Duelle herleiten und einer gewöhnlichen Goncurrenz der 

Vorſehung zufchreiben könnte. Bahrdt war überhaupt in der Hiftorie 
ber Religion nody ganz zurück und hatte vornehmlich über biblifche Ges 
fchichte noch gar nicht philofophiich nachgedacht. 

Den Hauptftoß in Bezug auf feinen Offenbarungsglauben brachte 
ihm Eberhard bei. Wenn Bahrdt diefen Philoſophen befuchte,, fo ges 
rierh er mit demfelben manchmal in fpeculative Gefpräche und unter ans 

bern kam einft die Nede auf Socrated, von welchem Eberhard mit einem 
-fo außerordentlichen Enthufiadmus fprad) , daß ed Bahrdten eine Art 
von Chrgeiz wurde, fi) gegen die allzugroßen Lobſpruͤche dieſes Mans 
ned aufzulehnen. Er behauptete, daß denn doch des Socrates moras 

lifche Weisheit mit dem Lehrgebäude des Chriftenthums nicht zu vers 
gleichen fei. Und Eberhard überführte ihn, daß Chriftus feinen wefents 
lidyen Schrfag vorgetragen habe, den Socrates nicht ebenfalls gelchrt 
hätte, 



u Sean ns —— — 2 

41 

Die nun erwachſende Veberzeugung, daß bad Lehrgebaͤude der chriſt⸗ 
lichen Moral auch ohne Dffenbarung von Ehriftus aufgeftellt werben 
könnte, brachte die letzte Entfeffelung hervor, die Bahrbt in feinemXeben - 
feierte. Bahrdt fah eine neue Laufbahn vor fi), von ber er freudig ges 

wiß war, daß bie Vorfehung bdiefelbe durch feine worhergegangenen 
Schickſale erzielt habe. Im ber Vorrede zu feiner dritten Ausgabe ber 

Ueberſetzung des N. T. verwarf er alle feine vorigen Echriften bis auf 
fein Ofaubensbefenntniß , feierlich vor dem Publikum erflärend,, daß er 
nur bie auf jenes Glaubenobekenntniß erfolgten und erfolgenden Schrifs 
ten für feine echten Schriften erkenne, welche feine wahren und gereifs 

teren Ueberzeugungen barftellten. 
Gr fah die Offenbarung jest ald eine gewöhnliche und natürliche 

Beranftaltung der göttlichen Vorfehung an. Er betrachtete Mofen, 
Iefum, wie den Eonfuzius, Ruthern, Semlern und ſich felbft ald Werks 
zeuge der Vorficht, durch welche dieſe auf die Menfchheit Gutes wirkt 
nad) ihrem Wohlgefallen. Er war überzeugt, daß alle biefe und Ahns 

liche Männer lediglich aus der Quelle der Vernunft gejchöpft hatten. 

Und die Außerlichen Umftände, unter welchen fie gelebt und gehandelt 
hatten und durch welche fie auf ihre Vernunftfenntniffe und deren Aus⸗ 
breitungsart waren geleitet worben, fah er ald die Mittel an, beren fich 
die Vorſehung bedient hatte, ihnen diefe Kenntniſſe beizubringen und fie . 
zu biefen Handlungsweifen gleihfam zu nöthigen. 

Es war Bahrdten immer unwibderftehlicher Trieb, feine Wahrheit, 
wie das nährende Brod, mitzuiheilen und fie durch Mittheilung ſich 
jelber geniepbarer zu machen. So fiel e8 ihm ein, nach neu gefundener 
Wahrheit dad Wochenblatt über die Bibel zu fchreiben. Der Briefton 
ſchien ihm der bequemfte: er wollte bad Neue Teftament ber Reihe nach 

durchnehmen und mit Hilfe der Logik und Eregefe etwas Vernünftiges 
bei jeder Stelle denken und feine Leſer denken Ichren. 

Co räfonnirte er denn über die erften Kapitel Matthäi, mit der 
Vorausfegung, daß alles Wunderbare und Ucbernatürliche blos Kolorit 
ber Erzählung fei, weldes von den Reiten des jüdischen Aberglaubens 
ber Erzählenden herfomme. Er bemühete ſich, mögliche Erklaͤrungs⸗ 
arten zu finden, bei denen die Geſchichte an ſich ſelbſt Wahrheit behalten 
konnte und dad Wunderbare ſich wegfchaffen ließe, 

Der griechiſche Mythus von der Geburt des Plato fiel ihm ein, 
wie dem Bater Plato's ein Dämon erfcheint, der ihn auf die Geburt des 
Kindes aufmerffam macht, wie bie Eltern nach ber Geburt auf dem 
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Berge Hymettus opfern und in dem Munde des Kindes die Bienen einen 
Honigftod anlegen, wie endlich die Tradition hinzuſetzt, das fei ges 
ſchehen, auf daß erfüllt würde, mas Homer fang: aus feinem Munde 
floß die Rebe Tieblicher denn Honig. Bahrdt zeigte nun, wie möglidy 
es fei, daß auch von Chriſto, aus Enthufiasmus für diefen erhabenften 
Lehrer der Menfchheit, dergleichen Umftänbe feiner Anfunft und feines 
übermenfchlichen Urfprunges erbichtet worden wären. 

Jeſud Ehriftus nämlich blieb Bahrdten ber Größte und Verehrungss 
wiürbigfte ber Sterblichen. Hatte er ihn in feiner orthoboren Epoche 
ald Gott angebetet, fo verehrte er ihn nun weit inniger und herzlicher 
ald den Wohlthäter der Menfchheit und als dad Mufter der Weisheit 
und Tugend. Bortan ftellte er in feiner Schrift Jefum als einen Mann 
bar, welcher ald das wohlthätigfte Werkzeug der Providenz fich nur für 
bie Aufklärung und Befeligung der Menfchheit aufgeopfert hatte, 

In Hinblid auf die Mufterien der Alten führte Bahrdt ferner bie 
Hypothefe durch, daß Ehriftus den Plan gehabt habe, durch Stiftung 
einer geheimen Gefellfchaft die von Prieftern und Baalopfaffen vers 

drängte Wahrheit unter der Menfchheit zu erhalten und fortzupflanzen. 
| Ein Werk mit folcher Tendenz mußte viel Auffehen machen in der 
Welt; die Prediger intonirten auf den Kanzeln dagegen; der Paſtor 
Jünken in Halle warnte feine Gemeinde vor biefer verführerifchen Schrift. 

Der Baftor Aahlen in Altona, welcher fubferibirt hatte, ſchickte dem Vers 
leger die erften Bogen zurüd und verbat fich die Fortfegung: er wolle 
ſich nicht noch in feinen alten Tagen in feinem Glauben irre machen 
lafien. 

Neben feinen ernften Arbeiten verfaßte Bahrdt eine Schrift, bie 
einen ungeheuern Lärm erregte, feinen „Kirchen⸗ und Keper- Almanach, ‘* 
der bei Frommann in Züllichau erfchien. 



Rrbmhıyı de 

43 

IV. | 

Kirhen- und Ketzer ⸗Almanach 

aufs Jahr 1781. 

Härefiopel 

Im Berlag der Geclefia prefla. 

Die Einrichtung dieſes Kalenders ift folgende. Baft zu jebem 
Tage des Jahres iſt ein Theologe ald Heiliger gefept, und daneben eine 
Witterungdanzeige, die meiftend eine höchft ſchlagende Characteriftif des 
„Heiligen““ enthält, 3. B. 

3. Jan, Mittwoch |Diez Hoͤchſte Kälte, daß alle Säfte, vor⸗ 
nemlich das Hirnmarf erfrieren. |. 

Dienftag Heuſinger Naͤchte, wo ſichs gut ſchlafen läßt. 
Donnerſtag Herder [Gut auf Stelzen gehen. 
Dienftag Leſſing IDie Sonne biendet. 
Dienftag Nicolai Reinigende Luft. 
Dienftag Götz Schwüle Luft und Donnerwetter. 

. I Dienftag |Ritienthal | Groß Wafler. 
Freitag  |Biedler |Dredigt. 

Während in den Mai lauter helldenfende Männer gebracht find 
und eine günftige Wittrung angefagt ift, bringt ber December dagegen 
zu allen feinen Kalenderheiligen die Wetterbemerfung: „In diefem gans 
zen Monat ift die Wittrung fehr bequem zum Schlafen und verbauen; - 
viel Nacht und wenig Tag. | 

Auf den Kalender mit feinen Furzen Characteriftifen folgt eine aus⸗ 
geführtere Darftelung der Kalenderheiligen. Wir heben nur bie Bes 
fprechung dreier Männer baraus hervor. " 

Kobann Chriſtoph Luckas. 

Wir kennen dieſen Mann nicht weiter als aus der Leipziger poli⸗ 
tiſchen Zeitung, wo wir zu wiederholtenmalen folgenden Auffag von ihm 
geleien haben. „In der Ritteröftraße in Schäfer Haufe ift beim Autor 
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felbft zu haben, 1) D. Karl Friedrich Bahrdt's Glaubensbefennmiß 
methodice beantwortet, 2) Deffelben neue Erklärung an bad Publikum 
über fein Glaubensbek. beftrafend widerlegt, 3) Jeſus Chriftus ber 
gläubigen Seele ein und alles, um welches zürnet und eifert ber Glau⸗ 
benstochter brünftige Liebe: welches beftätiget und beweiſet bie methos 
bifche Antwort auf das B. G. B. als auch D. I. 5. Teller wohlver- 

bienter Theil, weldyen er bier befommt, von J. C. Luckas. — Alle 
drei Stüd aber zufammen, follen nicht um 12 Gr. wie vorher, fondern 
beim billigen Autor um einen fehr billigen Preis, um 6 Gr. vwerfauft 
werben.‘ Dadurch mwurben wir neugierig, den Mann näher Fennen 
zu lernen, und wagten 3 Gr. Briefporto an ihn. Aber unfer Eorres 
fpondent fonnte und zwar obgebachte Schriften ſchicken, aber ung nicht 
berichten, ob der Mann ein Schneider oder Schufter fei. Nur das mel= 

dete er, daß er fich zur Gemeine der Stillen im Rande halte, und — ein 

Narr fei. Und das fanden wir denn aud) in feinen Schriften, die wir 
als ein Mittel, durch Erfchütterung des Zwergfelles, die Verdauung zu 
befördern, männiglichen empfehlen und anpreifen, — 

„Kein Socianer, hebt er an ©. 5 fein Arianer hat ed jemals fo 
arg und lächerlich gemacht, wie Bahrbt thut! ja man kann mit Grund 
der Wahrheit fagen, daß biefer Erzböfewicht von jenen drei unreinen 
Geiſtern (eingefleiichten Teufeln) ift, welche Bröfchen gleichen, Offenb. 
16, 13, 14. ja wohl gar felbft ein actueller derfelben iſt.“ — „Der 

heiffoje Bube will die zweite und dritte Perſon der Gottheit abgefchafft 

wiſſen“ ©. 14. — „Dieſer verfluchte Menfch giebt Ehriftum und den 
H. Geiſt alle Suͤnden und Lafter fchuld‘’ S. 21. (Und nun noch der 

Beichluß der methodifchen Antwort.) 

„Siehe Bahrbt, wirft bu bein vom Drachen bir aufgetragenes 
Apoftelamt muthig und treulicy verwalten, fo kannſt du gewiß verfichert 
fein, daß bein und deiner Glaubensbrüder und Schweftern Lohn mit 

euern Brinzipalen zugleich groß fein wird, jedoch nur im Feuers und 
Schwefelſee — da hat alles Quarren und Duafen ein Ende! Dreieinis 
ger Gott, Bater Sohn und h. Geift, dich bete ich an in breien Perſonen 
— und fage und fihreibe dir zu Benedeiung — Hallelujah! Amen.‘ 
In ber zweiten Schrift, welche in eben diefem Tone gefchrieben ift, wers 
ben die Herrn Jerufalen, Teller, Buͤſching, Semler, zugleich mit aufs 
geführt, und als Höllenbuben und Teufeldbraten vorgeftellt, zulegt 

auch Sr, Majeftät dem König von Preußen Gottes Strafgericht anges 

un u — 
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fünbigt,, daß er folchen böfen Buben Schuß gebe, mit ber Verficherung, 
dag auch ihm noch wohl ein Mächtigerer ftürzen, und feinen Fall bewirs 
fen Eönne, wenn er ſich nicht beſſere. — 

Johann Georg Herder. 

IR ein Kraftgenie. Und man weiß ja, wie biefe Herren find, 
Sie rennen überall den Leuten wider die Stim, ſchlagen links und rechts 
um fi, fchen alles was ihnen in ben Weg fommt, für unferd Herr⸗ 
gotts Hornvich an, und denken ſich immer als bie Einzigen vernünftigen 

Geſchöpfe, die unter dem Monde leben. — Herr Herbern war ſchon 
die Welt zu.enge, da er nod) Rector in Riga war. Er legte fein Amt 
nieder, und ging aus, ſich eine höhere Bahn zu fuchen. Seine Frag⸗ 
mente waren daß erfte, was das beutfche Publikum aufmerkfam auf ihn 

machte. Und ſchon da zeigte er, daß es ihm nicht genüge, felbft groß 
zu fein, fondern daß er aud) das Gebäude feiner Größe ſchlechterdings 

auf den Trümmern fremder Ehre errichten wolle. Im Jahre 1774 ents 
Dedte er fi) vollends ganz: da er in feiner Alteften Urkunde und denen 
Darauf erfolgten funfzehn Provinzialblättern alle feine Vorgänger in ber 
Ecdhriftauslegung , namentlidy einen Grotius, (den er ald Buben und. 
Schurken behandelt) desgleichen Herrn Michaelis, Spalding, und mit 
ihnen faft alle neuere Theologen, denen bie Welt ihr bischen Aufklärung 
in der Religion zu verbanfen hat, ald Gruͤtzkoͤpfe aufftellte und ſich vor 
denjenigen audgab, der allein die Ehre des Heiligthums retten, und Ges 
fichtöpunft, Sinn und Deutung der alten Religionsurfunden aufzufins 
ben — vom Himmel gefandt fei. Diefer Geift herrſcht auch in den 
Liedern der Liebe (wo die Telerfche Pfalmprobe verächtliche Seitenblicke 

befommt,) und im Maranatha. Ueberall Eigendünfel und Alleinweiss 
beit. Und doch im Grunde — in allen diefen herderifchen Schriften 
nichts ald Hypothefen — bie er mit der ganzen Macht einer lebhaften 
Imagination zufammenzureihen, und denen er vwermittelit des eigenen 
Klingklangs feines hyperboliſchen Styls ein fo grelles Eolorit zu geben 
weiß, daß der große Haufe fie anftaunt, Maul und Nafen auffperrt, 
gafft, bewundert, fi) die Stirne reibt, die Augen auswifcht, um was 
zu ſehen und — nichts fieht — weils nichte ift — indeß daß der Weife 
bie Achſeln zudt, und bie geäfften Zufchauer bedauert. Das abges 
ſchmadteſte unter allen ift ohnftreitig feine erflärte Offenbarung Johan⸗ 
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nis unter bem Titel Maranatha, wo noch dazu bie Hauptfache (daß das 
Buch eine poetifche Verkündigung — von ber Zerftörung bed Juben- 

thums ift) mit fammt ben Beweifen aus dem Joſephus nicht, wie H. H. 
vorgiebt, feine Erfindung ift, fondern längft aus ben Bahrbtifchen 
neueften Dffenbarungen jedermann befannt fein müßte. Wenn wir 
unfer Urtheil von Herdern kurz fagen follen, fo würden wir ihn ben 
Pendant von Ravatern nennen. ine rafche, feurige, lebhafte, Fühne 
Imagination, die alles umfaßt, alles durchſchaut, — alles im hohen 
Sonnenglanze ſieht — folglich immer mehr fieht, als die andern Sterbs 

- lichen mit dem gemeinen Auge entdeden, — folglich alles koloſſaliſch 
findet, und foloffalifch denkt, und koloſſaliſch nachmahlt. Das einzige 
unterfcheidet ihn von Lavatern, daß er die Gegenſtaͤnde, die ihm feine 
Imagination zeigt, mit etwas fcharfem Blick beobachtet — daher er 
weniger Schwärmer ift: dazu auch wohl das flüchtigere Blut das meilte 

beitragen mag. Uebrigens ift er ein kaum mittelmäßiger Philoſoph und 
in ber Sprachkunde, vornämlich im Hebräifchen, nahe an der Sphäre 

ber Unwiffenden — welches wir ihm auf fein gebührendes Nachſuchen 
ad oculum zu demonftriren erbötig find. 

Johann Wolfgang Goethe. 

Er geht, auch in der Theologie — wie bie Genies alle, feinen 
eigenen Weg — ift zu Flug, um bie Religion ber Gößen und Seiler zu 
verfechten, und zu ſtolz, um fid) an die Reforınatoren anzufchließen. 
Daher hat er mit Herdern und einigen andern eine eigene Mittelbahn 
betreten, hat rechts und links Orthoboren und Kegern Ohrfeigen aus⸗ 
getheilt, und — im Grunde mit dem lieben Publikum feinen Spaß 
gehabt. - 

V. 

Bahrdt erkannte, daß bei den Auftritten unter den Theologen, bei 
welchen faft kein Einziger mehr ganz mit dem Andern übereinſtimmte, 
fondern jeder fich fein Maaß von Aufklärung feftfepte und bald mehr 

bald weniger von ber alten Theologie wegwarf, daß, fage ich, faft fein 
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Menfc mehr wife, was eigentlich orthobore Theologie und doctrina 
publica fei und was hingegen zu den neuern Sägen ber Ganz⸗ ober 
Halb» oder Viertelds Aufgeflärten gehörte. Er fchrieb daher fein 
Systema Theologiae Lutheranae orthodoxum cum brevi notatione dis- 

sensionum recentiorum. Hier ftellte er das ganz eigentlich orthobore 
Lehrgebaͤude hin und in Furzen unter den Tert gefegten Noten bemerkte 
er die Abweichungen ber Neuern trodenhiftorifchh an. ‘Der Cenſor gab 
den erften 10 Bogen das Imprimatur, dann aber wurbe ihm die Hölle: 
heiß gemacht: da Bahrdt der Verfaffer diefed Buches war, fo mußten 

natürlich die Hiftorifchen Noten unter dem Text eine mehr als geſchicht⸗ 
liche Tendenz haben, Der Eenfor (Johann Ludwig Schulz, Profeſſor 
ber Theologie zu Halle) fand nöthig, die Bacultät zu Rathe zu ziehen, 

“und biefe erflärte, daß dem Systema orthodoxum das Imprimatur nicht 
ertheilt werben fönne, 

Trotzdem druckte Bahrdt weiter: aber noch che bad Werk fertig 
war, wurbe burch einen Mißbrauch des Eenforamtes in einer Recenfion 
der Hallifchen Gelehrten=Zeitung Bahrdt's Systema orthodoxum als 
eine elende Compilation alter Hefte angefündigt und alle Welt gewarnt, 
bies fehlervolle, feichte und ganz unnüge Werk zu faufen, Bahrbt aber, 
ber nicht gewohnt war, ſich von Bacultäten tyrannifiren zu laſſen, 
ſchtieb feine ‚‚Appellation an das Bublifum wegen einer Cenſurbe⸗ 
drüdung, das theologische Syftem betreffend‘‘ (1785), eine berbe 
Schrift, welche bie Willfürlichfeit und bie unnoble Verfahrungsweife 
der Facultaͤt aufbedte. 

Diefe hoffte durch Blige von Berlin aus ſich den Kampf zu erfpas 
ten, fie verflagte Bahrbten bei Hofe, erhielt aber den Beſcheid, daß fie 
Bahrdt's fchriftftellerifche Freiheit widerrechtlich gefränft habe und folche 
unangenehme Ausfälle auf ihre eigene Rechnung fegen müffe. “Darauf 
ließ fi die Bacultät durch den Profeffor Johann Auguft Nöffelt in 
einer Schrift vertheidigen,, welche von Ausfällen auf Bahrdt's Perfon 
und moraliſchen Character voU war. Bahrbt antwortete mit feiner, 
„abgedrungenen Replif auf die Erklärung ber theologifchen Facultaͤt zu 
Halle“ (Berlin 1785.) | 

Die meifterhaftefte Brofchüre, durch Bahrdt's Streit mit der Hals 
lichen Bacultät hervorgerufen, ift ber „Theologiſche Beweis, daß Dr. 
Bahrdt Schuld an dem Erbbeben in Ealabrien iſt,“ eine Schrift, welche 
eine fo treffende Eharacteriftik ber theologiichen Beweisart, Wendungen 
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und Sophiftereien enthält, daß wir es nicht unterlaffen durfen, fie im 
Folgenden faft ganz mitzutheilen. Ihre Autorfchaft wurde Bahrbten 
zugefchrieben, doch hat er diefelbe abgeleugnet. 

Theologifcher Beweis, 
daß der Doctor Bahrdt fehuld an dem Erdbeben in Kalabrien fei. 

, De 

Hochwürdigen theologiſchen Facultät in Halle 

demüthig zugerignet 

von Simon Rapeberger dem jüngern, weiland Herausgeber des 
berühmten Vademekums für Iuftige Leute, 

— —— 

1785. 

Ich Simon Rapeberger bin nun einmal bazu berufen, bie Hoch⸗ 
würdigen theologifchen Bacultäten zu vertheidigen,, wenn fie fich etwas 
entfallen laſſen, was das Publikum für Sottifen hält. So fühle ich 
mic) jet von meinem theologiichen Gewiffen gedrungen, der Schutzred⸗ 
ner ber erleuchteten theologischen Bacultät zu Halle zu werden, feitdem 
fie in ihrer Erklärung über Herrn Dr. Bahrdi's Aypellation an das 

- Bublifum wegen einer Genfurbedrüdung einige Gedanken Außert, die 
ber unerleuchteten Vernunft mancher Weltleute gar nicht gefallen wollen, 
vielmehr von felbigen offenbar belacht und befpöttelt werben. 

Anfänglich fchien es mir wirklich felbft ald wenn Ew. Ew. Hochw. 
Hochw. hie und da einige Blößen gegeben hätten, die man mit bem 
Mantel der Liebe zudeden müffe, damit fie nicht zur Suͤnde reizten , wie 
Bloͤßen gemeiniglich thun. Ich wußte Ihren Gegnern alfo nichtd weis 
ter entgegen zu ſetzen, ald das befannte Spruͤchwort, daß auch das befte 

Pferd ftolpern fünne. Ja, antworteten diefe lachend, Ein Pferd! aber 

bedenfen Sie, ein ganzer Stall voll Pferde! Das verdroß mich. Ich 

las nun Ihre Erklärung abermald, und nod) einmal, des feiten Vor: 
habens, endlich den Gefichtspunft zu finden, worin ınir Ihre Gründe 
fiegreich, und Ihr Verfahren gegen den böfen Dr. Bahrdt edel erfcheinen 
müßten. Es ift mir gelungen! Man findet endlich), was man unauf- 

hoͤrlich ſucht. Und wer nur, fo wie ich, feft an den Satz hängt, daß 
eine theologifche Bacultät in ihren Behauptungen immer Recht habe, ver 
wird am Ende auch finden, wie fie Recht habe, Died Wie will ic) 
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denn, zur Belehrung aller ungläubigen Leſer, in gegenwärtigen Blättern 
entwideln. Ja noch mehr, ich will nicht 6108 darthun, wie die Hochw. 
Facultät zu Halle in gegemvärtigem Falle Recht habe, fondern ich will 
auch den modum procedendi lehren, nach welchem jede theologifche 
Farultät in jedem Falle Recht behalten muß. 

Um aber hierbei recht methodiſch zu verfahren, will ich von Grund⸗ 
jägen ausgehen, die man nicht bezweifeln kann; und bieje follen ſich 

auf Erfahrungen ftügen, ‚dic man nicht leugnen darf. 
Wer ift wohl, der nicht wiffe, daß wir in unfern Tagen jchon breis 

zehn Arten von Luft haben, und daß wir alfo viel reicher an Luft find, 
als unfere Vorfahren, die fid) mit Einer behelfen mußten? Aber das, 
was wahrlich nicht jeder weiß, was ich aber zum Erftaunen der Unwiſ⸗ 
jenden bier Ichre, ift, daß wir wenigftens eben fo viel Bernunftarten, 
als Luftarten haben, ja fchon immer gehabt haben, ohne fie zu kennen; 

wie das fo oft das Roos der armen Sterblichen ift, daß fie mit ihren 

eigenen Schaͤtzen unbefannt find. Es giebt: 
1) Eine reine Vernunft, deren Kritif Herr Kant gefchrieben hat. 

Diefe ift nicht für Erdenföhne, eben fo wenig, als eine reine Luft. _ So 
wie der Leib umfommen müßte, wenn er ganz reine Luft einathmete , fo 
würde die Seele die Schwindfucht bekommen, wenn man fie blos mit 

reiner Vernunft nãhrte. Es giebt: 
2) Eine gefunde Vernunft. Ihr Wahlſpruch ift: ne quidnimis. 

An ihr hat man, fo wie an ber Gefundheit des Körpers, einen großen 
Schatz, den ınan nie zu forgfältig bewahren kann. Man bringt fie, fo 
wie ben gefunden Körper, gewöhnlich mit auf die Welt; und wer beide 
nicht mitbringt, dem werben fie felten durch Arzneien mitgetheilt. In 
den Schulapothefen ift fie felten Acht. Es giebt: 

3) Eine politifche Vernunft; deren Grundfag la Fontaine in ber 
Babel vom Wolf und Lamm mit folgenden Worten angiebt: 

La raison du plus fort est toujours lä meilleure. 

Der Stifter diefer Vernunft it Nimrod, und alle Erobrer find ihre 
treuen Anhänger. Ihr gehorchen die Sclavenhänbdler, und die Sclaven- 
befiger; und daß der Zuder fo mwohlfeil ift, das ift ihr Werk. Sie 
ſchuf den fchwarzen Koder, die Werbungen,, die Spione und ihre Gal⸗ 
gen, die Koloniftenjagd, das Fauſtrecht, die Parforcejagb, den weft 
phäliichen Frieden, fo wie jeden ewigen Frieden, ber heute gefchloffen 
und morgen gebrochen wird; fie ſchuf das Gleichgewicht von Europa 
und die ganze politiſche Rechnungskunſt. E8 giebt: 

I. 4 
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A) Eine faufmännifche Vernunft, deren Lehren man in Herrn 
Garve's verdeutfchtem Cicero nachlefen kann. 

5) Eine philoſophiſche Vernunft, die ſich mit Dingen, die feine 
Dinge find, befchäftigt, und wenn fie fi) manchmal zu Dingen, bie 
wirklich Dinge find, herabläßt, fo ftarf deräfonnirt, daß aus den Din⸗ 
gen Unbdinge werben. 

6) Kine paͤdagogiſche Vernunft, der man alle Fehler und alle 
Kräfte der Jugend anficht. Viel beſſer fteht fich in diefer Hinſicht 

7) Die medicinifche Vernunft; welches aud) ganz natürlich zugeht, 
da alle Fehler, die fie macht, begraben werben, hingegen die Fehler der 

paͤdagogiſchen Vernunft aller Welt zum Spectafel auf Erden herums 
wandeln, Uebrigens empfichlt bie medicinifche Vernunft jetzt das Falte 

Waffer eben fo fehr, al8 ehemals Bontekot das warme. 
8) Die juriftiiche Vernunft, die lange unmündig war, bis ber 

Kanzler Earmer kam und fie der Vormundſchaft des Tribonian's entriß. 
Sie hatte bisher, in ihrem Zuftande der Unmündigkeit, Feinen Grundſatz 
ausfindig machen Fönnen, nad) welchem man die Nachdrucker hängen 
müßte, wird aber künftig dergleichen fchon finden. Ihr Wahlſpruch ift: 
quilibet praesumatur bonus, donec probetur contrarium. 

Ich werde mir nicht die Mühe geben, — weil ınan doc) dem ver⸗ 

ftändigen Lefer auch etwas zu thun übrig laffen muß, — alle diefe Vers 
nunftarten nach Zeiten, Ländern, Hypotheſen zc. zu bividiren und ſub⸗ 
bividiren; ich werde dies nur an einer einzigen thun, die ich ald das 
vorzüglichfte Gefchenf aus der Büchfe der Pandora anfehe, und als | 

— Late regem belloque superbum 

beſonders refpeftire, und bie ic) mir dedwegen, — mit Borbeigehung 
der noch übrigen Vernunftarten, als der gemeinen , poetijchen , wohlges 
finnten , kindiſchen, thierifchen Vernunft u. f. w. — bis zulegt verfpart 
habe. Dies ift 

9) Die theologifche Vernunft, die Königin aller Vernunftarten, 
feitbem es Priefter in der Welt gab, ſowohl in Anfehung des weiten 
Umfanges ihres Gebiets, ald der Dauer und Unumjchränftheit ihrer 
Herrſchaft. Cie unterjocht alle übrigen Vernunftarten da, wo fie ift, 
und fie ift überall, wo ed Theologie giebt; und Theologie giebt es 
allenthalben, 

De Pekin a Paris, du Japon jusqu’a Rome. 

Sie trat im Hildebrand auf den Hals des Kaiſers, that im Sir- 
tus V. bie große Königin der Dritten in den Bann und fehenfte ihr 



51 

Reih an Philipp; fie zündete im Dominifus die Scheiterhaufen ber 
Keper an, erwürgte in Karl IX. bie Hugenotten in Frankreich, vertrieb 
in Ludwig XIV. eben dieſe Hugenotten aus Frankreich, verbrannte Huß 
und Hieronymus zu Koſtniz, Servet zu Genf; fie vertrieb den Dlavided 
aus Spanien, den Dr. Bahrdt aus Heidesheim, und verfepte, vermöge 
des weftphälifchen Friedens, bie böhmijchen Deiften an die türfijche 
Sränze. Eie ſchuf den Schwefelpfuhl der Höle, und den Pferbefüßs 
ler, der darin thront, und die Erbfünde, bie die Hölle bevölfert. D ich 
würde in drei Tagen nicht fertig, wenn ich alle die unerhörten Thaten 
biefer furchtbaren Königin nennen, wenn ich ferner bejchreiben wollte, 
wie fie fich mit der politifchen Vernunft gattet, mit ber philofophifchen 

zum Kampfe rüftet, mit ber gefunden maslirt; wie fie, ein wahrer Pros 
teus, fi) in alle Geftalten wandelt, alle Spradyen fpricht, von ber 
Sprache des Fürften der Beredſamkeit an, bis zu der Sprache der Boots⸗ 
knechte und der Höferweiber. Sinke alfo, mein Kiel von diefer Höhe 
deines Fluges herab zu einer kaltblütigen Eintheilung der theologischen 
Vernunft, die deinem Zweck angemeffener ift. | 

Man theilet fie ein nad) den Partheien, bie fie veranlaßt hat, in 

1) Die heibnifchstheologifche Vernunft, die den Jupiter zum Herrn 
ber Welt und zum Sclaven fchöner Weiber machte. 

2) Die türkifchetheologifche Vernunft, die an die Taube Mahos 
meds glaubt, und bie im Omar mit der Bibliothek zu Alerandrien bie 
Babeftuben heizte. 

3) Die jüdifchtheologijche Vernunft, die Stäbe in Schlangen, 
und Nilwaſſer in Blut verwandelte. 

4) Die riftlichetheologifche Vernunft. Diefe ift wieder vieler 
Unterabtheilungen fähig. Denn man fönnte fie eintheilen, entweder 
nad; den Ländern. Das gäbe benn 3. B. die chriſtlich⸗portugieſiſch⸗ 
theologiſche Vernunft, die den Heiligen Antonius zum Generalfeldmars 
[hal macht, und ihn in einer Sänfte vor der Armee herträgt; bie 
Hriftlichsfpaniichstheologifche Vernunft, die nad) St. Jago de Kompo⸗ 
ftella wallfahrtet, u. |. w. Oder nady den Zeiten. Das gäbe denn 
bie riftlichstheologifche Vernunft des erften Jahrhunderts, des zwel⸗ 
ten u. f. w. Oder nad) den Hauptpartheien , die jegt unter den Chris 
ften find, welche Eintheilung ich hier zum Grunde lege. Nach diefer 
giebt «6 Ä J 

1) Eine chriſtkatholiſch⸗ theologiſche Vernunft, zu der ſich der hei⸗ 

| ar 
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lige Vater und feine Glaubensföhne befennen. Diefe fann Brod, das 
Brob bleibt, in Fleiſch, das nicht Hleifch wird, verwandeln. 

2) Die hriftlich » reformirte » theologische Vernunft , nach welcher, 
sans rime et sans raison, ein Sünder wie Cäfar Borgia ein Gaft an 
der Himmeldtafel werben, und ein Heiliger, wär es auch Sanfı Baulus 
felbft, zum Teufel fahren fann, wenn es das Schickſal fo haben will. 

3) Die hrift » Tutherifch » theologiiche Vernunft, nad) welcher man 
in, mit und unter genießt, was man nicht ſchmeckt, ob man gleich 
ſchmedt, was man nicht genießt. Diefe legtere Vernunft iſt num wies 
der von mancherlei Art. Sie ift z. B. Acht lutheriſch und unächt luthe- 
riſch, je nachdem fie fi) zu der ungeänderten oder ber von bem böfen 
Manne Melanchthon geänderten Augsburgifchen Konfeffion bekennt, je 
nachdem fie in der St. Katharinenfirche in Hamburg, oder in der Et. 
Peterslirche in Berlin predigt. Ich übergehe die unzähligen Eintheilun: 
gen, bie hier möglich find, um auf die eine zu fommen, die mir hier 
nöthig ift, Die Eintheilung nad) den theologischen Bacultäten. Da giebt 
es alfo eine chriſt⸗lutheriſch⸗theologiſch⸗ goͤttingiſche, wittenbergifche, leip⸗ 
zigſche, jenaiſche ꝛc. und, merk auf, lieber Leſer, halliſche Facultaͤtsver⸗ 
nunft, welche letztere — ſo wie alle uͤbrige — man eintheilen muß in 

Die ehemalige halliſche Facultaͤtsvernunft, und in die jetzige hal⸗ 
liſche Facultaͤtsvernunft, 

welcher letztern wir die Erklaͤrung über des Bahrdtius Appellation an 
das Publicum zu danken haben, und — das war der wichtige Punkt, 

wohin ich wollte und mußte — deren Regeln und Grundſaͤtze wir alſo 
auch bei Erklärung biefer Erklärung befolgen müffen, und weldye zu 
befolgen ich mir zum Geſetz mache, wenn ich nachher beweife, daß der 
Dr. Bahrdt ſchuld an dem Erdbeben in Kalabrien fei; denn nach wel- 
cher andern Bernunft fünnte ic) dies fonft jemals bewveifen ? 

Ich denke doch nicht, daß es fo ungläubige Refer unter den meini: 
gen giebt, daß fie dad Dafein dieſer verfchiedenen Vernunftarten in 
Zweifel ziehen follten, da die Wirkungen derfelben fo augenfcheinlid) 
am Tage liegen. Ic) fann fogar das Necept geben, wonach ſich jede 
Bernunftart machen läßt, und wer fie nun nad) demfelben felbft macht, 
ber muß doch wohl daran glauben. 3. B.: 

Recept. Nimm ein Kind, das in futherifcher Erbfünde empfangen 
und geboren worden, treibe drei Tage nach der Geburt den Teufel 
gehörig aus, flöße ihm ſchon mit der Muttermilch den unverftandnen 
Iutherifchen Katechismus, und Haß gegen die Nichtlutheraner ein, bes 
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wahre ed vor Zugluft und gejunder Vernunft; fo befümmt das Kind 

lutheriſch⸗ theologische Vernunft. 
Gebt ihm nachher ald Mann den Mantel und Kragen des Ins 

ſpectors Weſthof, fo befümmt er Iutherifchstheologifche Prieftervernunft. 
Oder macht ihn zum Doctor Theologiä, und fegt ihn in eine Bas 

eultät, fo befömmt er lutherifchstheologifche KacultätdsBernunft. Und 
jo macht man alle übrigen Bernunftarten. 

Man kann aud die Nechtheit und Stärfe jeder Bernunftart 
prüfen, wenn man fie mit dem Scheidewaffer der gefunden Vernunft 
milcht. Die Regel ift dieſe: 

Je ftärker ein Sag einer gewiffen Vernunftart brauft, wenn er mit 

einem Sag der gefunden Vernunft gemifcht wird, deſto Achter und Fräf- 
tiger ift er, und defto fteifer werden die Anhänger jener Bernunftart 
darob halten. 3. B. der hriftstheologifche Say: dreimal eins iſt eins, 
brauft gewaltig, wenn man ihm mifcht mit bem Satz der gefunden Bers 
nunft: dreimal eins ift drei. Das ift alfo ein Acht hrift » theologifcher 

Vernunftfag. Berner, der Satz: der Teufel verführt die Menfchen zur 

Sünde, brauft fürdyterlich mit dem Sag: Gott ift ein mächtiger, weifer 
und gütiger Vater feiner Menfchen ; alfo ift das auch ein Sa, ben bie 
hrijtstheologijche Vernunft ſich nicht nehmen läßt. So brauft ber hrifts 
fatholiihe Sag: Brod ift Fleiich, wie ein Donner, wenn man ben 

Sap ber gefunden Vernunft: Brod ift Brod, dazu miſcht; und wie ein 
Donner zerſchmettern die Eingeweihten jener Bernunftart, wenn fie föns 
nen, alle diejenigen, bie dieſem Sap wiberfpredyen. 

Prieftley, beuge dich vor Simon Ratzebergern zur Erbe, benn er 
ijt größer denn du. Du hast Luftarten gemacht, aber er Vernunftarten ; 

und was ift Luft gegen Vernunft? Deine Ruftarten haben Ruftmafchi- 

nen erzeugt, aber feine Bernunftarten bringen Vernunftmafchinen hers 
vor; aljo ift er größer denn du. Eine Ruftmafchine hat dem Bräutigam 
Pilatre du Rozier und dem Ehemann Romain den Hals gebrochen, und 
noch viele Haͤlſe werben die Ruftmafchinen brechen ; aber Simon Ratze⸗ 

bergers Bernunftmafchinen follen alle die Hälfe erhalten, die ſich fonft 
gegen einander für nichts und wieber nichts heifer ſchrieen, oder gar 
abgejchnitten wurden , ober in ben Blammen erftidten. Sei ſtolz, Va⸗ 
terland, auf diefe Erfindung, bie die auf einmal das Geheimniß auf- 
fließt, wie es möglich fei, daß die Menfchen ſich feit Jahrtaufenden 
über gewiſſe Dinge ſtreiten, und bis diefe Stunde nody nicht einig dar⸗ 
über find. Hier iſt der Schlüffel: man beftreitet feinen Gegner nah 
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einer andern Bernunftart , als die er für die feinige erfennt. Ein Beis 
fpiel wird dieſes ganz klar machen. Geſeht, Wolfenkragenius ftreite ſich 
mit Papinianus, ob Ehre Bahrdtins nicht ein fchlechter Menſch fei, fo 
ſchlecht, daß er müffe Landes verwiefen werben. Nun geht natürlichers 
weife Wolfenfragenius von dem Grunbfag ber chrifttheologifchen Ders 

nunft aus: Quilibet est malus, vermöge ber Erbfünde, PBapinianus 
geht von dem Grundſatz der juriftifchen Vernunft aus: quilibet prae- 
sumatur bonus, donec probetur contrarium. Wie ift ed möglich, daß 
biefe beiden Leute über Ehre Bahrdtius jemals einig werden fönnen, jo 
lange jeder bei feinem Grundſatz bleibt? Und muß nicht der Theolog 
bei feinen theologifchen Grundfägen bleiben, fo lang er ein Theolog 
bleibt? Muß er nicht ein Theolog bleiben, fo lang er fonft nichts hat, 
als die Theologie, um ſich zunähren? Mit dem Juriſten ift ed völlig 
eben fo. 

Es wird doch wohl niemand behaupten, daß man ein Theolog 
fein fönne, ohne an jenen theologifchen Orundfag zu glauben. Ein 
ſolcher Theologe wäre ja ein Magnet, der fein Eifen an ſich zöge, ein 
Teuer, das nicht brennte, ein Waffer, das nicht naß machte. Nein, 
essentiae rerum mutari nesciae, dabei bleibe ih. Da einmal die theo- 
logiſche Vernunft diefen Grundfag von undenflichen Zeiten her zur theos 
logifchen Vernunft gerechnet hat, und da diefe theologische Vernunft 

durch fo unendlich viele theologiſch erleuchtete Kirchenverfammlungen 
und durch eben fo viele von theologifcher Vernunft bictirte Friedens⸗— 
fchlüffe unwiderruflich beftätigt ift; da ferner diefer Grundſatz, fo wie 
die gefammten übrigen Orundfäge der theologischen Vernunft, einem 
jeden Theologen bei Antritt feines Amts auf die Seele gebunden wers 
ben, oder vielmehr da feine und feiner Zuhörer oder Pfarrfinder Seele 
und Seligfeit auf diefe Grundfäge gebunden wird, fo daß der höllifche 
Raubvogel, wenn er eins holt, das andere nothwendig mitnehmen muß, 
wie der Geier den Froſch mitnahm, als er die an ihn gebundene Maus 
aus dem Wafler wegfchnappte: fo wär ed, nach der theologischen Ver: 
nunft, höchft ftrafkar, wenn man einen Menfchen, der jenen Grundſatz 
nicht hätte, für einen Theologen gelten laffen wollte. Gr fann wohl ein 
fogenannter Theologe, aber nicht ein wirklicher Theologe fein. Der 
ſchwarze Rod, bie runde Perrüde, la tendre hypocrisie aux yeux pleins 
de douceur, die fteife Amtömiene u. d. g. machen wahrlich nicht allein 
den Theologen aus, wenn nicht theologifche Vernunft dabei it. Wenn 
die ſchwarze Farbe den Theologen machte, fo wären ja alle Mohren 
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fäße, fo hätte ja jeder Perrüdenmacher eine Theologenfabrif, und bie 
Theologie wäre ein Werk der Perruͤckenmachervernunft. Man ficht 
leicht, daß dies nach jeder Vernunft ungereimt iſt. 

Mir wird nun hoffentlicdy jeder Theologe zugeben, daß es feinen 

Theologen geben könne ohne Theologie, keine Theologie ohne theolos 

giſche Vernunft, Feine theologiſche Vernunft ohne theologiſche Grund: 

füge; und dann verftcht cd ſich von felbft, daß theologifche Beweiſe auf 

theologifchen Grundfägen beruhen, und daß theologiſche Streitigkeiten 

mit theologifchen Beweifen und Gegenbeweiſen geführt werben müffen. 
Hätte man dies doc) immer bedacht! Hätte man ſich body die unfelige 

Mühe erfpart, theologiſche Säge mit gefunder Vernunft zu beftreiten! 
Und hätten doc) auch die verfchiedenen Parteien unter ben Ehriften 
erwogen, daß es gar nicht angeht z. B. reformirte Vernunft mit Tuther 
rifcher, oder mit beiden die Fatholifche Vernunft zu befiegen; daß es 

eben fo wenig angeht, diefe Bernunftarten mit einander zu vereinigen, fo 

ernftlich es jegt die erjefwitifche Vernunft ſich auch angelegen fein läßt. 

Ich kehre wieder zu der jegigen hallifchen Bacultätsvernunft zurüd, 
und bemerfe hier noch, daß fie cine Forporirte Vernunft iſt; denn bie 
Facultaͤt ift ein Korpus. Dieſes Korpus beftcht aus fünf Gliedern; 
folglich ift die halliſche Bacultätövernunft fünfgliedrig, oder welches 
einerlei ift, fünfeinig. Diefe Fünfeinigfeit findet fid) aber nur in gedach⸗ 
tem Korpus, wenn es über den fechjten hergeht, der nicht zum Korpus 

gehört, fondern als ein gemeinfchaftlicher Feind des Korpus anzufehen 
ift; und er iſt eben deswegen fo anzuſehen, weil er nicht zum Korpus 
gehört, nach der Regel: Wer nicht mit ung ift, der üft wider und. In 
andern Fällen Hat jedes von den Gliedern feine theologiiche Vernunft 
für fi, und dann ift 3. B. bie theologische Vernunft des D. Semler 
ganz verfchieden von der Vernunft des D. Schulz: jene antwortet, wo 
niemand fragt; biefe hat gar nichts mehr zu fragen, weil bie fymbolis 
fchen Bücher ſchon auf alles geantwortet haben, Aber diefe Vernunfts 
arten der einzelnen Mitglieder gehen und hier nichts an, fondern wir 
bleiben diesmal bei der 

Halliſch⸗ theologischen Forporirten Bacultätsvernunft, infofern fie 
collective genommen wird, und zwar hauptfächlich, infofern fie contra 
Bahrdium famosum pro aris et focis ftreitet, 

Und nun, meine Lofer! will ich auch bie Canoues biefer fo bes 
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flimmten Vernunft vorlegen, fo wie ich fie'mir aus ihren Schreiben und 

Handlungen abftrahirt habe. 
Erfter Kanon. Wir fchieben unfre Sünde dem Bahrdtio in bie 

Schuhe; wir greifen an, und fagen, daß Bahrdtius angegriffen habe. 

| Einem unfchäblichen Buche die Eenfur verfagen, und dann eben 

diefed Buch als ein fchädliches im Publicum zu verfehreien noch ch es 

gebruct wird, das ift nach der gefunden Vernunft allerdings ein Ans 
griff; ift feiner nach, der halliſch⸗theologiſch⸗korporirten Bacultätövers 
nunft, die jegt contra Bahrdtiun pro aris et focis ftreitet. Vielmehr 
behaupten wir, daß des Bahrdtius Appellation an’d Publicum, bie 
durch diefen Angriff veranlaßt ward und Nothwehr war, ber erfte An- 

griff fei. 
Zweiter Kanon. Was nach der gefunden Vernunft ein Wider⸗ 

fpruch ift, das ift feiner nad) der hallifch=theologifch »Forporirten Facul⸗ 

tätsvernunft. 

3.8. ©. 6. unfrer Erklärung geftehen wir, „daß wir hier gar 
nicht als Schriftfteller, fondern als oͤffentlich beftellte Eenforen in An- 
ſchlag kamen, nicht dem Publicum , fondern unfrer Obrigfeit Rechen⸗ 
fchaft au geben ſchuldig waren.“ Und doch gaben wir dem Publicum 
in unfrer gelehrten Zeitung Rechenſchaft von ber verweigerten Genfur. 

S. 20 unfrer Erflärung laͤugnen wir, daß wir gewußt haben, 
ber Bahrbtius fei Verfaffer des von uns in der Zeitung angefchwärzten 
systema orthodoxum, wir behaupten fogar, daß niemand auf biefen 
Einfall habe foinmen können. „Wer in der Welt konnte je den Einfall 
haben, daß ber anerkannte gelehrte Theologus, der bie alte Lutherifche 
Theologie, die faft auf Feiner Univerfität rein vorgetragen würde, in 
ihrer aͤchten Lehrform barftellen wollte — daß der — H. D. Bahrdt fei?” 

Hingegen ©. 52 heißt e8: „Dieſe nach den Umftänden fehr ge 
rechte Vermuthung mußte bis zur moralifchen Gewißheit fteigen, da wir 
aus der Hand fahen, daß Herr Bahrdt diefer Herausgeber jei, und ba 
dad gar nicht geheime Gerücht ſchon vorher gelaufen war, daß er zum 
Beten der Candidaten ein recht Acht lutheriſches Syſtem herausgeben 
wollte.’ Wir wußten alfo, daß der Bahrdtius Verfaffer des Syſtems 
fei, und wußten ed auch nicht. 

Berner behaupten wir 6.26: ‚Wir haben nie gegen ihn gefchries 
ben.“ Und in der Note geftchen wir ein, welches freilich auch bie ganze 
Welt weiß, daß Herr D. Semler gegen den Bahrdtium gefchrieben habe. 
Nun ift bekanntlich Here D. Semler einer von uns. Wie machen wir's, 
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daß er diedmal feiner von uns fei? Durch folgenden theologifchen Ta- 

fchenfpielerftreih : D. Bahrbt hatte in feiner Appellation gefagt, daß . 
er nicht glaube, daß Herr D. Semler an der Eenfurvenveigerung und 
an ber Verfchreiung des Buchs in der halliichen gelehrten Zeitung Ans 
theil habe. Alfo ficht der D. Bahrbt den D. Semler als feinen von uns 
an; folglich ift er feiner von uns, ob er gleich einer von uns it. Wir 
rechnen hier auf gutwillige theologifche Xefer; denn andre, die mit ber 
Nafeweisheit der gefunden Vernunft alles prüfen, werben fagen: Wie 

fann darum D. Semler aufhören, ein Mitglied der theologiſchen Facul—⸗ 
tät in Halle zu fein, wenn gleich der leichtgläubige Bahrdtius ſich hat 
weismachen laſſen, und es nachher wieder öffentlic) fagt, daß D. Sem; 

ler an dem jegigen Unfug der Bacultät gegen ihn feinen Antheil habe ? 
Dritter Kanon, Wir machen unfern Gegner fo ſchwarz als 

möglich. 
So geben wir ihm S. 24 ſchuld,“ daß er überall nicht an Tus 

gend glaube, — daß er ſich's bewußt fei, daß er nad) Eigenjucht und 
Leidenfchaft zu handeln pflege, — daß er andern eben diefe Denfunges 
art ſchuld gebe, um fie verhaßt oder verächtlich zu machen, — baß er 
dadurch Unfchuld oder gar Pflicht verdächtig mache, Glauben an Zus 
gend vermindere, Lieblofigfeit und Ungerechtigkeit allgemeiner ausbreite.” 
Wenn das fo ift, fo ift der Bahrbtius moralifch vogelfrei gemacht; es 
ift aber fo, weil es die halliſche theologische Bacultät fagt, bie nicht 

trügen fann. Nun fehlet weiter nichts als baß der weltliche Arm ben 
Bahrbtium politifch vogelfrei mache, welches ich meines Theils herzlich 
wuͤnſche, damit die Tugend ber theologifchen Bacultät zu Halle nicht 
ferner geärgert werben möge. 

Vierter Kanon. Alles Unheil in der Welt ift auf Rechnung des 
Bahrdtius zu fegen. Ehemald mußte Herr D. Seiler diefe Ehre mit 
dem Bahrbtio theilen. Denn fo fchreibt die Säule der lutherifchen 
Kirche ; mein theurer Freund und Gönner, Herr Paſtor Goeze in Hams 
burg ‚ In feinen kurzen aber nothwendigen Srinnerungen über bie Leiden 
des jungen Werther. 

„Wenn nad den Semlerifchen Grundfägen die heilige Schrift zu 
Grunde gerichtet , oder wenn fie nach den Bahrdtiſchen modernifirt, das 
it, Lächerlic und ftinfend gemacht wird, was wirb alddann aus ber 
Ehriftenheit werden? Ein Sodom und Gomorra !’‘ 

Und ein Rezenfent in ber allgemeinen — — B. 26. 
St. 1. ſetzt ganz vernünftig hinzu. x | 
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„Recht getroffen, Meifter Goeze! daß Polen getheilt wird, daß 
in Amerika bürgerlicher Krieg ift, daß bie Neformirten mitten in Ham⸗ 
durg beim preußifchen und holländifchen Gefandten Gemeinen haben, 
daß in Pirna eine ganze Felſenwand einftürzt, daß das Schloß in Weis 
mar abbrennt, daß die Elbe fo oft ihr Bette verändert, daß in Hifpa- 

niola ein Erdbeben ift, daß die allgemeine beutfche Bibliothek noch forts 
dauert, daß die ſchwarzen Zeitungen aufhören wollen, und an allen 
andern Unorbnungen in ber Welt, wer ift daran ſchuld, als der leidige 
Semler und Bahrdt?“ 

Seitdem aber Here D. Semler ſich Mühe gegeben hat, Fein Keper 
mehr zu fcheinen , ob er gleich noch fortfährt einer zu fein; feitbem er in 
Halle der erfte geworden ift, der öffentlich gegen den Bahrbrium bie 
Laͤrmtrommel ſchlug, fo iſt es nach der haltifch=theologifchen Vernunft 
(nad) welcher man, wie wir vorhin geſehen haben, etwas zugleich fein 
und nicht fein kann) nicht mehr wie billig, daß man alles Unheil in der 
Welt fünftig den Bahrbtium allein verantworten laffe. 

Die Hochwürdige Bacultät fängt, wie billig, von dem Unheil an, 
das der Bahrbtius bisher in Halle geftiftet hat, und ſchreibt S. 58 f. 
die merkwuͤrdigen Worte: 

„Wir fagen ed ungerne, aber mir müſſen es einmal öffentlich 
fügen: wir haben feitbem (d. i. feit dein Aufenthalt des Bahrdtii in 

Halle) den Einfluß des D. Bahrdt auf Verachtung oder Gleichgültig- 

feit gegen Religion oder Chriſtenthum, auf Verderbniß der Sitten und 
Geſinnungen unter mehrern hier Studirenden, und unter manchen unfrer 
Bürger merklich gefühlt; gefühlt, wie fehr die guten Eindrüde, wohin 
wir unabläfftg arbeiten, durch ihm gehindert und vertilgt werden ; und 
es ift nicht unfre Schuld, wenn mancher hier Studirende leichtfinnig, 
und gegen das Chriftenthum , felbft gegen den Werth der Tugend ein- 
genommen in fein Vaterland zurückkehrt.“ 

Diefe Stelle ift mir ein erfreulicher Beweis, daß ber achte Geiſt 
Joachim Langens, der Wolfen aus Halle trieb, noch jept bei der Hoch⸗ 
würdigen Bacultät herrfche, und gewiß auch den böfen Bahrbtium in 
24 Stunden fortichaffen würde, wenn fid) leider! die Zeiten nicht fo 
verfchlimmert hätten, daß eine von theologifchen Augen deutlich gefehene 
Konfequenz von Niemand fonft, am wenigften von Friedrich dem Weit: 
fehenden gefehen wird. 

Uebrigens machten mir, dad muß ic) frei geſtehen, die gleich zu 

u m. 
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Anfange diefer Schrift erwähnten nafeweifen Herren Gegner hier am 
meiften zu fchaffen. 

„Bas in aller Welt, fagten fie, kann das gewefen fein? was ben 
Hohwürdigen Herren das Sittenverberben ber Studenten und felbft ber 

Vürger fo merklich zu fühlen gegeben hat? Gerade zu fühlen?’ 
Ich wußte ihrer nicht ander 108 zu werden, als daß ich verficherte, 

ich hätte zuverläffige Nachricht aus Halle, daß feit Dr. Bahrdts Aufs 
enthalt dafeldft die Studenten häufig bei hellem Tage mit bloßem Hins 
tern durch die Gaſſen gelaufen und nad) Paffendorf ıc. 2c. geritten wären, 
daß viele Bürger dies, befonders in heißen Tagen, fehr bequem gefuns 
den, und alfo nachgemacht hätten, wie denn bie Bürger einer Univers 
fitätöftadt fehr geneigt find, Stubentenftreiche nachzumachen; daß biefer 
ungewohnte Gegenftand die Augen der Hochwuͤrdigen Herren im eigents 
lichen Verftand gebrüdt und dadurch wieder im eigentlichen Verſtande, 
ein merkliches ſchmerzhaftes Gefühl erregt habe, ohngefähr wie das 
Gefühl eines Blindgebornen, dem nad) zwanzig Jahren dad Geficht 
gegeben wird, und dem nun alle fichtbare Gegenftände die Augen fm 
eigentlichen Verftande drüden. 

Damit waren denn die Herren zufrieden. Alles übrige, was ic) 

ald möglich anführte, wollten fie nicht gelten laffen. 
Es find vielleicht viele Duelle vorgefallen,, fagte ih. — Vielleicht 

ein paar mehr befannt geworben , als fonft, fagten fie. Denn vorges 
fallen können wohl ſchwerlich mehr fein, als zu unfrer Zeit, wo bei 
Biebichenftein und auf den Stuben, jährlich, ein Jahr ins andre ge- 
rechnet, 60 bis 70 mal für das Hirngefpinnft von Stubentenehre ges 
kaͤmpft ward, das wahrlid ber Dr. Bahrbt nidyt in ben Kopf der 

Studenten gepflanzt hat. 
Vielleicht, fagte ich, find mehr uneheliche Kinder geboren als fonft. 

— Bielleiht nur mehr leben geblieben, antworteten fie, welches doch 
bie theologiſche Hacultät nicht als ein Sittenverberbniß anfehen wird. 

Vielleicht ift mehr Eontrebande gemacht, als fonft; vielleicht hat 
man mehr Hazard» und andre Spiele gefpielt; vielleicht mehr geborgt 
und weniger bezahlt; vielleicht mehr Fenſter eingeworfen; vielleicht das 
ſchwarze Brett Heiner gehauen, als fonft. — Meine Herren Gegner 
lachten überlaut. ALS wenn das alles nicht, fagten fie, zu unfrer Zeit, 
ald an Dr. Bahrdt noch gar nicht gedacht war, in Halle fo arg geweſen 
wäre, wie es nur immer jet fein kann, wie wir juriftifch beweifen 
Könnten, wenn’s darauf anfäme; und als wenn dies nicht auf allen 
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Univerfitäten fo, und immer fo geweſen waͤre, jetzt wäre, und bfeiben 
würde bi8 an — der Univerfitäten Ende, 

Kurz , ich wußte ihnen endlich weiter nichts entgegen zu feßen, ale 
ben bloßen Hintern, womit fie fi) dann begnügten, 

Ich für mein Theil denfe aber doch, daß bie Bacultät ſchwerlich 
ein folches Förperliches Fühlen gemeint haben könne; fondern ich denfe, 
fie hat hier mit diefem Worte den unterften Grab der Erfenntniß bes 
zeichnen wollen, den wir gewoͤhnlich auch dunkles Gefühl nennen, und 
in der Kindheit und im Traume haben. ep id) alfo ftatt merklich 
fühlen nur lebhaft träumen, fo ift mir der Sinn der Hochwürdigen 
Facultaͤt ganz deutlich, und alle Schwierigfeit fallt weg. Was eine 
theologische Facultaͤt lebhaft träumt, das gilt fo viel und oft weit mehr, 
ald was andre Leute deutlich ſehen. 

Und nun bin ich endlich im Stande, den bisher fattfam vorbereis 
teten theologifchen Beweis zu führen: 

„daß der Dr. Bahrbt an dem Erdbeben in Kalabrien ſchuld ſei.“ 

Ich träume dieß fehr lebhaft, d. i., mit der Hochwürdigen Bacultät zu 
reden , ich fühle e8 fehr merklich. Und wer getraut ſich, mir mein Ges 
fühl ftreitig zu machen? Dieß wäre alfo Beweifed genug. Zum Uebers 
flug will ich aber um der Schwachen willen, die über den Werth der 
Gefühle etwa Spaldingifch denken, d. i., feinen großen Werth darauf 
legen, und fi) durdy das, was Andre fühlen, ſchlechterdings nicht 
wollen überzeugen laſſen, für dieſe will ich einige theologifche Gründe 

meiner Behauptung herfegen , die, wie ich mir fchmeichle, ganz in dem 
Sinn der theologifchen Facultät zu Halle fein werben. 

1) Was fann an dem anhaltenden Kalabrifchen Erdbeben ſchuld 

fein, ald der anhaltende Zorn Gottes? Worüber kann der Zorn Gottes 

fo lange anhalten, ald über die fortdauernden Kegereien bes fanofen - 

Bahrdtii. Die theologifhe Vernunft weiß es, daß dem lieben Gott 
nichts auf Erden fo zuwider ift, ald Kegereien, und unter Ketzereien 
diejenigen am meiften, die fich der gefunden Vernunft am mehrften 

nähern. So ift z. B. Artus verhaßter als Eutihius; Sozin verhaßter 
als Artus; Bahrbt verhaßter ald Sozin; und die böhmifchen Deiften, 
die gar nicht einmal ein Buch zur Erfenntniß Gottes und ihrer Pflichten 
brauchen , find bie verhaßteften unter allen, und werden in diefer Welt 
den Türfen, und in jener dem Teufel preis gegeben. Sagt felbft, ihr 
meine theologifchen Leſer, ift es nicht augenfcheinlic, daß der Zom 
Gottes in Kalabrien fo lange fortlodern muß, als des Bahrbtii unfelige 
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Bemühungen in Halle fortdauern, die auf nichtd geringeres abzielen, 
als die Menfchen zu überreden, daß alles in der Welt natürlich zugehe, 
und zugegangen fei? Heißt das nicht dem Höchften die erfte Perle aus 

feiner Krone rauben , wenn man fidy fein Werk, die Welt, als ein volls 

fommened Uhrwerk denft, das ein für allemal von ihm aufgezogen 
worden , und feiner weitern unmittelbaren Reparation von ihm bebürfe, 
Da wäre er ja weiter nichts, ald ein allwiffender und höchftweifer Baus 
meifter. Iſt ed nicht Föniglicher, und aljo von Gott theologijch- an- 
ftändiger gedacht, wenn man annimmt, daß er ſich feiner Hände Werf 
vom Teufel habe verhungen laffen, um nur unnatürliche, ober welches 
einerlei iſt, übernatürliche Gegenanftalten machen zu können? Hüte 
euch, meine theologifchen Leſer, um eurer theologiichen Wohlfahrt willen 
bitte ich euch, hütet euch vor dem natürlichen! Je unnatürlicher, defto 
beſſer, das fei unfre Loſung. Das unnatürliche ift in der Theologie 

Wahrheit, und bad natürliche ift Noman ! 
Ihr müßt fehr oft, fo wie ich, gehört und gefefen haben, daß bie 

Briefe über die Bibel im Volfston ein Roman find, die Theologie in 
einen Roman verwandeln u. dgl. Nun ift es augenfcheinlih, daß 

biefe Briefe alles aus natürlichen Lirfachen erklären , daß fie 3. B. einen 
Menſchen, hat er nody fo außerordentliche Talente, Gefinnungeh und 
Schickſale, doch nur für einen Menfchen halten, ber auf die gewöhnliche 
Art gezeugt, geboren, unterrichtet worden. 

Folglich iſt es nach theologifhen Begriffen romanhaft, wenn etwas 
natürlich zugeht; und es würde zu nichts dienen, wenn man biefem 
Ausfprud) der theologiſchen Vernunft den Sprachgebrauch entgegenfegen 
wollte, wo romanhaft fo viel heißt, als unnatürlich, nicht in dem ges 

wöhnlichen Lauf der Natur gegründet. Die Theologie muß ihren un« 
gewöhnlicdyen Sprachgebrauch beibehalten , der in ber theologifchen Ver⸗ 
nunft gegründet it. Er ift ihre Hauptftüge. Laͤßt fie diefe ſinken, fo 
ift es bald um die ganze Theologie gefchehen. Und iſt biefe nicht mehr, 
fo jind ja auch Feine Theologen mehr, denn wie Fönnte e& Theologen 
ohne Theologie geben? And hätten wir feine Theologen mehr, fo 
müßten wir ja — ba ®ott vor fei — alle zur gefunden Vernunft 
zurüdfchren, wir müßten entweder unfre eigenen Lehrer fein, wie 
die böhmischen Deiften, die jet an der türkifchen Gränze befehrt werben 
ſollen; oder wenn man und Lehrer gäbe, welches freilich wohl nöthig 
wäre, fo würden und dieſe bloo in der natürlichen Religion unterrichten, 
und blos auf die Wunder ber Ratur aufmerkſam machen, und uns dadurch 
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zur Erfenntniß Gottes führen. Um des Himmels willen, wo wollte 
das hinaus? Ich zittere, wenn ich daran benfe.- Stellt euch vor, 
meine theologifchen Xefer, wie uns zu Muthe fein müßte, wenn wir 
feine andern Wunder zu glauben hätten, al8 die Gott täglidy vor unfern 
Augen thut! Wenn wir bie gar nicht mehr zu glauben brauchten, bie 
vor taufenden von Jahren durch Menfchen gefchehen fein follen, und jegt 
nicht mehr gefchehen! Nein, dad wäre gar zu natürlich, oder in ber 
theofogifchen Epradye zu reden, gar zu romanhaft. Und nun nody bie 
Bolgen , wie fchredlih! Jetzt ift nur der einzige Dr. Bahrbt unter den 
Theologen dafür bekannt, daß er Alles natürlich zugehen läßt, und das 
Erdbeben in Kalabrien will ſchon nicht aufhören: was würde nicht erft 

geſchehen, wenn alle Lehrer der ChHriftenheit fich zu dieſer Meinung bes 
fennten! Da würde ja der ganze Erdboden einem Immenvährenden 
Erdbeben ausgefegt fein, und würde mit der Zeit ganz wie Sodom und 
Gomorra in ein todted Meer verwandelt werden. Nein, laßt und den 
jüngften Tag nicht fo befchleunigen, laßt uns dem Natürlicyen aus 
allen Kräften entgegen arbeiten; und um das befto beſſer zu fönnen, 
faßt uns dem Dr. Bahrbt, diefem unabläffigen Ausfchreier des Natürs 
lichen, alles Unheil in der Welt, beſonders aber das Erdbeben in 
Kalabrien fchuld geben. Hier find noch mehr Gründe dafür. 

2) Entweder bie theologifche Bacultät zu Halle, oder der Dr. Bahrdt 
muß ſchuld an dem Erdbeben in Kalabrien fein; das fühle ich ſehr 
merflic, und alfo kann Niemand etwas dagegen einwenden. Nun kann 
aber bie theologiſche Bacultät nicht fchuld fein; alfo muß es ber 
Dr. Bahrbt fein. Warum fann bie theologiiche Facultät nicht ſchuld 
fein? Welt fie nicht ſchuld an dem jegigen Sittenverberbniß ber Stu⸗ 
denten und Bürger in Halle iſt. Denn 8 iſt augenfcheinlich, daß, wer 

hieran ſchuld ift, ed audy an dem Kalabrifchen Erdbeben fein müffe. 

Diefes Erdbeben hängt mit dem Sittenverderbniß in Halle eben fo 
genau zufammen, ald dieſes Sittenverberbnig mit dem Aufenthalt des 
Dr. Bahrdt in Halle, wie jede theologifche Vernunft deutlich ficht. 
Noch mehr. Das jegige größere Eittenverderbniß in Halle ift nicht fo 
gewiß als das Erbbeben in Kalabrien. Eo feheint vielleicht nur theos 
logifchen Augen fo, die entweder zufällig mehr wie fonft bavon fehen, 
oder vorfäglidy mehr davon fehen wollen, weil gerade jegt die rechte 
Zeit iſt, es zu fehen, indem man jegt die theologifdy wahre Urfache, 

den Aufenthalt des Dr. Bahrdt in Halle, davon angeben kann. Iſt 
nun ſchon ber Dr. Bahrdt ſchuld an biefem angeblich größern Sitten: 
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verderbniß, deffen Wirklichkeit erſt bewieſen werden foll, um wie viel 
mehr muß er fchuld an dem Erdbeben in Kalabrien fein, deſſen Wirk 
lichkeit Niemand laͤugnet? 

3) Wie Fönnte das Erdbeben in Kalabrien gerade um dieſe Zeit 
entftchen,, wo ber Dr. Bahrdt feinen Unfug mit dem Ratürlichen treibt, 
wenn nicht beides als Urfacdye und Wirkung mit einander zufammen- 
binge? Entweder iſt alfo das Erdbeben Urfache von Dr. Bahrbt’s 
Natürlichkeit , oder diefe ift Urfache von dem Erbbeben. Nun kann aber 
das erfte nicht fein, folglich müffen wir das Ichte annehmen. Warum 
fann das erfte nicht fein? Weil es umerhört ift, daß ein Erbbeben ben 
Kopf eines Menſchen je helle gemacht, und zur gefunden Vernunft zurüds 
gebradyt habe. Man findet wohl, daß in folchen Fällen mehr Roſen⸗ 

fränze hergeplappert,, mehr geweihte Hoftien zur Anbetung herumge⸗ 
tragen, mehr Ave Marias geſchrieen, mehr Breimaurerlogen geftürmt, 
mehr Keger geſchlachtet, mehr Wachslichter verbrannt, mehr Heilige 
gemacht, und weniger Bleifchfpeifen genoffen werben; das alles find 
natürliche Folgen eines Erdbeben. Aber daß es je die theologiſche Vers 
nunft unterbrüct und bie geſunde befördert hätte, davon findet man 
fiher in der ganzen Geſchichte Fein Beiſpiel. Folglich ift es offenbar, 
daß das verwegene Unternehmen des verruchten Bahrbtil (werzeiht mir 
die Wärme des Ausdruds, ihr theologischen Seelen, fie ift eine Folge 
von dem Beuereifer meines Herzens), die gefunde Vernunft in bie Theos 
logie einführen zu wollen, Urſache an dem Erdbeben in Kalabrien fei. 

Nachdem ich nun folchergeftalt bis zur theologifden Evidenz ers 

wieſen habe, daß Niemand als Dr. Bahrdt Urſache an dem Kalabrifchen 
Erdbeben ift, fo wie die theologiſche Sacultät zu Halle merklich gefühlt 
hat, daß ihm das jept vergrößerte Sittenverderbniß in Halle zugufchreiben 
fei: fo kömmt es nur noch darauf an, heilfame Vorfchläge zu thun, 

wie bem Bahrdtifchen Unfug zu feuern fei, damit in Halle die beffern 
Sitten hergeftelt werden, und in Kalabrien das Erdbeben aufhören 
möge. Mic wundert, da die Hochwuͤrdige Hacultät diefen Punft gar 
nicht berührt hat, da er ihr dody eben fo fehr am Herzen liegen muß, 
als mir. Aber vieleicht hat fie erft Andrer Meinungen hören, und aus 
mehrern Borfchlägen bie beften auswählen wollen. Hier find bie 
meinigen. 

1) Entweder wir beweifen e8 dem Bahrbtio rechtskräftig, d. i. 
mit Gründen juriftifher Bernunft (weil leider bie theologifche Vernunft 
vor Gericht jegt nicht viel mehr gilt). 
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a) Daß er überall nicht an Tugend glaube ; | 
b) baß er bad Neue Teftament aus einem cheologiſchen Roman 

in einen vernünftigen vervanbelt habe; 
0) baß er das jebige Eittenverberbniß in Halle auf feiner 

Seele habe; 
d) daß er ſchuld an dem Erdbeben in Kalabrien fei. 
Dann tragen wir barauf an, daß, bevor der Verruchte dem welt 

lichen Arm quoad corpus zur wohlverdienten Strafe übergeben werde, 
er vor der Hand in Gewahrfam der theologifhen Farultät bleibe, damit 
fie feiner Seele eine heilfame Züchtigung angebeihen laffe, und fie, wo 
möglich, zur theofogifchen Vernunft zurüdbringe. Dazu möchten fol 
gende Uebungen nicht undienlich fein. 

A. Er muß acht Tage hinter einander täglich einmal dem Herrn 
D. Semler das Unrecht abbitten,, was biefer ihm angethan hat, damit 

er erft mürbe werde, und die Gewalt eines Föniglichen Profeſſors, der 
zugleich, Mitglied einer fünfgläubigen theologifchen Bacultät ift, erfennen 

- und verehren lerne; fo wie Eltern dadurch ihre Autorität über ihre 
Kinder behaupten, daß dieſe die Ruthe füffen müffen, womit fte auch 

mit Unrecht geftäupt find. 
B. Er muß bed eben gedachten Hocdhwürbigen Herrn Schriften 

corrigiren, und da einen Sinn hineinbringen,, wo man bisher, weder 
mit theologifcher nod) mit gefunder Vernunft, einen hat finden fönnen ; 

welches wirklich fo fchwer fein mag, als den Stall des Augias zu 
fäubern. 

C. Er muß D. Nöffelt!8 Vertheidigung ber hriftlichen Religion 
bereichern mit vier und zwanzig neuen Beweifen, bie nichts beweifen, 

damit dies Bud ferner eine Stüße ber theologifchen Vernunft bleis 

ben möge. 
D. Er muß bei D. Schulz die Polemif und die Dogmatif, bei 

D. Niemeier über bie theologiichen fchönen Wiflenfchaften hören. 
E. Er muß aus I. 8. Tellers, Seilers, Burſchers, Wefthofs, 

Goezend und andrer verdienten Theologen Schriften alle die Stellen abs 
fchreiben , die der gefunden Vernunft zum Hohn daftchen, muß fie aus- 

wendig lernen, und verbotenus bei ber hochwuͤrdigen fuͤnfgliedrigen 
Bacultät aufjagen. 

Nachdem auf diefe Art fein Geift lange genug gefreuzigt worben, 
jo fieht man zu, ob er willig geworden, die Wahrheit anzunchmen. 
Iſt ers, jo bittet man ſich won der Obrigfeit das Strafamt aus: und 
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dann fönnte feine Strafe etwa dieſe fein. Man veranftaltete einen 

Kongreß der theologifchen Facultaͤten zu Halle, Leipzig, Göttingen, 
Wittenberg ıc. ıc. In Halle, oder Jena, oder Wittenberg, könnte 
wegen ber großen Marktpläge biefer Kongreß am beften gehalten werben. - 
Dann werden aus des Dr. Bahrdt's Schriften, beſonders feinen Briefen 
über die Bibel, Stride gedreht, und nun muß er durch alle Bacultäten 
Spiesruthen laufen, bis feine Bafer mehr von feinen Schriften übrig ift. 
Die Studenten und Bürger aus Halle, die er verführt hat, mit bloßem - 
Hintern herumzufaufen , müffen auch gegenwärtig fein, um ſich an bies 
jem Beifpiele zu fpiegeln, auch jelbft gelegentlich Hiebe zu befommen. 
Nachdem dieſes vollbracht worden, wird ber Dr. Bahrbt” mit feinem 
zerriffenen Bell fogleich Landes verwiefen, und von einigen theologifchen 
Herren bis an bie Thore von Konftantinopel gebracht, damit er bie 
Ehrijtenheit nicht ferner ärgern möge. 

Fruchten aber jene Kreuzigungen des Geiftes nichts, fo wirb er 
freilich dem weltlichen Arm überliefert, der ihn alsdann entweder am 
Spies, oder in einer Pfanne, oder auf dem Roft, entweder am fohnellen 
oder langfamen Feuer braten läßt, je nachdem das cine oder bad andere 

fhiclicher und erbaulicher gefunden wird, und je nachdem das Holz im 
Preife if. 

2) Mein zweiter VBorfchlag ift von ganz anbrer Art, aber auch 
nicht zu verwerfen, wenn ber erfte, etwa aus Mangel an juriftifchen 
Beweiſen, oder aus andern Urſachen, unthunlich fein follte. Er befteht , 
darin, — erfchreden Sie nicht, Hochwürdige Herren, — den Dr. Bahrdt 

als Mitglied Ihrer Kacultät aufzunehmen , und dieſes Korpus alfo aus 
einem fünfgliedrigen, das es bisher ift, zu einem fechögliebrigen zu 
machen. Hören Sie meine Gründe. 

Man hat in Eivilibus längft den Kunftgriff in mehr als einer 
Etabt gebraucht, daß man einen nafeweifen Menfchen, der bie Parthei 
ber Bürger gegen ben Magiftrat hielt, und biefem immer viel zu fchaffen 
machte, Rathöherr ober gar Bürgermeifter zu werben nöthigte. Dann 
ſchwieg er, und mußte ſchweigen, entweder aus ‘Dankbarkeit, oder weil 
er nun eine andere Bernunftart und zugleich ein anderes Intereffe bes 
fommen hatte. Sollte das im theologifchen Bad) und namentlich mit 
dem Bahrdtio nicht auch möglich zu machen fein? Weberlegen Sie nur 
folgendes : | 

a) er ſchreibt, wie Sie ihm vorwerfen, und wie er nicht läugnet, 
um Gelb zu verdienen, bamit er Frau und Kinder ernähren könne, 

1. 5 
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Theologifche Sachen muß er nım einmal fchreiben, weil die, beſonders 
fo wie er fie ſchreibt, am meiften gelefen werben, und alfo am meiften 
einbringen. Auch fielen, als er fidy einmal in ein ander Fach (in bie 
Ueberfegungen der alten Schriftfteller) werfen wollte, bie Erbpädhter 
dieſes Fachs, die Profefforen, Rectoren ıc. fo unbarmberzig über ihn 
her, daß er das wieder aufgeben ınußte. Alſo von ber Theologie muß 
er fi) nun einmal nähren. Geben Sie ihm eine Stelle in ber theolor 
gifhen Bacultät; kann er ſich ohne Anftoß davon nähren, jo find alle 
feine Schriften, ja alle feine Schritte und Tritte gebeiligt, und .Eie 
brauchen nicht ferner wider ihn zu fchreiben und ſich über ihn zu ärgern. 
Niemand aus Ihrem Mittel hat je wider den D. Semler gefchrieben, 
den wir Andern mit Bahrdt in eine Klaffe fegen; nur daß jener vers 
worren durch einander mengt, was biefer deutlich auseinander ſetzt. 
Erinnern Eie fid) nur, was ich oben aus P. Goezens Schrift angeführt 
habe, daß nach Semlerifchen Grundfägen die heilige Cchrift zu Grunde 
gerichtet werde. Erinnern Sie fid) nur, was Jacobi und Andere gegen 
ihn gefchrieben haben. Machen Sie alfo den Bahrbtium immerhin zu 
Einem der Ihrigen, da Sie den Semlerum und feine doppelte Lehrart 
fhon haben, da Sie fhon gewohnt find Matt. 28. und ähnliche 
Stellen in einem dogmatifchen Collegio ald einen Beweis der Trinität 
zu brauchen, und in einem eregetiichen Gollegio zu verwerfen,, wie mir 
der Hofmeifter meiner Kinder eben jept noch erzählt. Füuͤrchten Gie 
auch nicht, daß fein Auditorium mit Studenten angefüllt und das Ihrige 
leer fein würde. So wie jeder rechtfchaffene Iutherifche Vater feinen 
Sohn, den er nad) Halle fchidte, bisher vor dem böjen Semlero ges 
warnt hat, fo wird er es auch vor dem Bahrbtio thun. Und fo wie 
diefe Warnung die Folge gehabt hat, daß des Semleri Auditorium leer 
an Zuhörern geworben ift, fo wird's auch beim Bahrbtio geichehen, 
ber fich noch deutlicher und lauter als jener erflärt hat. 

Diejenigen Auditorien alfo, die jegt am meiften angefüllt find, 
werben es aud) bleiben, wenn gleid) der Bahrbtius der Bacultät zuges 
fellt werben follte ; fie werben es bleiben, fo lange ihre Herren Beſitzer 
nicht die Thorheit begehen , und ihre Dogmatifen druden laſſen. 

b) Bedenken Sie, meine Herren, welch ein furdhtbarer Mann ber 

Bahrdtius it. Er allein kann, nad) Ihrem eigenen Geſtändniß, mehr 

verderben, ald Cie alle fünf wieder gut machen fünnen. Wenn Eie 
nun diefen Mann zu Ihrer Barthei ziehen könnten, welch ein Gewinn ! 
Welch eine Stärfe würde burch feinen Beitritt Ihre Facultaͤt uͤber alle 
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theologischen Bacultäten in der ganzen weiten Welt erlangen! Sie hätten 
alsdann auch gefunde Vernunft unter fih; und wenn es ja möglich 
wäre, daß die Theologie ſich mit diefer ausföhnen könnte, fo wiürbe 
Ihre Facultät die erfte unter dem Monde fein, bie der Welt dieſes uns 
erwartete Spectaculum spectaculorum gäbe. Bebenfen Sie, wie uns 
überwinblicd Sie wären, wenn Sie in folgender Ordnung aufmarfchiren 

- könnten. Erſtlich der fogenannte D. Semler mit der doppelten Lehrart 
voran; er verfichert Die Welt von feiner geraden ehrlichen Denkungsart, 
und hann ſich in Nebel wie Aencas. 

Dann ber D. Nöffelt mit dem holdfeligen theologifchen Lächeln. 
Er fagt weder ja noch nein, minirt tief, und läßt bie Mine zu rechter 

| Zeit fpringen. 
Ferner der D. Schulz mit dem Efelöfinnbaden der Polemik, womit ' 

er alles ſchlaͤgt, was ſich nicht wehrt. 
Weiter der D. Niemeier mit dem Ravendelwafler der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften, welches die Theologie fo ambroſialiſch macht, daß felbft ber 

Teufel Luft zu ihr kriegen önnte. 
Dann ber D. Knapp mit der Fadel der Eregefe, die vor ber ges 

funden Bernunft hergeht, wie der Morgenftern vor der Sonne, auds 
genommen da, wo bie Vernunft gar feinen Vorgänger braucht. 

Endlich der D. Bahrdt mit den Kanonen ber gefunden Vernunft, 
ber vollends Alles niederſchießt, was die vorigen noch haben ftehen laſſen. 

Sagen Sie felbft, meine Herren, wo gäb ed nod) eine zweite theos 
logiſche Bacultät wie dieſe, befonbers in Rüdficht auf die Kanonen? 
D nehmen Sie ja ben Dr. Bahrbt auf! 

c) Endlich bedenken Sie, welch eine unverwelfliche Ehrenfrone 
Sie ſich Flechten würden, wenn Sie burd) die Aufnahme des Dr. Bahrbt 
thätig wiberlegten, was Elericus und andre aus der Schule ſchwatzende 
Klüglinge vom odio theologico gefchrieben haben, das fein fol wie ber - 
Wurm, der nicht flirbt, und wie das Feuer, bad nicht erlöfht. Und 
wenn aud Ihr Haß gegen den Bahrdt noch nicht geftorben fein follte, 
wenn Sie ihn aufnehmen, fo bin ich doch ficher, er wirb bald nachher 
fterben. Denn Sie haben alddann mit dem Bahrbtio gemeinfchaftliches 
Intereſſe; alle Lacher, die er jept auf feiner Seite hat, und bie Ihnen 
und Ihrer Theologie fo viel Schaden tun, find dann auch auf ber 
Ihrigen. Sie brauchen dann nicht weiter pro aris et focis gegen ben 
Bahrbtium zu ftreiten ; benn fobald Sie ihn aufgenommen haben, fo 
opfern Sie ja alle ſechs auf Einem Altar, und kochen alle ſechs auf 

5* 
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Einem gemeinfchaftlihen Herd; und was dann etwa in des Einen 
Topf mehr fällt, al& in des Andern , das bleibt doch demſelben Herde, 
und fällt legitime hinein, weil ber Mann nun zünftig if. O hätten 
Sie ihn gleicy in die Bacultät aufgenommen, ald er nach Halle fam! 
Hätten Sie doch fatt deffen nicht wider ihn nach Berlin gefchrieben ! 
Das hat Ihnen gewiß der leidige Teufel eingegeben, zur Rache dafür, 
daß D. Semler ihm fo mandyen Poſſen gefpielt hat. Nun wird Ihnen, 
nad) allem, was vorgefallen iſt, der Entichluß, den Dr. Bahrdt unter 

ſich aufzunehmen, viel Schwerer werden, ald er anfänglich geworden fein 

würde. Doc faffen Sie nur Muth, greifen Sie Ihr theologiſches 

Herz frifh an, und denken Sie an den Ausfpruch jenes heidniſchen 
Kirchenvaters: Wer ſich ſelbſt beſiegt, iſt braver, ald wer fefte Stäbte 

einnimmt. Bedenken Sie die herrlichen Folgen dieſes Triumphs über 
ſich ſelbſt: Das Sittenwerberbniß in Halle wird wieder in feine alten 
Ufer zurüdtreten; in Kalabrien wird Fein Erbbeben mehr fein; Dr. Bahrdt 
wird wieder an die Tugend glauben ; vielleicht gar wieder an die Theo- 
logie; alle feine Freunde, und ihre Zahl ift Legion, werden auch die 
Ihrigen werden; in Ihre Bacultät wird gefunde Vernunft fommen, 
unbejchabet der ungefunden, die ſchon darin ift. Dann braucht es Feines 

Sceiterhaufens für den Bahrdt, und das theure Holz kann gelpart 
werden. Auch braucht niemand von Ihnen die Reife nad) Konftans 
tinopel mitzumadyen. Kurz, jeder wirb babei gewinnen, niemand 
verlieren. 

Aufgefordert von vielen Bamilien adeligen und bürgerlichen Stan: 
des, einmal ein Collegium zu leſen, welches für alle Stände genießbar 
fei, faßte Bahrdt den Plan, Im Sommerfemefter 1785 moralifche Vor: 
lefungen zu halten. Wöchentlich eine Stunde wollte er dazu beftimmen, 
um bie wichtigften und intereffanteften Themata aus dem Umfange der 
moralifchen Religion herauszuheben, 

Bahrdt hatte damals das große Auditorium, in welchen ehedem 
Baumgarten feine Vorlefungen gehalten hatte. Es faßte bei 400 Men- 
fhen. In biefem Hörfale ließ Bahrbt einen Abfchlag machen; zwei 
Drittel des Raumes beftimmte er für Studenten und ein Drittel für 
Zuhörer aus andern Ständen. Der Abfchlag fonderte beide Arten von 

Zuhörern von einander. Bahrdt's Vorfag war, die Stunde des Sonns 
tags um eilf Uhr zu halten, wenn alle Kirchen geendigt wären: Sonn⸗ 
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tags hatten überdies die Familien am erften Zeit, einer ſolchen Stunde 
beizuwohnen und war wohl aud in Abficht auf Seelenftimmung dazu 
am geeignetiten. 

Als Bahrdt fein Vorhaben befannt machte, erhielt er in der Stadt 
den allgemeinften Beifall ; viele Offiziers und Familien verfprachen zu 
fommen , eine ungeheure Menge Studenten meldeten fih. Bahrdt fegte 
feine moralifchen Vorlefungen in feinen Lectionszettel, diefer ging mit 
der Kifte aller academifchen Vorleſungen nach Hofe und warb approbirt. 

Aber etwa vier Wochen vor Beginn der Sommervorlefungen hörte 
Bahrdt, daß befonders die Herren Theologen allerlei gegen ſeine Vor⸗ 
lefungen einzuwenden hätten. Er eilte zu bem Brorector und fragte, 
ob das Gerücht Wahrheit Habe. Diefer zudte die Adyfeln und geftand, 

daß allerdings verſchiedene Eimvendungen gemacht würden und daß 

man von Seiten der Univerfität dem Ketzer durchaus nicht geftatten 
wolle, die VBorlefungen zu halten. 

Nun wandte ſich Bahrbt mit der Bitte um Protection an ben 
Minifter. Diefer antwortete: „mit heutigen Pofttage habe ich an den 
Herm Prorector felbit gefchrieben und ihm wegen Ihred Anliegens meine 
Gedanken eröffnet. Es werden Ihnen num weiter feine Schwierigkeiten 
gemacht werden. Benchmen Sie Sidy nur felbft dabei mit ber 
nöthigen Vorfiht, und fchaden fid) nicht durch allzu freimüthige 
Aeußerungen.“ 

Aber bei einem neuen Beſuche bei dem Herrn Prorector war dieſer 
in ſeinen Antworten wiederum ſo unbeſtimmt, daß Bahrdt weder Ja noch 

Nein aus ihm herausbringen konnte. Magnificus bat Bahrdten blos, 
die Zeit der Sonntagöftunden nicht mit öffentlich anzufchlagen. 

Bahrdt ging, auf feine gerechte Sache und auf des Minifters 
Handſchreiben verrrauend, an bie Arbeit, creirte Entréebillets, ſetzte 
200 berfelben ab (dad Honorar fürs halbe Jahr betrug zwei Thaler), 
ließ feinen Hörfal verſchoͤnern, ließ den Verfchlag anftreichen,, verfah 
den für Bamilien beftimmten Raum mit Stühlen, publicirte und zeigte 
dem Prorector an, daß er an bein und dem Sonntag beginnen werde. 
Und nachdem er fo drei Wochen lang öffentlich feine Anftalten gemacht, 
ſchidt der Prorector Abends fpät vor dem erften Sonntage den Pebell 
zu ber rau Junfer, von welcher Bahrbt den Hörfal gemiethet, und 
ließ ihr befehlen , bei zehn Thaler Strafe ſogleich die Thüren des Audi. 
torüi zu verfchließen, mit Vorlegefchlöffern zu verwahren und Bahrbien 
ſchlechterdingo allen Gebrauch bed Hörfald zu verwehren. - 
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Kaum hatte Bahrbt das erfahren, als er fi hinſetzte und an ben 
Minifter fchrieb: „In diefem Augenblide erfahre ich den hoͤchſten Grad 
der allerniederträchtigften theologifchen Eabale, bie je an einem Menfchen 

. verübt worden iſt.“ Boll folcher heftiger Ausdrüde war Bahrbt's 
Klagefchreiben. Ä 

Als am naͤchſten Morgen Herren und Damen und Studenten nad) 
Bahrdt's Auditorium ftrömten, fanden fie bad Haus mit Pebellen und 
Häfchern beſetzt. 

Auch über diefen Auftritt beflagte ſ ch Bahrdt in einem Schreiben 
an den Miniſter, welches dem erſten an Feuer nichts nachgab. 

Nach vier Wochen ſchickten Se. Excellenz beide Briefe Bahrdt's an 
die Univerſitaͤt, mit dem Befehl, ſich dagegen zu verantworten. Was 
wurden da fuͤr große Augen gemacht: noch habe ſich kein Menſch unter⸗ 

fangen, ſo etwas gegen alte koͤnigliche Profeſſoren zu ſchreiben, da 
müffe ein exemplum sine exemplo ſtatuirt werben. Es ging ein Bericht 
nad) Berlin, der Alles enthielt, was man nur je gegen Bahrbten aufs 
gebracht: er hätte bie Heiligfeit ded Sonntages mit feiner Moral pros 
faniren wollen ; es hätte ein gefährlicher Tumult entftehen fönnen, weil 
Bahrdt für ein Irrlehrer gehalten werde; Bahrdt fei ein leichtfinniger 
und fittenlofer Menſch, den fonntägliche Erbauungsftunden durchaus 
nicht kleideten; fchredliche Unfittlichkeiten fünnten entftehen, wenn in 
einem Aubitorio Weiber und Töchter mit den Studenten zugleich ſich 
einfinden follten; Bahrbt habe auf Bierbänfen und in Kaffechäufern 

feine Zuhörer zufammen getrommelt. — Auch das Hallifche Stabtminis 
fterium mußte bei Hofe fuppliciren, und ftellte Hauptfächlich den Grund 
gegen Bahrbt auf, daß ber Klingelbeutel in den Hallifchen Kirchen dar⸗ 
unter verlieren würde, indem zu beforgen fei, daß viele Leute, beren 
lüfterner Gaumen fie in Bahrdt's Vorlefungen ziehen dürfte, num bie 
Srühfirchen verfäumen und neumobdifchen Declamationen nad)laufen 
wirben. 

Nun fahen die Theologen mindeftens einer knieenden Abbitte ent⸗ 
gegen. Nach ſechs Wochen erfchien ein Refeript: „Wir haben auf 
Euern Bericht beichloffen, daß, da das Sommerhalbejahr meift zu Ende 
ift, die moralifchen Vorleſungen des Dr. Bahrdt vor der Hand ausgefept 
bleiben mögen: und foll berfelbe, ba er an feinem Theile Alles gethan 
hat, was ihm möglich war, nicht angehalten werben , die bereits em⸗ 
pfangenen Gelder wieder herauszugeben.‘ 

Im nächften Winter hielt Bahrbt endlich feine moralifchen Vor⸗ 
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leſungen in zwei Stunden wöchentliih, Mittwochs und Sonnabends, 

Dreihundert Studenten und im hintern Verfchlag funfzig bis fiebenzig 

Dilettantid aus allen Ständen, — Räthe, Profefioren, Bürger, Offis 
ziers, mit Weibern und Töchtern, — füllten fein Auditorium. 

Nach dem Tode Friedrichs II. gab Bahrbt alle Vorlefungen freis 
willig auf und entfagte in einer Schrift an ben Prorector felbft dem 
foro academico. Ä 

Im Jahre 1787 ebirte Bahrdt in Berlin bei Vieweg: ‚„Saͤmmt⸗ 
liche Reden Jeſu, aus ben vier Evangeliften gefammelt und fo geftellt, 
daß man das Ächte Lchrgebäude uͤberſehen und mit der eigentlichen Relis 
gion Jeſu ſich befannt machen kann.“ (Zwei Theile.) 

Da waren die Reden Jefu aus den Evangeliften gefammelt unter 
Nubrifen gebracht und nad) der Reihe der Materien geftellt. Bahrbt 
hatte ſchon längft die Bemerkung gemacht, daß die Dogmatifer mit ben 
articulis fidei fämmtlih aus den mißdeuteten Briefen der Apoftel und 
vornehmlich denen an die Römer und die Hebräer entftanden iwaren, und 
daß man zu all den jüdifchen Vorftellungsarten, welche die dogmatiſchen 
Syſteme enthalten , überall nur Berweisftellen aus diefen Briefen allegi- 
ren fonnte. Dies brachte in ihm ben Gebanfen hervor, daß es ber 
Mühe werth fei, einmal das ganze chriftliche Publicum darauf aufmerk⸗ 
fam zu machen, wie alle Beweisfprüche für die fogenannten pofitiven 
Wahrheiten des Chriftenthums (Zurechnung bed Falles Adams, Erb⸗ 
fünde, Rechtfertigung ohne Werke, übernatürliche Grabe u. f. w.) bloß. 
aus den Schriften der Apoftel entlehnt feien und daß bie Neben Jeſu 
von manchen Artifeln gar nichts, von einigen nur fcheinbare Spuren 

enthalten. Hieraus ergab fih der Schluß: Wenn Jeſus in feinen 
Vorträgen auf jeden Ball die zur Seligfeit nothwendigen Heildwahrheiten 
gelehrt haben muß, fo folgt, baß diejenigen Lehrſätze, welche er nicht 
gelehrt Hat und welche man blos aus apoftolifchen Schriften herleiten 
will (gefegt auch, daß fie aus denfelden erweislich wären), doch gar 
nicht von großer Wichtigkeit find, fondern zu den entbehrlichen Wahr: 
heiten gerechnet werben müflen. Aus den ‚‚Sämmtlichen Reden Jeſu““ 
follte alfo der forfchende Ehrift erkennen, was wirklich Lehre Jeſu fei 
und was dagegen fpätere Lehrer ber Kirche aus ihren eigenen Reflerionen 
und Phantaficen hinzugethan haben. | 

Und um feinen Gedanken vollftändig durchzuführen, ebirte Bahrdt 
in Berlin bei Mylius feine „Analytiſche Erklärung aller Briefe der 
Apoftel Jefu‘’ (3 Bände), ein Werk, in welchem er dem Publicum 
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vollends die Refultate feines vieljährigen Stublums über das neue Teftas 
ment lieferte. Er bemühte ſich hier, zu zeigen, daß auch bie apoftolis 
ſchen Schriften , in ihr redytes Licht geſetzt, nur das vernünftige Lehrges 
bäube enthalten, was er bereits in den „Saͤmmtlichen Reden’’ aufger 
ſtellt hatte. 

Den vorzüglichften Applaufus aber erhielt Bahrdt's „Syſtem ber 
moralifchen Religion, zur endlichen Beruhigung für Zweifler und Den⸗ 
fer’’ (zwei Bände, Berlin 1787). Durd das Stubium ber Reben 
Jeſu war Bahrdten ber Mittelpunft firirt worden, in weldyem er fein. 
ganzes Religionsfyftem zu concentriren hatte: — die Menfchenliebe 
nämlich, welche er ald das höchfte Bebürfniß für die menfchliche Gluͤck⸗ 
feligfeit und folglich als ben erften Grundfag aller vernünftigen Relis 
gion erfannte. Aus biefer Erfenntniß entftand fein „Syſtem der moras 

lichen Religion,“ bei deffen Ausgabe er ſich einer Heinen Kriegsliſt bes 
diente. Er ließ nämlich einen andern Titel druden, welcher ein „Syſtem 
ber reinen Lehre Jeſu und der Apoftel‘’ anfündigte und feinen Namen 

nicht enthielt, und das Buch unter diefem Titel ein Vierteljahr lang vers 
faufen. So mwurben das Publikum und die Necenfenten getäufcht, und 
partheiifche Abneigung gegen Bahrdt'e Perſon von ihrem Urtheil ent 
fernt. Diefe Lift gelang, das Buch wurde gleich mit fautem Beifall 
aufgenommen, und gerade bie Leipziger Zeitung, bie fonft alle Schriften 
Bahrdt's geftriegelt hatte, intonirte die erfte Kobpreifung. 

Das Bud, gewann Bahrbten viele Freunde. Menſchen, denen 
die Fama Bahrdten ald einen heillofen Mann fchilderte, ber alle theores 
tifche und practifche Religion mit Büßen trete, geriethen in ein angeneh⸗ 
mes Erftaunen, da fie vernahmen, daß dieſes Eyftem Bahrdt's Glau— 
ben, Bahrdt's Ueberzeugungen enthalte. 

Noch fchrieb Bahrbt damals „Ueber Preßfreiheit und deren Gren⸗ 
zen; zur Beherzigung für Regenten, Cenſoren und Schriftfteller”’ (Zuͤl⸗ 
lihau bei Fromman 1787), ein Buch, welches die meiften lauten Robs 
preifungen erhielt und von dem Königlichen Kammergericht in Berlin 
als Autorität citirt wurde. j 

„Dieſen Bahrbt werben fie wohl ungefchoren laſſen,“ das hatte 

Freilingshaufen gefagt, ald Bahrdt nad Halle am. Es nahte jegt 
die Zeit, wo biefer Bahrdt doch gefchoren werben follte. Das Relis 
gionsedict vom 9. Juli 1788 erfchien. 
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„Das Religionsediet, Ein Luſtſpiel“ und Eine Ge- 

faͤngnißgeſchichte. 

Bald nach Erlaß des Religionsedicts erſchien ein Luſtſpiel, das 
Religionsedict betitelt: Im erſten Aufzuge erhaͤlt der Prediger Blumen⸗ 
thal zu Micheln den Auftrag, das Religionsedict anzufertigen. Er 
kommt des Abends ſpaͤt nad) Haufe, und iſt dermaßen betrunken, daß 
einige Bauern feiner Gemeinde ihn führen müffen, er hat in der Be⸗ 
trunfenheit die Perüde verloren, welche ein Bauer ihn nachträgt. Ins 
ter verſchiedenem Lärm, ber mit Fluchen, Toben und Schlägen ber 
Seinigen begleitet ift,, erinnert ihn fein Großfnedht an eine ihm des ans 
bern Tages aufgetragene Reife nad) der Stadt. Blumenthal kann ſich 
anfangs daran nicht zurüderinnern,, als feine Frau aber der Briefichaf- 

ten aus Berlin gedenft, fällt ihm bei, wie es Seite 3 heißt: „ich fol 
für Bruder Wöllnern ein neues Neligionsediet machen.“ Alle biefe 
Aeußerungen find mit den Fräftigften Fluͤchen und Rülpfen begleitet, 
und über den Oegenftand des Edicts fagt er unter biefen wibrigen Aus- 
brüchen: „es fol die Aufrechthaltung der reinen Lehre ſichern; es foll 
ben neuen Aufflärern Einhalt thun, und es fol doch auch fo ausgebrüdt 
fein, daß es ben Schein der Toleranz behält.‘ Auf ber Iten Seite 
wirb dann unter ben Anweſenden, weldyes ein Kandidat, ein Prediger 
aus ber Nahbarfchaft und die aus Mutter und Tochter beftchende Bas 
milie Blumenthals find, über biefen Schein ber Toleranz, über Vers 
nunft und Aufklärung geſprochen, und Seite 10 beginnt Blumenthal 
die Anfertigung des Edicts; der Prediger Kinderling Außert babei 
©. 10: „eo ift doch eine Fuͤgung ber weiſen Vorſicht, bag num endlich 
ein Regent die Preuß. Staaten beherrfcht, welchem die Lehre des Evans 
gelium Jefu am Herzen liegt. Und ich verehre Sie, Tiebwerthefter 
Herr Amtöbruder, als ein Werkzeug biefer göttlichen Vorſehung.“ 
Unf auf die Frage des Kandidaten Kluge, ob er, Blumenthal, wirklich 
ben Auftrag habe, ein neues Religionsedict zu fhrelben erwiedert bies 
fer S. 11: „der Miniſter v. Woͤllner iſt mein alter Univerfitätsfreund, 
und hat ſein ganzes Vertrauen auf mich geſetzt. Er ſchreibt mir geſtern: 
Lieber Bruder, Du mußt jetzt Deinen Kopf anſtrengen, und ein Reli- 
giondebict machen, bad Hände und Füße hat. Mber Bruder, mit 
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Klugheit, mit Delifateffe muß es abgefaßt fein. Es giebt Leute, Du 
verfiehft mich, die auf mich lauern, und es feharf Fritifiren werben. 
Nimm Did) in Acht und wende Deine befte Kraft dran.“ 

Nach verfchiedenen Reden fängt Blumenthal S. 13 an, den an- 
gefertigten Eingang bed Edicts vorzulefen,, und Kluge fagt noch vorher 
für ſich: „Gott! ein befoffenes Schwein! ber Goncipient eines Reli 
giongebifts! ’’ 

Kinderling lobt Alled ©. 14, dagegen aber erhebt fi S. 15 mit 
Klugen ein Streit, wo dem fegtern in den Mund gelegt wirb: ‚daß 
die im Eingange bed Edikts befindlichen Worte: „nach dem Erempel 
unfrer VBorfahren‘’ ein nachtheiliges Licht auf bie vorige Regierung zu 
werfen, ein gefuchter Anftrich zu fein fcheinen — daß biefes wohl dem 
Könige, in deſſen Namen er — keine Ehre mache. Sollte Friedrich 
Wilhelm nicht vielmehr in die Fußtapfen dieſes größten Königs treten, 

werde ganz Europa fragen, als die Zeiten der Brandenburgifchen Bars 
barei fi) zum Mufter nehmen wollen?“ 

S. 17 fagt eben berfelbe bei Gelegenheit des im Edikt gebrauchten 
Ausdruds: die hriftliche Religion der proteftantifchen Kirche erhalten 
und wieder herftelfen werde: „machen Sie alfo Ihren König nicht offen- 
bar zum Iyrannen, ber einem großen Theil feiner Unterthanen ein 
natürliches Recht entreißt, und daffelbe einem andern Theile, der hier 
bie proteftantifche Kirche ift, ausfchließend ertheilt?“ 

S. 18 „der Regent, ber fie (die Rechte der Duldung) ihnen (ben 
Socinianern, Deiften u. f. w.) ftreitig macht, handelt eben fo ſchaͤnd⸗ 
lic, als diejenigen handelten, welche fie ehebem ben Proteftanten ftreis 
tig machten. ‘’ 

Ferner läßt der Verfaffer eben biefen Kluge fagen, bei der Gele, 
genheit, da im Edikte gefagt wird, daß aus der Verfälfchung des Chris 
ſtenthums Zügellofigfeit der Sitten entftanden ſei; S. 19: „das ift 
doch wirflih eine gar zu große Blaufenmacherei, womit der einfältige 
Lejer getäufcht werben fol, Meinen Sie denn, daß der Fluge Leſer das 

nicht merken fol, und biefen Deckmantel der tyrannifchen Anmaßung 
über die Rechte der Unterthanen und der groben PBartheilichkeit gegen 
gewiffe Secten nicht abzuziehen weiß? — Und ift es nicht freche Uns 

wahrheit, wenn Sie Ihrem Könige in den Mund legen — daß er durch 
folche Vorforge feinen Unterthanen einen Beweis geben wolle, weſſen 
fie ſich in Abficht ihrer völligen Gewiſſensfreiheit zu verfehen haben — 
wahrhaftig ein ſchoͤner Beweis von landesvaͤterlicher Vorforge, wird 



- ne ea a I. er a — 

- 75 

man fagen ıc. — fchon im Introitu ift fo viel Intoleranz , fo viel In- 
conjequenz und Widerſpruch, daß mir ber Gräuel ankommt, die Folge 
zu leſen.“ 

Kluge geht hierauf S. 21 ab, und nun läßt der Verfaffer den 
Blumenthal in Verfertigung des Edikto fortfahren, wobei deffen Frau 
und Tochter ihm Einwürfe machen. Erftere fagt S. 27: „doch fann 
ichs nicht laſſen, dieß zu fagen, daß die Welt über dein Edikt fich luſtig 
machen wird;“ und S. 28: „die Leute werben fagen, in dieſem Falle 
habe ber Minifter die Welt zum Beften gehabt.’‘ » 

©. 29 fagt Blumenthal felbft, ald von den Naturaliften, und daß 
ſolche von der Duldung ausgefchloffen find, die Rebe ift: „es hat feine 

‚politischen Urfahen, warum man bad Gefchmeiß nicht mehr bulden 
will. . Sie find uns andern zu Hug, und — machen auch dad Volf 
zu klug.“ | 

©. 34 heißt es bei Gelegenheit, wo das Edift ber alten Kirchen⸗ 
legenden gebenft: „nun wilft du bie Epoche deines Friedrichs Wil 
helms fo ſchaͤnden, und mitten in den Zeiten des Lichts gerade den alten 
Mift von neuem privilegiren, der fo lange die Welt angeftunfen hat!’ 

S. 38 bei längft widerlegte Irrthümer: „der Kniff ift wahrlich zu 
alt und zu merklich.’ 

©. 39: „Ich fürdte, daß bein Bruder Wöllner wird mit dem 
Edikt fo gehänfelt werben, daß ihm der Angſtſchweiß ausbrechen wird.“ 

AS alle Anweſende eingefchlafen find, vollendet Blumenthal das 
Edikt, womit ſich der erfte Aufzug fchließt. Im zweiten ift Blumenthal 
in Berlin, wo er in den erſten fünf Scenen gegen ben Gaſtwirth den 
Heuchler fpielt, in der fechften Scene erfcheint der Gcheime Kämmerer 
Rieg, und bier find folgende Aeußerungen zu bemerfen, 

©. 56 fagt Riep: „Je, der alte Fritz Wilhelm macht, was er 
gemacht hat, wenn er nur recht viel machen könnte. Aber es hat Feine 
echte Haltung mehr.“ 

Es wird fodann erzählt, wie man ſich bemühe, den Zugang zum 
Könige zu verwahren; dabei fagt Blumenthal S. 57 zu Rieg: „Ja, 
Bruder, das iſt die Hauptfache, daß ihr Feine Untertbanen vor ben 
König laßt; “ und Rietz erwiedert darauf: „Keinen Menfchen. Was 
von Suppliquen eingeht, Iefen wir erft, ich und Wöllner, und was uns 
nicht anfteht, marſchitt in's Kamin. Der Teufel moͤcht's aushalten, 
wenn alles, wie beim vorigen König, ſich maufig machen dürfte.‘ 

Darauf erkundigt ſich Blumenthal, ob ſich nicht manchmal die eine 
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oder andre Brofchüre einfchleicht? umd Riek antwortet: „O ja! aber 
da wiffen wir und ſchon zu helfen. Wenn fo ein Teufelsbing zur Welt 
fömmt, geht Wöllner gerade zum König, erzählt ihm felbft mit ruhigen 
Lächeln von ber neuen Epottfchrift, und bietet fie Ihm zum Lefen an. 
Und wenn dann der König, der nie Zeit und Luft zum Lefen hat, nicht 
hitzig darauf thut, weldyes der Wöllnerfche Introitus ſchon verhindert, 
fo Lieft ihm Wöllner felbit einige Stellen daraus vor, läßt die Ausdrüde, 
die allenfalls Eindruck machen könnten, weg, fchiebt einige andere, bie 
platt und plump lügenhaft find, hinein, und bringt e8 in wenig Minus 
ten fo weit, baß der König dad Ding veradhtet. Nun fo mag aud) ein 
after Minifter fommen und von weiten des Dinged Envähnung thun, 
fo erhält er allemal zur Antwort: den elenden Wiſch kenne ic) ſchon. 
Und fo denkt der Miniſter und die Welt, der König habe es gelefen, 
und es fei ohne Wirkung geblieben. ‘‘ 

Die 7. Scene enthält Unterredungen zwifchen Blumenthal, Nikos 
lai, Wach und Apigfch. In der folgenden Scene wird ©. 71 bei Ges 
legenheit des Buchs über die Preßfreiheit und beren Grenzen gefagt: 
„Dieſes Bud) enthält Alles, was ihr neues Religionsedikt als ein Ding 
aufftellen kann, welches mit der Vernunft, mit allen Rechten der Menfch: 

heit, mit den Pflichten eined guten Regenten und mit dem Wohl des 

Staats im gerabeften Widerfpruche ſteht.“ 
Der britte und vierte Aufzug find bloße Skizzen; von dem dritten 

ift jedoch zu bemerken, daß der Echauplag im Staatsrathe iſt, wo das 

Religionsedikt zum Vortrage fümmt, und bald nachher aud) ein neues 

Polizeiedilt, in welchem anbefohlen wird, daß jeder, der im Lande eine 
Bedienung haben will, ein priefterliches Atteftat haben ſoll, daß er alle 

Jahr viermal gebeichtet und fommunicirt habe. Berner daß am Sonn 
tage hinfüro Fein Menfch fpazieren fahren, Karten fpielen, Muflciren, 
Tanzen, ben Beifchlaf exerzieren, und — auf einem Beine ftehen 
fol u. f. w. 

Der vierte enthält blos Univerfitätöverhäftniffe der Akademie zu 
Halle; den fünften Hingegen bilden vier nad) dem Thlergarten in Ber: 
lin verlegte Gruppen. Die erfte befteht aus Schuftern, Schneidern, 
und ähnlichen Leuten; die zweite aus jungen Herren und Damen, welche 
ſaäͤmmtlich im Jahre 1787 geadelt worden find; die dritte aus Philos 
ſophen; bie vierte formirt der Kronprinz mit einigen feiner Vertrauten 
hinter einer Hede. 

Bei der erften Gruppe find folgende Aeußerungen zu bemerken: 
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S. 77 ift vom Religiondebift die Rede, und Meifter Biegeleifen nennt 

es die Hauptperle in der preußiichen Krone. Meifter Kamm erwiebert: 

„eine fchöne Perle! nun follen wir gemeinen Leute mit aller Gewalt 
wieder dumm werden, ’’ und nad) verfchiedenem Geſpraͤch fagt Meifter 

Schuhpech S. 79: „ihr Narren, was hilft und das, wir find mit 

unfern Predigern jept ſchlimmer dran ‚F als fonft. Sonft, da die Pre: 
diger Freiheit hatten, wußten wir doch fo viel, daß das, was fie und 
vorfagten, ihre eigene freie Weberzeugung war. Da Eonnten wir wenige 
ftend mit einigem Zutrauen fie hören, und von ihnen lernen, jegt ba 
ihnen alles, was fte Ichren, befohlen iſt, jegt weiß fein Menſch mehr, 

ob das, was der Prediger jagt, eigene Ucberzeugung ift, ober ob ers 
nur um bed Befehls willen und aus Furcht vor der Kaſſation uns vor⸗ 
ſchwatzt. 

Das wird eine ſchone Religion im Lande werden, die uns bie Pre⸗ 

diger auf Befehl und bei Strafe der Kaffation, lehren muͤſſen.“ 
Meifter Kamm fagt darauf S. 80: „ja ed 'ſteht ausbrüdlich im 

Goift, die Prediger möchten in ihrem Herzen glauben, was fie wollten, 
fie follten nur öffentlidy nady,der Norm lehren. Bei Gott! da brauchte 

der König nur Mafchinen mit SBriefterröden machen zu laſſen, die nach 
der Norma ſchwatzen fönnten, wie die Mafchinen, die nad) ber Norma 
Schach fpielen, fo brauchten wir feine Priefter mehr zu beſolden.“ 

Meifter Biegeleifen: „Auch Kirchen gehen und fommuniciren wird 
anbefohlen werben.”‘ 

Meifter Kamm: „Bravo! jo wirb man bie Religion am Ende 
noch mit Erecution einführen. Nun giebt ein ſchoͤnes Ehriftenthum ! 
das ift wie bei den Katholiken, die einen Beichtzettel haben muͤſſen.“ 

Bei der zweiten Gruppe heißt es ©. 83: „das ift, ald wenn mir 
befohlen würbe, die großen Einfichten des neuen Minifters gründlich zu 
prebigen, bei der Üeberzeugung, baß er feine beſitzt.“ 

In der dritten Gruppe ift S.83 jemandem in Mund gelegt: „jetzt 
möchten fie fragen, wo ic) die Vernunft zu laffen gebenfe, ſeitdem Geis 
fterfeher und Heuchler den Thron belagert haben. ’’ 

Die vierte Gruppe enthält S. 88 folgendes: 
„Kronprinz: Enirſchend und mit aufgehobenem feurigem Blid.) 

Ih will fie ſchon austheilen die Rollen. — Geift meines Onfels um- 
ſchwebe mich, Teite mic), bis ich zum Ziele gelange, wo ich ganz in bir 
leben und wirken werdel — dann follen alle die Großinquifitors und 
Geiſterſeher und Rofenkreuzer ihren Lohn befommen, für alle bie - 
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Schande, bie fe dem preußiſchen Staate und Throne zugefuͤgt 
haben.’ ... 

Auf eine Denundation feined Secretärd Röger glaubte man in 
Bahrdt den Verfaſſer diefes Luſtſpiels erfennen zu müffen. Eine Aller 
hoͤchſte Cabinetsordre bed Königs Friedrich Wilhelm II. vom 2. April 

1789 an des Herm Oroßfanzlers von Carmer Ercellenz lautete dahin: 
‚Da ber berüchtigte Dr. Bahrdt zu Halle nicht aufhöre, allerlei unges 
bührliche Schriften wider das Ehriftentyum und vornehmlich unanftäns 
dige Sachen gegen das Religionsebift druden zu laffen, dabei aber ges 
heime und höchft verbächtige Correſpondenzen führen folle, fo ergebe der 
Alterhöchfte Befehl, ſich fogleich deſſelben Perfon und Papiere zu vers 
ſichern, bie ftrengfte föcalifche Unterfuchung gegen ihn anzuftellen und 
nad) Befinden der Sache darin rechtlich erfennen zu laſſen.“ 

Am 7. April wurde Bahrdt verhaftet. In der Schrift: „Ge—⸗ 
fchichte und Tagebudy meines Gefängniffes‘’ (Berlin bei Vieweg 1790) 

erzählt er: „Es geichah am fiebenten April, da ich forglos und heiter 
in meinen Gefchäften unter meinen Kindern umberging, baß der Aftuarius 
Wagner Morgens um 9 Uhr ins Haus trat, haftig die Treppe hinauf 
ſchoß, und nad) mir fragte. Ich Fam unten herauf, fah ihn oben auf 
der Treppe, erblidte ein leichenblaſſes Geficht und — im Moment war 
ber Grdanfe in meiner Seele — bu wirft arretirt. Nun, wie Gott 
will! 

„Ich ging in den Hof, erblickte von weitem drei Haͤſcher uͤber mei⸗ 
nen Acker herkommen und warb in meiner Ahndung beftärft. Zeit 
genug hatte ic), mich auf mein vortreffliches Pferd zu ſchwingen und 
hinten durch den Schuppen zu entfommen , ba es bei dem großen Waſ⸗ 
fer, welches die ganze Gegend uͤberſchwemmt hatte, unmöglich war, 
daß biefe Fußgänger, die ben Wagen auf der andern Seite der Saale 
hatten zurüdlaffen müffen, mic) einholen konnten. Allein der Gedanke 
an meine Kinder und mein Bewußtfein, daß ich fein eigentlicher Vers 
brecher war, hielten mich ab. Ich ging alfobald hinauf und begab mid) 
mit Herrn Wagner in ein Seitenzimmer. 

„Der erſchrockene und völlig zitternde Mann machte eine Vorrede, 
die mich mehr erfchreden konnte, als die Sache felbft. „Ich habe in 
meinem Leben,“ fagte er athemlos und blaß, ‚‚Eeinen fo traurigen Aufs 
trag gehabt ꝛc.“ Ich unterbrady ihn fehr bald. Sein Sie ganz ruhig, 
Freund, Sie können nichts dafür. Sie handeln auf höchften Befehl. 
Ih weiß, Sie wollen mic) arretiren. Ich folge Ihnen ohne alle Ers 
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fchrodenheit. — „Ja, aber erft müffen alle Ihre Papiere verfiegelt 
werben.‘ — Gie follen alles haben. Kommen Sie getroft. — „Ich 
muß Ihnen, fagte er hierauf, noch immer bebend, das Kommifforiale 

erft mittheilen.“ Ich las es. 
„Es iſt fürchterlich‘ — waren, nad) Leſung beffelben, meine 

Morte, ‚‚nehmen Cie mid) in Empfang.‘ Sofort führt’ ich ihn durch 
alle Zimmer, übergab alle vorfindliche Papiere, und bereitete mich zu 

. meinem Abzuge, indem ich mic) mit einem Kamm, einem Scheermefier, 

Federmeſſer, Bleiftift und einigen Schreibmaterialien verfah. 
„Da alle Papiere in ein Heined Zimmer gebracht worden, und 

man bdaffelbe an den Fenftern und der Thüre verfiegelt und mit einer 

Wache verſehen hatte, ging ich in die Wirthfchaftsftube, und gab an die 
Hauohaͤlterin mein vorräthiges Geld ab, wobei ich die nöthigften Anord⸗ 

nımgen wegen der Haushaltung hinterließ, 
„Meine Kinder ftanden bei ber ganzen Scene betäubt, wußten 

aber noch immer nicht, daß es auf meine Perfon abgefehen fei, weil ic) 
zumal jelbft fo gelafien ausfah und fo ruhig und Ichhaft gefchäftig war: 
fondern fie glaubten nur, man wolle fid) meiner Papiere bemächtigen. 
ALS ich aber mit ber Fälteften Miene fagte: „lieben Kinder, ängftet euch 
nicht, ich werde felbft arretirt: aber es hat feine Gefahr, wir werben 

und bald wieder ſehen“ — da hingen fie ſich fürchterlich ſchluchzend an 
meinen Hals, und wollten in Sammer verfinfen. Doch mein Muth 

und die Ruhe meines Ausdrucks machte, daß fie fi) bald wieder faßten, 
ob es gleich mehr eine Erftarrung ihrer Gefühle war, die nur wenige 
Augenblide dauern konnte. Ich benupte daher diefelben, um von dem 
neuen Ausbruche der Wehmuth, burdy Thränen und Haͤnderingen, meis 
nes Bischen Standhaftigfeit nicht beraubt zu werden, und eilte, fo ſchnell 
ald möglich, aus dem Haufe. 

„Der Zuftand der Meinigen, nachdem ich fort war, geht über 
meine Bejchreibung. 

„Wir gingen zu Buße, von drei Häfchern begleitet, nach der Saale, 
liegen uns da in einem Kahne überfegen,, fanden auf der andern Seite 
den Wagen, und fuhren in bemfelben, indeß bie Knechte zu Buße neben⸗ 
her gingen, zut Stadt und aufs Rathhaus zu. 

„Die ganze Sache war ſo unvermuthet gekommen und bei der 
Procedur eine ſolche Schnelligkeit vorgeſchrieben worden, daß die Koͤnigl. 
Commiſſarien ſelbſt noch nichts wußten, da ich ankam, umd noch nicht 
einmal ein Gefängniß für mic) zubereitet war. Ich mußte daher in der 
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Kommiffiondftube,, unter den Augen einer Wadye, über eine Stunde 
warten, bis endlich der Geh, Rath Badhaufen hineintrat, mir fein 
Mitleid bezeugte, und mich dem Stodmeifter übergab. 

„Ich ward body hinauf bis unterd Dach geführt und von brei 
Häfchern abermals begleiter. Hier hörte ic; zum erftenmal in meinem 
Leben — ein alter funfzigjähriger Gelehrter — Schlöffer klirren und 
Riegel raffeln. Aber meine Gelaffenheit wich nicht einen Augenblid. 
Der Kerfer, in den ich geführt wurde, war graus. Er hielt fünf gute 
Schritt ind Gevierte, war mit einem hohen Balfen durchzogen, der über 
den Boden lag, mit großen Haspen zur Anfchließung der Gefeffelten 
verfehen war, und mir daher auch die fünf Schritt Promenade unmoͤg⸗ 
lic) machte. in hölgerner Schemel, eine bretterne Pritfche zum Schla⸗ 
fen, und ein alter von muthwilligen Händen zerfehnittner Tifch, worauf 
fein Papier eine gerade Unterlage fand, waren meine Mobilien. 

„Zum Senfter konnt’ ich nicht gelangen, um bei einem Nothfalle 
die Leute auf der Gaſſe aufmerkfam zu machen , weil daffelbe hoch oben 
zum Dache Hinausging und aljo einen drei Ellen langen Schlund vor 
fid) hatte, welcher vorn mit eifernem ©itterwerf verfehen war und am 

Ende noch ein zweites Gitter enthielt. 
„Dieſer traurige und babei Außerft ſchmutzige Aufenthalt war da⸗ 

her für einen Mann von Gefühl in mehr ald einem Betracht abfcheulich 
und, für einen Fränflichen Mann, wie idy war, Außerft qualvoll und 

gefährlich. 
‚Man erwäge nur, daß ich erftlich feinen Menfchen errufen fonnte 

und daß ber Stodmeifter regelmäßig nicht anders als früh um 7 Uhr, 

Mittags um 12, und Abends um 6 Uhr feine Gefangenen befuchte, wo 
er auf einen Augenblid eintrat und die nörhigften Bebürfniffe darreichte. 
Ih konnte alfo Feine menfchliche Bewegung nur von weiten hören 
(denn auch bad bloße Hören mindert das Schredliche der Einfamfeit) 
und hatte in 24 Stunden nur dreimal, A Minuten lang, Oelegenheit, 
mit einem Menfchen zu reden. Folglich war ich für jeden Kranfheitds 
unfall ganz eigentlich Hülflos. Und wie? wenn Feuersgefahr, ober 
bei den vielen Gewittern dieſes Sommers ein Blitzſtrahl meinen Kerfer 
betroffen hätte? Eine ſolche Lage muß nothwendig für einen Gelehrten 
um deſto fchredlicher fein, jemehr er über — nachdenkt und ihre Moͤg⸗ 
lichkeiten ſich vorſtellt. 

„Hierzu kam zweitens der ſchreckliche Seflanf , in welchem ich uns 
aufhörlich athmen mußte. Denn es fand ein großes Faß mit einem 

. tr * 
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Dedel in dieſem engen Behältniffe, welches den Abtritt vorftellte. Dieß 
Faß war vielleicht Jahre lang ſchon gebraucht, und hatte alfo die Duints 

effenz der menfchlichen Unreinigfeiten fo in fid) gezogen, daß, wenn ich 
es auch täglich ausgießen ließ, dennoch der unerträgliche Geſtank, ber 
an dem Faſſe ſelbſt haftete, mid) martern und meiner Gefundheit nach⸗ 
theilig werden mußte. 

„Ein drittes Uebel war dabei, der Mangel ber frifchen Luft. 
Denn bad Fenfter war, wie gefagt, oben am Ende eines Schlundes, 
fonnte alfo von mir nicht eröffnet werben, und ließ auch, wenn nicht 
fehr heftiger Wind war, Feine merklich frifchere und reinere Luft ind 
Zimme... | 

„Schon feit dem zweiten Tage meines Arreftes hatte ich Feine Leis 
besöffnung mehr und ber Gebrauch der Arzneimittel wirkte fchon durch⸗ 
aus nichts, ald den Abgang weniger Kömer,, welche ſchwarz und hart 
waren, und alfo einen hohen Grab von Trodenheit und Berftopfung 
ber Eingemweide anzeigten. Dabei fanden ſich meine Schmerzen in ber 
Seite wieder ein, weldye ſchon den fünften Tag von 3 Uhr bes Nach⸗ 
mittags bis fpät in bieNacht anhielten, und mit dem heftigften Schweiße 
ſich endigten. Alle Abend verfpürte ich ein fchleichendes Fieber. Und 

ein Huften zeigte fi, den ich den Ausbünftungen bed Faſſes zufchrieb, 
beffen Geftant ich den ganzen Tag über einathmen mußte. . . 

„In biefem Zuftande ber tiefiten Befümmerniß ber Seele und taͤg⸗ 
licher Körperfchmerzen war es natuͤrlich, baß ich alles anfing zu empfin« 
ben, was ich anfangs, bei noch völliger Geiftesftärfe,, gar nicht bemerkt 
hatte. Nun warb ich auch ben Verluft der Freiheit gewahr. Nun erft 
fing id an, mir es beutlich bewußt zu werben, daß ich in vier Wände 
und eiferne Gitter eingefchloffen war. Nun hörte ich mit Schauber das 
Geraſſel der Scylüffel, wenn der Stodmeifter Fam, und das Geflirr der 

Riegel und Ketten, wenn er ging. Nun fühlte ich mit jedem Tage 
mehr das Unwuͤrdige meines Schidjald ... 

„‚Wahrhaftig! Gefängniß, für einen Mann von Gefühl und ges 
wohnter, freier Thätigfeit, it — Mord. Denn er lebt nur, fo lange 
er in freier Thätigfeit it. Er ift alfo im Kerker tobt. Iſt's nun nicht 
gleich, ob ich einem vom legten Theile feines Lebens ein Stüd vernichte, 
ober aus ber Mitte deffelben? Ein gemeiner Menſch, dem der Sonntag, 
wo er fi) gebanfenlo® dehnt, und ftredt, und gafft und gähnt, fein 
befter Tag if, dem ift oft Gefaͤngniß Rebensverbopplung. Tu 

„Räthielhaft if’6, daß die Geſehgeber die Strafe nicht nach der 
; Pe 6 
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Empfindung meffen, da biefe doch Zwed des Strafenden if, daß es der 
Geftrafte fühlen fol. Auch der große Zofeph verficht es Hierin noch 
fehr. Einen Mann von Ehre an Pranger geftellt, welch eine hundert⸗ 
fache Strafe, nad) der Empfindung gemeffen, in Bergleichung mit einem 
gemeinen Kerl, dem eine Stunde am Pranger Spielwerk iſt! Einen 
armen Bater um Gelb ftrafen wie einen Reichen, welche Ungleichheit!’ — 

Nach qualvollen und peinigenden Verhoͤren, in denen Bahrbt nur 
fo viel geftand und geftehen zu können betheuerte, daß das Luftfpiel von 
unbefannter Hand ihm zugefchidt fei, baß er Aenderungen darin anges 
bracht und baß er es an den Druder befördert habe (das Iehtere wider⸗ 
rief er fpäter) wurden die Acten enblich für gefchlofien erklärt. Die 

Sentenz verurtheilte Bahrbten zu zweljährigem Feſtungsarreſt und in 
bie Koften; durch die Königliche Gnabe wurden bie zwei Jahr in eins 
verwandelt, welches Bahrbt auf der Magdeburger Eitabelle abſaß. 

In diefem Jahre verfaßte Bahrdt feine „Geſchichte meines Gefäng- 
nifjes‘’ und bie „Geſchichte feines Lebens, feiner Meinungen und feis 
ner Schickſale.“ (Der Herausgeber bemerft, daß er die Darftellung 
von Bahrdt's Leben und innerer Entwidlung fo viel wie möglich mit 
beffen eignen Worten gegeben). Berner edirte Bahrbt von Magdeburg 
aus die Schrift „Mit dem Herrn von Zimmermann beutfch gefprochen‘‘ 
(aus welcher noch einige Auszüge beigefügt find). Die Entlaffung aus 
feinem Oefängniffe überlebte er nicht zwei Jahre. Alles in Allem ger 
rechnet hat Bahrbt während feines Rebens 126 Bände gefchrieben. 

— — F 

—⏑ —— — 



Mit dem Herrn von Zimmermann 
Nitter des St. Wladimir Ordens 

von der dritten Klafle, 

Königlichen Leibarzt und Hofrath in Hannover, 
ber Akademien ber Wiffenfchaften in Petersburg 
und Berlin, ber Gefellihaften der Aerzte in 
Paris, London, Edinburgh und Eopenhagen, 
und der Societät ber Wiffenfchaften in —. 

Mitgliede. 

Deutfh gefproden 

von 

Dr. Carl Friedrich Bahrdt, 

auf Feiner der Deutfchen Univerfitäten weder ordentlichen noch außerorbentlichen Pros 
feffor , eines Hofes Math, Feines Ordens Ritter, weber von ben erfien noch britten 
Kaffe, Feiner Mademie der Wiſſenſchaſten, wie auch feiner einzigen gelehrten 

ungelehrten Sorietät Mitgliebe sc. ıc, 

1790. 

Mein lieber Herr Ritter! 

Es wird Ihnen auffallen, daß ein Mann, welcher nad) ben gros 
gen Begriffen, die Sie von Ihrer eigenen Erhabenheit ſich gemacht has 
ben, ſich zu Ihnen verhält, wie ber Feine David zum Riefen Goliath — 
daß, fage ich, ein fo Heiner Mann fid) an Sie wagt und, mit bem von 
Kaiferinnen,, Königen,, Fürften und Staatöminiftern geehrten, und mit 
ber engften Vertraulichkeit der Großen beglüdten Zimmermanne beutfch 
zu fprechen ſich erbreiftet. Allein wenn Sie fi) zur Beherzigung einis 
ger ernfthaften Betrachtungen hochgeneigt herablaffen wollen, fo werben 
Sie gar leicht Ihre Verwundrung einftellen fönnen,, und dieſe Erfcheis 
nung weiter nicht im minbeften befrembenb finden. 

Bin ich doc) befanntlich ein Mann, ber von ber Mutter Natur eins 
mal mit einem fchier feltenen Grade von Feuer und Dreiftigfeit ausge 
fteuert il. Ich bin gewohnt, mit eiferner Stine, auf Alles loszu⸗ 
gehen, was mir in meinen Weg kommt, und befonders bie Narrheiten 
fowohl als bie Tüden ber — mit — Hihe anzu⸗ 
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greifen, ohne mich darum zu befümmern, ob ſich biefe Krankheiten 
unter Stern, Ordensband und Rittergeheng verbergen oder ob fie aus 

einem zerlumpten Rode hervorfchimmern. Ich habe nie gelernt, in der 
feinen Hoffpradye zu reden und an Leute, bie ich ber Geißel würbig 

finde, füße Worte zu verfchwenden und ben Unmillen des Herzens zu 
verheimlichen. Ich rede (fo lang ich als freier Diann reden kann) ges 
rade heraus, und fage es jebem vor bie Stirn, was und wie ich's bene. 
Und ungeachtet ich fehon manchmal durch meine Hige und muthvolle 
Dreiftigfeit im Schreiben mir nicht geringe Uebel zugezogen habe und 
von meinen Freunden gewarnt und gebeten worden bin, die Pillen, bie 
ich meinen Kranken reiche, beffer zu verfilbern , fo habe ich doch, felbft 
bei meinem beften Willen und Vorſatze, mich nie im Stande befunden, 

den Rutherifchen Kopf in Melanchthons Schlafmüsigfeit zu kleiden. Es 
ift das Fühne und rafche Handeln mir einmal Natur und fcheint biefe 
moralifche Krankheit eben fo wenig zu vertreiben zu fein, als die förpers 

lichen Krankheiten, welche man chronifche unb veraltete nennt. Und 

gerade wie Eie, mein Herr Ritter, von Ihrem ganz Falabrifchen Selbft- 

duͤnkel durch die concentrirtefte Kraft des Röwenzahns der Satyre, bie 
aus Berlin und Göttingen bereits an Ihnen verfucht worden ift, bis 
diefen Augenblick nicht geheilt haben werben können — recht wie dort 
ber weife Salomo fagt: wenn Du ben Narren im Mörfer ꝛc. — sans 
comparaison ! — fo hat fid) audy an mir das Sprichwort naturam 

furca etc. dergeftalt bewähret, daß ich noch in Abficht auf Feuer und 

Muth in meinem funfzigften Jahre derſelbe Menfch bin, der ich vor 
einigen breißig Jahren fchon war. Ic kann keine Komplimente machen 

und — ic kann fie alfo auch mit Ihnen nicht machen, wenn Sie audy 
wirflid der große Mogul wären oder — wenn noch zehn Katharinen 
mit Ihnen correfpondirten und noch zwanzig Könige und Minifter 
Ihnen Staatsgeheimniffe in’s Ohr flüfterten. 

Und bedenken Sie dabei, daß Sie mid) felbft herausgeforbert und, 
gleich jenem Philifter, dem Zeuge Iſraels öffentlich Hohn gefprochen 
haben. Denn Ihre Fragmente über Sriedrich den Großen, mit welchen 
Sie das liebe Publicum um eine ganz anfehnliche Summe Geldes zu 
ſchneuzen geruhet haben, enthalten nicht nur die wildeften Ausfälle auf 
meine Schriften, und die barin vorgetragenen Ueberzeugungen, fondern 
Sie ftellen mid) aud) (ohne je von mir beleidigt zu fein) namentlich als 
einen Mann auf, ben Sie ald einen Feind des Vaterlandes, der Relis 
gion, der Menfchheit und folglich auch — ald Ihren Feind betrachten. 
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Da Sie alſo mir, meiner Wahrheit und — zugleich meiner ganzen 
Glaubensgenoſſenſchaft fo förmlich den Krieg angefündigt haben, fo 
dürfen Sie es ſich wahrhaftig nicht befremden laſſen, wenn ich Ihnen 
meinen Mann gleichfalls ftelle, um eine Lanze mit Ihnen zu brechen. 
Denn flichen, Herr Ritter, habe ich nie gelernt. Und wenn noch zehn 
ſolche Ritterchen wie Sie, auf einem Ambofe in einen zufammen ges 
ſchmiedet, fid) fo vor mich hinftellten wie Sie, fo würde ich, noch mit 
eisgrauem Kopfe, meinen Arm gegen fie ſchwingen, und ihnen zeigen, 
dag Muth und Kraft mich nicht verlaffen haben, 

Und ift das alles nicht hinlänglih, Ihnen meine Erfcheinung als 
eine ganz natürliche Sache begreiflich zu machen, fo beherzigen Sie 
noch, daß Sie mid) und meine Genoffenfchaft nicht blos heraudgefors 
dert, fondern zugleich auf eine Art überfallen und gemißhandelt haben, 

bie man in den Ritterzeiten eine unehrliche Befehdung genannt haben 
würde, Denn Sie haben in Ihren ebengedachten Bragmenten nicht wie 
ein edler Ritter mit Achten Nitterwaffen gegen und gefochten: Sie find 
nit auf einem Roffe gegen und ausgezogen und haben Schild, 
Schwerdt und Lanze und entgegen geboten, fondern Sie haben auf 
einem Ziegenbode uns angefprengt, haben mit demſelben fi auf uns 

ferm Grund und Boden unflätifch herumgetummelt, haben uns mit 
Steinen und Koth beiworfen und noch zulegt einen efeln Abgang Ihres 
Thiers (ich verftehe, ſehr wißig, unter bem Ziegenbode Ihren Witz) 
zurüdgelaften. 

Darf e8 Sie bei diefen Umftänden wohl noch befremben, wenn ich 
mich erfühne, mit Ihnen deutſch zu fprechen und Ihnen vor Augen ber 
Welt ohne alle Umſchweife zu fagen, daß Sie nicht wie ein Ritter, ſon⸗ 
dern wie ein Troßbube ſich aufgeführt haben ? | 

Sie erfchreden? — Das Blut fteigt Ihnen in's Gefiht? — Um’s 
Himmeldwillen, gelaſſen! Sie fehen, daß ich blanf gezogen habe. Laf⸗ 
fen Sie ſich nicht aus der Eontenance bringen. Ziehen Sie! 

Mein erfter Gang, Herr Ritter, ben ich mit Ihnen thue, muß 
nothwenbig dahin abzweden, Sie und bie Welt von ber Gerechtigkeit 
meines Vorwurfs zu überzeugen. Ich will Ihnen alfo vor allen Dins 
gen das Schlachtfeld vorhalten und die Abgänge Ihres Bodes Sie 
fehen lafien, damit Sie felbft, vielleicht mit Erftaunen, es begreifen 

lernen, wie unritterlich Sie gefochten haben, und wie groß bie Ehre iſt, 
die ich Ihnen jept erzeige, bag ih, als wwehrhafter a = eine 
— mit Ihnen breche. 
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Sie reden in Ihren Bragmenten mit Gelehrten, mit PBreußifchen 
Gelehrten, mit Männern, welche die Aufflärung, d. h. freien Gebraud) 
ber gefunden Bernunft bei Betrachtung und Beurtheilung bed Staate, 
der Religion und der Menfchheit — lieben und in ihren Schriften fie 
verbreiten, mit Männern von anerfanntem Werthe und verbienter Ges 
lebrität: und dieſe Männer, Herr Ritter, nennen Sie 

Schöpfe. 3. II. ©. 317. — Hunde. ©. 304 u. 9. — Ge⸗ 

hörnte Eſel. S. 262 u. 308. | 

Diefe Männer, bie Gebiden, die Campen, bie Nicolals, die 
Bieſter, die Trappe, bie Stuven, die Schulzen, die — Bahrbte ıc. ıc. ıc. 
betiteln Sie 

Talentvolle Gecke. ©. 276. — Martifchreier. S. 287. — Frei⸗ 
HeitSapoftel. S. 289, — Schändliche Betrüger. S. 293. — Schwaͤr⸗ 
mer, Ebend. — Bäuerfche Aufklärer. Ebend. — Duadfalber. Eb. — 
Aufklärungsbragoner. S. 303. — Wilde Tröpfe. S. 308. — Anars 
hen ohne Präputium. S. 309. — Lateinifhe Gaukler. S. 310. — 
Bürchterlich plumpe Bauerlümmel, Eb. — Bon Selbftdünfel ftrogende 
Pedanten. Eb. — Heimtüdifhe Menfchen. S. 316. — Emiſſarien 
aus der Adonisklaſſe. S. 317. — Haͤmiſche. ©. 322, — Gewiſſen⸗ 
lofe. Eb. 

Diefen und allen mit ihnen für Aufklärung wirkenden Deutfchen 
und infonberheit Brandenburgifchen Gelehrten fchreiben Sie zu 

Volföverführung. S. 281. — Teufelöfraft. Ebend. — Bosheit. 
Eb. — Höchfte Iefuitenlift. Eb. — Raͤnke. Eb. — Alle erdenfliche 
Judenkniffe. Eb. — Dreiftigfeit. Eb. — Unverfhämtheit. Eh. — Auf 
Härungsnarrheit. — S. 297. — Monbfüchtige Aufflärernarrheit. ©. 
299. — Ablegung aller Schaam. S. 298. — Windbeutelei. S. 299. 
— Ronvulfionen. S.303. — Krüpplichte Verſuche. S.305. — Sehn⸗ 
fucht für die Herüberfunft und Verdeutſchung der franzöfifchen Hundes 
wuth. Ebend. — Betrügerei. Ebend. — SEN, Ebend. — Bo 
hafte Verleumdungsſucht. S. 324. 

Diefer Männer Schriften, Urtheile, Meinungen — vergleichen 
Sie — vermuthlic aus einer Gewohnheit, die Ihr medicinifches Hand» 
werk mit fi) bringt, indem Sie täglich felbft die Uringläfer beguden, 
und die Stuhlgänge Ihrer Patienten befichtigen, — mit ben menſch⸗ 
lichen Erfrementen. Ja Ste ſcheinen ſich ganz eigentlich in biefen 
Duadfalberwig verliebt zu haben, indem Sie benfelben in einem Bande 
fünfmal wiederholen: 

org. .r 
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Was von ihnen abgeht, nennen fie Aufflärung. S. 287. — Sie 
illuminiren mit ihrem Abgange Berlin, Deutfchland ıc. S. 294. — 
Indem man ihren Abgang Aufklärung nennt. S. 302. — Wenn fie 
ihre armfelige Grofchen für ihre himmelblaue Geiſtesnothdurft einftreis 
hen. S. 307. — Sie erhielten durch den Nachfolger Friedrichs bes 
Großen den berühmten Stoß in ben Hintern und fchrien, wie eine mit 
heißem Waffer begoſſene Kate. S. 312. 

Diefe Männer haben Sie als Chrlofe, ald Schinderknechte TER 
belt, indem Eie tie vortreffliche Berliner Monatsfchrift, zu welcher ein 
Gedide, Eberhard, Semler und ähnliche große Männer Beiträge ger 
liefert haben, als eine Henferdarbeit befchreiben, und verfichern, daß 
jeder in biefem Journal getadelte Mann 

am Galgen ber Berliner Monatsfchrift hange. S. 293. 
Dieſe Männer betrachten Sie als einen zufammengerotteten Haus 

fen von Beutelfchneidern und reden baher von . 
einer Clique. S.269. — einer Aufflärerclique. S.259. — einer 

Aufflärungsfynagoge. S. 280. — einer Aufflärerbande. S. 276. — 
einer unbebeutenden Clique. Eb. — einer Duadfalberclique. S.294. — 
einer turbulenten und gefchtwägigen Bande. S. 303. — von Eonvens 
tifeln und Cliquen, wo man bie Verſchwoͤrung verborgener Philofophen 

fuchen muß, die — durch Ohrenbläfereien — aufflären wollen. ©. 279. 
— von einer berlinifchen Region. S. 326. 

Unter diefe Männer rechnen Sie auch den großen Käftner in Goͤt⸗ 
tingen,, deſſen Wig zu dem Ihrigen ſich verhält wie cin edles Roß zu 
einem plumpen Ziegenbode, und erbreiften fih, aus albernem Verdruß 

über die Proſtitutionen, bie er Ihrer hochabligen und ritterfchaftlichen 
Schafskoͤpfigkeit bereitö zugefügt hat, ihn einen Göttingifchen Profeffor 
zu nennen, 

ber Epigrammen für Karrenfchieber ſchreibt. 
Diefen Männern gefellen Sie endlich, in Ihrer gallfüchtigen Laune, 

einen von dem weifen und gütigen Friedrich Wilhelm ernannten Mitfürs 
forger der Preugifchen Hohen und nicdern Schulen zu, unter bem Namen 

eines feurrilifhen Oberconfiftorial» und Oberfhulraths in Berlin. 
©. 75. 

Sagen Sie felbft, mein Herr Zimmermann, ob man Sie, bei 
ſolchen Ergiegungen Ihres Kopfes und Herzens, nicht ftatt einen Mann 
von Stande, einen Botöfnecht, ftatt einen Gelehrten, einen Banesläns 
mel, flatt einen einen Troßbuben nennen mo 
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Wahrhaftig, wenn es wahr if, daß ber D. Lenhard in Quedlin⸗ 
burg einen Preis darauf gefept hat, wer Förniger fchimpfen kann, als 
er, fo haben Sie biefen Preis nun ficher gewonnen und — Sie ftehen 
ſonach in der Kunft abladermäßig zu ſchimpfen eben fo hoch über dieſem 
braven Arzt, als Eie, in ber Kunft Kranke zu behandeln und mit 
Sicherheit des Erfolgs zu furiren, tief unter ihm ftehen. 

Ich fehe, Herr Ritter, daß Sie erblaffen, daß Ihre Kraft Sie 
verläßt. Ruhen Sie ein wenig aus. Wir wollen dann gleich noch einen 
Heinen Gang mit einander machen. .... 

Sie fagen: „Die Aufklärer find ein Waffertropfen In der Geſchichte 
unfrer Zeit, S. 280. Aber id, Zimmermann, muß dennoch vor ihnen 
als vor Volföverführern warnen, obgleich große Männer mir gerathen 
haben, mic, nicht mit Ihnen! Handgemein zu machen. S. 281. Dice . 
Bande will die Unterthanen verführen, das Chriſtenthum ſtuͤrzen, 
Friedrich Wilhelms weife Anftalten zerftören. S. 282. Sie haben das 
Religionsedift auf eine teuflifche Art befchimpft und verfchrieen. S. 283.“ 

Nicht doch? Waffertropfen find wir in der Gefchichte unfrer Zeit? Was 
müffen Sie aud) wohl fein, Herr Ritter, wenn 3. B. Nifolai mit feiner 
allgemeinen deutfchen Bibliothek, mit diefer Badel der Nation, In Ihr 
ren Augen nur ein Waffertropfen it? Dann find Sie gewiß nod) nicht 
ein Wafferftäubchen in dieſer Gefchichte, deren Millionen der Sturms 
winb aus einem Tropfen fehmettert. Denn fo viel ift doch zuverläjlig, 
dag foldyer Männer Schriften und Namen noch lange werben genennt 
werben, wenn Zimmermann’d Name im Meere der Bergeffenheit ertruns 
fen und fein Bragmentenbündel an den majeftätifch getroffenen Hintern 

der Aufflärer (f. B. II. 312.) verwifcht fein wird? — Und — wenn 

wir denn gleichwohl folche unbebeutende Waffertropfen in Ihren Augen 
wären, wie fommt ed denn, daß Sie über uns fo viel Aufhebens ges 
macht und gegen uns in Ihren Bragmenten gefchrieben haben, wie ein 
beleidigted Höferweib? Warum folgten Sie denn dem Rathe ber gros 
gen Männer nicht, und liegen die Wafferrröpfchen in ben Sluthen ber 

unbebeutenden Dinge ruhig dahin fliegen? Dünften Sie ſich denn ein 
noch größerer Dann zu fein als die großen Männer waren, die Ihnen 
biefen weifen Rath ertheilten? — Dody nein! Sie fagen ja, daß Ihr ° 
Gewiſſen Sie gedrungen habe, vor biefen Waffertröpfchen die Menſch— 
heit zu warnen, ober vielmehe — das ganz unter und gefagt, Herr 
Ritter — halten Sie Ihr Ohr her, daß ich’8 Ihnen recht heimlich fügen 
fann — bdiefe Ihnen verhaßten Männer am Berliner Hofe ſchwarz zu 
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machen und wo möglich, heimliche Verfolgung gegen fie zu erregen. 
Darum eben feufzen Sie, gleich einer Hebamme, welche die Wöchnerin 
um Gotteöwillen bittet, vor dem neunten Tage ja kein Waffer zu holen 
und über fein Waffer hinzugehen, über diefe Aufflärer, als über Mens 
ſchen, welche die Unterthanen zu Rebellionen verführen, das Chriſten⸗ 
thum ftürzen, und eines guten Königs wohlgemeinte Anftalten zerftören. 
Aber fagen Sie doch, mein gewiffenhafter Herr Ritter, wo find denn 
eigentlich die Spuren von allen biefen ©ottlofigfeiten, welche Sie ben 
Aufflären Echuld geben? Und was haben denn eigentlich die Leute für 
Mittel gebraucht, die Unterthanen zu verführen, und das Ehriftenthum 
zu ſtürzen? Ich weiß doch wirflih von allen biefen Gelehrten weiter 
nichts, als daß fie die Autorität unter die gefunde Vernunft herabfegen, 
daß fie Lchrfäge, weldye keinen Menfchen frömmer und glüdlicher mas 
hen, 3. B. des H. Athanafius Dreieinigfeitötheorie, des H. Anfels 
mus Satisfactionstheorie u. dgl, ald nicht zur Religion gehörige Dinge 
verwerfen, daß fie allen Menſchen das Recht zufchreiben, über Relis 
gion, Staat und Menfchheit frei zu urtheilen ꝛc. Nennen Sie denn das 
Bolköverführung und Ehriftenthuunsverwerfung und Fürftenentehrung? —- 

‚Aber fie haben ja das Religiongebift gefhimpft 1’ — Ja, das 
wäre freilich nicht recht. Aber ich weiß doch wenigftens in Berlin feinen 
Gelehrten, der das gethan hätte, Mehrere zwar haben es getabelt. 
Mehrere haben freimüthig behauptet, daß Seftenglaube nicht durch 
Ebifte privilegirt werden fönne. Mehrere haben gefagt, daß Lutheri⸗ 
ſcher, Kalviniſcher und Papiſtiſcher Glaube, nicht allein Chriftenthum 
fei, und daß man Chriſtenthum nicht mit Kirchenlehren verwechſeln 
müfle u. f. w. Und follten Sie denn, Herr Ritter, in Ihrer Relis 
gion fo ein Schulfnabe fein, daß Sie noch felbft diefe Verwechfelung 
begingen? Sollten Sie denn wohl im Ernfte glauben, wer ein Reli⸗ 
giondedift tadelt und Firchliche Lehrſätze bezweifelt, verführe das Volk, 
ftürze das Chriſtenthum und läftre den Regenten? — Was heißt denn 
wohl bei Ihnen Chriſtenthum? — Nach meiner Einficht heißt Chriftens 
thum, bie Lehre Jeſu, von Gott dem Vater aller Menfchen (der feine 
Sonne feinen läßt über Böfe und Gute, über Aufgellärte und nicht 
Aufgeflärte, über Ritter und Troßbuben) und — von ber thätigen und 
allumfafienden Menfchenliebe als einziger wahrer Verehrung Gottes im 
Geiſt. Rechnen Sie denn etwa mehr zum Ehriftenthume? Zählen Sie 
benn etwa noch Wunder, unb Erbfünde, und Dreieinigfeit, und ewige 
Höllenftrafen, und Rechtfertigung durch den Glauben allein, und über 
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natürliche Gnade, und — ähnliche Schnörkel ber Kirchendogmatik zum 
Ehriftentfume? Unmoͤglich! Sie moquiren ſich ja felbft über Hallers 
hyperorthodoxes Chriſtenthum. B. I. S. 195, Sie fchreiben ja felbft 
Dezähmung ber feidenfchaften und des Temperament (was das fchwerfte 
in dem Werfe der Belehrung ift), der Stärke bed Willens, und nicht 
ber übernatürlichen Gnade des H. Geifted zu. B. III. S. 2. Sie fpots 

ten ja ſelbſt über das Blutfchwigen Jeſu, welches nad} der alten Dogs 
matif zur Erduldung unendlicher Strafen des Mittlerd gerechnet wirb, 
indem Sie ffoptifch fagen: Blut hätt’ ich gefcehwigt, wenn man Blut 
ſchwitzen fönnte. B. III. ©. 60. Sie fagen ja felbft: ich glaube an 
feine Wunder. B. II. ©. 93. Sie find alfo felbjt der gröblichften Ab» 

weichungen von dem Lutherifch - Kalvinifch » Papiftifchen Chriftenthume 
geftändig. Folglich ſcheint es ja, daß aud Sie ſchon die Berlinifche 
Aufklärung ergriffen und unter Chriſtenthum moralifche Religion den⸗ 
fen gelehrt habe. Wenn ed nun notoriſch ift, daß ich und alle Beförds 
ter ber Aufklärung nicht das Chriſtenthum anfeinden, fo fern es Lehre 
Jeſu, fondern gegen Kirchenlehren und Aberglauben fchreien, fo fern 
man bie Lehre Jefu bamit verhungt hat; wie können Cie denn von und 
fagen, baß wir das Volf verführen und das Chriftenthum ſtürzen?“ — 
Eie meinen, Deutfchlands wahre Aufklärung ift gar nicht Berliniſches 

Monopolium, Es iſt zwar noch feinem Berliner Gelehrten eingefallen, 
fid) dies Monopol zuzufchreiben, aber fo viel ift gewiß, daß bie Preus 
ßiſchen Gelehrten, welche gegen Irrthum und Aberglauben gefämpft, 
moralifchen Despotismus zertrümmert, und bie Freiheit im Gebrauche 

ber Vernunft behauptet und eingeführt haben, eine weit größere Zahl 
allein ausmachen, als alle die Europäifchen Gelehrten zufammen ges 
nommen, welche eben baffelbe gethan haben. Und fo dürfte man wohl 
mit ziemlicher Zuverläffigfeit behaupten fönnen, daß Europa den Preus 

ßiſchen und infonderheit Hallifchen und Berlinifchen Gelchrten, die Aufs 
Härung in fo weit zu verdanken habe, in wie fern die Aufklärung den 
Grad der Reife und der mächtigen und ftrömenden Ausbreitung , wel 
cher zu großen Revolutionen erfordert wurde, allererft in Friedrichs des 
Großen Epoche erlangt hat, und — ohne einen Monarchen, wie Fried⸗ 
rich der Große war — vielleicht nie erlangt haben würbe, 

Laffen Sie uns noch einige Broden von Ihren Sragmenten aufs 
tiſchen: „Der vierundzwanzigfte Junius war ber erfte und fchredlichfte 
Tag meined Aufenthalts bei Friedrich dem Zweiten und gewiß einer ber 
fhredhafteften und fchaubrigften Tage meines Lebens. S. 36.’ 

u — 
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‚Keine Furcht, von Feiner Art, kommt in ben bebenklichften Um, 
ftänden unferd Lebens, gegen bie Kraft religiöfer Gefinnungen in uns 
auf. Mit diefer Kraft, die allein von Gott fommt, und allein aus 
unferm Vertrauen zu Gott fließt, trat id am Morgen des 24. Junius 
vor dieſen fchredlichen König mit unerfchrodnem Sinn und innrer Ruhe, 
©. 214.“ 

„Ich begab mich um halb adyt Uhr mit großer Bewegung meiner _ 
Seele, aber body heiter und froh, nad) Sanoſouci. S. 37. 

„An tem Egyyptiſchen Obeliok vorbei, warf fid) mein Herz mit 
dem hoͤchſten Feuer und mit ber höchften Inbrunft nieder vor Bott. — 
Ein Englänter — mancher Berliner hätte da nicht gebetet, aber in meis 
ner Lage gezittert. S. 37.“ 

„Hier“ (im Vorzimmer ded Könige — wo ih, im Hingange 
zum Gabinette des Königs, ben Kammerhufaren Schöning in aller 
Geſchwindigkeit gewinnen und ftubiren mußte, weil idy doch naͤchſt dem 
Könige mit dem am beften ftehen mußte — hier, wo ich alfo alle meine 
Gedanken auf dieſes ſchnelle Stubiren und Gewinnen richten mußte) 
„ftagte ich noch einmal im ſchnellen Borübergehen mein Herz: wie ift 
bir zu Muthe? Es war mir wohl, im Andenken jener Gcbanfen und 
Empfindungen, als ic, den Egyptiſchen Obelisk vorbei, an ben Hügel 
von Sansfouci fam. S. 41. 42. xc.“ 

„So jämmerlicd mid) auch dieß alles (der fchlechte Zuftand des 
Königs und jeine ihn offenbar zerftörende ſchlechte Diät) nicht nur hätte 
niederfchlagen,, fondern auch zermalmen follen, fo fuhr ich doch, im 
Vertrauen auf die Vorfehung Gottes, und im Glauben an bie Hand, 
bie mich in meinem ganzen Xebenslaufe aus fo vielen Gefahren gerettet, 
ganz ruhig und zufrieden von Sansfouci zurüd nah Potsdam — zu 
meiner Frau. S. 62.“ 

„Ich armer Fremdling in biefem Lande war alfo da allein: bei 
Sriedrih dem Großen. S. 59. Blut hätte ich gefchwigt, wenn man 
önnte Blut ſchwitzen. S. 60.“ 

„Schrecklich und groß war die ganze Scene. — Mit einer Art 
von Enthuſiasmus ſagte ich zu mir ſelbſt: wenn ich dieß uͤberſtehe, hier 
glüdlic durchkomme, dieſen größten und fuͤrchterlichen Menſch am Ende 
doch vielleicht — ſo macht mich nichts in ber Welt mehr vers 
legen ıc. S. 65. 66 

„Wir reden mit Gott, werfen und hin vor feiner Allmacht, erken⸗ 
nen alles was wir nicht find, und allein durch ihn fein können und fein 
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werben, erwarten Hülfe allein von ihm: und dann, fo lange uns bieler 
Glaube an Gott nicht verläßt, überwinden wir die größten und ſchreck⸗ 
lichften Gefahren. S. 213.“ | 

Ritter ! wenn ich dieſen Galimathias von frommen Winfeleien und 
affectirter Religiofität ganz analyfiren und mit bem Löwenzahne der Phi⸗ 

loſophie auflöfen wollte, Sie müßten einen töbtlichen Durchlauf befoms 
men und meine Leſer müßten fich todt lachen. Ich will alfo, um beide 
zu ſchonen, auch hier nur ein paar Hauptgebanfen ausheben. 

Erſtlich — was wollten Sie in aller Welt hier — gerabe hier mit 
Ihrer Beterei und Ihrem Heldenglauben an Gott und Vertrauen auf 
Providenz? Ich thue diefe Brage wahrlich nicht aus Spottjucht über 
bie Sache felbft. Mein Syſtem der moralijchen Religion fann Sie 

hinlänglich belehren, daß ich viel aufs Gebet halte, und daß Glaube 
an Gott und Vertrauen auf ihn auch meinem Herzen Kraft und Labfal 
iſt. Alfo frage ich nicht, warum Sie überhaupt an Gott und Vors 
fehung glauben , fondern id) frage, warum Sie gerabe hier, wo Sie 
Ihr Beruf ald Arzt auf ganz andre Dinge benfen hieß, Vertrauen und 

Gebet ald ganz eigne und zu Ihrer vorhabenden Kur gehörige Dinge 
anfahen? Dieß ift es eigentlich, was id) ald Kinderei und Affectation 
Ihnen vorwerfen muß. Denn ed ift offenbar, daß alles was Sie hier 

davon fagen,, feine Wahrheit hat. Und wenn Sie im Ernft behaupten, 
daß Sie hier gebetet und fid) mit Vertrauen gegen dieſen beftinmten 
Fall gerüftet haben, fo muß ich Ihnen herausſagen, daß Sie ein altes 
Weib find und von Ihrer eigenen Religion Feine beutlichen Begriffe 
haben. Hören Sie mir einmal zu und lernen vernünftige Moral. 

Vertrauen auf Gott ift ja, und fann nicht andre fein, als jener 
vernünftige Glaube an einen weiſen und liebevollen Gott, vermöge 
welches ich meine Glüdfeligfeit ald einen Oegenftand des unveränbers 

lichen Willens Gottes betrachte und gewiß weiß, daß alles, was auf 
meine Glüdjeligfeit Einfluß hat, unter der Leitung eined Gottes fteht, 
der Vater und Erzieher feiner Menfchen ift, und der ald unendlich weifer 
und mächtiger Gott, mit Unfehlbarfeit mich von einer Stufe der Volls 
fommenheit zur andern fortführen und endlich zum Ziele bringen wird. 

Das, Ritter, ift alles, was Sie vernünftiger Weife von Gott 
erwarten Fönnen. Sie fönnen zu jeber Zeit, nicht blos in Potsdam 
und Sansfouci, und zu feiner Zeit mehr ober weniger, von ©ott ers 
warten, daß Ihre wahre Ofüdfeligfeit fein Wille ift, und daß er biefelbe 
mit Unfehlbarfeit befördert. Wenn Sie mehr von Gott erwarten, fo 

er runs 

en — 
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find Sie ein Schwärmer und Abergläubiger, der Unmöglichkeiten glaubt, 

weil feine Phantafie ſich dieſelben in Wirklichkeiten umgefchaffen hat. 

Denn die gefunde Vernunft Ichret es, daß die Weltregierung Gottes 

(man mag fic) diefelbe als eine von Ewigkeit her eingerichtete Verkettung 

der Dinge oder als eine fortgefegte Leitung ber natürlichen Kräfte und 

Verbindungen der Dinge vorftellen), ſich nad) feinem einzigen beftimmten 

Wunfche eines Menfchen bequemen kann, theild weil bie Menfchen nie 

wiffen und wiſſen können, was ihrer wahren Glüdfeligfeit und ber 
Glüdjeligfeit der mit ihnen verbundenen Menfchen zuträglich ift, theils 
weil die Wünfche ber Menfchen oft an ſich felbft fo albern und unter 

ſich ftreitend find. Wenn es alfo Mar ift, daß Gott allein weiß, was 
dem Individuo und dem Ganzen zuträglich ift, und baß ber Menſch in 
feinem einzigen Falle mit Gewißheit wiffen kann, baß bied und bas 
feiner wahren Glüdjeligkeit förderlicy fein würbe, fo ift es auch eben fo 
Kar, daß fein Menfch in feinem einzigen Balle von ber Vorfehung ein 
beftimmtes Gutes erwarten und mit Gewißheit ber Erhörung erbeten 
fann. Und fo ift alles Vertrauen auf Gott, fo fern es Erwartung 
eines beftimmten Guten oder Hoffnung einer beftimmten Hülfe in Ges 
fahr ift, Findifch und grundlos: und alles beftimmte Beten in befondern 
Anliegen, um Zuwendung eines Vortheild ober Abwenbung einer Ges 
fahr ift Narrheit und Unvernunft. 

Und nun, Ritter, werben Sie body wohl begreifen, baß meine 
obige Brage gerecht war? Nun werben Sie doch einfehen, daß Sie ent» 
weder den Vorwurf einer armfeligen Religiondfenntniß ober einer kindi⸗ 
ſchen Affectation verbienen ? 

Was wollten Sie denn, in aller Welt, in Sansfouci gerade mit 
Ihrem Glauben und Ihrer Beterei? Was denn gerade, bei dem Egyptis 
ſchen Dbelisf? Was denn bei dem Berufe, den König zu heilen? — 
Dachten Sie denn im Emnfte, daß ber liebe Gott auf Ihr Gebet etwas ° 
refolviren und wirken follte, was nicht in dem natürlichen Zuſammen⸗ 
hange der Dinge lag? Hofften Sie denn, daß er Ihnen einen ganz 
befonders glüdlichen Einfall geben und Sie auf eine Kurart leiten 
würde, auf welche Sie ohne dieſen Glauben und ohne biefe Beterei 
nicht gefallen fein würden? Oder erwarteten Sie, daß, wenn wirkliche 
Gefahr da war, ber liebe Gott Ihnen zu Gefallen, oder um Ihres 
Glaubeno und Ihres Gebetö willen biefelbe abwenden würde? Meinten 
Sie, daß Ihr Glaube und Gebet den Dingen einen andern und beſſern 
Bang geben könnten, als fie gehabt haben würden, wenn ein ehrlicher 
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Freigeift zum Könige wäre gerufen worden? Schmeichelten Sie fich 
vielleicht, daß Ihr Vertrauen und Gebet Gott bewegen werbe, bad 
Herz des Königs zu regieren, daß er mit Ihrer armfeligen mebizinifchen 
Kunft Geduld Hätte und Sie nicht auf der Stelle wieder fortfchidte? 
Antworten Sie, Herr Ritter, auf biefe Fragen, was Sie wollen, fo 
bleibt es offenbar, daß Sie Kinberei getrieben haben. Denn wenn id) 
einmal nach ber gefunden Vernunft nur allgemeine Borforge Gottes für 
meine Gfüdfeligfeit , nie aber beftimmted Gute in beftimmten Fällen er- 
warten fann, fo hanbelten Sie entweber als ein Kind, wenn Sie gerabe 
für biefen beftimmten Sal Ihr Vertrauen aufboten und für biefen bes 

ftimmten Ball beteten, oder — Eie haben bie ganze Sache dem Publico 
blos vorgrimaffirt, um fich die Geftalt eines Heiligen zu geben und mit 
pharifäifchem Stolze fagen zu fönnen: ſiehe, du liebe fromme Chriften« - 

heit, ich, der fromme Zimmermann, habe ba gebetet, wo fein Engländer, 
kein Berliner — gebetet haben wuͤrde. 

Das Einzige was Sie allenfalls zu Ihrer Entfchuldigung fagen 
koͤnnten, wäre bieß: daß Sie Vertrauen und Gebet zwar nicht als 
Mittel betrachtet hätten, die in dieſem beftimmten Falle Ihnen beftimmte 

Vortheile verfchaffen follten, fondern baß fie beide blos als Stügen 
Ihres Muths gebraudyt hätten, bie blos als moralifche Kräfte hätten 
wirfen follen. Aber ich antworte Ihnen auch hier, 1) daß bas Gebet 
und jede Erneuerung religiöfer Gefühle zwar überhaupt das Herz erhebt 
und und in Erfüllung unfrer Pflichten muthvoll macht, daß es aber in 
feinem beftimmten alle eine befondre Wirfung äußern kann; 2) daß 
Sie doch immer noch darüber einen bittern Vorwurf verdienen, baß Sie 
mit Ihrem Glauben und Beterei fo viel lautes Aufhebens machten und 
mehrere Bogen mit ben efelhafteften Wiederholungen der Berichte von 
biefem Ihrem Heldenglauben und Brunftbeterei anfüllten unb folglich 
eine Narrheit begingen, bie bisher das Hallifche und ähnliche Miffions- 
inftitute als ein Eigenthumsrecht in ihren Miffionsberichten ausgeübt 
und, vor Kurzem nur erft ber Gefellfchaft zur Beförderung der reinen 
Lehre, als einen Dedimantel ihrer frommen Albernheiten, abgetreten haben. 

Ehriftus fagt, wenn du ja beten willft, fo gehe in bein Kämmers 

lein, und fchließ bie Thür hinter bir zu: aber fchreibe nicht Bragmente 
über Friedrich den Großen, um ed in ganz Europa pofaunen zu fönnen, 
bag bu da und da gebetet habeft und — andre ehrliche Menfchen vers 

Achtlich zu machen und dich aufgeblafen über fie zu erheben, bie ba und 
da nicht gebetet Haben würden... .. . 

x. 
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Und nun, Ritter, haben Sie von meiner Seite Ihre Entlaffung. 
Ih habe nicht als Ihr Feind gegen Sie gefchrieben,, das weiß Gott, 
fondern ald Freund der Wahrheit. Es war mir nicht möglich mich zu 
halten, und einen Mann zu ſchonen, der bei fo unerträglichem Stolze 
mit den würbigften Gelehrten umgegangen war, wie mit Bettelbuben. 
Ich fühle mic) einmal in der Welt berufen, allen Thoren, beſonders 
denen, bie mit ihrem hämifchen Ehriftentbume und freömmelnder Ortho⸗ 
borie der Aufklärung Hohn ſprechen, die Wahrheit derb und ind Geficht 
zu fagen. Unb das werde ich fo lange thun, fo lange mein Kopf feſt⸗ 
fteht und meine Hand bie Feder regieren kann. 

Geſchrieben in meinem Gefaͤngniſſe auf ber Eitabelle zu Magdeburg 
Ro. 6. Am 1. Funlus 1790. 



Anhang. 

| 

Die Deutſche Union. 

Der Herauögeber hat biöher nur darauf gehalten, eine Darftellung 
von Bahrdt's literarifcher Entwidlung zu geben; ganz fern lag es ihm, 
auf bie Angriffe, die gegen Bahrdt's Character gemacht worden find, 
zugebenb oder widerlegend einzugehen, Cr hat nur nod von Bahrbt 
als Stifter der „Deutſchen Union’’ zu fprechen und giebt diefe Schilbes 
rung mit Benugung des Buches von Herrn Pott: 

| 
Br ve fe | 

angefehener Gelehrten, Sfanfsmänner, und anderer, 
an den berühmten Märtyrer 

D. Karl Friedrich Bahrdt, 

| feit feinem 

Hinweggange von Leipzig 1769 bis zu feiner Gefangenfchaft 1789. 

Nebft einigen Urkunden, 

Fünfter Theil 
enthält die Geſchichte ber Deutfchen Union oder der Zwei und Bwanziger, 

nebft dem vorzüglichften Briefwechfel derfelben. 
» u 8 

W— Un—r contre l’union puissament s’evertue, 
Que de fiel s’evapore, et que d’encre est perdue. 

Lelpzig, in der Weygand'ſchen Buchhandlung. 

j 1798, 
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Schon bei Friedrichs des Cinzigen Lebzeiten fahen beobachtende 
Männer voraus, daß nad) dem Tode dieſes großen Königs die Ortho— 
dorie bald ihr Haupt emporheben würde, und zwar um fo mehr, je 
gebücter fie während der Regierung Friedrichs hatte einherichleichen 
müffen. Was diefe Männer voraudgejchen hatten, geſchah. Menichen, 
die bisher nur im Verborgenen lebten, und von falſchem Ehrgeize, von 
Hochmuth und Eigennuge geplagt, glänzende Rollen zu jpielen branns 
ten, gingen jegt aus dem Dunfel hervor, in welchem fie biöher leije 
und ſchuͤchtern herumgefrochen waren, Unfähig, durch wirkliche Vers 

dienfte fi Ehre und Ruhm zu erwerben, war es ihnen nur um Titel, 

Ehrenftellen und um die damit verfnüpfte Macht zu thun, damit jie defto 
beffer ſchalten und walten, und fo ihren Leidenſchaften nach Belieben 
fröhnen fännten. Alle Männer von Kopf und Geiſt, alle Bernunfts 
männer mußten ihnen daher im Wege, defto willfommener aber die 

Schwachen am Beifte, die gläubigen Seelen fein, die von Kindeebeinen 
an fi) gewöhnt hatten, ihre Vernunft gefangen zu nehmen, und ders 
felben zu entfagen. 

Eie machten ed daher zum Hauptgrundfage, daß, um cin Amt 
befleiden zu können, fehlechterdings ein feiter und ftarfer Glaube ers 

; fordert werde. „Niemand (jagt Formey, diefer den Epeichel der Gros 

t et t Mind Da m - art he a ae A ee 4 

Ben, fo lange fie ihm dienen konnten, leckende Prieſter, in feinen Sou—⸗ 

venirs, worin er den großen Friedrich mit den ſchmutzigſten und häßlichiten 

Farben zu befleden fucht) , niemand fönne ein großer Mann fein, was 

für einen Rang er aud) haben möge, welche große Dinge er auch vers 

richten könne, welche Talente er befigen möge, wenn er ein Ungläubiger 
ſei.“ Wer Glauben habe, behaupteten jene Idiodoxen, den würde 

alles von felbit zufallen. Die Apoſtel hätten, kraſt des Glaubens, in 
fremden Zungen geredet, und nur an der Schwäche des Glaubens liege 
ed, daß in unjern Zeiten feine Wunter mehr geihähen. Um nun mit 

dergleichen Sprache über lang oder furz hervorrüden und das coge cum 

intrare wieder einführen zu fönnen, verbanden fie ſich aufs engfte, trieben 
ihr Weien in der Stille, und machten Entwürfe zu Erreichung des 
erwünichten Ziels. 

Es war alfo ſehr natürlich, daß bei vielen von dem aufgeflärtern 
Theile des Publicums der Wunſch entftand, es möchte ebenfalls eine 
engere Berbindung der hellern und denfenden Köpfe zu Etande fommen, 
um mit vereinten Kräften dem einbrechenden Strome der Schwaͤrmerci, 
bes Wunder» und Aberglaubens, bei Zeiten gehörige Damme zu fegen, 

T. " 
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damit ber unter des großen Friedrich's ‚Regierung aufgegangene Same 
der Aufklärung nicht fortgeſchwemmt und unter dem Schlamme vers 
graben würde. 

Viele denfende Männer waren es, die foldhe Wuͤnſche mündlich 
und fchriftlich gegen einander Außerien. Allein Männer, die bei allem, 
was fie thun, erft die Vernunft zu Rathe ziehn, die alles überlegen, 
greifen eine Sache nicht mit folcher Hige an, ald Leute, die blos den 
Cingebungen einer täufchenden Phantafle folgen. Unterfuhung und 
Beobachtung fühlt, fie erhigt und entflammt nicht. Die Wärıne jener 
Männer fam alfo dem Enthuſiasm, dem Feuer der Ipiodoren bei 

weiten nicht gleich. Es blieb bei den Aeußerungen, und ed war nie» 

mand, der Hand and Werk legte, eine Verbindung zu fnüpfen, die der 
theild aus frommer Einfalt, theil® aus politifchen Abfichten immer mehr 

zunehmenden Glaubenszunft dad Gleichgewicht hielte. 
Bahrdt, der raftloje, jegt für die Herrfchaft der Vernunft, wie 

ehemals für die Herrichaft des Glaubens, fchiwärmende Bahrdt, fonnte 
unmöglich ruhig bleiben. Seit feinem Hinmweggange aus Leipzig hatte 
er an Ausjätung des Unfrauts in der Religion gearbeitet, und jegt follte 

die Frucht des durch feine Schriften ausgeftreuten Samens der Auffläs 

rung durch die neuen Preußiſchen Olauben&brüder und Geiſterbeſchwoͤrer 
nicdergetreten werden — Dem konnte er nicht gelaffen zuſehen. Er fah 
überall Wünfche fo vieler Denker auffteigen, und ein von ihm feit faft 

zwei Jahrzehnten entworfener, nie aufgegebener, aber auch nie zur Aus» 
führung gefommener Plan erhielt neue Nahrung und Wärme. Er 
verband fich mit einigen Freunden und entwarf mit ihnen folgenden 

Aufjag: An die Breunde der Vernunft, Wahrheit und Tugend. 

„Wie? Sollten denn nur die Begünftiger der Schwärmerei und 
des Aberglaubend für die Erhaltung und Ausbreitung ihres Irrthums 

Wärme und Betriebfamfeit haben? Sollten Wahrheit und Aufklärung 
bed Geifted nie fähig fein, menfchliche Herzen zu erwärmen? Sollten 
bie Weijen allein kalte Menfchen fein, die fich begnügen ein Kleinod zu 

befigen, ohne von dem Wunſche zu glühen, die Menfchheit durch Mits 
theilung deffelben zu beglüden, und es dadurch fich felbft genießbar zu 
mahen? Was wäre dies für eine traurige Erfibeinung ! 

Nein, Männer der Nation! Diefe Schande treffe nie euch und bie 
Wahrheit! 

In der politifchen Welt ift ja überall Wirkung und Gegenwirkung, 
und — in allen Kabinetten it Gleichgewicht der erfte Gegenftand ber 
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Geſchaͤfte und das Ziel aller Operationen; fo — muͤſſe es auch in ber 

moralifchen fein! 

Wenn der große Haufen unfrer Antipoden mit vereinigten Kräften 
gemeinfchaftlic für die Unterjohung der Vernunft und Verhinderung 
der Aufklärung wirft, fo wäre es ſcheußliche Trägheit und Kälte, wenn 
unter und nicht endlich auch eine Verbindung ftattfinten follte, welche 

fähig wäre, eine Gegenwirkung hervorzubringen, und — wo nicht 
Sieg, doch wenigftend Gleichgewicht zu erringen — damit die Menſch⸗ 
heit nicht von neuem zur Barbarei herabjinfe, und, durch Ucbermacht 

bes Glaubenszwangs, die Vernunft mit der Tugend unterjocht werde, 
Vernehmet demnach, Freunde ded Guten! wie eine ſolche Verbins 

dung möglich werden fann, fobald ihr wollt, das heißt, fobald ihr das 

Gute allen wollet, und — dem Eigempillen, der Neugier und der 
Selbftfucht. mit Entfchloffenheit entſaget, und euch an der Freude, 
zur Beförderung ded Wohls der Menihheit im Stillen mitzuwirken, 
begnüget. 

Eine Gefellfchaft von 22, theild Staatdınännern , theild öffents 
lichen Lehrern, theild Privatperfonen , hat fidy bereits über einen feit 
anderthalb Jahren in Vorſchlag gebrachten Plan vereinigt, weldyer 
ihrem Bedünfen nach ein untrügliches, und durch feine menfchlicye 
Macht zu hinderndes Mittel enthält, die Aufklärung und Bildung der 
Menichheit zu befördern, und alle bisherige Hinderniffe derfelben nah 
und nad) zu zerftören; — über einen Plan, der außer diefem wichtigen 
Guten, nod ein befonderd wohlthätiges Inftitut zu Stande bringt, 

wobdurd) jedem verdienſtvollen Manne die angenehmſte und ruhigfte Rage 
verfchafft werden fann. 

Wer nun für dad Befte der Menfchheit ſich erwärmt fühlt, und 

diefen Plan zu kennen, und wenn er ihn gut findet, an deſſen Ausfüh: 
rung nahen oder fernen Antheil zu nehmen wünfcht, hat nichtd weiter 

noͤthig, ald in einem Schreiben (welches er an denjenigen abgiebt, durch 
den ihm dieſe gedrudte Nachricht zu Handen kommt) der obgedachten 

Befellicaft feine Oefinnungen und Wiünfche zu erklären, und dabei 
feinen Stand und Wohnfig deutlicy anzuzeigen. 

Niemand darf dabei beforgen, daß er zu irgend einer Verbindung, 
oder Geſchaͤfte, oder Geldbeitrag werde genöthigt werden. Die Gefells 
Schaft ift zufrieden, wenn fie jegt die Menfchen — aus allen Ständen 
— welche die Aufklärung lieben, lennen lernt, und überläßt es ber 
freien Wahl eined jeden, ob er nach gefchehener Prüfung des Plans, 

7*® 
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ein bloßer Freund derſelben, oder ihr Mitglied und Theilnehmer an 
ihren Geſellſchaften werden will. 

Gott belebe alle Freunde bed Guten, daß feiner biefe Gelegenheit 

zu einer fo fruchtbaren Beförderung beffelben (wobei er fo langfam und 

mit fo freier Wahl jeden Schritt, den er thun will, abmefien fann), 

mit Kaltfinn vorübergehen laſſen möge.‘‘ 
Diefe Aufforderung wurde gedrudt und im Jahre 1787 durch 

Bahrdt an diejenigen deutſchen Maͤnner, die man der Aufklaͤrung guͤnſtig 
geſtimmt wußte und deren Stellung zur Verbreitung derſelben vortheil⸗ 
haft ſchien, anonymiſch herumgeſandt. Es war derſelben folgendes 
Schreiben beigelegt: | 

„Verzeihen Sie, würdiger Mann, biefen namenlofen Brief, der 
Vorfiht, welche bei wichtigen Unternehmungen erforderlich if. Es 

hängt lebiglid) von Ihnen ab, ob Eie in kurzem diejenigen näher fennen 
lernen wollen, welche es veranftaltet haben, daß diefer Brief mit beis 
liegender Nachricht in Ihre Hände fomme. Blos Ihre fchriftliche Er: 

Härung, daß Eie die Aufklärung lieben, und ein burchgreifendes, den 
ftrengften Geſetzen der Moral angemeffened Mittel zur Verbreitung ders 
felben zu fennen wünfchen, wird für fie hinreichend fein, mit der Ge— 

felichaft und ihrem Plane nad) und nach näher befannt zu werden. — 
Und dann bleibt e8 Ihrer Freiheit ganz überlaffen, ob Sie mit uns in 
nähere Verbindung treten oder und vergefien wollen. Wenn Sie der 
Geſellſchaft die Ehre erzeigen, die fie ſich wuͤnſcht, fo ſchicken Eie vor der 
Hand Ihren Brief (mit der Aufichrift an die Zwei und Zwanzig) im 

äußern Umfchlage an den Infpector Müller in Calbe. 
Auf jeden Ball aber erbitten wir uns wenigftend dies Merkmal 

Ihrer Zuneigung, daß Cie die gedruckte Nachricht nicht weiter geben, 
und wenn Sie von und entfernt bleiben wollen, fie mit diefem Briefe 
vernichten, Ä 

Die XXI. 
Die Eingelabenen wurden alfo anfänglich zur Apreffirung ihrer 

Antwort an den Infpector Müller, der ind Geheimniß ‚gezogen war, 

gewieſen, Später kamen noch der Rector Eangerhaufen in Aſchersleben, 
ber Dr. Weber in Halle, Profeffor Erhard in Halle, Profeffor Voigt 
in Gotha, Geheime» Rath Baldinger in Marburg, Profeffor Haffens 
famp in Rinteln ald Adreffaten hinzu. 

Bald liefen von allen Orten beifällige und zum Theil enthuftaftifche 
Briefe ein. Der Herr Hof» und Eriminalrath,, auch Juftiz» Commifs 

Teen 
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ſions⸗Rath, ingleichen Oberfiscal bei der Königlichen Oberamtöregies 
rung, fo wie auch Notarius publicus Herr Ritter in Groß» Glogau 
jchrieb unterm 21. December 1787: „Ich liebe die Aufklärung eben fo 

ſeht, als ich fie zum Beften der Menfchheit wunſche. Gütiger Himmel! 
wie lange ift diefe letere doch durch nicht blos unerwiciene, fondern 

(meiner Ueberzeugung nach) unenweisliche, ja, fo fchr wider alle Wahrs 

fheinlichfeit und gegen die Würde des allerhöchften Weſens ftreitende 
willführliche Saͤtze faſt bei allen Nationen tyrannifirt worden! Eo ift 

daher wohl Gott zu danfen, daß die Vernunft, diefe fo herrliche Gabe 
defielben , fich in etwas über den Aberglauben hinaus zu arbeiten bes 
ginnt ; aber ieider ift die Menge der Menfchen noch zu erfchredlid groß, 

‚ bie ihre Vernunft durch die bloßen Wahrfügereien des Aberglaubend 

unterjochen laffen. Defto mehr halte ich es für Pflicht, der Aufklärung, 
der Wahrbeit und ber Tugend, als Töchtern ded gedachten wohl anzus 
wendenden göttlichen Geſchenles, zu Hülfe zu fommen; und allerdings 
wünfche id) daher 

„„ein durchgreifendes und zugleich ben firengften Geſetzen der Moral 
angemeffenes Mittel zur Verbreitung derfelben’’ ’’ 

zu kennen. Ich erwarte daher den Plan dazu mit Verlangen.“ 
„Ich danke,“ fchrieb Prof. Carl Wilhelm Robert aus Marburg 

unterm 23. December 1787, „ich danfe mit gerührtem Herzen für bie 
Sewogenheit und Breundfchaft, welche aus Ihrem Antrage hervors 

leuchtet. Ich bewundre die genaue Uebereinftimmung Ihrer Denfungss 
art mit der meinigen, und ich freue mich innigft über einen Plan, an 
befien Möglichkeit und Ausführung ich bald zu zweifeln anfing. Im 
ber That, es iſt mir gleichfalld unbegreiflich geweſen, wie Menfchen die 

Rechte der Vernunft, der Wahrheit und der Tugend fo gar wenig achten 
fönnen, und wie fie ſichs gefallen laſſen, daß dieſes Heiligtum mit 
Füßen getreten werde.“ 

- Bolgendes Schreiben vom 26. December 1787 Tief aus Hirfäpderg 
n: „Für die Würde der Menfchheit forgende Männer ! 

„Je mehr mir die Aſpecten am biefigen Himmel einen Nebel zu 
verfündigen fcheinen , welcher die biöherige Morgendämmerung der Aufs 
Härung, wo nicht ganz verhüllen, doch ihren Durchbruch zum Tage 
erihweren und verzögern möchte, defto erfreulicher war mir der Winf 
zur beſſern Hoffnung, weldyer mir durch die Mitcheilung der Nachricht 
von Ihrem Plan zu einer Zeit gegeben wurde, wo ich in meinen Ge⸗ 
danfen mit der Wahl eines mir moͤglichſt unläftigen Trauergewandes 
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befhäftigt war. Ich liebe daher Ihren Plan mit der Aufrichtigfeit und 
Wärme, welche mich jederzeit für die Nechte der Vernunft und für die 
Aufklärung belebt haben. Von diefem Gefühl befeelt bitte ich Sie ins 
ftändigft, midy mit Ihren Entwürfen näher befannt zu machen, um 

folhye in meinem Standpunkte reiflic) zu durchdenfen, und zu deren 
Realifirung mitwirken zu fönnen. 

„Hierdurch hoffe ich thätig zu zeigen, mit welchen Empfindungen 

wahrer Hochſchaͤtzung id) fei 

Ihr 
| aufrichtiger Schumann. ”’ 

Friedrich Amandus Böhm in Frankenthal ſchrieb unterm 6. Ja⸗ 
nuar 1788. 

„Verehrungswürdige Männer! 

Endlich iſt's kommen, was ich laͤngſt fo ſehnlich wuͤnſchte, und 
genau ſo, wie ich mirs oft dachte. Ihre gedruckte Nachricht an die 

Freunde der Vernunft, Wahrheit und Tugend, worunter mich zu zaͤh⸗ 

len, mir mein Gewiffen erlaubt, war eine Erfcheinung nady meinem 
Herzen. Freilich iſt's für einen vernünftigen Mann ein erbärmlicdyer 

Anblid, dag Schwaͤrmerei und Aberglaube eine Kabale nach der andern 

ſchmieden, und einen Menfchenfopf nad) dem andern verdrcehen. Das 
wußte und glaubte idy immer, daß der Aufgeflärten mehr in der Welt 
find, ald man weiß. Aber, was ift Kraft ohne Wirkfamfeit? Und was 

fönnen einzelne zerftreute Menſchen wirfen? Immer habe ich gewünfcht, 
daß das befannte: Vis unita fortior, den Weijen der Erde in das Herz 

fahren, und ihnen Marf und Bein durchdringen möge. Man madıt 

einen Fürftenbund; warum nicht auch einen Bund der Weifen? — In 
Ihrem ruhmwürdigen Unternehmen , verehrungswiürdige Männer, 

alaube ich meinen Wunfch erfüllt zu fehen. Gott fördere Ihr Vorhas 
ben, und fröne es mit glüdlichen Erfolge! 

„Erlauben Eie mir aber au, Ihnen mein Verlangen zu eröffs 
nen, mit Ihrem Plane genauer befannt zu werden. “Denn idy möchte 
nicht blos Freund, fordern, fo viel ih Zeit und Kräfte habe, auch Mits 
glied und Theilnehmer an Ihrem Geichäfte fein.‘ — — 

„Wenn Sie,“ ſchrieb Haffenfamp aus Rinteln, „wuͤrdige Mäns 

ner, wirklich diejenigen find, wofür Sie fid) ausgeben, und woran id) 
nod) zur Zeit gar nicht zu zweifeln Urſache habe, nämlidy Freunde der 
Vernunft, der Wahrheit und der Tugend: Nun fo reiche ich Ihnen 
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hiermit die Hand, und nehmen Sie mid; mit als einen Ihrer Verbüns 
beten an. Sie follen, fo Gott will, dieſes nie zu bereuen Urfache 
haben. 

„Ihre Anzeige ift mir fo recht aus der Ecele herausgefchrieben : 

Eie find meine Leute, und Gie follen in Zukunft hoffentlidy fehen, daß 
auch id) Ihr Mann bin, 

„Machen Sie mid) je cher je lieber mit Ihrem großen Plan bes 
fannt, und wenn er, wie ich hoffe, meinen Beifall erhält, fo werden Eie 
an mir wahrlic einen Bundesgenofjen und Mitarbeiter finden, ben 

zwar viele an Einficht, aber nur wenige an Treue, Fleiß, Eifer und 
Verfchwiegenheit übertreffen dürften, 

„Noch zur Zeit fcheinen wir, wenigftens nad) Ihrer Anzeige zu 
urtheilen, herzlich mit einander zu ſympathiſitren.“ — — 

„Ja ich will,“ fchricb Conſiſtorialrath Coners aus Eſens in Oft 
friesland, „Ja ich will, Verehrungswürbige Gönner und Freunde! 
herzlich gern ein Theilnehmer von einer fo intereffanten Unternehmung 

fein, die Vernunft, Wahrheit und Tugend gemeiner zu machen zur Abs 
fiht hat. Wie oft habe ich ed gegen meine Freunde fchriftlih und 
mündlich geäußert, daß wir die Wärme und Betriebfamfeit in der That 

nicht für die Aufflärungd-Beförderung beweiſen, welche unfre Gegner 
zeigen. Auf die Antwort: die Vorfehung würde Zeit und Umftände 

herbeiführen, habe ich fo oft erwiedert, daß fie das nicht unmittelbar 

thue. Der Anfang des Avertiffementd war ald aus meiner Seele ges 

ſchrieben. 

„Genug vom erſtern, ob ich will. Ob ich aber ein Mitbeförderer 

Ihrer Geſchaͤfte, edle Wahrheitsfreunde, nach meiner innern und äußern 
Beichaffenhrit fein und werden kann, das weiß ich nicht eher, als bis 
ich eine nähere Eröffnung Ihres Plans erlange.’’ — 

„Ich bin da,“ rief Sintenis, Confiftorials und Kirchenrath in 
Zerbft den 22. zu. — 

Profeffor Eihhorn in Jena gab in folgenden Schreiben feine Zus 
fiimmung: 

„Ihr Schreiben, Edle Freunde bes Guten und ber Aufklärung, 
bat mich auf eine fehr angenehme Weife überrafcht, da id, aus der 
Geſchichte überzeugt, daß es kein fouveraines Mittel gegen die Feinde 
des Menſchenwohls giebt, ald das von Ihnen in Vorſchlag gebrachte, 
mich ſchon feit geraumer Zeit mit einem ähnlichen Gedanken getragen 
babe. Ich gebe daher brüderlich meine Hand. Der fhönfte Erfolg 
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muͤſſe Ihre vortrefflichen Abfichten frönen, und ich im Stande fein, das 

Vertrauen fo edler Männer zu verdienen.‘ — 
Hufnagel, Profeffor der Theologie: in Erlangen ſchrieb unterm 

11. Februar 1788: „Endlich einmal bin ich fo glüdlih, Sie, Vers 
ehrungswuͤrdige Männer, zu verfichern, daß Eie an mir den Mann 
nicht verfehlt haben, der an allem Guten mit Wärme Theil nimmt, 

Zum Unglüd traf mich Ihr Brief nicht hier, er fand midy in Baireuth 

in dem Haufe eined Staatsmannes, dem das Wohl feiner Mitmenfchen 
am Herzen liegt, und mit dem ich fo viel Über diefe große Angelegenheit 
fprechen durfte, daß mir jeder Augenblid bei ihın heilig wurde. So 

kam Ihre vertrauendvolle Aufforderung in meine Brieftajche, und heute 
entdede ich fie erft mit Echanmröthe über die lange Zögerung meis 
ned Dankes. Berfchmähen Sie ihn nun nicht, er iſt ungeheuchelt 
und rein! 

„Was mein bischen Kraft in Verbindung mit den edelften Mens 

ſchen liefern kann, liefere ich gewiß durch raftlofe Thätigkeit, da ich fo 

gern den Tag vor der Nacht benutze, wo niemand wirfen fann. Mit 
Sehnſucht harre ih dem Augenblick entgegen, der mir mehr Aufichluß 

über Ihren wohlthätigen Zweck giebt, und die weifen Mittel lehret, ihn 
zu erreichen.’ 

Auf das theild durch eidliche theild durch fonftige feierliche Ders 
fiherung gegebene Angelöbnig des Schweigen® wurde nun an die Eins 
geladenen folgenter 

‚‚Borläufiger Plan der Deutfchen Union“ 
herumgeſandt. 

„Der Zweck der Union iſt auf das Beſte der Menſchheit gerichtet, 

welches durch wahre Aufklärung und Entihronung des Fanatismus und 

moraliichen Despotismus befördert wird. Die Mittel, welche dieſen 

wejentlichen Zweck ter Union zugleich mit den wahreften Vortheilen der 
Verbündeten erreichen, find folgende: 

1) Tie Union hat unter ſich einen geheimen Operationsplan, nad) 
welchem cd möglicd wird, den Buchhandel in ihren Wirfungsfreis zu 
derſchließen. Und fie wird zu dem Ende, damit fie die bisherigen Buch» 
händler nicht beichädige, ſich bemühen , diefelben nad) und nad) felbft 
mit ſich zu verbinden. Durch Anziehung ded Buchhandels befommt fie 
ed in die Gewalt, die Echrifien für die Aufklärung zu mehren, und die 
entgegengefegten zu mindern; indem nach und nad) bie Verfaſſer der 
Letztern Verleger und Publikum verlieren werden. 
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2) Die Union giebt, fobald fie Konfiftenz hat, dem Publifum ein 
allgemeines politifchsliterarifches Intelligenzblatt, welches durch feine 

innere Güte fowohl, als durch den Einfluß der Verbündeten, nach und 

nach alle übrigen Blätter diefer Art verdrängt: und fie erlangt dadurch 
die Madıt, dad Publikum für Alles zu ftimmen, was ihrem Zwede fürs 

derlich iſt, und zugleich — theild die durch ihren Handel ausgehenden 
Schriften ſchnell und überall zu empfehlen und zu verbreiten — theils 
alle mit ihr verbündeten Künftler, Kaufleute ıc. auf vielfache Weife zu 

begünftigen. 
3) Die Union errichtet an allen Orten Lefegefellfchaften nad) einem . 

gemeinfchaftlichen Plan, und bringt dadurdy alle ihren Zweck beförs 

bernde Schriften in die Hände der Leſewelt, mit Verdrängung berer, 

die demfelben zuwider find. 
4) Die Union führt eine gewiffe Art ſchneller, faft Eoftenlofer und 

unentdedbarer Korrefpondenz unter fich ein, welche der geheime Plan 
vorzeichnet , und welche alle Mitglieder aller Orten in ben Stand ſetzt, 
alles zu erfahren, was in der Welt für oder wider ihren Zweck vorgeht, 
und alle Menfchen kennen zu lernen, welche durch hellen Kopf, Talente, 

Geſchicklichkeiten ꝛc. fi) auszeichnen. Und diefe Gemeinkunde fegt wies 
derum die Union in den Stand, überall Einfluß zu haben, für alle 

Aemter die beften Subjecte zu empfehlen u. f. w. und alles an ſich zu 

ziehen, was für ihren Zweck brauchbar ift. — Was durch diefe Korres 

fpondenz außer dem wefentlichen Zwecke der Union, die einzelnen Mits 

glieder, als Schriftfteller, Kaufleutesc. für fich felbft für Vortheile erzies 
len, wird dem nachdenkenden Leſer unerinnert einleuchten. 

Die Union hat aber alddann erft Konſiſtenz, wenn an jedem Orte 

Deuiſchlands, der. nur von einigem Belange iſt, wenigftens ein beeidig⸗ 
tes Mitglied fi) befindet. Und um dies zu bewerfitclligen, fuchet fie 

ſich jegt in der erften Epoche ihrer Wirkfamteit möglichft zu verbreiten, 
und verpflichtet ihre Mitglieder vor der Hand zu weiter nichts, als daß 
fie mit dem wärmften Eifer jeden Mann von Kopf und gutem Character, 

wes Standes er fei, zur Union zu ziehen fucht. Die Einladung oder 
Anwerbung geihicht fo, daß der Anmwerbende dem, den er der Geſell⸗ 
ſchaft zuzuführen gedenkt, Dafein und Zwed einer Deutfchen Union bes 
richtet, und wenn er zum Beitritt Luſt bezeigt, ıhm einen Eid zur ſchrift⸗ 
lichen Ablegung darbietet. | 

„Wer den Eid leiftet, dem wird der Plan mitgetheilt.”’ Der vors 
läufige Plan ftellte ferner in Ausficht,, daß, fobald die Werbungsepoche 
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ber Deutfchen Union geenbigt fei, eine Synobe gehalten und auf biefer 
ber geheime Operationsplan gemeinfchaftlic aufs Reine gebracht werden 
folfe. Wenn dieſer vollendet fei, follten fogleich einige Abgefandte, mit 

Vollmacht und Legitimation von der Synode audgerüftet, durch 
alle Orte, wo beeidigte Mitglieder find, reifen, an jedem Orte 
eine Loge ftiften und den geheimen Operationsplan mündlich mittheis 

len; dieſe Zogen follten dann die birigirenden Klaffen ber Union aus» 
machen. 

Aus den Briefen , weldye über den vorläufigen Plan Bemerkungen 
enthielten, heben wir ben von Knigge in Hannover aus: „Das gütige 
Zutrauen, beffen Sie, verehrungswürdige Menfchenfreunde! mich würs 

digen, thut meinem Herzen fehr wohl. Es erweckt in mir die Empfins 
dungen der wärmften Dankbarkeit, und fordert mich zugleich auf, Durdy 

gegenfeitige unverftellte Offenherzigfeit wenigften® einen Theil Ihrer ges 
wogenen Gefinnungen gegen mich zu verdienen. Ich habe faſt allen 
Glauben an die Möglichkeit, in unfern Tagen durch geheime Verbins 
dungen etwas Großes zu bewirken, verloren. ine kleine Schrift, die 
ich jegt druden laffe, und welche die Gefchichte meiner Erfahrungen in 

Ordensſachen, befonders bei den Illuminaten, enthält, wird beweiſen, 
daß mein Unglaube nicht auf böfen Willen, noch auf Trägheit geftügt 

ift. Allein diefer Unglaube kämpft ohne Unterlaß mit meinen beſſern 

Wuͤnſchen, mit dem Verlangen, es möchte eine Geſellſchaft auftre'en, 

die mich durch die That überzeugte, ich fei zu früh muthlos geworben. 
Vielleicht find Cie diefe Gefellichaft. Auf jeden Fall bitte ich Sie, auf 
meine Thätigfeit und meinen treuen Eifer zu rechnen; denn, daß id) 
zweifle, das Gute zu Stande bringen zu fünnen, das bewegt mid) 
darum nicht, meine Mitwirkung zum Guten zu verfagen. Erlauben 
Sie mir nur einige Anfragen und Anmerfungen über die mir mitges 
theilten Papiere! 

1) Soll der Plan der Zwei und Zwanzig, welchen man mir ges 
druckt zugejchict hat, jedem Aufzunehmenden,, oder nur folchen mitges 
theilt werden, die man zu ber dirigirenden Klaffe tauglich findet! Im 
legtern Fall müßte ich mir einen andern allgemeinern Plan gehorjanft 

erbitten. Im erftern, bünft mich, redet der Plan zu deutlich über 

Dinge, die man den gemeinen Brüdern ſchwerlich fagen dürfte. Denn 
indem ınan darin fagt: Manche Mitglieder dürften mit Plan, Zweck 

und Mitteln nicht befannt fein, entdeckt man zugleidy viele Dinge, bie 
für Schwache Magen zu ftarf fcheinen. Aengſtlichkeit, Abhängigkeit von 

ga 
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Menfhen und Scidjalen, und traurige Erfahrungen werben manchen 
abhalten, die gute Sache mit anzugreifen, wenn fie nicht nach und nady 
zu den fühnern Sägen vorbereitet, und mit der Reinigkeit der Abfichten 
und Beftimmtheit des Zweckes und ber Mittel befannt werben. 

2) Sollte nit die allzugemeine Bekanntmachung und Auffors 
derung durch anonyme Briefe zu viel Aufſehen erregen, und bie Feinde 
der Aufflärung bewegen, ſich aller Orten in Bertheidigungsftand zu 
ſetzen, bevor wir nur einmal unfre Truppen im Felde haben? Sollten. 
wir nicht dadurch mit einer Menge Leute heimgefucht werben, bie wir 
nachher nicht brauchen können, und bie, wenn wir fie verabfäumen, 
unſte Feinde werben? 

3) Ich würde bei Anmwerbung neuer Mitglieder, bevor ich einen 
Schritt thäte,; (ed müßte denn meine vieljährigen Freunde betreffen,) 
den Mann erft durch mehrere Mitglicder beobachten und feine Grund⸗ 
fäge erforfchen lafien. Mit 10 geprüften Menichen läßt ſich mehr aus« 

richten, al8 mit 100 unfihern. Wie viel Schaden ein Einziger ans 
richten , eine einzige voreilige Anwerbung ftiften kann, das habe ich bei 
ten Illuminaten erfahren. Man redet mit einem Ganbibaten; ftatt 
ihn zu erforfchen,, fagt man zuerft feine eigene Meinung; aus höflicher 
Gefälligfeit giebt er und Recht; er ift auch wohl in dem Augenblide 
von der Wahrheit unfrer Sätze überzeugt, aber nicht burchbrungen ; fie 
find ihm nicht zur Habitüde geworben, Wer nad) unfern Planen arbeis 
ten will, der muß in ſich einen Drang fühlen, e& muß ein wefentlicher, 

unerfhütterlicher Grundſatz bei ihm fein, fo und nicht anders zu hans 
deln. Er muß nicht nur hübfche Bücher gefchrieben , fondern ſich in 
feinem Leben auch als ein fefter, freier, dad Gute liebender und mit 
Klugheit und Kühnheit ausübender Mann gezeigt haben. 

4) Um mehr würdige Subjecte fennen zu lernen, würde ih, wie 
ed bei den Illuminaten eingeführt war, von jedem Candidaten fordern : 
er folle ein Verzeichniß ber Perfonen einliefern, welche er der Gefelfchaft 
zuzuführen wünfchte, und warum? Würde der nämlide Mann von 
mehrern vorgefchlagen, fo wäre das ſchon ein gutes Zeichen. 

5) Man müßte ſich fehr ficher zu fegen fuchen, daß nicht Agenten, 
Spione und Sclaven andrer Orden» und Dummheits⸗Schulen fi) eins 
ſchlichen. Die Erfahrung Ichrt, was bie Leute heut zu Tage von 
Eiden halten. 

6) Sobald ich ein wenig genauer von der Einrichtung ber Union 
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unterrichtet fein werde, fo hafte ich bafür, Ihnen in ganz Deutfchland 
eine Region vortrefflicher, aufgeflärter und thätiger Mitarbeiter anzus 

werben. Um aber vorerft nach der Vorfchrift Gelehrte und Denfer 
von meiner Bekanntſchaft aufmerffam auf die Verbindung machen zu 

fönnen,, erbitte ich mir gehorfamft eine Anzahl Eremplare von den ges 
brudten Auffägen: „An die Breunte der Vernunft ꝛc.“ 

Mit Buchhändlern, wird es ſchwer halten, fich zu vereinigen. Der 
Plan, den Buchhandel an und zu ziehen, ift, dinft mich, ſchon hinret: 
hend, die Herren Sofier abzuhalten, fi) mit und gegen ihre eigene 
Zunft zu vereinigen.‘ — — 

Der Geheime Rath, und Leibarzt Bäldinger in Eaffel, ber Buchs 
händler Wucherer in Wien, der allein 111 Mitglieder anıwarb und den 
Ruf der Deutfchen Union dur Ungarn, Eiebenbürgen, Illyrien vers 
breitete, Profeſſor Haffenfamp in Rinteln, Sreiherr v. Zedlig in Prag, 
und Andere nahmen ſich der Union thätig an. 

In den meiften Briefen aber, die anfamen, wollte man, fo begel⸗ 
ſtert und vertrauensvoll ſie waren, und ſo ſehr man auch die Draͤngen⸗ 
den durch eine herumgeſandte Liſte von namhaften Mitgliedern zu— 
frieden zu ſtellen ſuchte, wenigſtens Einen derer, welche an der Spitze 
ſtanden, mit Namen genannt wiſſen. Und fo überredete Bahrdt den 

Oberamtinann Barteld bei Halle, daß berfelbe ſich in einem gedrudten, 
an die Mitzlieder zu fchidenden Circular als Gefchäftsträger der Union 

anınelde. Dies Circular lautete: „Die XXIler, welche theild in Ber: 
lin, theils in Halle leben und durch leicht zu errathende Umftände ges 

zwungen find, fich nody zur Zeit verborgen zu halten, — und die mir 
bisher die Direktion des Sekretariats übertrugen, haben mir aufgetras 
gen, den Verbündeten zu melden, baß fie ihr zeicheriges Verhältnig von 
nun an aufgeben, und nichts mehr fein wollen, als Mitglieder der 

Deutichen Union und eifrige Beförderer ihres erhabenen Zwecks. Und 
fie hoffen eben dadurch die Union, für welche fie nun genug aufgeopfert 
und gewagt haben, (was mit der Zeit allen Verbündeten flar werden 

ſoll,) den größten Dienft zu leiſten, indem fofort alle Furcht vor geheis 

men Obern wegfällt, und cin gemeinfchaftliches Vertrauen ber Brüter 
möglich wird. Sie fchlagen daher fänuntlichen Verbündeten durch mich 
vor, die Union ala freie Republik in :Diöcefanfchaften zu vertheilen, und 

folgende Form der Geſchäftsverwaltung während unfrer erften Epoche 

einzuführen. 

Le — —— 
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1) In jeder Provinz wählen die Verbündeten unter fih einen 

Diöcefan, welcher mit den übrigen correfponbirt, mit ihnen gemeinichafts 
lich das Werbungsgefchäft betreibt, und zu Beftreitung des Porto und 

Haltung eines beeidigten Amaunenſis die Hälfte des Koftenbeitrages 
behält, der jährlich von allen Mitgliedern entrichtet wird, (Ein Thaler 
jährlich für Portogebühren und fonftige Auslagen). 

2) Icder diefer Diöcefane ſchickt dann alle zwei Monat einen Ber 
riht an das Centrum, wo bad Archiv ift, von allem, was in feiner 
Diöces für die Ausbreitung der Union gefchehen ift, nebfl der Hälfte der 
eingegangenen Koftenbeitragsthaler. Fe 

3) Jeder Diöcefan ſchickt dabei zuförderft, nad) gehaltner Berathung 

mit feiner Diöces, fein Votum ein, worin beftimmt wird, ob dad Gens 
trum mit dem Archiv in Halle verbleiben oder andere wohin verlegt wer⸗ 
den ſoll. Im letztern Falle werde ich das Archiv alſobald abgeben, 

im erſtern aber erbitte ich mir aus allen Diöceſanſchaften eine von den 

Mitgliedern unterfchriebene Urkunde, in welcher ich ald Archivar und 
Gentralgeichäftöträger der Union anerkannt und beftätigt werde. = 

4) Im Eentro werden alddann von allen eingehenden Berichten 

für alle Didcefane Abfchriften gefertigt und verfendet, fo daß alle zwei 

Monat jeder Diöcefan von allen Vorgängen aller Diöcefanfchaften 
Nachricht erhält. 

Wenn dieſe Vorfchläge von den Verbündeten gebilligt werben, und 
ich die Namen derer erfahre, welche das Diöcefanat angenommen haben, 

fo ſende ich augenblidlicy an alle Diöcefanfchaften Generalliften von der 

ganzen Union, und theile zugleich einen von vielen fehr gebilligten ges 
heimen Operationspian mit, damit berjelbe, noch vor der erften Epoche, 

nad und nad) durch gemeinſchaftliche Berathung aufs reine gebracht 
werben kann. 

Und dazu noch ein andrer Vorfchlag! Die Union könnte nicht 
leichter allen zu beſorgenden Gabalen und Verunglimpfungen entgehen, 
ald wenn fie fid) gerade vor's Publikum ftellte,, ſich ald Deutfche Union 
anfündigte, ihren Zwed declarirte, und einige ihrer angefehenften Mits 
glieder ſich öffentlich nennten. Unter uns ift unfer Arzt Herr Dr. 
Weber erbötig, feinen Namen druden zu laſſen, fobald nur noch einige 
ſich dazu entſchließen. Ich bitte nun Sie, würbigfte Brüder, auf das 
dringendite, mich auf das fchleunigfte über alles: zu inftruiren, und 
durch einträchtige Maßregeln der Union, und mit ihr der Sache Gottes 
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und der Menfchheit, Beftigfeit und “Dauer zu geben. Ic) nenme mid) 
ehrerbietigft _ 

im November 17883 Ihren 

treu verbünbdeten 

Bartels, Ä 
Koͤnlgl. Preuß. Oberamtmann in Halle 

an der Saale, 

Das wirkte. An fehr vielen Orten bildeten fidy Discefanfchaften 
und mit freudigem Muth fchrieb Bahrbt an einen feiner Freunde: „Die 
Union hat nun Feftigfeit, Deutfchland ift bereits in 24 Diöcefanfchaften 
abgetheilt, in Ungarn haben wir fchon viele, unter andern den bekann⸗ 

ten Prof, Hofmann in Peſth.“ Folgender 

„Geheimer ‘Plan 
„Der Deutfchen Union 

„Jur gemeinfamen Berathung für Diöcefane und Vorfteher‘’ 
wurde entworfen: 

Ueberſicht. 

1) Die Union iſt eine ſtille Verbindung des ſchreibenden und leſen⸗ 
den Publikumo, deren letzter Zweck ein Geheimniß bleibt für die Brüder 
des dritten Grades. 

2) Eie fann und wird noch zu hunberttaufenben anwachſen. 
3) Sie befteht aus Mefopoliten, Diöcefanen, Vorftehern und 

Mitgliedern. 

— i— — — ———n⸗—— 

ET * 

4) Sie hat ihren Fond, ihre jährlichen Einfünfte, ihre Ausgaben, | 
ihre Komtoirs, ihr Archiv, ihre jährlichen Verfammlungen, ihre Status 
ten, ihre eigene Art von Korrefpondenz durch ganz Europa , ihr großes 
Unionhaus, wo ber Mittelpunft ift, in welchem fi alle Wirfungen ber 
Geſellſchaft concentriren, 

Hauptzwede der Union. 

a) Bervolllommnung ber Wiflenfchaften, ber Künfte, bed Kom⸗ 
merzes ıc., infonderheit der Volföreligion. 

b) Die Verbefferung der Erziehung, und eine guter Er⸗ 
ziehungsanftalten. 

c) Hervorziehung gemeinnügiger Talente von aller Art, 

.— nn 
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d) Belohnung entichiedener Berdienfte. | 
e) Verforgung verdienftvoller Menfchen im Alter und Unglüd. 
f) Berforgung von Mitgliedern ber Union binterlaffener bedürfen« 

der Wittwen und Waiſen. 

Die allgemeinen Mittel dazu find: 

a) Gemeinſchaftliches Wirken durch Rath, Empfehlung und Hülfe. 
b) Unterricht in Echriften. 
ec) Hinlänglidye Geldſummen. 

Mitglieder der Union. 

1) Mitglieder der Union können alle Menfchen werben, welche 
Aufklärung und Rechtſchaffenheit lieben , ohne Unterfchied des Standes 

und der Außerlichen Religion. 
2) Alle Mitglieder find in drei Klaſſen abgetheilt: 

1) Aldermänner, 
2) Münner, 

3) Jünglinge. 
Aus den Aldermännern und Männern werben bie Mejopoliten, 

Diöcefane und Vorftcher gewählt. Man verftcht unter 
a) Mefopoliten theild die Gentralgefchäftsträger, nämlich bie 

Directoren der Defonomie, ber Korrefpondenz und bed Rechnungs» 
weſens, nebſt den Komtoirbedienten und Sefretaird im Unionshaufe, 
theil$ diejenigen verbienftvollen Menjchen, die im Alter oder Unglüd im 
Unionhaufe aufgenommen worden, und bei einer hinlänglichen Penfion 
(welche ſich nah Proportion auf taufend Thaler belaufen kann) ihr 
Leben befchließen. 

A) Diöcefane heißen diejenigen, welche das oberhauptliche Colle⸗ 
gium ausmachen, welche in den verfehiedenen Provinzen bad Centrum 
der Korreſpondenz und Geicyäfte find, und mit dem Unionhaufe unmits 
telbar in Korrefpondenz ftchen,, und bie für Porto, Schreibmaterialien 

und Bezahlung eines Helfers (Sefretaire) und Mühwaltung die Hälfte 

bed Koftenbeitrags-Thalerd genießen. Dies müffen Männer von Ans 
jehen und anerfanntem Werthe fein, 

y) Borfteher heißen die Brüder, welche mit ben Diöcefanen korre⸗ 
fpondiren, bie Brüberfchaft ihres Orts verfammeln, die Angelegenheiten 

beforgen , ihre die Nachrichten aus dem Eentro mittheilen, alle Bricfe 
und Berichte annehmen und verfenden, die Leſegeſellſchaften birigiren, 
die Bücherverfchreibungen beſorgen, es fei ſelbſt oder durch einen dazu 
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ſchicklichen Dann, der hernach Untervorfieher heißen kann. Dazu koͤn⸗ 
nen Männer aus allen Ständen gewählt werden. 

d) Aldermänner find die Alteften und erften Gelehrten und Künfts 
- Ser aus allen Fächern. 

) Männer find alle übrige Gelehrte, Künftler, Kaufleute, Sols 
daten, Handwerker ıc., die entweder in einem oͤffentlichen Amte ftehen, 
oder durch ihre Arbeiten ein entſchiednes Verdienſt haben. 

&) SYünglinge find alle die, weldye nody fein Amt oder entſchiednes 

Verdienft haben, aber Talent und Anlagen dazu zeigen. 
Quaer. Wer foll nun in ber Union unter die Aldermänner, und 

wer unter die Männer und SJünglinge gezählt werden? Antw. Wenn 
die Union Konfiftenz hat, fchiden alle Mitglieder ihre Stimmen ein, 
und beftimmen die Aldermänner und Männer mit eidlicher Beftärfung 

ihrer ehrlichen Ueberzeugung. Wer dann mehrere Stimmen zum Albers 
manne ald zum Manne hat, ift Alderınann ꝛc. Diefe Stimmenfamms 

lung wird alle zwei Jahr wiederholt, fo daß Avancements ftattfinden 

fönnen. 
Mefopoliten werben auf den Eentraliynoden und Borfteher auf 

den Diöcefanfynoden gewählt. 
Diöcefane und Vorfteher find foldhe Beamte, welche alle Jahre 

wechfeln fönnen, und die alfo jährlich auf den Eynoden von neuem 
müffen gewählt, oder beftätigt und eingefegt werben. 

Verpflihtungen aller Mitglieder. 

1) Alle — fchreibende und lefende Mitglieder — müffen ſich vers 

binden, dad Unionsintelligenzblatt mitzuhalten und deſſen Abyang zu 
befördern. Auch foll jeder forgen, daß die Gefellihaft, die ein Blatt 
zufammen lieft, nicht zu groß werde, 

2) Jeder ift verbunden, aller Orten die Errichtung der Leſegeſell⸗ 
fchaften und Kommunbibliothefen zu empfehlen und zu befördern. Die 

Abficht dieſes Geſetzes iſt, theild das Bücherlefen zu Gemeinmachung 

nüglicher Kennmiffe und Aufklärung bis in die Hütten des Volks zu 
verbreiten, theild den Abgang eines jeden guten Buchs, das fonft oft, 
wegen ber zu geringen Anzahl einzelner Käufer (welches der Ball bei 
mathematifchen, aftronomijchen u. dgl. Büchern iſt), gar nicht gebrudt 

werden fönnte, zu erleichtern, " 
3) Jeder ift verbunden, zu jenen Hauptzweden der Union mitzw 

—— 
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wirken, und alle bie Mittel zu unterftügen , welche bie Union burch ges 
meinfame Ueberlegung veranftalten wird. 

A) Jeder muß fich bei feiner Aufnahme in bie Union fchriftlich 
verpflichten, daß er fich nie einen Spott über Chriftus und Ehriftenthum 

(die Union duldet und chret übrigens jeden, auch den beflarirt rechtſchaf⸗ 

fenen Naturaliften und Atheiften) , feine Verbreitung bed Atheisinus, 

feine Intoleranz, feine grobe Beleidigung des Wohlftanded und der 
guten Sitten ac. erlauben, und allem dem, was diefen widrigen Dingen 

Nahrung und Vorſchub giebt, entgegenarbeiten wolle. 
5) Jeder ift verbunden, jedes ihm befannt werdende Talent und 

Berdienft zu bemerken, und feinem nächften Diöcefan durch feinen Vor⸗ 

ficher davon Nachricht zu geben; ferner jeden Menfchen, der ihm würdig . 
icheint , der. Brüderfchaft feines Drtö zur Aufnahme vorzufchlagen, und 

ihn, wenn er approbirt wird, anzınverben: endlich auch alle intereffante 

politische und literarifche Neuigkeiten, fo wie alle Bemerkungen eines 

Verdachts gegen die Neblichkeit und Treue eined Mitgliedes, feinem 
Vorſteher aufs ſchnellſte anzuzeigen. 

6) Jeder verbindet fi), jeden mit einer Empfehlung ber Union 
verfehenen Reiſenden (fo fern feine Vermögendumftände ed erlauben) 
mit einer Mahlzeit zu verforgen. 

7) Jeder, fobald er aufgenommen ift, befommt eine Nummer, 
unter welcher er ind Archiv eingetragen wird. 

Befondre Verpflichtungen ber fhreibenden Mitglieder. 

1) Wer ein Mitglied ift, verpflichtet fi, fo lange er feinen augen⸗ 
ſcheinlichen Vortheil dabei findet, alle feine Schriften durch die Geſchaͤfto⸗ 
träger ber Union debitiren zu laſſen. 

2) Jeder, der Fähigkeit dazu hat, ift verbunden, jährlich einige 
- Recenfionen für- das Intelligenzblatt zu liefern, welche ihm aus dem 

Centrum übertragen werden. Doc) hat er dad Recht, fich ein Buch zu 
verbitten, und ein andres dafür ſchicken zu laſſen. Das Buch ſelbſt 
bleibt Eigenthum des Recenfenten, 

Allgemeine Berhältniffe der fhreibenden Mitglieder. 

1) Alte fhreibende Mitglieder verkaufen ihre Schriften durch bie 
Geihhäftsträger der Union, und befommen bie un bed gemach⸗ 
ten Debits vom Centrum. 

1, 8 
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2) Iede Schrift, welche die Union debitirt, wird fogleich im Ins 
telligengblatt befannt gemacht, ohne Koften bed Verfaſſers, und jedem 
Berfchreibenden, fobald fie fertig ift, durch feinen Vorfteher broſchirt 

zugefchidt. Der Gewinn davon wird drei Monat nad Vollendung 
des Drucks dem Verfaffer mit einem Abzuge von 25 Procent zugeftellt. 
Iſt da die Auflage noch nicht verkauft, fo wird ihm am Ende jedes fol- 
genden Jahres (fo lange die Schrift ihren Gang behält) Rechnung ges 
than, und das indeffen weiter eingelaufene Verfaufsgeld nach gefchehes 

nem Abzuge von 25 Procent abgeliefert. 

Befondre Verhältniffe. 

1) Alle vorgedachte Punkte betreffen alle Autoren; aber dabei has 

ben die Aldermänner und Männer gewiſſe Vorzüge. 
2) Juͤnglinge müffen für die ganzen Drudfoften ftehen, und, 

wenn das Archivfomtoir Bedenflichfeit hat, hinlängliche Bürgfchaft ſtel⸗ 
len. Männer hingegen bezahlen die Hälfte des Schadens nur, wenn 
das Buch liegen bleibt. Aldermänner find gar nichts fchuldig, wenn 
auch das Buch fi) gar nicht verfaufte. 
3) Die Schriften der Männer aber fönnen (fo wenig als bie 

Echriften der Aldermänner) theils ihrer innern Güte wegen, theild des⸗ 
wegen nicht leicht Schaden bringen, weil alle größere Unionebibliothefen, 
deren es in Deutjchland bald über 400 geben wird, gehalten find, ein 

. Eremplar zu nehmen. 
4) Wenn der Jüngling feine Handſchrift, ehe er fie bruden läßt, 

drei Aldermännern giebt, und deren fchriftliche® Zeugniß vom Werth 
feiner Arbeiten einſchickt, fo wird ſolches im Intelligenzblatt mitgemels 
bet, und das fann ihn für das Liegenbleiben feines Buchs hinlänglich 
fihern. Auch foll er in dem Balle den Vortheil genießen, daß die gros 
gen Lefebibliothefen das Buch nehmen müffen. 

Das Centrum, 

1) Das Centrum ift im Unionhaufe, deſſen Ort ein Geheimniß 
der Brüber des dritten Grades bleibt. 

2) Es befteht aus folgenden Perſonen: 
a) Der Archivdirector, welcher ein Gelehrter von Range fein muß. 

Diefer führt die Auficht über die Subalternen, forgt, daß feine Ges 
ſchaͤfte liegen bleiben, erbricht und Lieft alle Briefe, giebt die Ordres an 

| | 
| 
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die Secretairs zur Erpedition, führt bie Korrefpondenz mit den Buchs 
drudern, beforgt den Einfauf der Papiere, die Verfendung der Schrift 
ellergelder, und hat die Verwahrung der Kaffe. Er voltzieht auch alle 
von der Union belichte Ausgaben, und legt alle Jahre in der öffent- 
lien Berfammlung Rechnung ab. Endlich hat er auch in den Ver- 
fammlungen die Verträge zu verlefen, und die Stimmenbücher zu ſam⸗ 
mein; hat 1000 Rıhlr. Beſoldung. 

b) Der Dckonomie » Direktor hat 600 Rthir. 
c) Der Rechnungsrevifionds Direktor hat 600 Rthlr. 

NB. Dieſe drei, nebft drei Mefopoliten vom erften Range, has - 
ben jeder einen Scylüffel der ſechsfach verfchloffenen Kaffe ; 
fo daß Sonnabends alle ſechs zufammengehen , die Auss 
gaben beforgen und die Kaffe wieder fchließen. 

d) Der Buchhalter führt nach doppelter Buchhaltung Rechnung 
über alles, und trägt jeden Kreditor und Debitor an feinen Ort nad) 
Maafgabe der Erpeditionsbücher. Hat 500 Rihlr. Befoldung. 

e) Der erfte Secretait beforgt das Unionsintelligenzblatt, d. h. 
er fchreibt unter Aufficht eines gelchrten Mefopoliten bie politifchen 
Artifel aus den eingelaufenen Briefen zufammen, fchreibt die ihm vom 
Arhivar mitgetheilten Avis und Antworten an die zu benachrichtigenden 
Mitglieder unter ihre Rubrifen, ſammelt die eingehenden Recenfionen 
und Auszüge, und beforgt die ftrengft mögliche Korrectur, Hat 400 Rthlr. 
Bejoldung. 

f) Der zweite Secretair trägt aus allen vom Archiv» Director ers 
brochenen Briefen die darinnen enthaltenen Verfchreibungen in die Koms 
mifftonsbücher ein, und theilt dem dritten und vierten Secretait ihre. 
Arbeiten zu. Hat 300 Rthlr. Befoldung. 

g) Der dritte und vierte Eecretair beforgen nach Vorſchrift der 
Kommifitonsbücher die Verfendungen an die Diöcefanate, doch fo, daß 
die Verſchreibungen eines jeden Vorftehers für denfelben beſonders ges 
padt und adrejjirt, auch, wenn ein Vorfteher näher liegt, ald der Diös 
cefan , ihm befonders zugefchicdt werden, 

Alle diefe Erpeditionen werden in die Erpetitionsbücher eingetras 
gen. Alles wird, wie oben gemeldet, brofchirt verfendet, damit den Klas 
gen über Defectbogen ausgewichen werde. Jeder hat 200 Rihlr. 

h) Ihr Helfer ift der Packnecht; hat 100 Rihlr. 
Ale diefe Perfonen des Archivkomtoirs werden in der erſten 

8* 
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Synode mit den nöthigen Inftructiorien verfehen, und barauf in Eid 
und Pflicht genommen. 

Im Archivkomtoir ift das große Buch, wo alle Namen aller Mits 
glieder nach ihren Nummern eingefchrieben fliehen: und wo aus bem 
Protocolle der Uniondverfammlungen alle abgeurtelte Verdienfte und 
zuerfannte Belohnungen vom Archivdirector zu jedem Namen beigefchries 

ben werben, 

Didcefankomtoire mit ihren Vorftehern. 

1) Im jeder Provinz ift eine Diöcefanfchaft, und in jeder Diöces 

fanfchaft ift ein Lager aller Schriften, bie durch die Union bebitirt wer⸗ 

den, befien Größe durch die Größe ber Provinz, und in der Folge durch) 
die Menge des Abgangs beftiimmt wird, 

2) Jedem dieſer Komtoire wird cine gewiſſe Diöces vorgefchrieben. 
Der Komtoirift heißt Diöcefan, welcher die in feinem Kreife liegenden 
Orte, wo Vorfteher find, ımter fich hat, 

3) Der Vorſteher (dazu wir am liebiten einen Buchhändler waͤh—⸗ 
len möchten, wenn einer an dem Orte fich befindet) fchidkt feine Kom— 
miffionen und eingelaufenen Berichte und Briefe an feinen Diöcefan ein, 
und der Diöcefan ſchickt fie hernac) in natura zufammen an's Eentrals 
fomtoir, 

Lefegefellfhaften. 

1) Diefe find von zweierlei Art: größere in Städten, und Fleinere 

An Fleden und Dörfern, welche feine Stadt nahe genug haben, 
| 2) Nur die ftäbtifchen find verbunden, die Schriften der Albers 

männer, und was von folchen ald vorzüglich gut approbirt ift, zu nchs 
men, Sie haben folgende Einrichtung, 

3) Es wird ein Zimmer mitten in der Stadt gemiethet (NB. in 
ſehr großen Städten, wie in Berlin 3. B., koͤnnen natürlicherweie 

zwei und mehrere ſolche Geſellſchaften und Kommunbibliothefen fein), 
wo bie Bibliothek beftändig ift. 

b) Die Sefellfchaft Hat einen Director, welcher der Vorſteher des 
Orts ift, der aber auch einen andern ſchicklichen Mann , wenn er nicht 
das Geſchaͤft felbft treiben fan, Dazu BRDENeR barf. Diefer verfehreibt 

bie Bücher von der Union. 

c) Die Wahl der Bücher, die verfchrieben werden follen, kann 
einem der einfichtövolljten Mitglieder überlaffen werden, welche wöchents 
lich mit dem Vorſteher ein» oder zweimal, wenn die Bibliothek geöffnet 
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wirb, zufammenfommen, und nad) Maaßgabe der zuverläffigen Urtheile 
des Unionsintelligensblattes die Wahl vornehmen. . 

d) Die Errichtung der Bibliothek geihieht fo: Der Vorftcher läßt 
einen Zettel zur Unterfchrift durch einen Boten von Haus zu Haus in 
ter Stadt und auf den nächſten Dörfern, die höchitend anderthalb 
Stunden im Umfreife liegen, herumtragen. Wer fid) unterfchreibt, zahlt 

dem Boten für feinen Gang zwei Dreier oder Kreuzer. Auf dieſem Zets 

tel ladet der Vorſteher jeden, der ſich aufichreiben will, ein, einen ges 

wiſſen Tag ein Billet an ihn zu fchiden, und darin fi als Mitglied 
anzugeben. 

e) Die Bibliothek wird Mittwochs und Sonnabends von zwei bis 

vier Uhr geöffnet. 

f) Alte Bücher, die noch nicht alle Mitglieder der Lefegefellichaft 
gehabt haben, dürfen nicht länger ald von Mittwoch bi8 Sonnabend, 
oder von Sonnabend bis Mittwwochen behalten werden, Jedes Mitglied 

zahlt jährlich drei Gulden. 
g) Wer einen led von Tinte, Bett ober Koth macht, zahlt einen 

Groihen an die Geſellſchaſtscaſſe, welche der Vorftcher führt, und zu 

welcher die vierteljährlichen Beiträge von 12 Gr. gehören, und bavon 
die Bibliothek angefauft wird. 1 

h) Jeder nachfolgende Leſer zeichnet die Flecke, die fein Vorgänger 
gemacht oder nicht aufgezeichnet hat, auf, und der Vorfteher nebft den 
vier Afjefforen entjcheiden im Ball des Streits. Bei heftigem Streit 
wird die Sache ganz aufgehoben, und feiner verliert. 

i) Wer ein Buch, nad dem Ausfpruche obgebachter Richter, vers 
liert, oder ganz vertirbt, oder durch Schmutz unbrauchbar macht, muß 
es bezahlen, und behält dafür das Buch. 

3) Die Landlefegefellfigaften (wenn 3. B. mehrere Fleden und 
Dörfer zu gleichem Endzwed fi zufammenthun) find nicht genöthigt, 
die Aldermänniichen Schriften zu faufen. 

Unionsintelligenzblatt. 

I. Dieß muß bie refpectabelfte Zeitung von der Welt fein, bie in 
Abſicht des Ausdruds und Güte des Inhalts originell ift. Ihr Inhalt 
wird fein: | | 

1) Politiſche Neuigkeiten aus allen Welttheilen, dazu das Archivs 
lomtoit eine fo volllommene Korrefponbenz unterhalten muß, daß Feine 
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Zeitung fo vollftändig, fo recent und unterhaltend gefunden werben 
fann, als diefe. Wir nehmen aber nie Partei. 

2) Auszüge aus den Echriften her Aldermaͤnner, welche Plan 
und Eigenfchaften des Buchs darftellen, und jeden Lefer in den Stanb 
fegen, zu urtheilen, was für ihn ift. Ein Aldermann darf nie beurtheilt 
werben. Wer es irgendwo thut, wird auögeftoßen aus ber Union. Es 
{ft Died das große Mittel, der feitherigen Kabale der Gelehrten ein Ende 
zu machen. Solche Auszüge dürfen auch nur felbft von Aldermännern 
verfertigt werben. 

3) Recenfionen — a) von Schriften der Männer, welche auch nur 
Aldermänner fertigen, oder, bafern ein Mann fie macht, von einem 
Aldernann revidirt und verbürgt werben muͤſſen; — b) von Schriften 

ber Jünglinge, welche Männer machen ; — endlich c) von ausländis 
fhen Büchern. Jünglinge recenfiren nie. 

A) Avertiffements von Schriften, welche bie Autoren anfündigen, 
5) Notizen für die Mitglieder und Vorftcher, 3. B. daß ein Bud) 

bie Preffe verlaffen habe — daß bie und die Packete für den und ben 
Borftcher abgegangen find — oder Antworten auf gefchehene Anfras 
gen — oder Duittungen für gezahlte Gelder. Ein Weg, auf welchem 
viel Korrefpondenz erfpart wird. 

6) Veränderungen und Sterbefälle aller Perſonen, weldye das 
Bublicum interefjiren, 

| 7) Merkwürdige Erzählungen von ſchönen Handlungen, und 
Nachrichten von noch unbefannten Talenten, neuen Erfindungen, 

Babrifs und Kunftfachen, ıc. 
8) Bekanntmachung von Anfragen, Wünfchen, Preisaufgaben, 

welche von Unionsmitgliedern find, fie mögen an's Publicum oder an 

einzelne Perſonen gerichtet fein, und — Antworten darauf. 
1. Bon diefer Zeitung werben wöchentlich drei Stüd geliefert, fo 

daß 156 Stüd einen Jahrgang ausmachen, welcher einen Ducaten 
foftet, weil faft jedes Stüd in der Folge einen Bogen betragen, und 
alfo der Jahrgang 6 Alphabet ausmachen wird. 

II. Was geheime Sachen ber Union betrifft, * mit einer 

Ehifferfprache gedrudt, dazu Diöceſane und Vorſteher den Schluͤſſel 
haben. 

IV. Die Intereffenten und Lefegefellfchaften müffen fich wegen ber 
Berfendung ber Zeitungen mit ben PBoften abfinden. Die Vorfteher aber 

» müffen mit den übrigen Mitgliedern des Orts forgen, daß das Intellis 
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. genzblatt in jedem Haufe empfohlen und gangbar gemacht werde, wel⸗ 
ches die Zeitungen nidyt wenigftens in Gefellfchaft mithält. 

V. Das Intelligenzblatt hat in Abficht auf alfe Artikel im Unions 
haufe, wo es gebrudt wird, feine&enforen, welche Männer von befanns 

"ter Rechtfchaffenheit, Einfiht und Delifateffe fein müffen, und nichts 
dulden dürfen, was den Wohlftand oder Perfonen beleidigt — verftcht 
fi), was mit Recht «IS Beleidigung angefehen werben kann. Diefe 
Genforen haben unberchränfte Gewalt, wegzuſtreichen und zu ändern, 
was fie gut finden, Findet ſich jemand einmal durch diefe Cenforftrenge 
beleidigt, fo hat er das Recht, feine Erklärung einzufchiden. Diefe wird 
wörtlich abgebrudt. Alfemal wenn fie von einem Aldermann ift; von 
ZJünglingen und Männern, wenn fie nicht zu lang it. Aldermännern 

darf nicht wieder geantwortet werden. Gegen Männer und Jünglinge 
aber ift dem Cenſor eine Antwort erlaubt. Aber dann muß ber Streit 
ein Ende haben, Wer ihn fortjegt, wird aus ber Union geftoßen. 

VI. Da ein fo forgfältig bearbeitetes Blatt gewiß in allen Gegen« 
ben, wo bie beutfche Sprache befannt ift,, gelefen werben wird, fo ift 
begreiflich , wie erftaunend groß das Publicum der Schriftfteller wirb, 
bie ihre Bücher durch die Union bebitiren. 

Korrefpondenzreglement. 

1) Wer mit der Union forrefpondiren will, hat entweber bie Abs 

fiht, das Ardyivfomtoir von etwas zu benachrichtigen, oder über etwas 
zu befragen, ober eiwas von Büchern, Fabrik⸗ und Kunftfachen anzu⸗ 
kündigen, ober zu verfchreiben, oder an einzelne Glieder ‘der Union 
etwas gelangen zu laflen. In allen diefen Fällen bebient er fich eines 
Zettels, der ein vorgefchriebenes Format hat. 

2) Wer fo viel zu fchreiben hat, daß er mehr als einen foldyen 
Zettel nöthig hätte (z3. B. ein Schriftfteller, der fein Werk anfündigt, 
oder ſich zu Ueberſetzung eines ausländischen Werkes erbietet), kann ſich 
halber oder ganzer Bogen bedienen. Er muß fie aber fo brechen, daß 
jenes Bormat body beibehalten werde, und ſonach ein längrer Brief dars 
nad) in dem nämlicyen Vorftehercouvert fortlaufen könne. 

Unionhaus. | | 

Dies ift ein Gebäude, welches die Union beſitzt. Dafelbft ift: 
1) Das Eentralfomtoir mit allen dazu — Perſonen. 

Die große Bibliothek der Union. 
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3) Vielleicht einft Rational» Erziehungshaus, 
“ 4) Der Berfammlungsfaal der Eentraliynoden. 

5) Die Wohnungen der Mefopoliten. 
6) Wohnungen für Druder und Buchbinder. 

Diefed Unionhaus wird einft der Eig der erften Menfchen der 

Nation fein: wie nicht weniger dad Vorrathohaus von den Werfen 
ber Kunft. 
— Unionsverſammlungen. 

1) Alte Jahre am Johannistage halt jeder Diöceſan eine Eyede, 
dazu jeder Vorſteher eingeladen wird. 

2) Vier Wochen aber vorher ergehen * dem Centralkomtoir an 

die Diöceſane Berichte von allem dem, was auf der Centralſynode vor⸗ 

getragen werden ſoll. 
3) Darüber wird in der Diöceſanſynode deliberirt und beſchloſſen. 

Der Abſchluß der Synode dient dann zur Inftruction für den, der ber; 

nad) auf die Centralſynode ald Didcefandeputirter reifet, welcher in der 

Diöcefanfynode gewählt wird. _ 
4) Im Auguft fommen bie Diöcefandeputirten mit ben Mefopolis 

ten zuſammen, und halten die Gentralfynode im Unionhaufe, welche 
alles aburtelt, und fobann bie Protocolle von den Abjchlüffen an alle 

Diöcefanfchaften verfendet. 

5) Alle, welche zur Gentralfynode fommen wollen, melden fich, 

nad erhaltener Inftruction von der Discefanfynode, bei dem Central⸗ 

fomtoir, welches für Quartier und Beköftigung forgt, und die Depus 

tirten auf Koften der Kaffe frugal bewirthet. 

6) Die Eigungen geichehen folgendergeftalt: Giner der Mejopos 

liten höhern Ranges eröffnet die Verfammiung durch eine Rede, an 
deren. Ende alle verſammelte Mitglieder gebeten werten, alles, was 
jeder der Union vorzutragen wuͤnſcht, es fei Bitte, Empfehlung, Vor⸗ 
flag, Anfragen, oder Klagen — jedes einzeln — in einem befonders 
rubricirten fchriftlichen Auffage dem Archivfomtoirdirector zu übergeben ; 

wobei er ermahnt, nichts Unerhebliches und einer folchen Qerfammlung 

Unwürdiges einzumifchen, Der Archivar fammelt alsdann alle diefe 

Auffäge, orbnet fie mit dem, was er felbit aus den Schluͤſſen feiner 

Didcefanfynode vorzutragen hat, nad) den Materien zufammen , und 
nummerirt fie. Des Nachmittags fängt er an, dieſe Aufjäge, fo wie fie 

nad) ihren Nubrifen und Nummern folgen, abzulefen. Dies dauert die 
folgenden Tage fort, bis alles abgelefen ift, Jedes Mitglied befommt 
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vorher bei ber Mittagdtafel ein Stimmenbuch in Duart von weißem 
Schreibpapier, worinnen auf jeder Seite 4 Nummern ſtehen und mit 
Linien unterzogen find, fo daß für jede Nummer der vierte Theil einer 

Duartjeite Raum ift, um fein Botum babeizufchreiben. Diefe Nummern 
laufen bis zu 500 fort, damit man ficher fei, daß die Zahl der nummer 

rirten Aufjäge die Zahl der Nummern in den Stimmenbüchern nicht 

überfteige. Bei dem Ablefen der Aufiäge num giebt der Director bie 
Nummern an, hält nad) Borlefung des Aufſatzes einige Augenblide 
inne, und jeder fehreibt zur nämlichen Nummer feines Stimmenbuches, 

wenn er will, fein Botum: oder überfchlägt die Nummer, wenn-er das 
bei nichts zu notiren hat, oder weiß. 3. B. ber Archivar lieft: 

N. 1. Titius, ein durdy die und die Verfuche befannt gewordner 
Tonkünjtler, wünfcht zu reifen, und bittet um Reiſepaß zur Hospitalität 
und Geld, 

a) Soll er den Reiſepaß haben ? 

b) Soll er Geld haben ? 
c) Wie viel? 

Nun fchreibt jeder zu N. 1. feines Stimmenbuches 3. B.: 

a) Ju a) Ja 
b) Nein oder b) Ja 

c) Nichts. c) 100 Thaler, oder mehr. 
Wenn alles verlefen, fammelt der Archivar die Stimmenbücher. 

Alddann bietet der Mejopolit, der die Verſammlung eröffnete, auf, zur 

Wahl des engern Ausichuffes zu fchreiten. Die fünf alodann, welche 

bie meijten Stimmen haben, machen mit den vorhandenen Mefopoliten 

den engen Auoſchuß, welcher auf Koften der Kaffe einige Tage länger 

im Unionhaufe verfammelt bleibt, und alle Verträge mit Zuziehung ber 
Stimmenbüder, nach Mehrheit der Stimmen entfcheidet. Diefe Ents 

fheidungen find dann Schlüffe der ganzen Union, und werden vollzogen. 
7) In diefen Unionsverfammlungen kommen folgende Grgen- 

ftände vor: 

1) Beurtheilungen der Talente und Verdienfte, welche ber Archi⸗ 
var aus den eingelaufenen Nachrichten bekannt macht. 

2) Abwägung ſchon befannter Verdienſte. Es werben nämlich 
Berbienfte erworben: 

a) Durch Bücherlauf — wer 3. B. Bartieen nimmt und an Arme 
verjchentt. 

b) — EN guter Schriften, 
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c) Durch neue Entdedung oder wichtige Benutzung aller Entdeckun⸗ 
gen in Künften und Wiffenfchaften, In der Kriegöfunft, im Kom⸗ 
merze, Bärberei, Deconomie, u. dgl. m. 

d) Durch Werfe ber Kunft und des Fleißes. 
e) Durch befannt geworbne edle Handlungen, befonderd ber Großs 

muth und Wohlthätigfeit. 
f) Durdy Geſchenke oder Stiftungen zur Unterftügung ber Ends 

zwede der Union. ' 
3) Die Belohnung folcher Verbienfte, welche find: 

a) Anzeige des Verdienftes und des Verbienten in ben Blättern der 
Union, und des von ber Union ertheilten Lobſpruchs, worinnen 
e8 drei Stufen giebt: 
1) Ihn ſchaͤtzt die Union. 

2) Ihn ehrt die Union. 
3) Ihn verehrt bie Union, welches bie höchfte Stufe ift. 

b) Unterftügung und Empfehlung an Fürften und begüterte Freunde, 
Geld oder Reifepäffe zum Genuß der Unioniſchen Hospitalität, 

c) Aufhängung des Bildniffed des Verbienten in der Gallerie des 
Erziehungshaufes, | 

d) Erhebung zur Würde eines Aldermanns. 
e) Eine Baſis mit der gehauenen Statue des Verdienten, welche 

in den Porticibus des Unionhauſes aufgeſtellt, und nach dem 

Tode des Verdienten mit einem Lorbeer befränzt wird, der von 
den Bewohnern des Unionhaufes mit gewiffer Beierlichfeit alle 

Jahre friſch aufgelegt werden muß. 

4) Bon der Union erbetne Vorfchläge zu Bebienungen. Denn bie 
Union wird fehr oft um Vorſchlagung würdiger Subjecte erfucht wers 
den, weil fie nach und nach bie ficherfte Befanntfchaft mit jedem Vers 

bienfte erlangen wird. Welcher wichtige Einfluß auf'd Befte der Menfchs 
heit! Weldye Menge der Freuden, die euch, Mitglieder der Union, Hers 
vorziehung des Verdienftes, und Verforgung fo manches brauchbaren 
Menfchen, neben der gewiffen Hoffnung zu eigener Verforgung und 
Hülfe im Alter oder Unglüd, verfchaffen wird. 

Vortheile der Menfchheit. 

Sind Steigen der Wiſſenſchaften — allgemeines Intereſſe für 
Künfte und Literatur — Minderung der Bielfchreiberei — Toleranz — 
Freiheit — Kindererziehung — Hospitalität — Rettung manches Uns 
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glüdlichen — brüberlichere Eintracht der Gelehrten — allgemeine Bes 
förderung der Liebe — und zulegt vieleicht — — — — Amen ! 

Receptionen. 

Die Aufnahme in die Union bleibt in ihrer erften Epoche, wo blos 
für die Werbung und Ausbreitung gearbeitet wird, wie fie in bem vors 
läufigen Plan angegeben ift. 

Künftig, wenn bie zweite Epoche beginnt, wo bie Union Konſiſtenz 
hat, und in ihre eigentliche hier im geheimen Plane befchriebene Aftivis 
tät kommt, wird eine ganz andre Art von Aufnahme befannt gemacht 
werden, welche bie Union ver aller Gefahr fichern wird, bie ”. 
en Brüder ihr zugezogen werden koͤnnte. 

Geheimſter Operationsplan, 

den die Diöceſane noch zur Zeit ganz für ſich behalten, und auch nicht münd⸗ 

lich mittheilen dürfen. 

Sobald bie Union vollendet iſt, und in volle Wirkſamkeit geſetzt 
werben kann, wird im Gentro (welches fich in — befindet) eine Synode 
gehalten, zu welcher die einfichtsvolfften und bemährteften Brüber ein« 
geladen werben. In diefer Eynode wird der geheime und geheimfte 
Operationoplan, nachdem bie zu defien Vervollfommnung eingefanbten 
Vorſchlaͤge benupt worden, nochmals unterfucht, und, nad geendigter 

Deliberation von den Verfammelten beeidigt, unterfchrieben, unterfies 
gelt, und fo beftätigt. 

Dann gehen Reifente aus mit Vollmacht und Inftruftion , welche 
die ganze Synode unterjchrieben und unterfiegelt hat, um bie ganze 
Union in Maurerei zu verwandeln. 

Anmerfung. 

[Wer Menſchenkenner ift, wird dazu den Grund leicht REN 
Denn ob wir gleich in der Union das Wefen Achter Maurerei und die 

Quinteſſenz haben, und Ritual, als das Afzidentelle, entbehren koͤnn⸗ 
ten, fo iſt es doch unleugbares Bebürfnig für den größten Theil ber 
Menſchen, daß ihre Phantafie zugleich befchäftigt, angeſpannt und 
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unterhalten werbe. Nur wenige find fo reine Bernunftmenfchen,, daß 
fie bei dem, was ihnen ihre Vernunft ald wahr, ſchoͤn und edel vors 

ftellt, lang ausbauern, und mit ſtets gleicher Wärme wirkſam fein 
fönnten. Bei den meiften erfaltet der Gifer bei der bloßen Betrach⸗ 

tung, wenn er nicht durch etwas Täufchung der Phantafte von neuem 
angefrifcht wird. Wenn aljo die Union beſtehen und unter fo viel taus 

fend Menfchen, aus denen diefe große Mafchine zufammengefegt ift, 

immer Luft und Wärme erhalten werden foll, fo muß etwas mehr da 

fein, als Objekt der Vernunft! Es muß theild etwas finnlich Ruͤh⸗ 

rendes für fie aufgeftellt,, theils für die Phantafie eine gewifle inters 
eſſante Ausficht in einft zu erfahrende Geheimniffe, Begebenheiten 
und Vortheile eröffnet werden, Dieſe Einnlichkeit ift gleichlam das 
Del, weldyed das Räderwerk im Gange erhält. Es iſt alfo für 
bie Union von der äußerſten Wichtigkeit, fie mit den Formalitäten 

ber Maurerei auf eine anftändig und wiürdige Weife zu verbinden, 
Alſo —] 

Aller Orten, wo Brüber find, erfcheint der Reifende mit geheimnißs 

vollem Tone und Anſtand, verfammelt die Brüder, eröffnet feierlich die 

Eigung mit Gebet, fpricht von diefer Epoche ald einer Zeit, welche die 
Vorjehung fich erfehen habe, der Menfchheit eine neue Geſtalt zu geben, 
fpricht von bevorftehenden großen Revolutionen, von glüdlichen Aus» 

fihten, von einem erhabenen Ziele, zu welchem nur der Weife und 

Tugendhafte gelangen fönne, und ermahnt die Brüder zum eifrigften 
Beſtreben nady Weisheit und Unbeicholtenheit ded Wandels. Er ents 

det hiernächft, daß die Geſellſchaft, Deutfche Union genannt, ges 
fchlofien fei, und daß die beften Mitglieder derfelben fich jegt vereinigt 
hätten, in eine Maureriiche Verbindung zu treten, welche die erhabenz 

ften Zwecke durch weit vollfommnere Mittel, und nach einem weit volls 

fommnern Plane zu erreichen im Stande fei. Endlich erflärt er, daß 

bie den Brüdern erreichbare Glüdjeligfeit den Profanen gänzlich verfagt 
fei, und daß die Brüder zu dem großen Ziele nicht anders gelangen 

fönnten, ald wenn fie einen engern Zirkel unter fich fchlöffen, und in 
geheimen Berfammlungen ſich gehörig vorbereiteten, 

Vorher muß der Reifende einen erwählten Bruder, welcher ein 
heller Kopf und ein rechtichaffener Mann ift, ſchon befprochen haben, 
damit er ihn, nad) jeder Rede, mit einer gewiſſen Feierlichfeit zum Meis 

fter vom Stuhle einweihen, und ihm eine auf Pergament. gefchriebene 
Konftitution einhändigen kann. 
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Darauf verabfchiebet er die Brüder, mit ber Ermahnung, der Loge 
fleißig und mit Anftand beizuwohnen, und gisbt hernach dem Eonftituis 

renden Meifter: 1) das einzuführende Ritual; 2) das Gefepbud) ; und 
wenn diefer felbft nicht Kenntnifje genug befigt, 3) eine Sammlung von 
Logenreden, mit denen er bie Brüder Fünftig in den Berfammlungen 
unterhalten kann, und welche fo eingerichtet fein muͤſſen, daß die Auf 

Hlärung ber Brüder ftufenweife bewirkt werde. 

Sonach entftchen durch die Reifenden in Deutfchland mehrere taus 
ſend Logen, die alle Ein Band zufammenhält, Logen, welche von 
BVorftehern regiert werden, heißen Tochterlogen. An Orten, wo ein 
Diöcefan iſt, erwachſen Mutterlogen, 

Alle Logen haben nicht mehr als brei zu weldyen nur lang» 
ſam fortgeftiegen werben fann, 

Das Ritual ift: 

1) Im fhönften Lichte J. II. S. an ber Wand im Rüden bed 

Meifterd von Heinen brennenden Rampen gebildet. 
2) Ein Tiih vor dem Meifter, worauf ein Tobtenfopf ftehet, aus 

welchem Rofen oder andere Blumen hervorblühen, als ein Symbol ber 
Unfterblichkeit. 

3) Vor dem Tobtenfopf ein Teller mit Brod und Wein. 

Es ijt dad ganz alte Ritual. 

Der Meifter hat als Vorfteher an feinem Orte zugleich bie Leſe— 
bibliothek zu beſorgen, er thue es ſelbſt oder durch einen andern bazu 
ſchicklichen Mann; fo wie ben Buͤcherdebit. Es muß daher jedes Mits 
glied der Loge auch Mitglied der Refegefellichaft fein, obgleich nicht ums 
gekehrt. Denn in die Lefegefellfchaft wird jeder Liebhaber nüglicher 

Kenntniffe aufgenommen. Und es foll diefe Leſegeſellſchaft ein fpecielles 
Objekt für den Meifter und alle Brüder fein, daß fie da die Menfchen 

beobachten, ihren Geſchmack bemerken, auf bie Sitten fehen u. f. w. 
um die beiten Menjchen darunter nad) und nad) zur Roge zu ziehen. 

Wenn in ber Refegefellfchaft ein Menfch entdeckt wird, welcher einer 
nähern Verbindung mit der Union würbig fcheint, fo nimmt ein Bruder, 
ber am fpecielliten ihn kennt, Gelegenheit, ihn allein zu fprechen, und 
das Geſpraͤch auf die Maurerei zu leiten, ihm von wichtigen Vortheilen 
vorzureden, kurz, ed dahin zu bringen, daß er felbft den Wunſch äußert, 
aufgenommen zu werden. Wenn man Schnfucht merkt, fo ftellt man 
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fi , als wenn man fhm eine Adreſſe verrathen wolle, unter welcher er 
mit einer Bittfhrift an den Großmeiſter gelangen könnte: er müffe aber 

Zeugniß feines moralifcen Werthes beilegen; Koften habe er nicht. 
Nun giebt er ihm die Adreffe an den Diöcefan, und diefer ſchickt ihm den 
Eid der Verſchwiegenheit zur fchriftlichen Ausftellung zu. Hat er den 
geleiftet,, fo erhält er einen Brief, worin er an den Meifter gewiefen 
wird, als welcher nun Befehl habe, ihn aufzunehmen, Und nun ge 

er erft, daß an feinem Orte eine Loge war. 

Wenn ein Bruder lange im erften Grade war, und unruhig wird, 
daß er den zweiten noch nicht erhalten kann, fo muß ihn der Meifter 
mit Folgendem hinhalten: 1) daß er wahrfcheinlich noch Unvollfommen- 

heiten an fidy habe, welche die abwefenden Oberen wüßten, Er müfle 

daher ſich felbft unterfuchen , umd vertraute Brüder um offenherzige Ans 

zeige derfelben bitten, und dann verfuchen, fie abzulegen. 2) Daß er 
doc) immer ſchon ein glüdlicher Mann fei, durd feine Verbindung mit 
dem befiern Theile der Menſchheit, in welcher er fürs irdiſche Leben ges 
borgen fei, indem ihın als Maurer nie eine wahre Noth zuftoßen könne, 
In welcher er erllegen müffe, In der Brüpderschaft fel fein Unglücklicher 

ohne Hülfe, 3) Er werde mit der Zeit von diefer Geborgenheit mehr 

überzeugt werden, wenn er bie weifen und mächtigen Brüder werde 

fennen lernen , mit denen er in der weiten Welt verbunden lebe. 

In der Folge kann auch für folche Brüter der geheime Operationo⸗ 

plan umgefchrieben werden, fo daß die Namen, Union, Mefopoliten ıc. 

in Maurerifcye Namen der drei Grade verwandelt werden. Und diefen 

Plan kann dann der Vorfteher, wie im engften Vertrauen, einem ſolchen 

Bruder ftüchweife vorlegen und ſich ergögen laffen. Denn es ift für 
unfern Zwed genug, wenn foldye Brüder nur nichts von Union, ihrem 

legten Zweck, ihrem Centrum und deffen Gefchäftsverwaltung zu hören 

und zu fehen befommen; damit die Union eine ecclesia invisibilis bleibe, 
und eben dadurch unverrathen und unzerftörlich werde. 

Sonady erfährt fein Bruder des erften Grades mehr, ald daß eine 
Loge an feinem Drte eriftirt,, und daß der und der — Grofimeifter ift, 
Bon allen andern Logen, und noch weniger von der Union als bem 
großen Bande aller Maurerei, hört er feinen Laut. Und das Publicum 

bes Orts hört und erfährt weiter nichts, als daß hier eine Leſegeſellſchaft 

ift, bei der man nicht nur lefen, fondern auch alle Bücher für wohlfeilen 

Preis verfchrieben befommen kann, welche man nur verlangen mag; 
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ohne zu wiſſen, daß die Leſegeſellſchaft in irgend einer weitern Verbin⸗ | 
bung fteht. 

Nahfhriften. 

1) Vorjetzt alfo, und in ber erften Epoche, arbeiten wir alle blos 
auf Werbung, fo 

a) daß wir nadhfehen, wo nody Städte find, in benen fein Bruder 
it, daß wir da einen anwerben, und zum Fortwerben vers 
pflichten, 

b) daß wir alle Stände, infonderheit Schriftfteller, Poftmeifter und 

Voftfecretärd, Buchdruderherren und begüterte Perfonen an und 
ziehen. 

2) Beim Eintritt begüterter Perfonen kann man zu verftehen geben, 
daß man ein freiwillige Geſchenk für die Reception annehme, zur 
Sammlung eined Fonds, Dieſes Gefchent und deſſen Baluta notirt 

der Receptus eigenhändig unter feinen Eid, und wird mit dem Eide an 

ben Diöcefan gefandt, der ed, wie den Koftenbeitrag » Thaler , Fontrols 

lirt, und von da and Centrum fchidt. 

3) Jeder Didcefan hat das Recht, das Eentrum ſchon jetzt zu ber 
reifen , und Einficht in Rechnungen und alle Gejchäfte zu fodern. | 

A) Künftig, wenn alles Maurerei ift, kann die Union auch für 
Erreihung der höhern Grade, nad) Proportion des Vermögens bed 
Recipiendi, Geld nehmen, beffen Quantum von ber Gentralfynobe, 
die den Grad ertheilt,, vorgefchrieben wird, 

5) Endlid — bemerken Sie, würbigfte Diöcefane! — daß, 
fobald die Werbungsepocdye vorüber ift, und bie Achten und unächten 
Brüder gefchieden find, im Publicum auf allerlei Art, ernfthaft und 
ſpöttiſch, ausgefagt werden muß, die Union fei eines frühen Todes 
geftorben. 

6) Die Diöcefane find nun bie Häupter der Union, und — 
jetzt ihre Zweifel und Verbeſſerungsvorſchlaͤge über dieſe beiden Plane 
ein; damit es einft ihr Plan werde, ber durch a - 
Berathung entfteht und von allen beftätigt wird, | 
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Bald aber lief ein Brief von Knigge ein folgenden Inhalts: 
Verehrungswürdige Männer, 

Beichuldigen Sie mich feiner Nachläffigfeit , keiner Lauigkeit. Ich 
bin oft unpäßlich, habe Heine Reifen gemacht, muß 8 Stunden bes 
Taged dem Unterrichte der Kinder widmen, habe dabei viel Verdruß 
und Arbeit bei Regulirung meiner hiefigen öfonomifchen Geſchaͤfte, muß 
‘mich mit Advocaten und andern Scelmen herumzanfen, habe einen 
ausgebreiteten Briefivechfel, literärifche Gefchäfte, und kurz! — ich bin 
nicht Meifter über meine Zeit, kann aljo für die Verbindung nicht fo 
thätig fein, al8 ich wünfchte ; denn an gutem Willen für die gute Sache 
fehlt mir ed nie. Hiervon glaube ich Ihnen die befte Probe dadurd) 
geben zu fönnen, daß ich fortfahre, mit der ungeheuchelteften Offens 
herzigfeit über die Schwierigkeiten zu reden, weldye id) von allen Seiten 

ſich Ihrem Plan entgegendrängen fehe. Ob ich meine Gedanken werde 
gehörig ordnen können, weiß ich nicht; ich muß ed binfchreiben, was 

mir gerade über diefen Gegenftand, über welchen ich fehr oft nach— 

denke, einfällt, 
Kurz nachher, als ich den Revers ber Verfchwiegenheit für Sie 

unterfchrieben hatte, reifte ich nach Braunfchweig, um einige herrliche 
Köpfe für die Union zu gewinnen, Ich fpeifte — c8 war in der Meß» 

zeit — Abends bei einen Freunde mit verfchiedenen einheimichen und 
fremden Gelehrten, noch che ich mid) einem einzigen eröffnet hatte, 
Die Wörter: „Deutſche Union’’ und „XXII.“, die ich an einem Ende 
ber Tafel erfchallen hörte, machten mich aufmerffam. Ich fragte, und 
nun vernahm ich mit großem Befremden, daß man von einer Sache, die 
ic) als ein heiliged Geheimniß bewahrte, inter pocula et coraın mulie- 
ribus, laut und in fehr leichtfertigen Ausdrüden redete. Man fagte: 

„Das Ganze fei eine Anftalt von Herm Dr. Bahrdt in Halle; ’’ mit 
DBitterfeit und Intoleranz fuhr man nun über Plan, Zwed und Mittel 
ber Union her. Man zergliederte die (vermuthlich doc) auch unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit den Epöttern mitgeteilten) gedrudten 
Stüde, und verſicherte, daß in Berlin, Braunjchweig und an andern 
Drten bie Gelehrten, felbft die, deren Namen auf dem Berzeichniffe 
ftänden, nicht I’eil an der Verbindung nehmen würden. — Ich ſchwieg, 
mußte aber unverrichteter Sache von Braunſchweig abreifen. Kaum 

war ich hier angefommen, fo trat ein Freund zu mir, und eröffnete mir: 
„es fei einem angejehenen Manne der Antrag gemacht worden, ihn in 
die Deutfche Union aufzunehmen, und habe ihn desfalls an mid) ges 
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wieſen. Er habe aber nicht nur Feine Luft, dieſem Bunde beizutreten, 
fondern warne vielmehr davor.“ — Theuerfte Brüder! Ic muß Sie 
dringend bitten, meinen Namen als Theilnchmer gegen niemand zu 
nennen. Nicht nur bin ich, wenn berjelbe befannt wird, weniger im 
Stande, mit fiherm Erfolg zu wirken, fondern es ſchadet auch ber 
guten Sache. Sobald ich ins Spiel komme, fo glaubt man, es fei 
meine Abficht, unter fremdem Gewande ben Illumninaten » Orden fortzus 

fegen. Folglich Hab’ ich da ſchon taufend gegen mih. Meine öffent« 
liche Erflärung gegen geheime Verbindungen hält man nur für einen 
jefuitifchen Kunftgriff ; die Anhänger gewiſſer Syfteme wittern ein neues 
SreimaurersSyftem, welches ihren Binanz-Operationen entgegenarbeiten 
könnte; die Rofenkreuzer, die mich eben nicht fehr Lieben, regen alles auf. 
Meine ehemaligen vielfachen politischen, literärifchen und Ordensver⸗ 

- hältniffe Haben mir mandje Feinde erweckt. Alle diefe fchlagen ſich nun 
zu der Parthei gegen die Union. — Und kurz! ſchon jept fehe ich meine 
Wirkungskraft zum Beten der Gefellfchaft, wenigftens was ihre Auss 
-breitung betrifft, fehr gehemmt. Allein es ift dies nicht das Einzige, 
was ic) auf dem Herzen habe. Bei dem Plane ſelbſt fallen mir manche 
Bedenklichkeiten ein, bie ich für Pflicht halte, Ihnen, würbige Breunbe! 
zu eröffnen. | 

Gegen alle Operationen geheimer Verbindungen ift das Publicum 
heut zu Tage mißtrauifh. Man argwöhnt Binanz- Operationen, Des⸗ 
potismus, Religionsuntergrabung, und dergleichen. Wollen wir etwas 
ausrichten, fo müflen wir in Form und innerm Werthe und vor allen 
andern Verbindungen auszeichnen. 

Unjere Öegenftände müffen groß, wichtig, für bie ganze Menfch- 
heit intereffant, Erforfchung der Wahrheit, Sieg der Tugend und Red⸗ 
lichkeit, Beförderung der Sittlichfeit, Freiheit, Einfalt und Maͤßigkeit, 
Slor der Wiſſenſchaften, Ermunterung des verfannten Talents fein | 
Unfre Mittel müffen das Licht nicht fcheuen dürfen und muͤſſen fern von 
allem Despotismus fein. Dies vorausgefept, fo erlauben Sie mir 
folgende Keine Bemerkungen. Ich glaube nicht, daß jegt mehr als 
jemals der Strom des Aberglaubens und der Dummheit einzubrechen 
droht. Der Narren und der Schurken find von jeher in der Welt mehr 
geweien, ald ber Weifen und Edlen. In dieſem Zeitalter nun, wo 
jedermann aus voller Bruft feine Lehren erpectoriren darf, wird baher 
mehr Unfinn als Weisheit ausgerufen, fo wie da, wo freier Handel ift, 
-_ Schwefelhoͤlzet als Goldftangen verkauft werden; allein das bes 

. 9 
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weiſt doch nicht, daß jegt ein Säculum fel, wo man ungeftört Schwefel⸗ 
hoͤlzer für Ooldftangen ausgeben koͤnnte. Es war von jeher alfo, und 
wird immer fo fein. Einzelne Verbindungen "unter ben Beffern werben 
nie eine Bogelhede für Weisheit und Tugend anlegen Fönnen. Alles, 
was in ihrer Macht fteht, iſt, dafür zu forgen, daß fie von den übrigen 
freifchenden Bögeln nicht gar zu fehr überfchrieen, von Raubvögeln nicht 
verfolgt werben, ihren fchönen Geſang nicht verlernen, die verftedten 
himmliſchen Eänger auffuchen, und die Augenblide nügen, wo jene 
Schlafen, um dann ihre Harmonle mit biefen anzuftimmen, Drei Kanas 
tienvögel werden aber einen Trupp Gänfe nie weder überfchreien fünnen, . 

noch wollen, und nun gar dieſe abrichten oder nothzüchtigen zu wollen, 
um mit ihnen zu hecken und Baftarde zu zeugen — das geht nicht. 

„ Deswegen nun halte Ich alle Operationen, um ben Thoren und 
Schurfen dad Muul zu ftopfen und fie audzurotten, für unnüg und 
unerlaubt. Jedermann muß in biefer Welt das Recht haben, foviel 
Unfinn fagen und fchreiben zu duͤrfen, als ihm beliebt. Die Wahrheit 
darf nur durch Ueberzeugung fiegen, bei denen, bie Sinn dafür haben, 
nie fi ein Monopolium zu verfchaffen fuchen, und zwar bie des⸗ 
wegen , weil 

1) ein ſolches Monopolium früh oder ſpät gemißbraucht wird, 

weil. dann die Menfchen ihre Vorurtheile, Privatmeinungen und ihren 
Ehrgeiz (wer ift von diefem Allen frei?) an die Stelle der Wahrheit ſetzen, 

und dann ift man fchlimmer daran, als unter dem Drude der Schaföföpfe, 
2) Weil das ficherfte Mittel, den Irrthum zu verewigen, und 

ber Bosheit Gelegenheit zu geben, einen feften Gegenplan anzulegen, 
biefes ift, wenn man aus der großen Mutters Kirche der Narrheit eine 
ecclesiam pressam macht. Siervon bin id) fo ficher überzeugt, daß ich 
felbft befenne: So fehr ich manche Partheien ehemals verachtet habe, 
fo fehr fühl’ ich mich zumeilen geneigt, jegt ihre Vertheidigung zu übers 
nehmen, feit Jeder Beruf zu haben Be einen Stein auf fie zu 
werfen. , 

2) Weil wirklich feine Frage ſchwerer zu beantworten ift, als bie: 
„Was ift Wahrheit?’ Sie muß durch Raifonnement pro et contra 
aufgelöft werben, 

Ich glaube alfo, daß wir weife handeln, wenn wir uns über 
Orundfäge vereinigen, dieſe mit Klarheit und ohne Leidenfchaft uners 
muͤdet lehren, empfehlen, ausbreiten, bafür Fämpfen, uns unterftügen, 

befördern, und einander auf ben Leuchter zu flellen ſuchen, andere eble 
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Menfchen aus dem Staube hervorzichen, über Unſinn laut lachen; aber 
Jedem erlauben, fich für eben fo klug zu halten und auch feine Waaren 

zu Markte zu bringen, auszupoſaunen und zu vertheibigen. 
Nun was bie Freimaurerei betrifft! Dies Federwerk ift fehr abges 

nugt. Die Hieroglyphen find allgemein bekannt, und die Geremonien 
hundertmal gedrudt. Schwerlich würde e8 und gelingen, einen neuen 
Zweige diefed Ordens Glauben und Anhang zu verfchaffen. Doc) fäne 
freilich e8 darauf an, ob Sie eine neue, wichtige Erklärung der Sinns 
bilder und Gebräuche zu geben, oder einen ächten Urfprung zu beweifen 
im Stande wären, und in biefem Falle würde es in ber That nicht 

fchwer halten, bald aller Orten feften Fuß zu gewinnen, | 
BVortrefflic ausgedacht fcheint mir der Plan, auf einmal auszus 

fprengen ‚ die Union fei nicht zu Stande gefommen, und dann erft bie 
Beſſern und Sichern enger zu vereinigen. 

Den Buchhandel an und zu ziehen, babei fehe ich unüberfteigliche 
Hinderniffe vor und. Die Buchhändler, weldye einmal im Befige und 
Rufe find, werden fic nicht unter unfre Direction geben, und bie jun- 
gen Anfänger, die wir etwa gewinnen Fönnten, werben von jenen 
Sofiern unterdrüdt werben. h 

Das Mittel, unter dem Schleier von Refegefelffchaften u. dgl. in 
allen Städten zu voirfen, kommt mir fchr zweckmaͤßig, fo wie überhaupt 
alle Mittel, welche, ohne Aufiehen zu erregen, und ohne gegen Andre 
intolerant zu verfahren, dahin führen, Grundfäge der Vernunft und 
Rechtſchaffenheit auszubreiten. 

ALS ich noch in ben Rheingegenden lebte, da ftand ich unmittelbar 

mit manchen Bürftens Höfen in Verbindung. Es würde mir ein Leichtes 
gewejen fein, einen von den Erben» Götterlein zu bewegen, ſich als 

Protector an die Spige einer ſolchen Anftalt zu ftellen. Schriftlich laßt 
ſich dergleichen nicht wohl verhandeln, und in biefen Gegenden, wo id) 
feit 11/, Jahren wohne, ift nichts bergleichen zu thun. Allein ich kann 
Ihnen zwei Fürften namhaft machen, bei denen ein irgend gefchidter 
Regociateur gewiß feinen Schlichritt wagen würde, um fie für eine gute 
Sache zu gewinnen. Der eine ift ber Landgraf von Hefiens Homburg, 
der warm für alles Edle und Gute, mit allen Tugenden eines Privat⸗ 
mannes audgerüftet, aber arm und ein Beind von allen Winfelgängen - 
und verbädhtigen Mitteln ift. Der anbre wäre ber fehr verfannte Fürft 
von Raffaus Saarbrüd — ein feiner, verftändiger, thätiger Mann ohne 
Borurtheil, und leicht zu allen Unternehmungen zu bewegen, bie einen 
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vernünftigen Zwed haben, und nicht zu großen Unfoften verleiten ; denn 
er ift fparfam. 

Und nun etwas über Vertrieb der Schriften, Beförderung ber Präs 

numerationen u. f. f. Ich muß hier wieder ganz aufrichtig reden. Die 
mehrften Männer von Geichäften find in dem Falle wie ih. Es wird 

mir wöchentlich eine Menge von Pränumerationsplanen,, Anfündiguns 
gen u. dgl. zugeſchickt. Viel in Gefellichaft zu gehen, dazu habe ich 
feine Muße. Ic kann alfo weiter nichts thun, als in einem öffent» 

lichen Blatte befannt machen, daß ich PBränumeration auf died oder 

jenes annehme, und dann gefchicht e& denn mehrentheild®, daß, wenn 

das Werf nicht vorzüglicy wichtig, der Name des Verfaſſers nicht fehr 

berühmt, oder der Pränumerationspreid gegen den zu erwartenden 

Ladenpreis nicht Außerjt geringe iſt, fich niemand bei mir meldet, um fo 

mehr, da folcher Anfündigungen eine ungeheure Menge erfcheinen. 
Died Gewerbe würde und überhaupt fehr weit führen, viel Zeit unnüg 
wegnehmen und unfern Kredit ſchwaͤchen, wenn wir, wie ed doch wohl 
oft der Fall fein würde, aus Gefälligfeit den Debit mittelmäßiger Werfe 

beförderten.. Am Ende empfehlen und vertreiben ſich ja gute Werfe 

auch von ſelber; die Buchhändler honoriren die Arbeiten berühmter 
Schriftſteller nicht fo fchlecht, ald man es ihnen nachfagt. Nur bei ber 
fondern einzelnen Fällen, wenn ein großer, noch nicht in der literari- 
fhen Welt befannter Kopf öffentlidy auftreten wollte und Unterftügung 

bebürfte, oder wenn ein Nachdruck bald zu beforgen wäre, und dann, 
daͤcht' ich, follten wir burdy Sammlung von Pränumeranten zu Hülfe 
fommen, Auch würden dann diefe Empfehlungen von größerm Gewicht 
fein, wenn fie feltner fimen. Mir gehen wahrlic) ſchon jegt die Leute 

aus dem Wege, fobald fie fehen, daß ich einen gedrudten Zettel aus 
der Taſche ziehe, obgleich ich nie etwas auf Pränumeration habe druden 
laffen, ald meine Clavier⸗Solo's. 

Schen Sie, würdige Männer! das find meine Gedanken über 
diefen Gegenſtand, mit aller Dffenherzigkeit gefagt! — beftimmen Sie 
nun darnach, in wie fern Sie mid; für die Verbindung braudybar finden, 
oder nicht! Ich bin von ganzem Herzen 

Der Ihrige 
Knigge. 

Nicht lange, fo erfchien eine Schrift „Mehr Noten als Tert‘’, in 
welcher dad Treiben oder vielmehr das Wollen ber Union aufgebedt 
wurde; ber Rath Bertuch in Weimar, der ſich anfänglic, für die Union 

om nm _ 
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verwandt hatte, erflärte in bem Intelligenzblatte ber Jenaifchen Riteraturs 
zeitung , daß er Fein Mitglied der Deutichen Union fei, bald ließ der 
Oberamtmann Barteld durch eine gleiche Erklärung die Union im Stich, 
gar Viele genirten fi), daß fie auf der Kifte der Mitglieder geftanden : 
und bie Gefellfhaft für Aufflärung ging mit berfelben Schnelligkeit zur 
Ruhe, mit welcher fie ſich erheben zu wollen gefchienen hatte, ALS fie 
fhon todt war, wurde bie Unterfuchung gegen Dr. Bahrbt wegen bes 
Luftfpield „das Religionsedift” mit einer Unterfuchung wegen Stiftung 
ber Deutfhen Union verbunden. Den Erfolg jener en vun 
wir Er 
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Johann Auguft Eberhard's Neue Apologie des 

Socrates. 

Kaum war der „Beliſar““ des Marmontel erſchienen, als bie fran« 
zöftichen Theologen unterſuchten, ob ber Inhalt deſſelben aud) mit dem 

reinen und orthodoren Syſtem übereinftimme, Sie unterfuchten mit 
der Ueberzeugung, Kegereien zu finden: und fiche da, das funfzehnte 

Kapitel jenes Romans enthielt eine vermeffene Kegerei: es wollte bes 

haupten, daß die tugendhaften Heiden nicht in den Augen des höchiten 
Weſens verworfen feien. Die Sorbonne. regte fih: Marmontel vers 
fuchte, das Gewitter, welches er in der Berne auffteigen fah, abzulenfen. 

Er ließ ſich mit dem Herrn Riballier, Doctor der Sorbonne, in Briefs 
wechjel und Unterhandlungen ein, allein alle Herablaffung und Geleh— 
rigfeit des Philofophen war nicht im Stande, den Doctor zu gewinnen, 
Es erichien ein Examen du Belisaire de M. Marmontel und bald dars 

auf Pitces relatives à l’Examen per M. de Legge; beider Bücher 
Autorfchaft legte das Gerücht dem Dr. Riballier bei, das letztere enthält 
verjchiedene Feine Schriften, Briefe und dergleichen, die zwifchen Ribals 
lier und Marmontel und zwijchen Voltaire ind Marmontel gewechfelt 
worden waren. Marmontel gab eine Apologie unter dem Titel Expose 
des motifs, qui m’empechent de soucrire à l'intolörance civile heraus, 
und hiergegen erjchien bald eine Reponse Al’Apologie de Mr. Marmontel. 

Nach diefem vorläufigen Heinen Kampfe rüdte endlid die Eors 
bonne mit ihrer mächtigften Waffe, der Verdammung, ins Beld; fie 
publicirte: Les 37 verites opposses aux 37 impietes de Belisaire. 

Aber die wigigen Köpfe ber Branzöfifchen Nation ließen bieje Belegen» 
u. 1 
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heit nicht vorbei, um ber Sorbonne auf bad Empfinblichfte wehe zu 
thun und ihrem Anſehen bei dem Flügern Theil der Nation einen töbt» 
lihen Stoß beizubringen. Die Sorbonne erlag unter der Menge von 
ES pottfchriften und wigigen Parodieen, die gegen fie herausfamen. Die 
bloße Oegeneinanderfegung ihrer rechtgläubigen Meinung gegen bie 
Sätze Marmonteld war gerade dasjenige, was fie am meiften zu Boden 

ſchlug. Man fand, daß, indem tie Sorbonne 3. B. den Eap vers 
dammt hatte (Prop. XD) „„Iſt es nöthig, daß es fo viele Verworfene 
gebe?“ man nothwendig ben entgegenftehenden Sat annehmen mußte: 

„Es ift gut, daß es viele Verworfene gebe.‘’ 
Es ſchien nun, als fühle es die Sorbonne, daß fie durch die unbe⸗ 

dachtſame Bekanntmachung der 37 Wahrheiten ihr Anfchen aufs Epiel 
gefegt habe, es fchien, als wollte fie gern ihre Schande verbergen. Sie 
unterdrüdte die erſte Verdammung, trat aber auch zugleich mit einer 
andern hervor, welcher fie den Titel gab: Censure de la faculte de 

Theologie de Paris contre le livre, qui a pour titre, Belisaire; und 

hier jegte fie Die verbammten 37 Sätze auf 15 herab. 

Der Kampf zog ſich auch nad) Holland herüber. Peter Hofitebe, 
erhob ſich zuerft gegen den Belifar in einer holländischen Schrift, welche 

1769 im Deutjcher Ueberſetzung erfchienen iſt: „Des Herm Marmon- 

tel's herausgegebner Belijar beurtheilt, und die Rafter der berühmten 

Heiden angezeigt, zu beweifen, wie unbedachtſam man diefelben ihrer 
Tugend wegen jechg geprieſen, von dem Herrn Peter Hofftede, Pres 
diger zu Rotterdam.‘ Dieſes Buch enthält nichts als eine lange Lifte 
von Rajtern der würtigften Männer ded Alterthums. Diele zuſammen 
zu ſuchen und aneinander zu reihen, die foftbaren Dentinafe von Nom 
und Griechenland durchzuleſen, nicht um ſich an ihren Schönheiten zu 

ergögen, bei ihrem Lichte fich zu erleudyten und an ihrem Feuer ſich zu 
erwärmen, fondern um darin Anklagen gegen ihre Urheber zu fammeln 
und fie als die elendejten unter den menfchlichen Oefchöpfen barzuftellen, 

das hatte ſich Der holländijche Theologe zur Aufgabe geſtellt. Man 

ftelte fh einen Mann vor, der einen Haufen Angeflagter vor fid) hat, 

die er ftrafbar finden will. Kein lang erworbner Ruhm, kein allgemein 

eingeſtandenes, unbeftrittned Verdienſt, fein vortheilhafted Zeugniß, 

nichts kann ihn zur Nuchficht bewegen. Jedem Umjtande, der den Ans 

geflagten zu ftatten fommen Fönnte, giebt er eine ungünftige Auslegung, 

jede Entſchuldigung ſucht er durch eitele Schwierigkeiten zu entfräften, 
um ungehindert zu einer gaͤnzlichen Werurtheilung fihreiten zu fünnen. 

£ m I „u. 72 vage Ve J m 

—— 4⸗ so. 

— I 
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Und biefe Verurteilung ſpricht er mit Falter Unempfindlichfeit aus; 
fein menſchliches Achſelzucken über das Schidſſal diefer Unglüdlichen bes 
gleitet, Fein Ad) der Wehmuth und des Mitleids unterbricht feinen Rich— 
terfpruch, den er nicht in der feierlichen Sprache der Geſetze, fondern in 

einem wigelnden,, fpottenden, hohntächelnden Tone ausfpricht, Den 
wigigen Ton hatte nämlich Herr Hofitede mit Willen angenommen, 
damit ed, wie er in feiner Vorrede fagte, ‚‚erhellen ſolle, wie die Brans 

zofen eben fo wenig in Sachen bed Wiges untadelhaft feien, ald man 
ihnen in theologifchen Sachen trauen dürfe.‘ 

Herrn Hofitede'd Berwerfungs »UÜrtheile waren vor allem gegen 
Socrates gerichtet gewefen. Er hatte alle alten und neuen Bejchuls 
digungen gegen biefen Weltweifen hervorgefucht, Zeugen aus allen Zeit 
altern, Bölfern und Religionspartheien gegen ihn aufgeftellt, zweideutige 

Winfe durch die gehäffigfte Auslegung zu förmlichen Beweifen ausges 
behnt und die unfhuldigiten Handlungen in die größten Lafterthaten 
verwandelt. Gegen biefen einen Punkt wendete ſich vor allem ber 

remonftrantifche Prediger Nozemann in feiner Schrift „Sokrates Eere 

gehanphaefd‘’ (gerettete Ehre des Socrated), worin er den Zeugniffen 
der Alten, weldye Hofitede nach feiner vorgefaßten Anſicht ausgelegt 

hatte, die gehäfftge Interpretation nahm. Hoſſtede ſchwieg nicht, er 
publicirte: 

„Die gegen den Herrn Nozemann und Andre Vertheidigte Beurs 
theilung des Belifarius, vornämlic in Hinficht auf Socrates, nebft 
Beweiſe, daß die vornehmften Heiden in Betracht ihrer Tugend fein 

Grgenftand der göttlichen Barmherzigkeit haben fein fönnen.’‘ (De 
Beoordeling van den Belisarius, voornamelyk met Betrecking tot So- 
crates, tegen den Ilcer C. Nuzemann en andere verdedigt etc. Roter- 
dam 1769.) Nozemann antwortete durch das ‚ ‚zweite Stüd der gerets 
teten Ehre des Socrates.“ 

Johann Auguft Eberhard übernahm es, die Frage über die Sclig- 
feit der Heiden, deren Beantwortung in Frankreich begonnen, in Hols 
land in der Mitte ded Weges zum Ziele verlaffen worden fei, nunmehr in 
Deutſchland einer gründlichen und allfeitigen Löfung entgegen zu führen. 
Er edirte die „Neue Apologie des Socrates, oder Unterfuchung ber 
Lehre von der Seligfeit der Heiden 1). 

4) Johann Auguſt Gherhard wurde am 31. Auguſt 1738 zu Halberftadt geboren. 
Nachdem er, feit 1756, in Halle Theologie Audirt, dann Hauslehrer bei dem reis 

i* 
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Der Gedankengang in dieſer Schrift ift folgender: Es ift lange 
ein Grunbjag in: der römifchen Glaubenslchre geweſen, daß außer ber 
Kirche keine Seligkeit fei. Diefer Grundfag ſelbſt ift bei der Olaubens- 
verbefferung unverändert ftehen geblieben; nur daß man dem Worte 
Kirche eine andere Bedeutung beigelegt hat. Anftatt den Glauben an 
die Ausfprüche eines ſichtbaren Oberhaupts für die erfte Bedingung ber 
Celigfeit feftzufegen,, hat man von ben Gliedern ber Kirche die Annchs 
mung aller Glaubensartifel , die fich auf die recht erflärte Schrift grün 
den, zur Ecligfeit erfordert. ı Hiebei war nun nichts natürlicher, als 
daß die auferchriftlichen Völfer,, wie zuvor, von der Seligfeit ausge: 
fchlofien blieben. Sowohl Luther ald Calvin haben fid) ausdrüdlic 
gegen bie Eeligfeit der Heiden erflärt. Außer daß es bei dem erften 
als eine nothwendige Folge in feinem Lehrbegriff über die natürlichen 

heren von Hort, fpäter Gonrecter und zweiter Prediger an der Hospitalfirche zu Hals 

berfladt geweien war, ging er nach Berlin, wo er eine Prebigerftelle bei dem Arbeits: 

haufe annahm. Im Jahre 1772 gab er (Berlin und Etettin bei Nikolai) die ‚Neue 
Apvlogie des Socrates“ heraus. Als ihn darauf Friedrich I. zum Prediger in Ehars 
lottenburg machen wollte, fand er bei der dortigen Gemeinte fo viele Schwierigkeiten, 
daß er ihm bald eine Profeſſur der Philofophie in Halle gab. Eberhard ward nach und nach 

Mitylied der Berliner Afatemie der Wiſſenſchaften, Geheimerath, entlich im Jahre 1808 

Doctor der Theologie. 1809 ftarb er. — Erine Neue Npologie des Socrates iſt mehr: 

fach aufgelegt. Die erfte Ausgabe erichien in einem Bande (512 Seiten). Cine zweite 

Ausgabe in zwei Bänten erfchien, 1776 der erſte Band, 1778 der zweite Band, Gine 
dritte Ausgabe 1788. — Bereutendere Schriften von ihm find ſonſt noch: 4) Allge⸗ 

meihe Theorie des Denfens und Ginpfindens, eine Abhandlung, welche den von ber 

Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin auf das Jahr 1776 ausgefegten 

Preis erhalten bat (und in Felge deren er Mitglied der Akademie wurte) Berlin 1776. 

2) Eittenichre der Vernunft. Berlin 1781. 3) Vorbereitung zur natürlichen Theos 

Iogie, Halle 1781. A) Amyntor, eine Geſchichte in Briefen, Berlin 1782. 5) Theorie 
ber fhönen Wiflenfchaften, Halle 1783. 6) Allgemeine Geſchichte der Philoſophie, 

zum Gebrauch afademiicher VBorlefungen, Halle 1788. 7) Vom Jahre 1788 gab er 
ein Philoſophiſches Magazin heraus, jährlich vier Stücke, vom Jahre 1792 ein Phis 
ſephiſches Archiv. 8) Ueber Etantsverfaflungen und ihre Verbeflerung. Gin Hand: 

buch für tewifche Bürger und Bürgerinnen aus den gebildeten Staͤnden; in kurzen 
und faßlichen Vorlefungen über bürgerliche Geſellſchaft, Staat, Monarchie, Freiheit, 

Gleichheit, Adel und Geiſtlichkeit, erſtes Heft Berlin 1793, zweites Heft 179. 
9) Kurzer Abriß ter Metaphyſik mit Mücdfict auf ten gegenwärtigen Zufland ter 
Philoſephie, Halle 1794. 10) Berfuc einer allg. Deutfchen Eynonymil, 6 Bände, 

Halle 1795 — 1802. 41) Handbuch der Aeſthetik, vier Binde, Halle 1803—3. 

12) Seit des Urchriſtenihums, 3 Bänte, Halle 18078. — | 
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Kräfte des Menſchen Liegt, ſowie er ihn in feinem Buche gegen den Gras» 
mus vorgetragen hat, fo hat er ſich audy an verfchiedenen Orten. fehr 
hart darüber audgebrüdt. Man lefe z. B. 

Luthers Ausleg. des 1. Pſalms im 2. TH. f. deutfch. Werke nad) 
ber Altenb. Ausg. S. 522. a. „Doch fo viel ihrer find, haben fie alle 

geirret, daß fie nicht gewußt noch verftanden haben, was rechte Seligfeit 

ift; fonderlich aber die am allermeiften,, fo mit höchſtem Ernft darnach 
geipüret und getrachtet haben, ald die Philofophi, unter welchen bie 

fürnehmften und trefflichften gejagt haben: Eeligfeit fei, wenn ein 

Menic Tugend lieb habe, jich fein eingezogen halte, und Außerlich einen 
züdtigen ehrbaren Wandel führe. Dadurch fie auch für andern unſe— 

liger worden find, und ſich alfo der Güter beide dieſes gegenwärtigen 
und zufünftigen Lebens beraubt haben.“ 

So fam die Lehre von der Benverfung ber Heiden in die Lehr⸗ 
bücher feiner Nachfolger mit Beftimmungen, die nicht härter fein fönnen, 

Hülfemann z. B. erflärt ſich jogar über die Verwerfung der unmüns 
digen Kinder, ja der Embtyonen, auf eine Art, die nothiwendig alle Heis 

ben, als folche, zur Verdammniß beftinnmen muß. Kinder, die faum 

das Tageslicht erblidt, Embryonen, die noch in dem Schooße ihrer 

Mutter ſchlafen, find nad) ihm ſchon zu ewigem Glüd oder zu ewigem 
Elend erjehen, und unter denfelben werden blos die Kinder gläubiger 
Eltern, das ift: ſolcher, die in der wahren Kirche leben, der Eeligfeit 

theilhaftig. 

Sobald aber diefe Meinung einmal in den theologifhen Schulen 
eingeführt war: fing man aud) an, darauf bedacht zu fein, wie man fie 
mit Gründen unterftügen fönne. Infonderheit fam es darauf an, bie 
Eigenſchaften Gottes bei einem ſolchen Rathichluffe der Verwerfung zu 
retten. Man mußte nämlic) zeigen, wie das hoͤchſte Wefen, feiner Ges 
rechtigkeit unbefchadet, einen fo großen Theil des menschlichen Geſchlechts 
zu ewigen Elend verurtheilen könne, ohne ihm bie Mittel an die Hand 
zu geben, dieſem Elend zu entgehen. Einer der vornehmſten Gründe, 
womit man fich fo lange befriedigt, ift fchon von dem H. Thomas von _ 

Aquino vorgetragen, und nad ihm oft wiederholt worden. Die Selig. 

keit befteht nämlich der Meinung diejes jeraphifchen Lehrers nach in dem 
Anſchauen Gottes, Diefes Anfchauen ift der menfchlicyen Seele nicht 

natürlich ; folglich iſt die Seligfeit ein außerordentliches Gnadengeſchenk; 
ein Geſchenk aber hängt von ber Freigebigkeit des Gebers ab; man kann 
ſich alfo nicht bellagen, wenn er das, was er andern giebt, und zu ver- 



fagen, für gut findet. Wenn e8 aber hinreichend iſt, zu fagen, daß das 
hoͤchſte Wefen den Menfchen eine Seligfeit, die ed ihnen entzieht, nicht 
fhuldig ſei: fo fann man biefen Grundfag auch auf die Chriften aus⸗ 
behnen, und ihre fünftige Gluͤckſeligkeit wird nicht viel fichrer dabei fein, 

als die Seligkeit der Völfer, die nicht Chriften find. — Bor allem aber 
ift zu fagen, daß der Begriff der Seligfeit,, als eines Geſchenkes Gottes 
und die Gewißheit der Erlangung bderjelben, weil man wohl gelebt, fehr 
wohl neben einander beftehen fönnen. Der Inbegriff aller unendlichen 

Vollkommenheit, fann feinem Gefchöpf feine Glüͤckſeligkeit vorenthalten, 
deren es fühig iſt, und deren es fich nicht felbft unmürbig madıt. „Iſt 

meine Seligkeit, kann ein Socrates mit Zuverficht fagen, ift meine 
Erligfeit ein Geſchenk deiner Hand, du Vater der Geifter, wohl mir! 
dann bin ich derfelben gewiß, wenn ich hienieden von den Gaben, die 
du mir verlichen haft, einen gewiffenhaften Gebrauch gemacht habe. : 

Denn die Erthilung deiner Geſchenke hängt nicht von Eigenfinn , nicht 
von PBartheilichfeit, ab, fte find alle unſer, wenn es Geſchenke find, die 
fid) für uns ſchicken, und wenn wir fie nidyt felbft verſchmaähen.“ 

Sollte alſo durch diefen Sag, die Ecligfeit ift ein Gefchenf Got⸗ 
tes, die Verdammniß der Heiden fönnen gerechtfertigt werben; fo müßte 

man annehmen, daß fie derjelben unfähig find, 

Die Verdammniß der Heiden ift weder ſtets eine allgemeine Lehre 

geweien, noch iſt in derfelben ein jeder Dogmatifer alfezeit mit fich ibers 

einftimmig geblieben, Nachdem es dad Berürfniß des Syſtems hat zu 
erfordern geichienen, hat man fie verdammt und ein andermal, wenn ein 

ſolches Intreſſe ſich niche dem natürlichen Mitleiden entgegengefegt hat, 

ift man gelinder mit ihnen umgegangen. Schon Hieronymus kam den 
tugendhaften Heiden dadurd zu Hilfe, daß er ihnen einen dunfeln 
Olauben (fidem implicitan) beilegt: der dunfle Glaube foll näms 
lich nichto anters fein, ald die voraudgefegte Bereitwilligfeit eines Mens 

hen, den Lehrſätzen der rechtgläubigen Kirche Beifall zu geben, wenn 
fie ihm befannt gemacht würden. In dieſem Falle kömmt alles augens 
ſcheinlich auf Die gute Einrichtung des Gemüthes, auf Retlichkeit und 

Gewiſſenhaftigkeit an; und dadurdy wird das Verdienft des Glaubens 
an Tchrvorichriften nothwendig ausgefchloffen, 

Die Bemühungen, ein feligmachendes Eyftem von Olaubenslch« 
ren mit milden Geſinnungen über das Schickſal der Nölfer, denen es 
nicht befannt worden fei, zu vermitteln, mußten unglücklich ausfallen, 
weil man ja immer auf das Syftem den Hauptwerth legte, weil man 

— — — 
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dieſes Syſtem höchftens zu drehen und zu wenben fuchte, um es in ben 
Anfichten der Alten wieder zu finden. Um zum Ziele zu gelangen muß 
man bie Frage fo ftellen: „Iſt diefe Ausfchliegung einer fo beträchtlichen 

Menge Menfchen der Weisheit und Güte Gottes anftändig, und find 
bie Gründe, worauf man biefe bauet, fo feit ald man vorgeben will?“ 

Vergefien wir auf einige Augenblide, daß ed Syſteme pofitiver 

Glaubenslehren in der Welt gebe. Wir wollen uns einbilden , bie 
Gottheit habe für gut befunden, und bier in der Welt der Fuͤhrung 

unfrer Vernunft zu übergeben, die Entwidlung unjrer Kräfte blos von 
unferm eigenen gemiffenhaften Gebrauch abhangen zu laffen, ohne durch 

eine unmittelbare Darzwijchenfunft diefe Entwidelung entweder zu bes 
ſchleunigen oder zu erhöhen. Im dieſem Plane der Vorfehung würde 

. feine andere Ausichliegung von dem Wohlgefalien Gottes gegolten has 
ben, als der Mangel an Ehrlichkeit und Gewifienhaftigfeit, man würbe 
alfo feine Elafitfication der Seligen nad) Völferfchaften haben madıen - 

fönnen; fondern der Grad von Grfenntnig, den ein jeder einzelner 
Menſch nach feinen Gaben und nad) der Gelegenheit, die er gehabt, 

ſich verſchafft hätte, würde gerade berjenige gewefen fein, der ihm zu dem 

Genuß der Glüdieligkeit, unter den Augen feines unpartheiiichen 
Schöpfers, würde berechtigt haben. 

Das allerhöchfte Weſen, fagt man, hat diefen Plan nicht gewählt, 
es hat die Scligkeit an ein Olaubendfyftem gebunden, und dieſes Syſtem 
it nur einem feinen Theile des menſchlichen Geſchlechts mitgetheilt, 

und dem größern verfagt worden; alle redliche Bemühungen nach Wahrs 

heit, alle nody jo unverdächtige Tugenden find vergebens, fie fönnen 

keine Anfprüche an die Huld der Bottheit machen, weil ed ihnen an dem 
richtigen Glaubensſyſtem gefehlt hat. 

Ein ſolches Urtheil auszuſprechen, ift eine ungemein leichte Sache; 
allein wie fol man es mit der vortrefflihen Natur Gottes reinen? 

Man hat eine Antwort gegeben, bie eigentlich feine Antwort it; man 
hat den Knoten zerſchnitten, anftatt ihn aufzulöſen. Go verfahren bie 
"Prädeftinatianer, die den Auguftinus zum Anführer haben, und mit 
ihm behaupten, daß Gott ewige Scligfeit, und ewiges Elend nad) einem 
unbedingten Rathichluffe verhänge. 

Dies ift die Lehrform, mit welcher ſich das ganze dunkle Gefolge 
von Gnade, unmiderfichlidyer Gnade, allen verfchiedenen Stufen diefer 
unumgänglid) nothwendigen, allein wirkſamen, feligmachenten Gnade, 
von Erbfünde und andern dergleichen unverftändlichen Kunftwörtern 
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erhalten. Alles biefes traurige Geſchwaͤtz brachte ein Dann in das 

hriftliche Religionsfyftem , der bie MWichtigfeit der Priefterichaft mit 

altem Fleiß erhöfen wollte, indem er die Gnade zu einer nothwendigen 

Bedingung der Seligfeit machte, von welcher die Priefter die einzigen 

tüchtigen Austheiler wären, und ber fich bei allem diefem nicht darum 

befümmerte , welchen Vorſchub dieſes Gnadenſyſtem der Lafterhaftigfeit . 

geben fönne. a 
In einer fo ſchweren Unterfuhung, als die gegenwärtige iſt, hätte 

eö der menſchlichen Schwachheit am beften angeftanden , fc alles dreis 

ften Entſcheidens zu enthalten, oder fich für die Meinung zu erflären, 

die die Guͤte und Weisheit des Alterhöchften am meiften empfichlt. So 

unſchädlich es iſt, feine Umwiffenheit über die Rathſchlüſſe Gottes zu 

befennen, und ſich blos daran zu halten, daß alle Rathſchlüͤſſe Gottes 

bie reinften Ausflüffe feiner Weisheit und Güte fein müffen, daß diefe 

Gigenichaften dabei allein wirkſam find: fo fhädlich ift es fir Die Ruhe 

und die meralifchen Orundjüge des Menfchen, alle Entjchliegungen 

Gottes aus jeiner Allmacht allein herzuleiten. 
Wie darf man Gott eine blinde willführliche Macht, ald einen 

Vorzug, beilegen, die wir bei Menſchen, unter dem verhaßten Namen 
der Tyrannei, werabjcheuen. Und doch iſt ed nicht zu viel gefagt, wenn 

man die Vertheidiger der unbedingten Rathſchlüſſe beſchuldigt, daß fie 
Gott ald den willführlichften Tyrannen vorftellen, Denn fie gründen 

die Glüdjeligfeit und das Elend der vernünftigen Gefchöpfe auf den 

Willen Ootted, nicht blos auf einen und unbegreiflihen Willen, auf 
einen folchen,, deſſen Bewegungsgründe wir nicht erforfchen können; 
fontdern fie behaupten austrüdlich, daß diefer Wille von feiner Einſicht 

geleitet, von feinen Urfachen bewegt werde, „Die Urſache diefer unents 

geltlichen Grwählung, heißt es im 10. Canon der Dortrechtifchen Synode, 
iit das bloße MWohlgefallen Gottes, welches nicht darin beftcht, daß 

Sort gewiſſe Eigenſchaften oder menfchliche Handlungen, aus allen 
möglichen, zu Bedingungen der Ecligfeit erfehen bat; fondern darin, 

daß er gewiffe Perſonen, aus der Menge der Eüinder, zu feinem Gigens 
thum angenommen hat.’ Und im 15, Canon: „daß Gott aus einem 

unveränderlichen Wohlgefallen beichloffen habe, fie (nämlich die Wer: 

worfenen) in dem allgemeinen Elende, worein ſie fid) durch ihre Schuld 
geſtürzt, zu laſſen, und nicht mit dem feligmachenden Glauben und ber 

Bekehrungsgnade beſchenke.“ 

Die Väter der Dortrechtiſchen Kirchenverſammlung haben hiernach 
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diejenigen nicht getabelt, bie fogar eine Vorherbeftimmung zur Sünde 
annehmen, Die diefe fchredliche Lehre nicht erichredt hat, find darum 
Supralapfarier genannt worden, weil fie den Rathſchluß der Verdam⸗ 

mung noch vor den Sünbenfall fegen, und Franz Gomarus nebſt dem 
Sigbrand Lubbertus thaten fich durch die heftigfte Verfechtung biefer 

Meinung zu Dortrecht hervor. Kann man etwas härtered denken, als 
was man in des Haled Briefen findet: ‚‚Oomarus fagte und, daß 
Epifcopius die Lehre von der Verwerfung verfälfcht habe, daß Niemand 

glaube, Gott habe den Menfchen fehlechterdingd ohne Sünde verwor⸗ 

fen: fondern, fo wie er den Zweck befchlofien habe, fo habe er auch bie 

Mittel beichloffen,, das ift, fo wie er den Menjchen zum Tode vorher 
beitimmt habe, fo habe er ihn auch zur Sünde beftimmt, den einzigen 
Weg zum Tode. Und aljo verbefferte er diefe Lehre, wie Keffelflider ihre 
Keſſel flicken, und fie jchlimmer machen, als fie vorher geweſen ſind.“ 
Hieraus erficht man, auf was für harte Behauptungen der menfchliche 

Verftand zum Behuf des Eyftems der Onadenwirfungen habe fommen 
muͤſſen. Gaͤnzliche Verborbenheit der menſchlichen Natur durch die erfte 

Ende Adams, Begnadigung ded Sünderd wegen einer vertretenden 
Genugthuung, gänzliches Unvermögen zur Tugend, übernatürliche Wirs 
kungen in dem Menfchen zur Hervorbringung tugendhafter Gefinnungen 

vermittelt einer geoffenbarten Glaubenslehre, Verdammung derjenigen, 
bie diefe Glaubenölchre nicht haben annchmen fünnen, oder gar nicht 
erhalten haben, Austheilung der übernatürlichen Wirkungen nady einem _ 

unbedingten Rathichluffe ; alles dieſes ftcht in der genaueften Verbin: 
bung mit einander, ein jeder Theil unterftügt ben andern: aber e& ift 

auch zu erwarten, daß ber Fall des einen Theild das ganze Gebäude 
wenigftend wanfend machen werde. 

Wir mögen und den Willen Gottes denken wie wir wollen, wenn 
er nicht der Wille eined willführlichen Tyrannen fein fol, fo können bie 
Rathſchlüſſe über die Glückſeligkeit nid das Elend vernünftiger Wefen 
nicht abgefchnitten fein. Sie gehen unveränderlic) in gleichen Schritten 
mit der Tugend oder ber Rafterhaftigkeit derfelben fort, weil biefe Tu- 
gend ober Lafterhaftigfeit und alle ihre Heinften Grade und Schattiruns 
gen ihre Glückſeligkeit und Elend nad) ihren Heinften Graben find. Die 
einzelnen Rathichlüffe Gottes gehen alſo auf alle einzelne Elemente, 
fowohl auf die Subftanzen, als ihre Veränderungen. 

Wenn die Entfhliegungen Gottes fih aus gar feinen angeblichen, 
erfennbaren Borftellungen erklären lafien, kurz wenn Gott ohne alle 
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Gründe handelt: fo fönnen feine Entſchließungen nichts anbres, als 
das Werk des Ohngefährs oder einer blinden Nothmwendigfeit fein. Wer 
ba fagt ohne Gründe, die ald Vorftellungen wirken, fagt blinde Noth» 

wendigfeit. Sobald aber die Gottheit einem Ohngefaͤhr oder einer Noths 
wenbigfeit unterworfen ift: fo hört fie auf, ein Gegenſtand aller relis 
giöfen Empfindungen zu fein, fo ift alle Religion vernichtet. „Es ift, 
fagt Bayle, von allen Vollkommenheiten Gottes feine, bie ihm weſent⸗ 
licher zufomme, als feine Gütigfeit, Heiligfeit und Gercchtigfeit. So— 
bald man ihm biefe Bolltommenheiten nimmt, um ihm die Vorzüge 

eined Geſetzgebers beigulegen, ber dem Menfchen das Verbrechen verbies 
tet, und ihn demungeachtet zu dem Verbrechen hinftößt, und ihn als⸗ 
dann ewig bafür ftraft: fo macht man aus ihm eine Natur, zu weldyer 

man fein Vertrauen faften kann, eine betrügerifche, boshafte, unges 

rechte, graufame Natur; er ift fein Gegenſtand der Religion mehr. — 
Heißt das nicht die Religion dem Epott der Freigeifter audfegen, wenn 
man Gott ald ein Weſen vorftellt, weldyes Orjege gegen dad Verbrechen 
giebt, welche es felbft übertreten macht, um einen Vorwand zur Strafe 
zu haben? Man wird freilich diefer Natur das Dafein nicht nehmen, 

fo lange man noch behauptet, daß fie die Urheberin der Suͤnde iſt, das 

ift augenfcheinlich ; denn eine jede Urfache muß allerdings fein, wenn 
fie handeln fell: aber man wird fie zu dem Weltall, oder dem Gott 

des Epinoza machen, zu einer Natur, die da ift, und nothiwendig wirft, 
ohne zu willen, was fie macht, und die blos vernünftig ift, weil es die 

Geſchoͤpfe, ihre Mopdificationen, ſind.“ 

Wohl und daß wir und deinnach einer gütigern Gottheit erfreuen 
bürfen, als die blinde Gottheit des ftoifchen Schidials ift. Wenn uns 

dieſe legtere feinen andern Troft übrig läßt, ald den, gleich Sclaven 
unfern Hals in finnlofer Unempfindlichfeit unter dad Joch, das und ein 

eigenfinniger Tyrann auflegt, zu beugen; ohne zu wifien, ob es ihm 
gefällt, daß ed und wohl gehe: fo gewährt und die erftere den erquicken⸗ 
den Troit, daß uns unfre Tugend nuͤtzlich ift, daß alle unfre tugenphafz 

ten Beitrebungen beftändig ein wohlgefälliger Gegenſtand der göttlichen 
Aufmerfiamfeit bleiben ; daß wir uns dabei unterftehen dürfen, auf tie 

feligiten Belohnungen einen demüthigen Anfpruch zu machen: daß uns 
biefe Erwartungen durch die allerficherfte Bürgichaft, nämlich die Güte 

und Weisheit Gottes ſelbſt gefichert find, und daß wir und durch dieſel— 

ben hienieden im Etaube zu unermübdetem Beftreben im Guten, und zu 
ben vernunftmaͤßigſten Berläugnungen aufmuntern bürfen, 
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Ich weiß nicht, was wir dem allerhöchften Wefen beifegen können, 
welche Entwürfe wir uns, ihm zuzufchreiben, unterftehen dürfen, wenn 
ed nicht diejenigen find, bie mit dem Gepräge der Vortrefflichkeit bezeichs 
net find, die und einen höhern Begriff von ber Vollkommenheit feiner 
Natur machen, der Tugend am meiften zuträglich find, mehr Wahrheit 
und Uebereinſtimmung enthalten, und infonderheit bie göttliche Hars 
monie zwifchen Tugend und Glüdfeligfeit in das vollfte Licht ſetzen. 

Es ift augenfcheinlich das letztere Syftem, wodurch alles biefes 
am meiften erhalten wird. Und mit diefem Syftem läßt ſich der Ents - 
wurf, einen Theil des menfchlichen Geſchlechts unbedingt zu ewigen 
Elende zu beftimmen, nicht reimen. Wir werben aber in diefer Materie 
auf nichts Beruhigendes foınmen, wenn wir nicht die Glaubenslehren, 
bie damit in-Verbindung ftchen, in ein etwas genaueres Licht zu fegen 
fuhen. | 

Um von der Genugthuung burd einen Mittler anzus 
fangen, fo hat dieſe Lehre allerdings auf ſolche Urtheile über das Schick⸗ 
fal außerchriftlicher Völker geführt, die ihnen nicht vortheilhaft fein fonns 
ten. Aber ift diefe Lehre auch fchriftmäßig, ift fie Gott anftändig , wis 
derjpricht fie nicht erfannten VBernunftwahrheiten ? 

Die erfte gründliche Unterſuchung, die über diefe Lehre angeftellt 
und wobei grünblichere Philofophie und genauere Echriftauslegung zu 
Hülfe genommen wurbe, erhielt fie von dem berühmten Hugo Grotius. 

Es war immer als ein unumftößlicher Orundjag angenommen 
worden, daß die Nothwendigfeit der Genugthuung natürlich aus der. 
Beleidigung fließe, die der Menſch durch jede Sünde dem allerhöchften 
Weſen zufügt. 

Grotius fühlte, wie unanftindig es ſei, Vorſtellungen, bie bloß 
auf Menfchen paſſen, auf die Gottheit überzutragen, und fie fi, wie 
Menſchen, als beleidigt zu denken. Ihre E:trafgerechtigkeit,, bie einen 
weit erhabnern Urfprung hat, auf die elende Befugniß zu bauen , eine 
Verlegung feiner Rechte durch Wiedervergeltung zu ahnden, ſchien ihm 
des allerhoͤchſten Wefens unwuͤrdig zu fein. 

Wenn man aber einmal dieſe Vorftellung annehmen wollte: fo 
leuchtete ihm ein, daß fo gut als ein Menſch feinen Rechten entfagen, 
und eine Beleidigung erlaffen könne, der Gottheit eben biefe Befugnif, 
ohne Genugthuung die ihr zugefügten Beleidigungen zu verzeihen, nicht 
könne abgelprochen werden. Indem er über die Ratur der Sünde nadıs 
dachte: fo warb er ohne Zweifel gewahr, daß fie wegen ihrer Schaͤd⸗ 
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Tichkelt dem Menfchen, bloß um fein felbft willen, müffe verboten fein ; 
daß alfo Gott bei der Beftrafung derfelben die Perfon eines Vaters 
vorftelle, ber feinem Kinde unter harten Bedrohungen den Genuß eines 
giftigen Krautes unterfagt, oder die Berfon eined weifen Regenten, ber 
zum Beften bed Staats Strafen zu verorbnen nöthig findet. 

Er verließ daher den bisher gebrauchten Grundſatz, weldyer bie 
Strafgerechtigfeit Gottes und die Nothwendigkeit einer Genugthuung 
aus der Beleidigung des allerhöchften Weſens herleitete, und ſetzte die 

Regentenrechte beffelben an die Stelle, 
Bei der hergebrachten Methode, die Nothmenbigfeit einer Genug⸗ 

thuung aus der Beleidigung Gotte8 durdy die Eünde herzuleiten, war 
man, wie es gemeiniglich zu gefchehen pflegt, in der Austehnung ders 
felben auf ſolche anftößige Vorftellungen gefommen, die geradezu allem, 

was und das Chriftenthum von der Gottheit lehrt, entgegen find. Man 
hatte das gütigfte Wefen zornig, voller Wuth und Rache, eiferfüchtig, 
unerbittlich vorgeftellt, man hatte ihm Grauſamkeit beigelegt, Beluftis 

gung an Zerfleifchung und Blutvergießen, fein Grimm war, nad) mans 

chen fühnen unbebachtfamen Ausdrüden, nicht anders ald durch den 

Anblid eines fterbenden Gefchöpfs zu ftillen. Solche Auoſpruͤche findet 

man nod in Büchern, die man fogar zur Erbauung beftimmt hat, die 
aber bei verftändigen Ehriften nunmehr vergeffen find, und jich nur noch 

in den Händen der rohern Menge befinden. 
Alte dieſe Vorftellungen fielen fogleicy bei einem Eyftem weg, das 

bie Rothwendigfeit der Genugthuung auf den vernünftigern Grund der 
Regentenredyte Gottes bauete. 

Indeß, ob Grotius gleich die ganze Xehre von der Genugthuung 
in ein befferes Licht gefegt hatte: fo verwickelte er fi) doch noch mit 
aller feiner Scharfiinnigfeit in manche Schlingen, die er nicht aufjus 
löfen vermochte. Diefed entfprang von dem fo lang angenommenen 
Borurtheile der Drohung einer ewigen Strafe auf jede Uebertretung des 
Geſetzes. Gr nahm eine folhe Drohung, ald eine ausgemachte Sache, 
an, und ging davon in der Vertheidigung feines Syſtems aus, ohne zu 
unterfuchen, ob die Worte der Schrift, die dahin gezogen werben, noth— 
wendig ben Einn haben müffen. So madıt er folgenden Schluß: 

„Gott ift alfo geneigt, dem Menfchen zu helfen und ihn felig zu mas 
hen. Das fanıı er aber nicht, wenn bie fchredlichen und ewig dauerns 

ben Strafen übrig bleiben. Hierzu fommt, daß, wenn alle ein ewiger 
Tod erwartete, ein jeglicher an feiner Gluͤckſeligkeit verzweifeln müßte, 
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und ed alfo um die Religion gethan fein wuͤrde.“ Hieraus will Gros 

tius beweiſen, daß Gott allerdings einen hinreichenden Grund gehabt 
habe, Jeſum an unferer Statt zu ftrafen. 

Das natürlichfte wäre gewefen, die Ewigfeit ber fünftigen Strafen 
felbft einer genauern Prüfung zu unterwerfen, und überhaupt fi um 
richtige und würdige Vorftellungen von göttlihen Strafen zu bemühen, 

Allein es giebt eine gewiſſe Kleinmüthigkeit, eine gewiſſe Furcht, 
man werbe, durch dem geringften Schritt aus dem Gleiſe, die ganze 

bisher gegangene Bahn verlaffen müffen,, die den Bortgang der Wahr⸗ 

heit auf eine unglaubliche Weife hindert. 
Strafen können um ihrer felbft willen von feinem vernünftigen 

Weſen verhängt werden. Sie find Uebel, und erhalten ihre Güte bloß 
von ihrer Schicklichkeit zu Endzwecken, die überwiegend gut find, und 
ohne fie nicht könnten erreicht werden. Wenn fie nidyt fo beichaffen find, 
fo find fie vergebliche Qualen empfindlicher Gefchöpfe, fie find Graus 
jamfeiten , und verdienen ben Namen der Strafen nicht. 

Ein jeder gefteht, daß in einem Staate bie geringfte Kränfung, die 
ohne vorhergegangenes Verbrechen, und ohne Abficht, dad moraliſche 
Uebel zu hindern , über ein Mitglied des Staats verhängt würde, eine 

gerichtliche Beleidigung und eine verhaßte Tyrannei fein würde, Wir 
preifen alle mit einem Munde ben Regenten, ber die Straffanctionen 

den Verbrechen am beften anzumeffen, und auf den größten moralifchen 

Nugen zu richten weiß; wir nennen diefen Negenten gerecht, weile, 
und denfen von feiner Gütigfeit um deswillen nicht ſchlechter, weil er fo 
genaue Gercchtigkeit übt, 

Diefe Eigenfchaften, die wir bei menfchlichen Strafen als ſchätz— 
bare Tollfommenheiten erkennen, müffen fich bei den göttlichen im aller 
hödjiten Grade finden. Diefe müffen der Schuld am genaueften anges 
meflen fein, und auf das allergrößte Gut abzielen, das nur erhalten 
werden kann. 

Die Vollkommenheit der Strafen beſtehet darin, daß ſie nicht um 
das geringſte Element größer ſind, als es nöthig iſt, daß fie das größte 
Gut heworbringen, fobald fie ihren Zwed erreicht haben, und ftatt 
Uebel zu fein, fi in Gewinnft verwandeln. Hiezu gehört vor allen 
Dingen, daß Strafen, die alle mögliche Vollkommenheit haben, ſich 
aud auf dad Befte des leidenden Subjefts erſtrecken, und ſolglich, 
ſobald die Beſſerung deſſelben erfolgt, nachlaſſen. 

Ich nehme an, die Vortrefflichkeit der göttlichen Strafen bringe es 
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mit fi), daß fie auch bie Beſſerung des Beftraften mit zur Abficht haben. 
Diefes möchte man allenfalls zugeben, es liegt in dem Begriff ber volls 
fommenften göttlichen Regierung , bie biefed nicht überfehen darf, und 

ber dieſes zu erhalten nicht fchwer wird. Aber ich glaube auch weiter 
gehen zu dürfen, und behaupten zu koͤnnen, daß, wenn biefe Beſſerung 
erfolgt iſt, die göttlichen Strafen ihren möglichen Nugen erreicht haben. 
Der moralifche Nutzen, den fie noch außer dem leidenden Subjekt bei 
andern haben follten, kann nur hierauf einzig und allein beruhen, daß 
durch fie das Herz zur Liebe bed Guten geführt werbe, 

Es ift der Regierung des höchften Weſens wichtig, daß unter allen 
Geiftern die Gewißheit von der genaueften Lebereinftimmung des phyſi⸗ 
fchen und moralifchen Uebels beftändig lebhaft und gegenwärtig erhalten 
werde. Was alfo dazu hinreichend iſt, dad Anfchauen biefer Gewißheit 

unaufhörlich zu vermehren, das befördert in andern auch die Geſinnung, 
bie verftändigen Geiſtern anftändig ift und fie zur Tugend und Glüds 
feligfeit führt: das erfüllet alfo alle Abſichten, welche fich die Gottheit 
bei ihren Strafen vorfegen kann. 

Die ungeſchickte Vergleichung menfchlicher Strafen mit den göttli» 
chen hat in diefe Theorie viele Verwirrung gebracht. Durch fehr wenige 
ber erftern kann die innere Befferung des Verbrechens erhalten, und bei 
nicht viel mehrern fann fie nur abgezwedt werden. 

Einige derfelben find fo beichaffen, daß fie den Suͤnder für ben 

Staat, worin er fid) befindet, vernichten, und hierdurch erhalten fie 
etwas unendliched, welches verurſachet, daß fie mit dem vergangenen 
Verbrechen nicht Fönnen in ein Verhältniß gebracht werden. 

Diefe Vertilgung hat ferner zur Folge, daß die allerthätigfte Reue, 

und die unverbächtigfte Befferung nun nicht mehr der Etrafe ein Ziel 
fegen kann, wenn fie wirflid) eine Wirfung dieſer Strafe wäre. 

Mit diefen Borausfegungen find wir zu der Theorie der göttlichen 
Strafen gefommen. Allein in dem Staat Gottes wird nichts vertilgt, 
ed dauert fort, und zwar fo, daß alle folgende Veränderungen jeder 

Subftanz in den vorhergebenden gegründet find, Hier ift nun, nad 
der Natur der menſchlichen Seele, diejer Uebergang von Strafe zur 
Beiferung nicht allein möglid), fondern auch der Abjicht des Allers 
hoͤchſten gemäß. 

Sobald aber bie Abficht bed allerhöchften Regenten erreicht ift, fo 
muß auch die Empfindung der Strafe den feligften Folgen der erhaltenen 

Beſſerung Play machen, Was durch biefe Defonomie, wobei bie 
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wefentliche Einrichtung eines vernünftigen Weſens mit ber hoͤchſten 

Regentenweisheit Gottes in der vortrefflichften Harmonie fteht, ganz 
gewiß erhalten wird, ift die lebendige Ueberzeugung, daß das Wohls 
gefallen Gottes und die Glüdjeligfeit eines Geiſtes mit feiner moralifchen 

Güte in einem beftändigen, genauen und unveränderlichen Verhälts 

niffe ftehen. 
Wenn irgerd eine Einrichtung zu erbenfen wäre, wodurch ber Ges 

horſam gegen die Gottheit, tugendhafte Gefinnungen, Liebe zur Ordnung 
und moralijcher Richtigkeit mehr befördert würde, woburd) der Vortheil 
der Tugend, die vortrefflichen Eigenfchaften Gottes, feine Weisheit und 
Gerechtigkeit mehr ins Licht gefegt würde: fo müßte fie beffer fein, und 
diejenige, die meinem Herzen rührender gefchienen, müßte ihr nachſtehen; 

ich zweifle aber, daß fid) eine ſolche gedenfen laſſe. 
Auf folche Weife wird alfo die Strafe ben Sünder keineswegs uns 

glüdlicd machen, fie iſt vielmehr die größte, ja bie einzige Wohlthat, 
die ihm erzeigt werben kann. Und dafür wird er es felbit erkennen, 

fobald er angefangen hat, über feinen wahren Vortheil die Augen aufs 
zutun, und dasjenige zu ſchätzen, was ihm wirklich zu feinem Beſten 
gereicht. | 

Das phyſiſche der Strafe mag immer bleiben, der beffer belchrte 
Sünder wird e8 fein Uebel mehr nennen, er wird fid) dabei nicht mehr 
unglüdlih bünfen, fo ſchmerzhaft e8 auch immer feiner Sinnlichkeit 
fein mag. 

Dies ift die Vorſtellung, welche wir und auch von den Strafen 
machen müfjen, die und fchon hier in diefer Welt treffen. Es ift in 
bein Blanc der Vorfehung, daß diefelben Begegnifle, nad) der Empfüngs 
lichkeit und dem Zuftande des Subjekts, und nad) dem moralifchen 

Nugen, den fie haben, ald Glüd und Unglüd können betrachtet werben. 
Dürftigkeit, Verluft der Freiheit, Krankheit, Abfterben derjenigen, 

bie und theuer geweſen, find phyfifche Ucbel, wenn man will, aber fie 

werden feinen elend machen, der fie zum Wachothum an innerer Voll⸗ 
fommenheit nugt, durch diefen weifen Gebrauch werden fie und zu lauter 
Heil und Olüdieligkeit führen, 

Dieſe Vorftelung der göttlichen Strafen muß gewiß ein jebes 
empfindliches Herz zu noch innigerer Liebe und Anbetung bed allers 
hoͤchſten Wefens führen, dad auch in dem, was den undenkenden Tabler 
ber göttlichen Vorſehung nur Etrenge und Härte fcheinet, oder was 
ber unerleuchtete Eifter blos als eine Befriedigung ber göttlichen Richters 
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gerechtigfeit,, die mit dem Wohl des leidenden Subjekts nichts gemein 
hat, abſchildert, das auch in diefen Fügungen nichts als vAterliche Huld 
an ben Tag legt. 

Giebt es eine größere Wonne, als ſich die Gottheit in dieſer 
liebenswuͤrdigen Geſtalt zu denken? Kann etwas in ber Welt mehr 
wahre Zufriedenheit des Herzens hersorbringen, als der Gedanke, von 
einem ſolchen Wefen abzuhangen, aus befien Hand nur gar nichts foms 
men fann , ald was nicht auch mir auf alle Weife zuträglidh it? Was 
hilft e8 uns, daß wir an die unendlichen Vollkommenheiten des höchften 
Weſens glauben, wenn wir fie nicht auch in allen Vorfällen in der Welt 
anzufchauen, und aus biefem Anfchauen lauter Ergögen zu fchöpfen 
gelernt haben; wenn alle unfre Gedanken, alfe unfre Erfenntnig und 
Wahrnehmungen der allgemeinen Ueberzeugung von den Vortrefflichs 
feiten dieſes Wefens , wo nicht widerfprechen, wenigftend nicht darauf 

führen , fie nicht begünftigen , erhalten , verftärfen. 
Nun ift es aber nicht mehr ſchwer zu beurtheilen, wie weit bei dieſen 

Orundfägen eine Lehre von vertretender Genugthuung könne Statt 
finden. Es leuchtet einem jeden in die Augen, daß dieſe Xehre noth: 

wendig andere Beitimmungen erhalten müffe, nachdem man ſich von 
Strafen im Reiche Gottes andere VBorftellungen macht. 

Das, was den Strafen ihren Nugen gab, war ihre Verbindung 

mit beim Verbrechen , und die burch fie hervorgebrachte Befferung. Die 
kann aber fchlechterbings nicht erfolgen, wofern nicht dieſe Verbindung 
fo viel ald möglich finnlich gemacht wird. Es ift nicht genug, daß nur 
irgendwo eine Strafe verhängt werde, Wenn es nicht in dem fündigen 
Subjekt ſelbſt geichichet: fo ift alle moralifche Frucht diefer Strafe 
verloren. 

Es entfpringt aus einer jeden Uebertragung derjelben eine doppelte 

Ungerechtigfeit. ine aufgeflärte Philoſophie erfennet in Gott feine 
Ungerechtigfeit außer feiner wejentlichen Güte, fofern fie durch Weisheit 
gelenft wird. Die Weisheit aber muß ed gewiß für zuträglich und 

nöthig erfennen, daß ber Sünder durch eigenes Gefühl eined anges 
meffenen phyfifchen Uebels zur Erkenntniß der Schäplidyfeit des moras 

liichen Uebels gebradyt werde, und die weile Güte kann es nicht geſtat⸗ 

ten, daß einem unfchuldigen Subject ein phufifches Uebel zugefügt werde, 
das auf feine Weiſe einigen Nupen hat. 

Daraus erhelfet dann überhaupt, daß die Theorie von einer blutis 
gen Berföhnung nod) in feinen recht feiten Zufammenhang gebracht fei, 
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und daß fich bagegen noch Schwierigkeiten machen laſſen, , die eben nicht 
leicht aufzulöfen find. 

Diefe Betrachtungen follen und wenigftens bemüthig und beſcheiden 

machen , unfere Ueberzeugung für uns felbft mit Zufriedenheit zu ges 
nießen , ohne jie vermefjentlid andern, welche fie nicht haben, aufzus 
dringen , oder fie darnach verdammen zu wollen. Das gilt infonderheit 
von den nähern Beftimmungen , die in ber wiffenfchaftlichen Theologie 

zu biefem Artikel, wie zu fo vielen andern, außer der Echriftlchre hins 

zuaefommen find. Es ift von jeher das harte Schickſal des Chriſten— 
thums geweſen, durch menfchliche Empfindungen angebehnt und verderbt 

zu werden; und was man von dem menfchlichen Gigendünfel erwarten 

konnte, diefe Erfindungen ihres Witzes haben allezeit von ihnen eine 

Wichtigkeit erhalten, find mit einem Eifer und einer Graufamfeit durch» 
gelegt worden, bie den Geiſt des wejentlichen Chriftenthums ganz vers 

löjchten. 
Es ift Har, was die Entfcheidung der Frage, ob es zur Begnadis 

gung bed Suͤnders einer blutigen Vermittelung bedürfe, für wichtige 
Folgen in der Religion und Eittenichre habe. Es kann unmöglic) 
gleihgültig fein, die Begnadigung des Menſchen von etwas anderem, 
als feiner eigenen Reue und Befferung zu erwarten, ihn nicht genau’fo 
weit der Huld Gotted würdig vorzuftellen, ald er an eigner Tugend 
und eigenen guten Geſinnungen reich ift, und die Größe des göttlichen 
Wohlgefallens an ihm nad) etwas anderm zu fhägen, als nad) ber 
Größe feiner innern Rechtichaffenheit. 

Wenn ed alfo mit der Genugthuung bie Bewanbniß hat: fo 

werben wir und audy müfjen von der Erbfünde und ben Gnaden— 

wirfungen andere Vorftellungen machen. 

Die moraliihen Unvollfommenheiten des Menschen liegen zu fehr 
am Tage, ald daß man fie laͤugnen Fönnte. Es ift eben fo gewiß, daß 
durch fie nicht wenig Unorbnungen in die phyfiiche Welt gefommen find, 

wenn man den Einfluß fo nennen will, den fie auf ben animaliichen 
Körper gehabt haben. 

Auch ift ed watürlich, bei dein Anblick diefer Unvollftommenheiten die 
Duelle davon entdeden zu wollen, weil biefe Entdeckung zur Verbefies 
rung der Unvollfommenheiten nüglich fein kann. 

Man kann hierin glüdlicdy fein, wenn man bie Natur der menſch⸗ 
 Tichen Seele fleißig erforſcht hat, und von berfelben bei feinen Unter» 

fuhungen ausgeht.: Faͤngt man aber biefes Geſchaͤft, ohne eine ſolche 
I. | 2 
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Zubereitung an, wirb man nicht beftänbig burch dieſe Kenntniß geleitet : 
fo bleiben und die wahren Urfachen verborgen, und man muß zu bem 

einzigen Mittel feine Zuflucht nehmen, womit ber gelehrte und heilige 
Stolz feine Unwiffenheit zu verbergen pflegt, zu übernatürfichen Einflüffen. 

Und fo iſt ed der Theorie von der moralifchen Unvollkommenheit 

ergangen, und fo hat es ihr ergehen müjfen, ba fie zu einer Zeit ents 
ftanden ift, als Umwiffenheit, Vermeſſenheit und geiftliche Tyrannei 
noch allein die Theoricen machte, die einft der aufgeflärtern Weltweis⸗ 
heit den Mund verfchließen follten. Was ift ed nöthig, dasjenige außer 
ber Seele zu fuchen, was ſich hinlänglidy aus ihrer innern Natur ers 
flären läßt? Sie trägt als ein Geift die Züge eines göttlichen Bildes 
in ſich, ift fähig, die Wahrheit zu erfennen und dad Gute zu wollen ; 
aber als ein eingefchränfter Geiſt, ift fie dem Irrthum und der Gefahr. 

unterworfen, einem Scheingute, wie einem wahren, nachzujagen, ſich 
durch den Glanz des nahen Vergnügens bienden zu laffen, daß fie den 
entferntern Abgrund nicht wahrnimmt, wohin biefed Irrlicht führt. 

Aus diefen Angaben kann man bald die Beftimmung und das 
Schickſal des menfchlichen Geifted herleiten. Sein Wachsthum fängt 
von der unmerflichen Aeußerung feiner Vorftellungsfraft an, und fteigt 

von Stufe zu Stufe ind Unbegraͤnzte; dieſe Entipidlung ift alfo feine 
Beftimmung. Da aber feine Entwidlung ftufenweife gefchieht, fo muß 
er auf diefem Wege mancherlei Schltritte begehen, mancherlei Verwir⸗ 
rungen untenvorfen fein, er muß oft aus einer Vergebung in die andere 
fallen, und ſich defto mehr vom rechten Wege verirren,, je mehr und je 

eifriger er einem falfchen Scheine nachgeht, oft die Gefahr und ben 
Schaden feiner Verirrungen fühlen, und dadurch aufmerffam gemacht 
werden, abfehren und wieder von neuem ſich verirren, und fo unter 
Ballen und Aufſtehen, unter Irren und Zurüdfehren, eine beträchtliche 
Zeit feines Daſeins zubringen,, und dadurch feine Entwidlung hindern; 
dieſes wird fein Schidjal fein. 

Diefes Schidjal des menfchlichen Geiftes will man erflären, und 
ift es nicht ſchon aus der Einfchränfung feines Weſens genugfam erklärt? 
wozu iſt ed nöthig, dunkle Lehrformen zu erfinnen, die nichts mehr aufs 
fliegen und von der wahren Kenntniß unfrer ſelbſt abführen ? 

Einige ſcholaſtiſche Theologen duͤnkten fi) ohne Zweifel fehr weife, 
als fie die jinnreiche Erklärung erdacht hatten, nad) welcher die Sünde 
durch den Gift der verbotenen Frucht in den Koͤrper, und von ba in bie 
Seele gedrungen fei, und fo auf alle Menſchen fortgepflanzt werde, 
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Die Seele war hiebei, nad) ihrer Meinung, einem Gefchirre gleich, das 
den Geſchmack und Geruch des Saftes behält, den es eine Zeit lang in 
ſich gefaßt hat, Solche hinfende Vergleihungen waren die einzigen 
Beweiſe, womit fie ihren Wörterfram an den Mann brachten. Es fiel 
ihnen nicht ein, die Art der Unordnung, die durch diefen Gift in dem 

Körper follte verurfacht fein, deutlich zu erklären, zu erklären, wie eine 
Unordnung im Körper Irrthümer des Verſtandes und Unrichtigkeiten 
bes Willens hervorbringen Fönne, zu erklären, wie endlich ein weiſer 
und gütiger Gott eine unfchuldige entfernte Nachwelt die traurigen Wirs 
kungen eines foldyen Giftes könne empfinden laffen. 

Man muß nämlich bemerken, baß fie dieje Methode einer phyſi⸗ 

ſchen Fortpflanzung erſonnen, um Gon außer Schuld zu ſetzen, wenn 
“er bie erſte Sünde des erſten Menſchen allen feinen Nachkommen 

zurechnete. 
Aber warum ließ Gott das Schichſal aller vernünftigen Erdbe—⸗ 

wohner von dem Genuß biefer giftigen Brucht abhängen? warum that 
er etwas, bad nur ein Tyrann thun kann, der einige verdächtige Unters 
thanen unter dem Scheine ded Rechts aus dem Wege räumen will? 
warum machte er fie zu Verbrechern, um fie ftrafen zu können ? 

Es muß hier eine andre Zurechnung vorhergehen,, ehe man biefe 
Veranftaltung rechtfertigen Fann, Und dieſen Weg find andre einges 
fhlagen, die den Menſchen ohne vorhergegangene eigne Vergebung durch 
die Zurechnung einer fremten ftrafbar machen. 

Auguftinus erbauete ein ganzed Tchrgebäude von einem Bundes» 
haupte, dad im Namen feiner Bevollmächtiger handelte, in welchen 
Bundeshaupte diefe Bevollinächtiger Verdienft und Unverdienft erlangen, 
in einer Verſuchung beftchen und ihr unterliegen, recht thun und fres 
veln fönnten, J 

Nun weiß es die Nachkommenſchaft des erſten Menſchen ſelbſt am 
beſten, ob fie ihn zu einem Bundeshaupte bevollmächtigt habe, und ob er 
in ihrem Namen ihr ewiges Schidjal auf das Spiel habe ſetzen ſollen. 
Man will aber auch nicht, daß dieſes durch eine ausdrüdliche Eimvils 
ligung geichehen fei, die Einwilligung ift blos vermuthlich gewefen. 
Vermuthlich durch die Vortheile, die dem menfchlichen Gefchlechte in , 
bem Falle, daß ber Bevollmächtigte die Prüfung beftanden hätte, würs 
ben zugewachfen fein. Dieſe VBortheile würden etwas gewefen fein, 
das vom eigenen Wohlverhalten eines jeden Subjefts insbefondre würde 
waabhängig, und bemjelben unerreichbar gewefen fein. So mußten fie 
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befchaffen fein, wein fie basienige, was man babei zu wagen hatte, 
nämlich ein erwiged Elend , nur einigermaßen aufwiegen follten. 

Und doch läßt ſich bei allem dem fein angebliches Verhältnig erden⸗ 

fen, wonad) man hierbei Gewinn und Verluft auf beiden Seiten ſchaͤhen 

fönnte, um danach vernünftiger Weife jemand zu einer ſolchen Probe 
zu bevollmächtigen , oder eine ſolche Bevollmaͤchtigung nad) den Regeln 
der Billigfeit zu vermuthen. 

Wenn uns hierbei der Gewinn nicht fo Far in die Augen leuchtet, 

daß wir und gern bei diefer Cinrichtung beruhigen, uns berfelben ers 
freuen , und wenn fie noch nicht gefchehen wäre, fie noch wünfchen, und. 

wenn ed möglich wäre, noch veranftalten möchten: fo dürfen wir dreiſt 

behaupten , diefe ganze Bevollmächtigung fei eine Erdichtung des Mens 
ſchen und nicht eine Beranftaltung der Gottheit. 

Mir müffen alddann gegen einen Lehrſatz mißtrauifch FR wenn 
bie Folgen, die daraus fönnen gezogen werden, fo ungemein anftößig, 
den erften Grundbwahrheiten zuwider, allen menfchlichen Empfindungen 

peinlich , und der Gottheit unanftändig find. Und fo find nicht wenige 
Eäpe beſchaffen, die wahr fein müffen, fo bald diefe Zurechnung einer 

fremden Schuld gegründet if. Es muß wahr fein, daß auch Kinder, 
bie eben das Licht der Welt erbliden und noch feine einzige merkliche 

Epur einer Entfaltung ihres Geiſtes gezeigt haben, müffen verbrechen 
fönnen, müffen firafbar fein, und wirklich ewig geftraft werden. So 

fehr diefe Behauptung alle unfere innerften Empfindungen empört: fo 
gewiß ift fie ein Theil der Lehrform, die wir anjegt unterfuchen ; und fie 
ift auch von den Urhebern berfelden nicht verfannt worden. Auguftinus 
kann diefen Satz, wobei man fid) faum des Entfegend erwehren fann, 
hinfchreiben, und das mit der entjcheidenden Oleichgültigfeit eined Mans 

nes, ber Himmel und Erde mit troduem Auge feinem Syſtem zu 
gefallen könnte untergehen fehen, wenn nur dieſes Syftem unter biefen 

großen Trümmern fiehen bliebe: „Ein Kind, dad man eben zur Taufe 
tragen will, und das noch unterwegs auf den Armen feines Vaters 
ftirbt, wird ewig verdammt.’’ Dad ewige Schidfal unfchuldiger Ges 
ſchoͤpfe fo aufs ungewiffe jtellen; indem man es von bem guten und 

böjen Willen, der Eorgfalt und der Nacyläffigfeit andrer abhängen 
läßt, dem allerweifeften und gütigften Weſen eine folhe Denfungsart 

andichten, heißt beides, Gottes und der Menfchen,, auf eine fehr grau« 
fame Art fpotten. 

Wir fönnen alfo nichts für die Duelle ber moralifchen Unvolls 
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fommenheiten des Menfchen annchmen, was außer ihm felbft ift; und 
thun wir das nicht: fo werden wir auch nicht fo geneigt, dieſe Mängel 
fo zu vergrößern, als es gemeiniglich zu gefchehen pflegt. 

Iſt der Urfprung der menfchlichen Unfittlichfeit außernatürlich : fo 
muß fie auch durch außernatürliche Mittel gehoben werden. Die Lehrs 
formen von Gnade und Erbfünde find auch wirklich zu gleicher Zeit ent⸗ 
ftanden, oder fie machen vielmehr nur eine aus, Nachdem man aber 
einmal auf einen unrühmlichen Mißbrauch des Wortd Gnade fo viele 
unrichtige Vorftellungen von der Befferung bes Menfchen gebaut hatte: 
fo ift man nad) und nach auf Methoden verfallen, wovon eine immer 

dem heilfamen Zwede mehr entgegen, der Weisheit Gotted unanftäns 
biger, und ber Natur des menſchlichen Gemuͤths unangemeffener war, 
als die andre. Betrachten wir bie Lchre von den Onadenwirfungen. 

Aus einer forgfältigen Beobachtung der menſchlichen Neigungen, 
ihrer gewöhnlichen Gänge, ihrer gemeinften Erfcheinungen , und ihrer 

leichteften Verändrungen, muß ed gar bald erhellen, welche Bearbeitung 

derfelben die glüdlichfte und zuträglidsfte it, und welche zu dem großen 

Zwede der Beförderung fittlicher Vortrefflichfeiten am gewiffeften führt. 
Und hiebei hat man ſchon ungemein viel gewonnen, nachdem man bie 

Beſſtung des Menfchen auf das wahre wefentlihe, namentlich bie 

Aendrung feiner Geſinnungen zurüdgebradht hat. Die frommen nnd 
fharfiinnigen Gottesgelchrten, die uns hierin mit dem Lichte der Be: 
obachtung und der Philofophie vorgegangen find, haben daher den ges 
rechteften Anfpruch auf die herzliche Dankbarkeit aller Freunde einer ers 
leuchteten und der Tugend zuträglichen Religion. Indem bad unvers 
ftändliche Geſchwaͤtz von Gefühlen der Macht ıhrer Vernunftfchlüffe 
Pla gemacht hat, ift natürlicher Weife fo manches übernatürlich fcheis 
nendes auf verftändliche Grundſaͤtze zurüdgebracht worden. 

Solche plögliche Erfcheinungen,, wie dieſe gerühmten Gefühle, 
haben allezeit den Schein eined Wunders, weil fie aus dunkeln Wolfen 
hervorſchießen, die ſich ohne eine Spur zurüdzulaffen, welche uns auf 

die erfte Urfache führen könnte, augenbliclich wieder zufchließen. Daher 
ift man gar zu geneigt, fie einer übernatürlichen Urfache zuzufchreiben, 
und um biefer Entftchung willen folhe Empfindungen für göttliche 
Winke anzufehen. 

Allein auch dieſes plögliche Hervorbrechen wird einem fleißigen und 
geübten Beobachter feiner eigenen Gcmüthöveränderungen weber felten 
noch unbegreiſlich vorlommen; er wird fich hüten, dieſen Umſtand im 
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geringften auf feine Urtheile einfließen zu laſſen, und ihn als ein Kenn» 
zeichen de Wahren und ded Guten anzunehmen. Denn eben baffelbige 
pflegt und auch bei blos fpeculativen Wahrheiten zu begegnen, daß 
ohne unfere Anftrengung, ohne ein bewußtes Zuthun und ein Gedanke 

- Har wird, der fein Licht auf eine ganze Reihe von Wahrheiten verbreitet, 
Diefe Erſcheinung, die ſich ein ungeibter oder eingenommner Vers 

ftand nicht anders als durch ein Wunder erflären kann, ift nichts als 

eine Vorftellung, die lingft in irgend einem Winfel der menfchlichen 

Seele verborgen lag, und durch eine verwandte Vorftellung, nad) dem 
Geſetze der Einbildungsfraft, von dannen ift hersorgezogen worden. 

Wollte man dieſe plögliche Entftehung zu einem Merkmale der Wahr: 
heit, oder des göttlichen Urfprungs eines ſolchen Gedanken machen: fo 

würde man alles Recht und Unrecht auf einen unftchern Grund bauen 

und der geführlichiten Echwärmerei ein freies Feld öffnen. 

Alles was wirklich moraliſch gut in einem vernünftigen Wefen fein 
foll, muß mit feiner Freiheit in Verbindung ftchen, feine Wahl muß 

daran einen Antheil haben, Keine Wahl läßt fih ohne Vorftellungen 
deö gewählten und verworfenen denken; ja fie ift deſto freier, deſto ans 

ſtaͤndiger, fie ift mit einem Wort defto mehr eine Wahl, jemehr fie von 

deutlichen und ſichern Vorftellungen gelenfet worden, und je weniger 
etwas fremdes und ungleichartiges fich barein gemifchet hat. Wir find 
gewohnt, nad) diefem Mafftabe alles Verdienft und Unverbienft zu 
meffen, und wir pflegen bei der Beurtheilung befielben den größern oder 

geringern Antheil, den die Betrachtung ded ausgebreitetern , wichtigern 
Gutes dabei hat, nicht aus den Augen zu laſſen. Diefe Betrachtungen 
müffen auf dem Orunde unfrer eignen Seele erwachſen fein, oder wir 

müffen fie und wenigſtens durch bie deutliche Ginficht in ihre Wichtigs 

feit und Augenfcheinlichkeit zu eigen gemacht haben. Das was bei ber 
ftrengften Beherrfchung unfrer felbft, was bei der großmüthigften Auf: 

opfrung unjrer Einnlicyfeit für Andrer Wohl und am meijten zu einem 

Gegenſtande der Bewunderung und des Beifalld macht, läßt fih in 
dieje Erweiterung unfrer Seele auflöfen, da wir und von höhern auss 

gebreitetern Einfichten haben Ienfen laſſen. Unſere Werthichägung bei 

dieſem Betragen bezieht ſich auf Die Vortrefflichfeit unfrer ganzen vers 
nünftigen Natur, und die Beförderung biefer Vortrefflichkeit iſt gerade 
der Zweck, die Wirfung und dad Wefen ber Tugend. Nun denfe man 
ſich bei jeder tugendhaften Neigung, bei jeder verdienftvollen Handlung 
den Einfluß einer übernatürlichen aus Onade wirkenden Macht, die bie 
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menfchliche Mafchine durch ihre einwirfenden Triebfedern in Handlung 
ſetzt: fo hört aller eigner moralifcher Werth, alle eigene Vervolllomm⸗ 
nung auf, fo ift alles eigne Beftreben überflüffig, aller Wahsthum im 
Guten nichts weniger, ald das Werk unfrer eignen Anftrengung. 

Es würde daher fein Wunder fein, wenn biejenigen, welche mit 
dem Unterricht von diefem Gnadenſyſtem allein vertraut find, bie beften 

Vortheile ihrer fittlichen Verbeſſtung verſaͤumten, ohne eigne gewiffen- 
hafte Gejchäftigfeit, mit den Händen in den Schooße, den fremden 
Einwirfungen der Gnade entgegenfähen, und zu ber Erziehung anbdrer 
gar nicht die Hand anzulegen gedächten,, da fie hoffen dürfen, baß eine 

Kraft von außen fie aller dieſer Mühe überheben werde, 
So wie ed aber in der erichaffenen Subftanz die Vortrefflichkeit, 

der fie ihrer Art nach fähig ift, fehr tief herabfepen würde, wenn ihre 
Tpätigfeit alle Augenblide, durdy unmittelbare Einflüffe der göttlichen 
Macht, müßte unterbrochen werden: fo würde und auch die Armut 
eines fchaffenden Verftanbes nichts deutlicher verrathen, als biefe beftäns 

digen übernatürlihen Eingriffe in die geichaffene Mafchine, die nicht 
nach ihren eigenthinmlichen Geſetzen fortgehen fönnte, fondern alle Aus 

genblide einen übernatürlichen Anftoß und Richtung erhalten müßte. 
Nun wird auch zugleich durch ein folche® unmittelbares Einwirken 

für die eigenthümliche Vollfommenheit einer befondern geiſtigen Subs 
ftanz bei weitem nicht fo viel, ald durch den ordentlichen Weg gewon⸗ 
nen. Denn wenn eine Vorftellung auf diefe Weife aus dem Grunde 
berfelben hervorgezogen wird, fo geht biefelbe nicht den gewöhnlichen 
regelmäßigen Weg nach dem Geſetze der Stätigfeit; fie ift alſo nicht bie 

Folge der Acußrung einer eigenthümlichen Kraft, ed wird alfo feine 
Entwidlung diefer Kraft, welche nur die Folge eigener Anftrengung ift, 
baburch verurfacht. Alle Ordnung wird da zerftört, wo das Subjekt 
nicht ſelbſt thätig ift, das ift, wo feine Berändrungen nicht in einander 
gegründet find, fondern alle Augenblicke unterbrochen werben; wo alfo 
nicht daſſelbige Subjelt an innerer Bollfommenheit gewinnt, 
fondern wo durch jede Berändrung ein neues hewortritt. 

Es ift freilich befannt, daß diejenigen, bie das Syftem der Gnas 
benwirfungen in ben verftändlichften Zufammenhang gebracht haben, 
deſſen es fähig ift, annehmen, Gott entferne ſich in feinen übernatürs 
lichen Wirkungen fo wenig von dem Wege der Natur, ald es möglich 
ift, und feine Weisheit unterlaffe alfo nicht, diefe Wirkungen, fo gut «6 

ſich nur immer thun läßt, den vorhergehenden Veränderungen ber Seele 
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anzupaflen. Gefchähe biefes bis auf bie Heinften Efemente berfelben, fo 
daß feine Zerreißung bed Zufammenhangs Statt fände: alsdann fiele 
das Uebermatürliche ganz weg. Aber felbft in dem Falle, wo bie neue 
Veränderung nur bis auf den Orad aus ber vorhergehenden hergeleitet 
wird, daß wir und ber Zerreifung des Zufammenhanges nicht bewußt 

werden, ſchon in dieſem Balle verfchwindet das einzige Merkmal des 
Uebernatüirlichen , nämlich das Außerorbentliche, und bie Erfcheinung 
wird für und wenigftens eine ordentliche Begebenheit der Natur. Und 
‚wir haben ſchon oben gefehen, daß das plögliche Hervorgehen eines 
Gedanfend aus dem Grunde der Seele, wobei unjer Bewußtfein ben 

Zufammenhang der Vorftellungen verliert, ſich natürlich erflären laſſe, 

und daß diefes auch in andern Fällen, die nicht unfern moralifhen Zus 
ftand betreffen, nichtö weniger als eine feltne Erjcheinung fei. 

Es läßt ſich alſo nad) den angeführten Gründen nicht abfehen, 

auf welche Beweife man die übernatürliche Bekehrungsmethode bauen 
will, wenn man weder ihre Nothwendigkeit erhärten, noch ihre Wirfs 
lichkeit aus der Erfahrung darthun fann, Was nod) allein übrig bleibt, 
würde endlich der Inhalt einer Vorſtellung fein, der fo befchaffen wäre, 

daß er durch feine gegebne endliche Kraft fönnte erreicht werben. Allein 
diefer Inhalt wird eben fo wenig ein Kennzeichen abgeben, wodurch wir 
entdecken fünnen, ob fie auf eine natürliche Weife entftanden, ober durch 

die göttlihe Macht unmittelbar hervorgebracht worden fei. -Wenn ein 
Urtheil, das auf die Tegtere Art in die Seele gefommen ift, nicht in dem 

Dezirfe der Vernunftwahrheiten liegt, A natürlicher Weife von biefer 
Seele fünnen erfannt werden: fo kann es durch ſich felbft für diefe Ders 
nunft gar feine Evidenz, aber auch feinen Nuten haben; eben aus ber 
Urſach, daß es weder mit einer folgenden Reihe von Bernunftwahrheis 
ten in Verbindung fteht, noch an eine Reihe von vorhergehenden fich 
anſchließt. 

Das innere Gefühl kann nicht über die Entſtehungsart einer Vors 
ftellung Nichter fein. Die Vorftellung ift da, diefes kann es fagen, aber 
weiter nichts. Ob fie natürlich oder übernatürlicy fei, das kann das 
Gefühl nicht beurtheilen. Dazu muß man wilfen, ob eine Vorftellung 

nicht habe natürlicher Weiſe entftehen fönnen, Um biefes zu bejahen 

oder zu verneinen, müßte man den ganzen Grund der Seele fennen, 
man müßte willen, ob eine Partialivee nach piychologiichen Regeln in 
der Seele habe Far werden fünnen, Zu den Ende müßte und die volls 

ftändige Totalidee der Seele anfchauend gegenwärtig fein, man müßte 
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fagen fönnen, ob eine gewiſſe Partialibee nach dem Gefege der Stätig- 
feit und ber Verbindung ber Seele mit dem ganzen Weltall aus biefer 
Totalidee habe hervorgehen Fönnen oder nicht. 

Man muß außerdem noch in Erwägung ziehen, daß bie ganze 
moralifche Beſſtung von ungemein weiten Umfang iſt; daß dazu mans 
nigfaltige Uebungen und Gefchäfte gehören. Die Bildung eines guten 
Characterd ift nichts anders, ald das Hervorbringen guter Neigungen 
und Fertigkeiten. Beide Stüde fommen barin überein, baß fie blos 

das Werk fortgefepter Uebungen find. Denn die Neigungen find felbft 

nichts anders, ald Fertigkeiten unfrer Begehrungdfraft, eine gewiffe Art 
von Gegenftänden zu lichen und zu wollen. Sie werden alfo erzeugt, 
wie alle andern Fertigkeiten, nämlidy indem biefeibe Handlung bes 
Millens öfters wiederholt wird, indem man ſich den Gegenſtand, worauf 
man bie Neigung richten will, oft in einem gefälligen Lichte vorftellet, 
bis daß man nad) und nad) anfängt, ihn lieb zu gewinnen und fi 
daran zu ergögen. Diefes Ergögen hängt von ber Leichtigkeit ab, wo⸗ 
mit wir unfre Kraft an einer Vorftellung äußern, und diefe Leichtigkeit 
feine Kraft zu äußern, ift eben das, was bie Neigungen mit allen ans 
bern Fertigfeiten gemein haben, 

Es erhelfet fo viel, daß feine Fertigkeit dad Werk einer einzelnen 
Handlung fein fünne, Was einmal ift ein Theil irgend einer Haren 
Totalidee in unfrer Seele gewefen, das wird durch die Aufklärung eines 
jeden andern Theild diefer Totalidee wiederum Mar gemacht. Hierin 
folgt die Seele dem allgemeinen Geſetze der Einbildungsfraft, beffen 
Gewißheit und alle Beobachtungen beftätigen. Jemehr und je öfter 
aljo eine Vorftellung in der Seele klar wird, mit deſto mehrern andern 
Vorftellungen kommt fie in Verbindung , befto leichter kann fie erwedt 
werben, deſto geringer braucht alfo bie Anftrengung der Seele zu fein, 
um fie zu enveden. Diefe Leichtigkeit kann durch öftere Wiederholung 
fo groß werben, daß endlich ein fehr geringer Grad der Aufmerffamfeit 
und des Bewußtieind zur Hervorzichung einer Idee gehört, weil bie 
Berbindungen, worin fie mit andern Ideen fchon Kar gewefen ift, fo 
mannichfaltig geworden find, daß ſich in jedem Zuftande der Seele auf 
bem Felde der klaren Vorftellungen irgend eine befindet, die eine Bes 
ziehung auf fie hat. | 

So entftchen Gewohnheiten, Fertigkeiten und Neigungen. 
Nun mag man annchmen, baß bei ber moralifchen Beſſtung bes 

Menſchen durch Gnadenwirkungen bie Bertigkeiten auf einmal oder nach 



und nad) hervorgebracht werben: fo wird man fich in beiden Faͤllen in 
mauflösfihe Schwierigkeiten verwideln. Stellt man ſich die übers 
natürlichen Wirkungen der Gnade fo vor, daß bie Gnade durch öftere 
Wiederholung berfelbigen Wirfungen die Bertigfeit wirfe: fo vermehrt 
man die Wunder über alle Anftändigkeit, und macht die Seele zu einem 
ganz unthätigen Wefen. Soll aber die Fertigkeit durch eine einzige 
Wirkung auf einmal hervorgebracht werden: fo füllt es noch mehr in 
die Augen, baß alddann der ganze Grund verändert werben müffe, daß 
die Seele ihre vorigen Mobdificationen, mithin das Berußtfein ihrer 

vorigen Zuftände,, und alfo ihre ganze Perfönlichkeit verlieren, kurz daß 
eine ganze neue Seele gefchaffen werden müffe. 

Nichts kann mehr der ausdrüdlichften Lehre ber Schrift entgegen 
fein. Wenn und die Schrift den ſchwachen Anfang ber moraliſchen 
Befferung, das Hins und Herwanfen, die Unentfchloffenheit einer under 
feftigten Tugend, ven allmähligen Wachsthum in derfelben fo nachdrück⸗ 
lich befchreibt, wenn fle uns zum Fleiß in der Heiligung, zur Beftäns 
digfeit,, zum Kampf gegen Verfuchungen fo ernftlich ermuntert, wenn 
fie und die Mittel dazu empfichlt, die eine fo natürliche Wirkfamfeit und 
Schidlichfeit zu einem folchen Zwede haben, als die Wachfamfeit auf 
bie Bewegungen unferd Herzend, bie Enveiterung unfrer Einfichten 
durch Unterricht, das fleißige Andenfen an gute Grundfäge, bamit fie 
unferın Gemüthe tief eingeprägt werben und ihm zu rechter Zeit gegen⸗ 

wärtig find; wenn fie dieſes alled unabläffig thut: fo berechtigt fie und 

wohl nicht auf übernatürliche Ginflüffe zu warten, um eine frembe 

Kraft an Statt unfrer eignen wirken zu laffen. Die Schrift alſo weifet 
und feinen andern Weg, ald den Weg der Natur, um einen guten Chas 
racter in dem Menfchen zu bilden, maaßt ſich hierzu felbft Feine andre 

Kraft an, als die fie ald Wahrheit hat, durch Unterweifung und Beleh— 
rung, und führt und nie auf die Vermuthung eines Eprunges in dieſer 
Veraͤndrung, oder einer plöglichen Umfchaffung des menschlichen Wefens 
durch Herworbringung entgegengefegter Fertigkeiten. Die das Verder—⸗ 
ben der Lafterhaftigfeit fo fehr vergrößern, und die Beſſrung des menſch— 
lichen Herzens fo fchwer vorſtellen, daß fie durch natürliche Mittel nicht 

fann zu Stande gebracht werben, richten damit nichts mehr aus, ald 
daß fie die Anzahl der Wunder und alfo der Blößen, die fie in ihrem 
Syſtem geben, vermehren; da die Zeit, die zu einem folchen Uebergange 
von dem Lafter zu tugendhaften Gefinnungen erfordert wird, weit läns 
ger wird, als bei einer geringern Schwierigfeit dieſes Ueberganges. — 

— ⸗ — wie 
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Wie einfach ift es doch, die natürlichen, von aller wunderbaren Einwir⸗ 
fung entfernten Mittel der moralifchen Vervollklommnung zu erfennen ! 

Es gehört zuförderft Geduld, Gelchrigkeit und Anftrengung des 
Verſtandes dazu, wenn unfre moralifche Urtheilskraft erleuchtet , richtig, 
ficher und ſchnell werben fol. Alle die Einfichten,, die ung zu diefem 

Zwede führen, fich zu erwerben , ift nicht das Werf eines Augenblids; 
zumal wenn biefe Einfichten fo mächtig werden ſollen, daß alle Kräfte 

der Seele unter dem beftändigen Einfluffe derfelben fichen. Denn wenn 
der Verftand noch fo fehr damit bereichert ift: fo folgt es doch nicht for 
gleich, daß alle Neigungen des Willens die Herrfchaft des Verſtandes 
erfennen, und von feinen Einfichten ihre Richtung annehmen. Dieſe 
Unterordnung aller Begehrungsfräfte unter das obere Erfenntnißvers 
mögen iſt erft bie Frucht mancher Uebungen und einer langen Aufmerfs 

famfeit. Es ift dazu nöthig, daß man durch langen Widerftand die 
Macht der Sinnlichfeit ſchwäche, und die Erfenntniß des Rechts vers 
ftärfe; daß man allen Kräften der Seele biefelbe Richtung gebe, und 
fie auf das lebhafteſte für das Gute intrefjire, damit fie alle unzertheilt 

dem nämlichen Ziele zuſtreben. 

Das, was den Entfchließimgen bed Willens bie meifte Wirkſam⸗ 
feit giebt, Einbildungsfraft, Empfindung, Reidenfchaften, das muß ber 
deutlichen Einficht dienftbar gemadjt werden, das muß ihr fein Feuer 
leihen, um ben oberen Erfenntnigvermögen Reben und Bewegung mits 
zutheifen. Die edeln Empfindungen der Ehrbegierde, der Schaam, 
und ber füge Genuß ber Selbftzufriedenheit muß zum Beften des mora— 
liſchen Guten erweckt, unterhalten, und durch die Ausficht in die anges 
nehmften Befriedigungen befeuert werden. Man muß es überzeugend 
erfannt haben, daß dieje Befriedigungen ber beffern Ehrliche, und biefe 
gegründete Schaͤtzung feiner feldft fi) nur auf dem Wege ber Tugend 
finden, Die Verpflichtung zu dem, was recht ift, muß aus der Natur 
der Sache felbft hergeleitet werden, und zwar muß uns bie Wahrheit, 
die Rothwendigfeit, die Zuträglichkeit diefer Verpflichtung fo Har in die 
Augen fallen, daß unfer Geift von feinem andern Lichte kann irre ges 
führt werden, und daß er fhon in dem Genuß der Güter lebt, bie nicht 
jo nahe find, ald die Vergnügungen, welche fich feiner Sinnlichkeit dars 
bieten. Bei dem geringften Verſuche, gut zu fein und dem Gewiſſen 
zu folgen, muß man ben Geift auf die Zufriedenheit aufmerkfam machen, 
bie mit ſolchen Siegen über ſich ſelbſt verfnüpft find, um ihm bie Bors 
theile der Tugend anfhauend zu machen, damit die Erinnerung einer 
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ſolchen Erfahrung bei fünftiger Gelegenheit neue gute Wirkung thue. 
Durch diefe eigene Erfahrung, fo wie durch die Erfahrung, die wir 
durch andrer Beifpiele erhalten, wird dad Gemüth in dem erfannten 
Guten beftärkt,, wenn es gewahr wird, daß die moralifchen Wahrheiten 
feine Träume guter Herzen und franfer Köpfe find, daß fie und nichts 

verfprechen, was fie nicht auch in der That leiſten, indem fie wirklich 
mit den edelſten Affektionen unferd Herzens harmoniren. 

Der moralifche Nutzen wohlgewählter Beifpiele ift noch von wei⸗ 
term Umfange. Sie mögen wahr oder erbichtet fein: fo ftellen fie das 
in einem einzelnen Falle vor, bringen das vor unfer Anfchauen, beichäf- 

tigen damit unfre Einbildungsfraft, und brüden cd und unter der bleis 
benden Form eines gefälligen Bildes ein, was, ald allgemeine Wahrs - 

heit, nur würde unfre Vernunft befchäftigt, und alfo unfre Seele kalt 
gelaffen haben. Sie erregen in und füße Bewunderung, und dieſes 
hohe Gefühl verfhlingt ‚alle unfre andre Empfindungen für geringere 

Gegenftände, und treibt alle unfre Kräfte zu einem edlen Nacheifern. 
Tugend fcheint und alddann Schönheit, und Lafter, Häßlichkeit. Im 
diefem Lichte muß und dann beides vorgeftellt werden, wenn unfer finns 

liches Wohlgefallen gegen die Reize der erftern, und unfer Abfcheu gegen 
bie Echeußlichfeit des legtern erregt werben foll. Je mehr diefe Scyöns 
heit und dieſe Häßlichfeit vor unfre Sinne und Ginbildungdfraft ges 
bracht wird, defto lebhafter wird dieſes Wohlgefallen und dieſer Abfchen. 

Dies ift eind der würbigften Gefchäfte und eine ber etelften Bes 
ftimmungen aller fhönen Künfte und Wiffenfchaften; dahin müffen ihre 
Werfe abzielen, nicht blos wenn fie nügen, fondern auch wenn fie ges 
fallen wollen, Eine jede Berichtigung und Verfeinerung unfers finns 
lichen Wohlgefallens und unfers finnlicyen Abſcheues, die wir ihnen zu 
danken haben, ift ein ſchätzbarer Beitrag zu unfrer moralifchen Vollkom— 
menheit, Wenn unfre Seele gegen bie Schönheit der Tugend nicht ges 
fühllos fein fol, fo muß auch ihre Empfindlichkeit verfeinert werden, fo 
muß das MWohlgefallen an intellectueller Schönheit ſchon bie gröbere 

Sinnlichkeit überwiegen. Die Dichtfunft muß ſich an unfre Empfin— 
dungen wenden, und unfrer Einbildungsfraft das Erhabene und Schöne 
der phyſiſchen und moralifchen Welt in einem ftarfen und in einem ges 
fälligen Kichte zeigen, und die Berebfamfeit alle ihre Wunderfräfte auf 

bieten, um unfre Herzen zu erſchuͤttern. Sie müffen ſich unfre Thränen 
bienftbar machen, und unfre Herzen bei dem Anblick des erdichteten 

Elends in unverftellter Wehmuth zerſchmelzen lehren. 

— —— 
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Dann erft, wenn fo unfre moralifche Urtheildfraft erleuchtet, unfre 
Einfichten erhöhet,, berichtiget, erweitert worden, unfre ganze Seele für 
das Gute begeiftert, und eine jede Fiber unferd Herzens für die allges 

meine Gerechtigkeit in Bewegung gefept ift, daß fie alle anfangen, zum 
Ehrbaren mit derſelben Federkraft zu ftreben, womit fie bei dem finnlicdy« 
ften Weltlinge nad) den Gegenftänden ber Sinnlichfeit ftreben; nur erft 

dann, wenn fo eine böfe Begierde nad) ber andern geſchwaͤcht ift, und 

eine Neigung nad) ber andern eine beffere Richtung erhalten hat, nur 
erft dann fängt der gute Character an, zu einer vollfommnen Form ſich 
zu bilden. Alle vernünftige und auf Erfahrung gegründete Kenntnig 
des menfchlichen Herzens führt und hierbei auf die Mittel und bie 
Methode, die ich eben befchrieben habe. 

Und diefe Vortheile, die in ber Erziehung des Menfchen zur 
Tugend fo gute Dienfte leiften, hat ſich die weife Sorgfalt Jeſu in feis 

nen moralifchen Unterweifungen fehr gut zu nugen gewußt. In biefen 
Unterweifungen ift nichts, was uns eine übernatürliche Umkehrung auch 
nur vermuthen ließe. 

Weit entfernt einen blinden Gchorfam zu fordern, ber ohne Vers 
nachlaͤſſigung der edlen Vernunftfähigkeit nicht möglich iſt, wendet ſich 
Jefus vielmehr an unfern Berftand ſelbſt, um aus feinen allgemeinften, 
unläugbarften Grundfägen bie Billigfeit und Zuträglichkeit unfrer Pflich- 
ten herzuleiten; er fordert unfre vernünftige Ehrbegierbe auf, ſich durch 

die firengfte Gewiſſenhaftigkeit hervorzuthun, und dem was rühmlich, 
was ein Rob, was eine Tugend iſt, nadyzutrachten. Er verfpricht uns 
Erquickung, er verheißt und Ruhe der Seele, er beruft ſich auf unfre 
' Erfahrung (Job. 7, 17.) und weifet uns auf fremde Beifpiele. Bald. 
‚ hültet er feine Lehren in das gefällige Kleid eines Apologen , bald trägt 

[7] 

er ſie unverhuͤllt, aber mit dem keuſchen Schmucke einer effectvollen Bes 
tebfamfeit vor. 

Wir müffen alfo den Menfchen feiner eigenen Thaͤtigkeit überlafs 
fen. Sein Scidfal wird von nichts anderen ald von feiner eignen 
Tugend abhangen, und ziwar genau von dem Grabe derſelben, ben er 
nad) feinen Fähigkeiten und Umftänden hat erreichen können. Diefes, 
glaube ich, werde folgen muͤſſen, wenn es gründlich genug erwieſen ift, 
daß das Wohlfein des Menfchen nicht auf der. Zurechnung eines frems 
den Berbienfted berube, daß es nah einem weifen Rathfchluffe ausge ' 
theilt werde, daß bie Quelle eines guten Betragens nicht von bem erften 
Menſchen vergiftet fei, und daß er alfo Feiner übernatürlichen Unter 
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flügung der Allmacht zu feinem Wohlverhalten bedürfe. Alsdann bliebe 
nichts übrig, woburd irgend jemand, ber nicht zur chriftlichen Kirche 
gehört, von feinem Antheil an Olüdjeligfeit ausgefchloffen würde, als 
feine eigene Schuld. Es würde fi) aljo fragen: 1) Iſt in der Relis 

gionserfenntniß eines Menſchen, welcher der Hülfsmittel des Chriſten⸗ 
thums beraubt ift, nothwendig etwas, das ihn in den Augen Gottes 
ftrafbar macht, 2) Iſt er zu dem nöthigen,, ober wie gar einige wollen, 
zu allem moralifchen Guten unfähig? Diefe beiden ragen müffen noch 
beantwortet werden, wenn man dieſe Unterfuchung auf eine befriedigende 
Art zu Ende bringen will. 

Wer getrauet ſich nicht, auf den erſten Anblid eine richtige und 
genaue Erklärung von der Abgötterel zu geben? Und doch haben größ- 
tentheild alle diejenigen Definitionen derſelben, die wir bei den fcharfe 

finnigften Philofophen finden, eine Unvollftändigfeit, der man erft durch 
eine weitere Entwidlung abhelfen muß. Es kann unmöglich hinreis 
chend fein, zu fagen, daß die Abgötterei in der Anbetung eines foldyen 

Dinges beftehe, welches nicht Gott iſt. Wenigftens, wenn in diefem 
Verftande die Abgötterei ftrafbar fein follte: fo müßte der Abgötter zus 

vor eine richtige Vorftellung von Gott haben, und alddann ein Ding, 

das nicht Gott ift, an die Stelle bes erfannten wahren Gottes zum Ges 
genftande feiner Anbetung nehmen. Im dieſem alle würde er ein 
heuchlerifcher Böfewicht fein, den wir dem Schidjal überlaffen müffen, 
das feine Ruchlofigfeit verdient. Hält er aber den Orgenftand feiner 

gottesdienftlihen Verehrung wirklich für die Gottheit: fo ift er ein 
Irrender, und muß als ein ſolcher gerichtet werden, Es wird alddann 

bei der Beftimmung feiner Schuld und Unfchuld blos darauf anfommen, 
wieviel fein Herz an feinem Irrthum Antheil genommen, wieweit er 
folchen vermeiden oder nicht vermeiden Fünne. 

Der Begriff von der Unendlichkeit des göttlichen Weſens erfordert 
foriel andere vorläufige Ideen, dieſe Ideen find fo abftract und trand» 
feendental, daß es Fein Wunder ift, wenn der menfchlicye Berftand fie erſt 

fpät ganz rein erhalten hat; und daß er erft das trübe Waſſer mandyer 
Irrthümer hat herausfchöpfen müffen, che er bie lautere Wahrheit auf 
dem Grunde des Brunnen liegen gefehen. Die Begriffe von Ord— 

nung, Wahrheit, Uebereinftimmung, Vollkommenheit, von Urfach und 
Wirkung, von Handeln und Leiden, von Realität und Schranken, von 
Nothwendigkeit und Zufälligfeit, und noch mehrere andre, die zu bem 
Begriffe einer unendlichen Subftanz gehören, find fo abgezogen, daß fie 

— ·—— — — 
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gerabe bie legten fein werben , welche ſich ber menfchliche Verftand beuts 
lich macht. Doc aber gehören fie alle zu unferm Nachdenken über bie 
Natur Gottes, und unfre Erfenntniß von biefer wird nad) dem Maaße 
richtig fein, ald jene Begriffe bei und an Richtigkeit und Deutlichkeit 
gewinnen. 

Das ift aber erft dad Werf fleifiger Uebung und unermübeten 
Nachdenken, dazu gehört Fähigkeit und Gelegenheit zum Unterricht, 
So wie wir dieſe genugt haben, und haben nügen koͤnnen, danach wers 

den unfre unrichtigen Vorftellungen von der Gottheit frafbar fein oder 
nicht; die Groͤße des Gegenſtandes unfrer Irrthümer wirb nur infofern 
dabei in Betrachtung fommen, fofern Dinge von großer Wichtigkeit auf 
unfern Fleiß mehr Anfprudy machen, ald Dinge von geringerer Erhebs 
lichkeit. 

Uebrigens ift bie Vielgötterei nicht die erfte urfprüngliche Religion 
ber Menfchen geweſen; die Anbetung eines einzigen Gottes ift allemal 
vor derfelben vorhergegangen. Anfangs beftcht alle Religion bei dem 
Menichen in einem gewiſſen undeutlichen Gefühl einer erften hoͤchſten 
Urſach. Die Wahrheit ift Alter ald der Irrthum; dies beweilet das 
ganze Alterthum, 

Mit dem Bortgange der Zeit verbunfelt fich aber die Xchre von ber 
Einheit Gottes immer mehr und mehr. Sie hat ohnedem ihre ganze 
Ücherzeugung von einer weniger aufgeflärten Empfindung , die bei ges 
wiſſen Veranlaffungen leicht verfchwinden kann. Alsdann fängt ber 
Menih an, die Gottheit in mehrere Theile zu zerftüden, und wenn 
hierzu einmal der Anfang gemacht ift, fo Läßt fich Fein Ziel angeben, 
wobei der irrende Verftand nothwendig ftille ftchen müßte. 

Diejes ift überhaupt der Zirkel der menfchlichen Meinungen; man 
geht von einer dunfeln Empfindung aus, und koͤmmt, indem man ans 

fängt dieſe dunkle Empfindung in ihren einzeln Theilen Flärer zu machen, 
auf mannichfaltige Irrthümer, bie nur erft ein anhaltender Sleiß mit 
dem Bortgange der Zeit verbeffern kann. 

Das Intereffe wurde der Echöpfer verfchiebner Gottheiten. So⸗ 
bald der Menſch in gejellichaftliche Verbindungen tritt, fobald er andre 
neben ſich fieht, die feinem Wohlfein ſchaden könnten: fobald ſetzt ee 
fein Interefie dem Intereffe feines Gegners, und das Intereffe feiner 
Keinen Geſellſchaft dem Intereffe einer andern Heinen Geſellſchaft ent» 
gegen. Wenn er nun ben Glauben an bie Borfehung mit diefem Ins 
terefie verbindet: fo benkt ex fich einen Bott, ber nicht der Gott feines ' 
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Nachbars if. Die wilden Peruaner hatten feinen andern Grunb bei 
der Wahl ihrer Gottheiten, und noch jept nimmt ber afrifanifche Wilde 
einen Strohhalm zu feinem Feticho, um feinen eigenmn Gott für fich zu 
haben, 

Das naͤmliche Intereffe erfchuf die befondern Gottheiten einzelner 
bürgerlicher Geſellſchaften. Wenn bdiefe endlich in wenigere große ſich 

verloren: fo wurde feine ihrer Oottheiten verfchmäht, fie wurden alle 
aufgenommen. 

Dei einer folchen Vielhelt der Vorſteher über einzelne Abtheilungen 
ging aber die Idee eines allerhoͤchſten Regierers nicht verloren. Darum 
darf man aber den Aberglauben, womit bei der rohen ununterrichteten 

Menge ſelbſt des weiſeſten Volks dieſe Erkenntniß verunſtaltet war, 

nicht leugnen oder verkleinern. 
Der große Haufe verehrte die Gottheit, wie er ſie erkannte, und er 

erkannte ſie bisweilen unter Formen, die von der Wahrheit ſehr entfernt 

ſind. Aber der weiſere Theil war von dieſem Aberglauben weit ent⸗ 
fernt. Auguſtinus preiſet ſelbſt die Lehren des Plato und feiner Schü— 

ler uͤber die Einheit Gottes, und, was bei einem Manne von ſeiner 
Denkungsart nichts geringes iſt, er ſcheint zuzugeben, daß dieſe Mäns 
ner durch eignes Nachdenken zu ſolchen Einſichten gelangt ſind. Er 
widerlegt die eben ſo unchronologiſche als unphiloſophiſche Muthmaßung 
ſeiner Vorgaͤnger, daß Plato dieſe Lehre von dem Jeremias gelernt 
habe, ausdrücklich. Ich ſetze zu feinen hiſtoriſchen Beweiſen noch die 
allgemeine Betrachtung hinzu, daß ein Mann, der in den ſchwerſten 

metaphyſiſchen Unterſuchungen ſo viel Tiefſinn geäußert, die Begriffe 

von Ordnung, Schoͤnheit, Vollkommenheit und Wahrheit, von Schein 
und Realität, von ſinnlicher und intellectueller Erkenntniß fo richtig ers 

örtert, zu würdigen Borftellungen von ber Gottheit vorzüglich im Stande 
fein mußte. 
Das alles aber würbe bie Heiden nicht retten, wenn bei ihrer 
mangelhaften Religionserfenntniß gar Fein guted moralifches Verhalten 
hätte Statt finden fönnen. 

Nun muß die griechifche und römifche Tugend einem jeden, ber 
eine claffiiche Erziehung erhalten hat, etwas befanntes und ausgemach⸗ 
tes fein. Es kann auch fogar die fpipfindigfte Sophifterei der Schuls 

theologie die Einbrüde der Hochachtung und Bewunderung ihrer großen 
Thaten und Eigenfchaften, die die Leſung der griechifchen und römifchen 

Schhriftftellee auf ein junges offenes Gemuͤth gemacht hat, nicht ganz 
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auslöfhen. Wie kann ed alfo die Frage fein, ob es bei ſolchen Völkern 
moralifche Vortrefflichkeit gegeben habe, von denen wir unfre Geſetze ers 
halten‘, denen wir ben größten Theil unfrer Weisheit und den Anfang 
aller Wiffenfchaften zu danken haben, durch deren Unterricht unfer Geift 
feine erfte Bildung erhält? Ihre Staatseinrichtungen geben den Kens 
nern noch immer Stoff zu lernen und nachzudenken, ihr öffentliches 
Leben im Kriege und im Frieden ift nody immer ber Gegenftand ber Bes 
wunbderung unfrer Jugend und unfers Alters, ihre Weltweifen unters 
richten noch immer unfern Verſtand über die wichtigften Gegenftände 
ded menfchlichen Denkens, und ihre Dichter find noch immer unnad)s 
ahmlich in der Kenntniß von bem, was ſittlich groß und vortrefflich ift, 
in der Kenntniß ber innerften Triebfebern des menfchlichen Herzens, 
und in der Beivegung biefer Triebfedern, um zu gefallen und zu rühren, 
und durch diefe Mittel unfre Empfindungen zu verfeinern und unfte 

Gefinnungen zu veredeln. | 
Der Strom dieſes Geſchmacks und dieſer Gefinnungen, ber freilich 

bei den großen außerorbentlichen Seelen in feiner größten Fülle war, 
ergoß ſich ebenfalls auch in Heinern Bächen über ben gemeinen Haufen. 

Aber, wird man fagen, „dieſe Tugenden waren nicht bad Werk 
ber Religion.‘ Ic antworte: es wirb fchon genug fein, wenn ich 
bewieſen habe, daß wenigſtens bie Religion der Griechen und Römer 
fie nicht hinderte, dieſe Tugenden zu üben. Bei allen Irrthümern ber 
Bielgötterei können no) immer bie Wahrheiten beſtehen, und — haben 
wirklich dabei beſtanden: 

1) Daß man Gott dienen muͤſſe; 
2) daß die Tugend, Froͤmmigkeit und Menſchenliebe ihm der an⸗ 

genehmſte Dienſt ſei, 
3) daß man durch aufrichtige Reue zu dem Wege ber Rechtſchaf⸗ 

fenheit zurüdfehren müffe, wenn man ihn verlafien hat, 
4) daß es Strafen und ———— in dem gegenwärtigen und 

zukünftigen Reben giebt. 
Die Heiden, wenigftens bie Beifern unter — ſahen wohl, daß 

der Sag: nur dad Ehrbare iſt nüglich, worauf ſich alle Tugend gruͤn⸗ 
bet, feine Wahrheit nur in einer Welt haben könne, worüber ein volls 
kommenſtes Weſen waltet, und daß ber beftänbige Vorzug der Tugend, 
ohne den Glauben an bie Regierung eines höchften Wefens und einen - 
künftigen Zuftand der Vergeltung , nicht könne evident gemacht werben. 
‚Allein zen. ‚ daß die heidniſchen Religionen verſchiedne Tugenden 

; 3 
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nicht ganz ohne Unterftägung ließen, fanden biefe mich in andern öffent» 
lihen und befondern Einrichtungen bei den heibnifchen Bölfern Befoͤr⸗ 
derung. Erziehung, Gefeßgebung und politifche Verfaffung zielten in 

den meiften Staaten bed Alterthums dahin ab, bie Bürger zu allen 
Arten bürgerlicher Tugenden zu bilben, 

Erft müffen wir lernen, aus unferm gervohnten Geſichtokreiſe her» 

ausgehen, und und in die Stelle andrer Menfchen verfegen, bie in einer 
Berfaffung leben, welche von ber unfrigen verfchieben ift, und mit Um⸗ 
ftänden umringt find, die fle ganz anders mobificiren müffen. Wenn 
wir und benn von jener Art zu denken und zu empfinden, die das Res 
fultat von taufend zufälligen Einflüffen ift, durch Ueberlegung ganz ent» 
Hleidet haben: bann werben wir das, was bie menſchliche Natur gemein 
bat, ohne die Hülle entbeden, die und gemeiniglic hindert bem guten . 
Eharacter fremder Nationen Gerechtigkeit wiberfahren zu laffen. Wir 
werben gewahr werben, daß bie gemeinnügigen Triebe in fo vielen 
Staaten bed Alterthums ihre ganze Thätigkeit hatten, alle felbftfüchtigen 
Gedanken verfchlangen und in ſich felbft verförperten. 

- Man kann kaum begreifen, wie man Menfchen mit foldyem Geifte 
und Gefinnungen hat veradhtert oder verbammen fünnen. Aber das 
richten lang genährte Vorurtheile enblich aus. Ohne biefe würde man 
in den Bürgern ber Vorzeit eben biefelbe Bildung des Geiftes erfennen, 
die dem Menfchen wefentlich ift, und bie, wenn fie ihre natürliche Ents 
widlung erhält, nicht anders ald würdig und richtig fein fann. ‘Die 
aber fehlte auch in dem Anfange der bürgerlichen Gefellichaften nicht. 

Bei allem dem muß man geftehen, daß bie Tugenden ber Alten 
nicht immer das milde Anfehen haben, das fie bei und durch feinere 
Sitten und durch bie Artigfeit ber ritterlichen Oalanterie oder durch bie 
Aufklärung des Verftandes erhalten. Das Wachsthum der Sitten» 
Ichre hängt von ber Aufklärung des Verftandes der Menfchen ab. Mit 
‚der weitern Ausbildung beffelben gewinnt ihr Tugendfyftem natürlicher 
Weife an Umfang, Richtigkeit und Evidenz, die erleuchtetern Triebe, bie 
ſich ſelbſt überlaffen, bald in der Wahl der Mittel zu ihrem Zwecke 

irrten, bald das Maaß überfchreiten und aus ihren Kreifen treten, fans 
gen an, einen richtigern und ficherern Weg zu gehen, und, indem fie ſich 
‚in den Grenzen halten, bie ihnen die Vernunft vorfchreibt, das Eben⸗ 
maaß und die Harmonie der Seelenfräfte, woraus bie ganze Vollkom⸗ 
menheit des menfchlichen Geiftes erwaͤchſt, zu befördern. Go erweitert 
ſich der moralifche Gefichtöfreis bes Menfchen, fo geht er von kleinern 
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Graden der Vollkommenheit zu groͤßern; aber ſelbſt auf der niedrigſten 
Stufe ſind ſeine guten Anlagen nicht ohne ihre Aeußerungen. 

So wie die Lilien und Roſen aller Zeitalter dieſelbigen heilſamen 
Kraͤfte haben, ſo finden ſich zu allen Zeiten in der menſchlichen Seele 
dieſelbigen Anlagen zum Guten, dieſelbigen Regeln des Rechts durch 
den ganzen Erdboden. 

Das, was in den bürgerlichen Geſetzen und in einer jeglichen 
öffentlichen Religion, die felbft von manchen Irrthümern verunftaltet 
if, dem Naturrecht, feiner Erfenntniß und feiner Ausübung befoͤrderlich 
wird, gehört allerdings auch zu den Mitteln, bie die Vorſehung ges 
braucht, um die Menfchen zu ihrer Glüdfeligfeit zu führen. Wenn 

Geſehte und Gottesdienft wirklich diefen Nugen gehabt haben, fo muß 
es eine Beranftaltung der göttlichen Güte und Weiöheit fein, auch durch 
ſolche Mittel das Wohl der Menfchen zu befördern. 

Ic habe noch immer von dem ungebilbetern Theile ber Heid» 

nifchen Völferfchaften geredet, und ihrer Weltweifen nod) feine Erwähs 

nung gethan. So viele Mängel man auch immer an der Moral der 
alten Weltweifen hat finden wollen: fo bleibt ihnen body das Verbienft, 
daß fie größtentheild aus der Empfehlung ber Tugend ihre vornehmfte 
Angelegenheit gemacht haben, und daß fie bis auf eine einzige Schule 
hierin übereinftimmig gewefen; geſetzt auch, daß fie in einigen Neben« 
fahen von einander abgegangen wären. Indem fie ben ganzen Mens 
hen nahmen, nad) allen feinen Theilen, nach allen feinen Kräften, 
indem fie diefe Theile gehörig ſchätzten, indem fie ihn auf das Beftreben 
führten, alle diefe Theile, alle diefe Kräfte in gehörigem Verhaͤltniß zu 
verarbeiten, um ſich alfo im Ganzen vollflommner zu machen , indem fie 
hierin das hödyfte Gut, oder bie größte Glüdfeligkeit, und bie lebte Bes 
fiimmung des Menfchen fehten, worin fi) alle andern auflöfen: fo 
waren fie im Stande baraus alle befondern Tugenden, ver Mäßigfeit, 
ber Gerechtigkeit, der Großmuth, worauf uns eine innere Empfindung 
führt, womit das Außere Wohl der Menfchen verbunden ift, unb bie 
wir und nicht erwehren können, an und und andern zu achten, ganz 
ungezwungen berzuleiten.. 

Wenn fi num bie Weifen beftrebt, bie Moralphiloſophie, ſo viel 
es die menſchliche Schwachheit zulaͤßt, in Ausuͤbung zu bringen, ſie be⸗ 
ſtaͤndig vor Augen zu haben, und in der Befolgung derſelben zu wach⸗ 
ſen, — dieſes loͤnnen ſelig machen? a er 
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antworten ‚behaupten: baß ihre Tugenden‘, Feine Tugenden, fondern 
glänzende Rafter feien. 

* Auguftinus fagt, alle rühmlichen Thaten ber Heiden haben nicht 
die Gottesfurcht zum Grunde und feien deshalb Sünde, nicht weil es 
Sünde ſei, tugendhaft zu handeln, fonbern weil nur ein gottlofer Menſch 
leugnen könne, daß ed nicht Sünde fel, ſich einer ſolchen Handlung nicht 
in dem Herrn zu rühmen. Allein man barf nur bebenfen, baß fein 
wahres Tugendfyftem ohne ben Glauben an die Vorfehung beftchen 
fann, man darf nur bie fefte Meberzeugung erwägen, worin Socrates, 
Plato, Senefa, Epiftet, und Marcus Aurelius waren, daß der Tugend⸗ 
hafte in Anfehung feiner Pfliihten, und ihres endlichen Ausganges 
unter der Regierung Gottes ſiehe, um die Falſchheit dieſer Beſchuldigung 

einzuſehen. 
Die Abſichten nun, — die Tugenden der Heiden allein hervor⸗ 

bringen und regieren, ſollen nichts anders als Ehrgeiz und Ruhmſucht 
fein! Dieſe Anklage ſetzt voraus, daß aller Ehrgeiz ſündlich und ſtraf⸗ 
bar ſei. Wenn dieſe Meinung ſich noch in dem chriſtlichen Moral⸗ 
ſyſtem befaͤnde; fo koͤnnte fie nichts anders als ber Reſt einer elenden 
Moͤnchslehre ſein, die ehemals nur zu ſehr den klaren heilſamen Bach 
der Sittenlehre durch ihre benebelnde Einfluͤſſe vergiftet hat, und gegen 
die man ſich noch jetzt nicht genug verwahren kann. Die fhmupigen 
und niedertraͤchtigen Traͤger freiwillig gewaͤhlter Bettelſaͤcke mußten frei⸗ 
lich alle edle Ruhmbegierde verläftern, auf die fie Verzicht gethan hatten, 
und bie ihre betrogenen Andächtigen zu Oefinnungen hätte erheben föns 
nen, wobei fie ſolche freiwillige Bettler hätten verachten müffen. 

Aber nicht fo eine geläuterte Bernunft, nicht fo die reine Lehre Jeſu. 
Auch ift ed eine Bemühung ohne Erfolg, dieſe Triebfeber bes menſch⸗ 
lichen Geiftes kraftlos zu machen; wenn fie an ber einen Seite gebrüdt 
wirb, fo thut ſich ihre Kraft an ber andern Eeite hervor, und der unnuͤtze 
Enfratite, der alle nügliche Nuhmbegierbe verloren hat, blähet ſich unter 
feinen Lumpen mit thörichten Poffen, die der Blödfinn heilig nennt. 

Eben das habe ich von der Eigenliebe zu fagen. Wenn biefe eine 
findifche Eitelkeit, ober ein eigennügiges Jagen nad) Fleinen Vortheilen 
ift: fo Fann fie wohl feine Handlung von einigem Werth hervorbringen. 
IR fie aber die gerechte Schäßung feiner felbft, ift fie eine Selbftliche, 
bie ihre höchften intellektuellen Vortheile kennt, und biefe durch Erlan⸗ 
gung würbdiger Öefinnungen, durch tugenbhaftes Beftreben und gemein 
nüßige Handlungen befördern will: wer mag fie tabeln biefe Selbftliebe? 
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Hat etwas zur Verberbnig ber Sittenlehre beigetragen; fo iſt es 
die Verachtung der natürlichen Tugend. 

Wenn der Vorzug der theologiſchen Tugend vor der natuͤrlichen 
ſich in die Grenzen ihres beiderſeitigen Erkenntnißgrundes oder des Ver⸗ 
hältniffes der göttlichen Wirkungen zu derſelben einſchließt, wenn bie 
eine beffer ift,, weil fie unmittelbar von Gott gewirkt wird, und bie an⸗ 
dere mittelbar, weil fie diefelbigen Bewegungdgründe aus einer pofltiven 

Dffenbarung ſchoͤpft, welche die andre aus ber natürlichen nimmt: „fo 
kann biefed zwar einen äußern Unterſchied machen, eigentlich aber in 
dem innern Charakter des Menſchen und ben innern Beftandtheilen 
einer guten Handlung kann es feinen vortheilhaften Unterſchied für die 
theologifche Tugend hervorbringen. Man kann vielmehr mit Recht bes - 
fuͤrchten, daß die Verachtung ber Vernunft und des natürlichen Gewiſ⸗⸗ 
ſens in ber Beſtimmung unfrer Pflichten von ſehr ſchädlichen Folgen 
ſein werde, wie dieſes die Erfahrung hinreichend bewieſen hat. Denn 
unter der Auffich ber Vernunft hätte die Sittenlehre nimmermehr bie 
Tugenden des Möndysftandes heiligen und in Anfchen bringen können, 
Nicht ald wenn diefes die Schuld ber hriftlichen Moral wäre, welche 
lauter und rein, aber auch weife und nüchtern ift; fondern es ift die 
Folge einer verfchrten Lehrart, welche in moraliſchen Dingen bie Bers 
nunft und das natürliche Gewiſſen vorbeigeht, und ſich geradezu an 
einen blinden Glauben wendet. Man kann zwar ben vernunftmäßigs 
ſten Pflichten durch diefen Weg Eingang verfchaffen; allein er läßt eben 
fo gut die Mißgeburten der blöbfinnigften Schwärmerei zu, woraus 
benn allerdings zulegt eine Sittenlehre enwachfen muß, worin Gnade 
und Tugend in beftändigem Widerſpruch ftehen. 

Wenn man alfo dem Menfchen am beften rathen will: fo muß 
man bie Berbindlicyfeit zur Tugend aus ber Vernunft und dem natürs 
lichen Gewiſſen herleiten. Nachdem Kritik und Philofophie die Begriffe 
von ber Offenbarung fo fehr aufgeheitert haben, nachdem über die 
Sammlung der bibliihen Bücher Zweifel erregt find, die den Nachden- 
fenden beunrubigen und in fchwere Eritifche und hiſtoriſche Grörterungen 
verroideln müffen, nachdem man das Wefentliche der Religion mehr auf 
ihren begreiflichen moralifchen Einfluß zurüdgeführt hat, jetzt bleibt 
überhaupt Feine andere fihere Parthei mehr übrig, als für die Bearbeis 
tung feiner natürlichen Vernunft und feines natürlichen Gewiſ⸗ 
ſens zu forgen. Welfen die Vertheidiger der Offenbarung gegen die 
natürliche Religion auf bie (von ihnen übertriebenen) Laſter und Sitten« 
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Iofigfeiten des Alterthums hin, fo ift dad eine Art zu argumentiren, bie 
wiber eine geoffenbarte Religion, welche fo mannigfaltige Schidfale ges 
habt bat, als die chriftliche, ebenfalls fan gebraucht werden. Es 
möchte ſich ſchwerlich ein Laſter, eine Frevelthat denken laſſen, die nicht 
aus den Grundfägen bes Chriſtenthums von dem Aberglauben , bem 
blinden Glauben, der Schwärmerei , dem Priefterbetruge und der geifts 
lichen Tyrannei wären gerechtfertigt worben. Hat ed nun in ben mits 
telalterlichen Zeiten ber größten Religionsbarbarei nicht wenig erlauchte 

- Tugenden gegeben, fo ift biefe Erfcheinung nur dadurch erflärbar, 
daß, unabhängig von bem herrfchenden Gottesdienſte, die: 
Geſetze der Ritterfchaft auf die Bildung bes menschlichen Charakters 
wirkten. Durch dieſe Gefege erhielten die natürlichen Empfindungen 
ber Gerechtigkeit, des Mitleids, ber Ehrlichkeit und ber Großmuth, die 
in der offenbarten Priefterreligion feine Aufmunterung und Begünftigung, — 
fondern vielmehr Hinderniffe fanden, Fräftigen Einfluß. Und body 
wird man nicht anftehen, die tugendhaften Ritter tugendhaft zu nennen. 

Es ift ebenfo fein Grund vorhanden, die Tugenden ber Heiden 
Laſter zu nennen, weil fie nicht auf dem nämlicdyen Wege ald andre 
bazu geleitet worden, und weil gewiffe Vorftellungen barauf nicht ges 
wirket, deren Wirfungsart ſich nicht angeben noch begreifen läßt. Der 
einzige Maaßſtab, wonach die Güte der Handlung zu meflen iſt, befteht 
in der deutlichen Einficht bed baburch zu wirkenden Guten. Ge genauer, 
je richtiger und lebendiger diefe Einficht, je größer, wichtiger und fruchts 
barer das Öute ift, das ich mir vorfeße, je genauer es mit meiner Hands 
lung verfnüpft ift, und je mehr ich dieſe Verknüpfung einfehe, deſto 
beffer ift die Handlung; dieſes find bie einzigen Elemente, woraus ihre 
Güte entfpringt. Damit fie recht verdienſtlich fei, muß ich von ihrer 
Vortrefflichkeit recht innig überzeugt fein, und zu dem Ende muß mir 
ihre natürliche Nichtigkeit und Uchbereinftimmung mit ben wefentlichen 
Beftimmungen meiner Seele recht einleuchten, und nur biefe Nichtigfeit 
muß mich von ihrer Hebereinftimmung mit dem göttlichen Willen übers 
führen, weil die Güte einer Handlung bie einzige unverbächtige Anzeige 
ift, daß fie Gott wolle. Finden fich diefe wefentlichen Eigenfchaften 
auch bei der Tugend, bie zu dem Beften der politifchen Gefellfchaft wirks 
fam ift, und durch) die Triebfedern , die fich in diefer Gefellfchaft befin⸗ 
ben, in Bewegung gefegt wird: fo muß fie auch in den Augen Gottes 
den Namen ber Tugend verbienen. Denn Religionsunterricht, Geſetz⸗ 
gebung und Erziehung unterftügen, verftärfen und beleben die Tugend, 
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aber in ihr Weſentliches fließen fie nicht ein, das beſteht blos in ber 
freien Wahl bes erfannten Beften. 

Das aber muß auch ber heibnifchen Tugend erreichbar fein, und 
ihr in den Augen Gottes einen foldhen Werth geben können, ber fie 
auch zu ewigen Belohnungen berechtigt. Um den Sap: bie Tugen⸗ 
den ber Heiden find glänzende Laſter in feiner ganzen haͤßlichen Bloͤße 
zu fehen, muß man eine Unterfuchung über die Bewegungsgrünbe zu 
unfern Handlungen anftellen, um zu fehen, wie fie müffen befchaffen 
fein, wenn fie eine Handlung tugenbhaft machen follen. 

Alle Kräfte der Seele, bie in ber Hervorbringung einer würbigen 
tugendhaften Entfchliegung zufammenlaufen,, woburdy eine tugendhafte 
Neigung gezeugt und gepfleget wird, werden durch biefe Aeußerung und 
Anwendung erhöhet, und verfchaffen der Seele einen Foftbaren Zufag 
an Bollfommenheit. Diefe Volltommenheit beftcht grabe darin, daß 
ein jedes ſchaͤtzbares Vermögen auf feinen Gegenſtand geleitet wird, ſich 

durch die Wirkung bes höchften Guten, bie durch feine Natur kann ers 
halten werden, entwidelt, und dadurch ben höchften Grad feiner Vor⸗ 
trefflichfeit , ber mit ber hochſten Vortrefflichkeit der ganzen Scele be⸗ 
ſtehen kann, erreicht. 

Kein Bermögen der Seele muß überfehen, muß vernachläffigt wer⸗ 
den; fie find alle einer Entwidlung fählg, eined Anbaues würbig, und 
ihre Verbeffrung trägt zur Volllommenheit bed Ganzen etwas bei; fo 
wie in einem wohlregierten Staate fein Glied fo gering und fo arm 
fein darf, worauf bie Obrigkeit nicht ihre Aufmerkſamkeit und Pflege ers 

> fireden müßte, weil aus bem Wohlfein aller Bürger das Wohl bes 
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ganzen allgemeinen Wejend entfpringt. Bon bem reinften geiftigften 

Verftandesvermögen bis auf die dunkelſte Sinnlichkeit, von dem gemein, 
nügigften ebelften Wohlwollen, bis auf die eigennügigfte Sinnenluft, 
alles ijt einer Uebung fähig, und durch Erhöhung eines jeden Theils 
fann das Ganze volllommen werden. 

Dieſe Stelenvermoͤgen aͤußern ſich an verſchiedenen Gegenſtaͤnden 
und wir legen ihnen einen Werth nach dem Werthe dieſer Gegenſtaͤnde 

bei. Der reinſte Verſtand, ber ſich mit der Betrachtung des höchften 
Weſens beſchaͤftigt, und ber erleuchtetefte Wille, der fich an der wefents 
lichen Urſchoͤnheit beffelben beluftigt, ift in Anfehung feines Gegenftans 
beö von eblerer Ratur als bie eigennügige Sinnlichkeit, die von unwill⸗ 
kührlihen angenehmen Eindrüden in Bewegung gefept wird. Das 
gemeinnügige Wohlwollen, das ſich an Glüdfeligfeit ergöpt, * es 
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außer fich ergoffen,, iſt eblerer Natur ald bie Befriebigungen , bie fich in 
eo ber Förperlichen Luſt eingrängen. | 

Aber außer dem Gegenſtande felbft Fömmt bier, um biefen Werth 
zu beflimmen , auch die innere Kraft felbft mit in Rechnung , die aber 
mit dem Gegenftande in genauftem Verhaͤltniß ſteht. Dasjenige, was 
und natürlicher Weife gefällt, was alfo unfere Sinnenluft intereffirt, 
bewegt unfern Willen am leichteſten. Daher hat man wenig nöthig, 
die Vergnügungen der Sinnenluft unferm Begehrungsvermögen zu 
empfehlen, und ven eigennügigen Begierden nod) einen neuen Nachdruck 
zu geben, bie ſchon ohnebem in den Förperlichen Trieben fo viel Beguͤn⸗ 
fligung finden, Denn zu bem eigentlichen Entfchließen gehöret eben - 
biefes finnliche Wohlgefallen,, das durch fein Feuer alle andre Seelen» 
Fräfte In fid) verfchlingt,, den Willen überwältigt, und ihn für ben ges 
liebten Gegenſtand zum Ausichlage bringt. 

Das ift nun aber bei den Dingen, denen biefer Weg ſich bes 
Wohlgefallend der Seele durch die Sinnlichkeit zu bemaͤchtigen, nicht 
offen ſtehet, auch nicht fo leicht zu Stande zu bringen. Was fogleich 
bie gefelligen Empfindungen betrifft, fo koͤnnen fie zwar leicht fo belebt 
werben, baß fie die Seele zu einem Entfchluffe mit ſich fortreißen. Aber 
biefes gefchicht doc; nur alsdann, wenn ihnen nicht ein ftärfered Inter⸗ 
effe der Sinnenluft entgehet, oder wenn fie durch Uebung und Uebers 
legung fo verftärft worden find, baß fie es überwiegen. 

Bon ber Sinnenluft haben nun gerade bie höhern Gegenftände bes 
reinen Berftandes ſich feine Beförderung zu gewärtigen; vielmehr ift es 
fchon ein großer Gewinn für ein tugendhaftes Herz, wenn es fo viel 
Gewalt über feine Triebe erhalten kann, daß fie ihr wildes Feuer mäßi- 
gen, um feine übereilte Entſchließung zu faffen, und die Prüfung ber 
Ürtheildfraft abzuwarten. Aber wenn fih auch bie Triebe dieſem 
Zwange unterwerfen, wenn fie fid) eine Unterfuchung gefallen laffen, 
wenn fie einen Kampf mit dem obern Erfenntnißvermögen eingehen : 
fo ift doch nicht gleich die Folge davon, daß fi) der Ausfchlag auf die 
Seite der leptern neigt. Die Urtheildfraft mag von ber Vortrefflichkeit 
ihrer Wahl noch fo deutlich, überzeugt fein, wenn biefe Vortrefflichkeit 
dem Herzen nicht Far wird und es mit der Heftigfeit einer Empfindung 
fortreißt: fo wird feine Entfchliegung erfolgen. Es ift wahr, dieſe 
höhern Beftrebungen haben ihre eigenthümliche Schönheit, die ein urs 
fprüngliches Recht auf unfer inniged Wohlgefallen übt, aber nur fo 
lange übt, als ihr reizendes Bild vor dem ruhigen befchauenden Ver: 

namen. 
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ſtande bafteht,, fo lange Fein Entfchluß zu faflen ift, wobei der Eigennuß 
der Sinnlichkeit ind Spiel fümmt. Denn biefe hat alle körperlichen - 
Triebfedern zu ihrem Gebote, alle Bewegungen ber Säfte und Fibern 
unterftügen fie, und aus dem Zufammenlaufe aller blinden Kräfte bes 
Begehrungsvermögens , die unbemerkt auf bem Grunde der Seele ſchla⸗ 
fen, aus der Mitwirkung aller ihrer geheimften Triebfedern , die in dem 
ganzen Nervenfyften gemeinfchaftlic ihre Thätigfeit Außern, entftcht 
eine Kraft, die fi) bed ganzen Menfchen bemächtigt, und das ganze 
entzüdenbe Bild von milder intellectueller Schönheit mit leichter ur 
auslöicht. 

Alle Bemühungen, bie man anwendet, durch Uebungen bed Vers 
ftandes und des Herzens ber geiftigen Schönheit der Tugend zu Hülfe 
zu kommen, und ihr einen Nachdrud zu geben, der der Sinnlichkeit das 
Gleichgewicht halten kann, find lobenswuͤrdig, und können ſich ſowohl 
einen guten Erfolg, als auch das Wohlgefallen Gottes verſprechen. 
Zu dieſem Zwecke dienen nun alle Bemühungen, dem Verſtande den 
Vortheil höherer Beftrebungen, bie nicht auf die Sinnlichkeit gehen, 
ins größte Ticht zu fegen, und fie bem Herzen fo angenehm zu machen, 
daß es fich willig findet, fie mit feiner ganzen Thätigfeit zu befördern. 
Wil man in biefem Geſchaͤft glüdlicdh fein, fo ift e8 gut, wenn man 

das Gefühl von Ebenmaag und Harmonie, welches beinahe zu ber 
Lebhaftigfeit finnlicher Triebe verftärft werben kann, indeß daß es zu 
gleicher Zeit einen Theil der vernünftigen Natur ausmacht , ermwede und 
erhöhe,, daß man ſich gewoͤhne, auch intellectwalifche Gegenftände unter 
biefed Gefühl zu dringen. Es muß nothwendig dazu kommen, baß 
das obere Erfenntnißvermögen biefe Kraft erhalte, wern bie ganze Seele 
mit allen ihren Fähigkeiten und Anlagen fol angebauet werden. Alles 
dieſes nun iſt — 2. höchfte Volllommenheit — es ift Beftreben 
danach. 

Und darin beſteht denn bei einem fo eingeſchraͤnkten Weſen, wie 
der Menſch ift, feine ganze Tugend. So wenig bie Unmöglichkeit zu 
irren, und ſich zu übereilen,, von irgend einem endlichen Geifte erreicht 
werben kann: fo wenig kann er auch zu einer moralifchen Untrüglichkeit 
gelangen. Wie kann man dieſes alfo bei einem Geſchoͤpfe von der Bes 
ſchaffenheit, wie der Menſch ift, erwarten? Durch die menfchliche Fehl⸗ 
barfeit geht indeß weber ber Vortrefflichfeit des Naturgeſetzes, noch ber 
menfchlichen Bildung etwas ab, und man kann nicht fagen, daß bie 
Vorſchriften des erſten, weil fie nicht allezeit den Willen bewegen, ſich 



nicht von dem obern Erkenntnißvermoͤgen rechtfertigen ließen, ober baß 
die lehtere fehlerhaft fel, weil das Beſte nicht allezeit auf die Seele fein 
Recht ausübt, | | 

Man muß nämlich wohl bedenken, daß das Naturgefeh in feinem 
weiteften Umfange im Allgemeinen feine vollfommenfte Wahrheit hat, 
und baß es mit ber ganzen Übrigen bdenfbaren Reihe aller Bernunfts 
wahrheiten in genauefter Verbindung und in befter Harmonie fiche. Es 
ift der vollfommenfte Abglanz und der natürliche Ausdrud ber weſent⸗ 
lichen Beziehungen aller Dinge und unfrer Seelenfräfte auf einander. 
Es ift an ſich Vollfommenheit, und brüdt in uns und in den Dingen 
außer und nichts ald Vollfommenheit aus. Als ſolche ift es audy ein 
Gegenſtand des göttlichen Willens, und jeder, der es nach Vermögen 
übt, und aus biefem Meere moralifcher Ordnung und Richtigfeit die 
Tropfen fchöpft, die er fchöpfen Fann, wird gerade in dem Grade 
ein Gegenftand des göttlichen Wohlgefallend. Da alfo Gott in feiner 
beften Welt fo viel Bolltommenheit fchaffen will, als zufammen möglich 
it: fo muß es eine Regel in dem Plan feiner Regierung fein, bie 
Beobachtung des Naturgefeged in feinen Geſchoͤpfen nad) Möglichkeit 
zu befördern. 

Es harmonirt alfo in der Reihe ber Bernunftwahrheiten alles dieſes 
aufs vollfommenfte mit einander, und erhält eines von dem andern feine 
Unterftügung : objective Bernunft, Naturgefeg, Religion, Vorfehung, 
Glüdfeligfeit; das alles macht auf den Geift einen Eindrud von Ords 
nung und Schönheit; und es ift der Abficht Gottes geinäß, daß es aud) 
der Tugend in dem Herzen des Menfchen Anfehen, Vertrauen, Wohls 
gefallen und Liebe verſchaffe. Wenn alle diefe Strahlen, die aus dem 
Lichtmeere der unerfchaffenen Vortrefflichfeit ausfließen , in der menfch« 
lichen Seele unter einen Brennpunkt könnten gefammelt und ber Wille 
damit entzündet werben: fo würbe man ihn zu nichts als der Ausfüh- 
rung des Beſten feurig finden. 

Aber mehrentheild fängt der Menſch nur einen ober den andern 
Strahl von dem ganzen Kichte auf, bem er nachgeht, und der bie Dun⸗ 
felheit, in ber er wandelt, nur mäßig erhellet. Wohl ihm, wenn er in 
der Aufjuchung des Lichtes ehrlich und unermübet und in dem Gebraud) 
des gefundenen Strahls treu und gewiffenhaft gewefen iſt. Da ber 
Menſch nicht allein in feiner erften Bildung von der Zucht und bem 
Unterricht andrer abhängt, fondern auch in feinem ganzen Leben, fo wie 
fein Körper von ber Luft, in ber er lebt, alfo feine Seele von den 

— 

— 
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Grundfägen, Kenntniffen, öffentlichen und befondern Einrichtungen, 
Geſetzen, Gebräuchen und Sitten, womit fie umgeben ift, ihre befonbre 
Geſtalt erhält; fo läßt ſich Leicht einfehen, daß, je nachdem er in ben 
Umftänben dazu Gelegenheit findet, eines oder das andere Befoͤrderungs⸗ 
mittel der Tugend vorzüglich wird feinen Anbau erhalten. 

Wollte man aber um beöwillen, weil bei feinen wohlthätigften 
Werken, bei feiner Mäßigfeit und Großmuth geroiffe Bewegungsgruͤnde 
— wie bie hriftliche Religion — nicht mitgewirfet haben, einem Mens 

- fehen den Ehrennamen eines Tugendhaften abfprechen, fo würde man bie 
Begriffe fehr verwirren, ber menſchlichen Tugend ohne Urſache eine 
Aufinunterung nehmen und aus einem unerleuchteten Eifer fie nieders 

geichlagen und muthlos machen. 
Durch die. hriftliche Trennung zwifchen Fleiſch und Geift, zwifchen 

Natur und Offenbarung machte man eine fehr fchädliche und der unvers 
dorbenen Natur, mit welcher die Religion nicht im Widerfpruch ſtehen 
lann, entgegenlaufende Scheidung zwifchen den religiöfen Empfindungen 
und allen noch fo ſchätzbaren natürlichen moralifhen Empfindungen. 

Man thut fehr Unrecht, alle andern Bewegungsgruͤnde, die nicht aus 
ber Religion herkommen, als fleifchliche zu verwerfen. Nur ber Vers 
theidiger blöbfinnigen Aberglaubens wird es über fi) gewinnen können, 
die edlen Triebe des Wohlgefallend an unmaterieller Schönheit, bie 
edlen gemeinnügigen Gefühle, bie anftändigen Empfindungen der Ehre, 
alles dieſes, wovon ſich der Schöpfer fo viel Beförderung ber Ordnung 
und bed Wohlfeins in feiner Welt verſpricht, ald etwas Fleifchliches zu 
verbammen, es höchftens politiiche Tugend zu nennen und ihm ben 
Ramen der moraliſchen zu verfagen. 

Man hat durch die Verbammung ber heibnifchen Tugenden dem 
Interefie der Religion dienen wollen, man bat bie Religion zu ehren 
geglaubt, indem man an ihrem Altare alle andre menfchlihe Vollkom⸗ 
menheiten opferte. Aber fie verfchmähet felbft folche Opfer, wodurch 
die Menge der Bortrefflichkeiten in ber Welt der wirkenden Urfachen und 
ber Endurſachen vermindert würbe, fie glaubt ihr Reid) verengt zu fehen, 
wenn ber Überglauben die Augen ber Geifter verblenden will, um nicht 
Bolllommenheiten gewahr zu werben, bie der Schöpfer in fein Werk 
gelegt hat und deren Anblid die Anzahl feiner Anbeter und Anbetungen 
vermehren fl. 

Die Lehren der natürlichen Religion haben hiernaͤchſt mit den ech⸗ 
ten des Raturgefepes eine gemeinſchaftliche Stuͤze; als Wahrheiten bes 
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ruhen beide auf einerlel Grunde. Infofern die Natur Gottes ein Gegen» 
fand unferer Erfenntniß iſt, befchäftigt fie die nämlichen Geiſteskraͤfte, 
ihre Erfenntniß hat dieſelben Gründe und Kennzeichen, die alle Wahr, 
heit hat. Man fchabet alfo felbft der Religion, wenn man irgend eine 
Wahrheit Läftert oder fie in den Augen der Menfchen verkleinert. 

Die Religion fann unter zweierlei Gefichtspunften betrachtet wer⸗ 
den. Als eine wichtige Erfenntniß felbft,, die und als Wahrheit theuer 
fein muß , und als eine fruchtbare Erkenntniß, woburdy andre Erfennt» 
niffe ihre Aufklärung, Wahrheit und Gewißheit erhalten und woraus 
auch alle moralifhe Erkenntniß ihre Wahrheit befommt. Auch eine 
unvollfommene Erfenntniß Gottes kann fchon in unfern Oefinnungen 
einen vortheilhaften Einfluß haben. Und giebt es eine öffentliche Reli⸗ 

gion, bie wirklich gute Handlungen gewirkt hat, fo kann fie nicht ganz 
falfch fein, fie muß Keime der Wahrheit enthalten. Hat es alfo in 
einem Lande eine öffentliche Religion gegeben, die Tugenden hervors 
gebracht, ungeachtet fie nicht ohne Irrthümer war, fo wollen wir es 
Gott überlaffen, dieſe Irrthümer in einem jeden einzelnen Menfchen 
nad) dem Grabe feiner Verſchuldung zu richten, aber wir wollen uns 
hüten , folche Tugenden Laſter zu nennen. 

Die wichtige Lehre von dem Verhaͤltniß der Religion zur Sitten» 
Ichre hat überhaupt vieles von ber Barbarei ber Zeiten gelitten, worin 
das hriftliche Religionsſyſtem fo fehr ift verunftaltet worden. Man 
hat ihre gegenfeitigen Beziehungen ald Mittel und Zmwede, und die ges 
hörige Unterorbnungen ber Zwede aus den Augen gefegt, und bie Bes 
griffe, die Pflichten und Bewegungsgründe verkehrt. Man hat ben 
Gehorſam gegen Gott, ber nur, ald eine zweite Betrachtung, auf den 
Willen wirken foll, zur erften gemacht. So unbeträchtlich dieſes ſcheint, 
fo viele fchädliche Folgen hat es doch in der Moral gehabt. Diefe 
Stellung der Bewegungsgründe fteht mit der Natur der Seele, der Ers 
fenntniß bes Naturrechts und ber Abficht Gottes in gleichem Wider⸗ 
ſpruch. In der Reihe der Wahrheiten fteht dieſer Bewegungsgrund 
nicht oben an, er ift felbft erft eine Folge von dem, was wir von Gott 
wiſſen, und in den Schluffe des Gewiſſens ift er der Schlußſatz. 

So ift e8 auch mit dem Berwegungsgrunde , der von der Verherrs 
lihung Gottes hergenommen wird. Er fegt zum voraus, daß man ſich 
als ein Geſchoͤpf Gottes, und als einen Theil der göttlichen Schöpfung, 
durch deſſen Börtrefflichfeit und Beitrag zu ber Beförderung fremder 
Bollfommenheit außer ſich die allerhöchfte Volltommenheit ded Schöpfers 

7. 7 
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abgenommen wird, benfe, Alſo geht bie Betrachtung ber innern Güte 
der Handlung ſchon vorher. = a 

Und durch die Betrachtung ber innern Güte einer Handlung, bie 
wir vornehmen wollen, durch biefe Wahl des Guten werben wir eben 
der Gottheit aͤhnlich. Denn darin befteht die wahre Nachahmung Gottes, 
daß, fowie die Gottheit dad Gute ald Gutes wählt, das Bolllommne 
als vollfommen liebt, ber Menfch auch das Gute und Bollfommene um 
ber innern wefentlichen Güte willen wähle und übe. — Haben nun bie - 
Heiden die Tugend geübt, fo kann man bie Tugenden der Heiben weber 
Laſter, noch kann man die Heiden zu ewigen Höllenftrafen Berbammte 
nennen. 

Es bleibt aber, um die ganze Sache, um bie es ſich hanbelt, zu 
erihöpfen, noch einmal die Brage zu beantworten: Giebt e8 denn 
ewige Höllenftrafen? 

Es muß einen jeden erleuchteten Verehrer ber chriftlichen Offen⸗ 
barung ſchmerzen, baß man eine Lehre in das geoffenbarte Religionds 
ioftem gebracht hat, die allen vernünftigen Begriffen von bem göttlichen 
Betragen in der Regierung der Welt fo gerade zumiber läuft. Alle Ers 
fenntniß Gottes, alle Religion würbe dem Menfchen fein Glüd, kein 
Troft fein, fie würden ohne den Begriff von Gott weniger elend fein, 
wenn er bie fchredvolle Kraft haben follte, durch ein unenbliches Ges 
wicht, dad er jedem Irrthum ihres Herzens mittheilte, fie in ewiges 
Verberben zu ftürzen. Go verberblich kann ber Antheil, ben der Aller, 
höchfte an den Handlungen feiner vernünftigen Gefchöpfe nimmt, nicht 
fein, in biefem Lichte Fönnen ihre Hehltritte bem barmherzigen, mitlels 
digen Gotte nicht erfcheinen. Nichts ald Weisheit, Güte und Liebe ber 
Ordnung iſt es, bie fein Urtheil über die Handlungen ber Geifterwelt 
beftimmen, um berentwillen er mit Zufriedenheit alle guten, richtigen 
Bewegungen bed Willens, und alle böfen, unrichtigen mit Mißfallen 
anfchaut. | 

Diefe Einflüffe der Weisheit und Liebe ber Ordnung find nicht 
anders als mild unb wohlthätig für den fehlenden Sünder. Sie laſſen 
in ber Beurtheilung feiner Vergehung ſich durch nichts fremdes, nichts 
ungleichartiges, nichts, das nicht Unvolltommenheit in dem fehlenden 
Subjekt it, lenken. Ein ſolches, und Fein andres Gericht barf man 
von ber höchften Güte, darf man von der höchften Vernunft erwarten. 
Ein ſolches Gericht it lauter Billigkeit, ift, wie es fich ein jeglicher 
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ſelbet wuͤnſchen, dem er ſich zum voraus gern unterwerfen, und das ihm 
fein eignes Gewiſſen jedesmal felber fprechen wird, 

Noch immer tragen bie neuern und Altern Sprachen in ihren moras 
lifchen Begriffen die Einbrüde, die fie von der herrichenden Religion 
erhalten haben, an fih. Das Wort Sünde, welches in ber lateinischen, 
vornämlich aber in der griechifchen Sprache einen Irrthum bald bes 
Verftandes, bald des Willens anzeigte, Hat durch den Einfluß bes 
Religionsfyftems , welches die römifche Kirche am weiteften getrieben 
bat, feine neue befondre Beftimmung erhalten. Danach hat man es 
ausfchliegungsweife für die religiöfe Beziehung, worin man fi eine 
böfe Handlung zu denfen pflegte, geheiligt. 

Indem die Diener einer unerleuchteten Religion nur einzig und 
allein die Suͤnde von ber Seite ihrer Beziehung auf Gott zeigten, indem 
fie diefelbe blo8 als eine Beleidigung göttlicher Rechte vorftellten, und 
alle andere Betrachtungen von ihrer Schäblichfeit für des Menfchen 
eigene Natur, von ihrer Vernunftwibrigfeit ꝛc. ganz vorbeigingen : fo 
mußte fein Gewiſſen auch blos um die Ausjöhnung Gottes beforgt fein. 
Wenn er damit in Richtigkeit war, fo mußte er fi) des Himmels ficher 
glauben, ohne nöthig zu haben, an feine innere moralifche Volllommen⸗ 
heit zu denken, Mit fo mangelhaften und einfeitigen Begriffen mußte 
der Menſch, um ſich der göttlichen Huld zu verfichern, auf alle andern 
Mittel cher fallen, als auf ein fo natürliches Mittel, nämlich feine 
eigene moralifhe Güte. Daher die ungeheure Menge von Opfern, 
Reinigungen, von graufamen Eelbfipeinigungen, von Wallfahrten und 
andern heiligen Gebraͤuchen; und — ba alle dieſe Dinge in ſich ſelbſt 
doch gar Feine natürliche Gefchidlichkeit zu einem foldyen Zwecke haben 
— die Unruhe, womit der Eünder von einer Bußuͤbung zur andern 
eilt, die Begierde, womit er alles verſucht, die Bereihvilligfeit, womit 
er ben abgefchmadteften Offenbarungen heifiger Betrüger entgegengeht, 
wenn fie ihm neue Arten von Entfündigungen lehren. 

Faſt alle Theologen aller drei chriftlichen Kirchen haben den Grund⸗ 
faß angenommen, daß der Verdammte ewig fünde, baß daher auch feine 

Strafe ewig fein werde. Das foll ein Vernunftbeweis für die Ewigkeit 
der Höllenftrafen fein? 

Zu dieſem ift der Beweis einer bloßen Möglichkeit in alle Ewigkeit 
fortgefegter DVerfündigungen nicht hinreihend; man muß bie bedingte 
Rothwendigkeit derfelben erhärten. 

— En 
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Diefe Nothwendigkeit wollen die Theologen denn durch folgende 
Schlußfolge bewerkſtelligen. Die Verdammten in der Hölle können 
nicht aufhören zu fündigen, benn fie fönnen nicht anfangen, Gott ges 
horſam zu werben, weil fie nicht anfangen können, Gott zu lichen. 
„Da, was noch ungereimter iſt,“ fagt Mosheim, „die Berbammten 
würden anfangen, Gott in ber Hölle zu lieben.’ Ungereimt! Warum? 
„Es ift unmöglich,’ fagt man, „daß der leidende Sünder den ſtrafen⸗ 
ben Geſetzgeber liebe.“ Allerdings ift das unmöglich, wenn ber ftras 
fende Gefeggeber ein willführlicher Tyrann ift, der ohne Weisheit, ohne 
Güte, ohne Abſicht, ohne Verhältniß, mit einem Worte, der ewig flraft. 
Hier befinden ſich die Feinde des mildern Straffuftems in einem augens 
ſcheinlichen Zirkel. Sie beweifen die Ewigkeit der Strafe durch bie 
Ewigkeit der Verfchuldung, und die Ewigkeit der Verſchuldung durch 
bie Ewigfeit der Strafe. 

Gottes Gerechtigkeit ift Liebe, aber weife Liebe, auch Xiebe für das 
ftrafeleidende Subjeft. Wie ift es möglich, daß man ſich bei Gott 

Strafe ohne Liebe denken kann? Wie kann man bei dem vollfommenften 
Weſen Güte und Gercchtigfeit ſich einander entgegenfegen,, wie kann 
man feine Strafgerechtigfeit Zorn und Rache nennen? 

In den Werfen dieſes großen Schöpfers ift aller Orten Entwids 
lung, Bortgang, Erweiterung, Ausbildung der Fähigfeit, Erhöhung 
ber Kräfte, alle Schritte gehen vorwärts, Feiner zuruͤck, wenigſtens ift 
feiner umfonft , Feiner, ber nicht irgend einmal nüße. Bei jedem Ueber⸗ 
gange von einem Zuftande zum andern iſt neuer Zuwachs an Realität, 
ohne daß bie Realität bed vergangenen Zuftandes ganz verloren gehe. 
Zu der ganzen unendlichen Summe enblicher Realitäten, woraus bie 
Welt befteht, muß jedes einzelne feinen Beitrag thun, und die wachfenbe 
Bolllommenheit des Ganzen muß aus ber wachſenden Vollkommenheit 
ber Theile hervorgehen. Daß bdiefe Einrichtung der Welt, bie uns 
fowohl allgemeine Gründe, als überlegende Beobachtung einmüthig 
lehren, endlofes Elend in irgend einem ihrer Theile zulaſſe, davon ift 
ed ſchwer, ſich zu überreden. Wachsthum im Ganzen kündigt auch 
Wahsthum in den Theilen an, und biefer Wachsthum ift fo fichtbar, 
iſt den Werfen der Gottheit jo anftändig ! 

Der menſchliche Keim enthält Anfangs eine blos empfindende Seele, 
in welcher aber ſchon bie Züge der fünftigen Vernunft entwidelt liegen, 
Diefer Keim findet endlich die Mutter, worin er fi) entwideln fol, 
Mit ihm enthüllen ſich die Fähigkeiten des Geiſtes, bie biäher ald bloße 
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Fähigkeiten ohne bemerfbare Aeußerungen fchliefen. Die Beberfraft des 
wirffamen Geiſtes fängt an ſich nach allen Seiten auszubehnen,, feine 
Borftellungen erhalten Licht, Ausbreitung, Leben, fie wachfen an Ans 
zahl, an Größe, an Tiefe, Wahrheit und Gemißheit, mit ihnen wächft 
fein Vergnügen und feine Glüdfeligfeit. Diefe gewährt ihm ſchon bie 

Aeußerung feiner Thätigkeit an fich ſelbſt, das Gefühl diefer Thätigfeit, 
die Befriedigung feiner Wißbegierde, und die Befchauung feiner Vollkom⸗ 
menheit, bie mit inniger Zufriedenheit und Selbftihägung verfnüpft ift. 
So fteigt er mit jedem Schritte höher, fo entbedt er mit jeder Stufe, die 
er erfteigt , neue Felder der Erfenntniß bes Forſchens, und folglich neue 
Duellen des Genuſſes und des Wohlfeind. Nach allen dieſen uners 
fhöpflichen Quellen fehnet fich fein ganzes Weſen, nach ihnen ftreden 
fidy alle feine Kräfte vorwärts, er glaubt fie erreichen zu können, er 
glaubt, daß er fie erreichen werde. Won biefem ermunternden Vers 
trauen, wozu er fi) unter der Regierung des gütigften Negenten berech⸗ 
tigt glaubte, fieht er fich auf einmal ohne Nüdfehr in einen bobenlofen 
Abgrund herabgeftürzt, von der Vorfehung vergeffen oder verworfen, 
und, ohne den ſchwaͤchſten Lichtftrahl von Hoffnung, zu unaufhörlichem 
Elend und Berzweifeln beftimmt. Jede gute Anlage auf ewig unters 
drückt, jeder Schritt in feiner Entwidlung auf ewig umfonft, oder zu 
feiner Bein gethan, jeder feiner Wünsche, alle feine Sehnſucht nach 
Wohlſein umfonft, unbefriedigt, und auf ewig. 

In dieſem Entwurfe findet ſich nichts als Widerfpruch und Ders 

wirrung. Anlagen, die nicht entwidelt werden, angebornes Berlangen, 
das nicht befriedigt wird, beftändiges in der Natur felbftgegrünbetes 

Beftreben,, ohne alle Frucht, ohne allen Gegenftand ; Qualen, die feine 
Abficht in dem Xeidenden haben, eben barum, weil fie fein Ende neh» 
men follen. 

Nur wenn man annimmt, daß alle vernünftige Weſen endlich 
einmal zur Glüdfeligfeit gelangen, Iaffen fi) die Strafen in dem Reiche 
Gottes rechtfertigen: nur auf biefem Wege hören fie auf unnüge und 
abſichtsloſe Qualen zu fein. 

Ich kehre zu meiner Hauptbetrachtung zurüd. Gott kann bie 
tugendhaften Seelen des Heidenthums nicht verwerfen, noch weniger 
ewig verwerfen. Was wir höchftens von ihnen mit Grunde fagen 
fönnen, ift, baß fie Irrende find. Laffen wir aber einmal die Vers 
bammung ber Irrenden zu, ziehen wir einen Kreis, fo groß er fein mag, 
außer welchem die Tugend nicht zum Wohlfein führt: fo wird alles 
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willführlih. Ein jeglicher macht diefe Schranken weiter oder enger, 
nachdem es ber Umfang der Einfichten feines Kopfs, und der Affectionen 
feine® Herzens zuläßt oder erforbert. Und der Raum, ben er umfchließt, 
kann endlich fo Hein werben, baß er nur felbft mit wenigen Freunden 
darauf Platz behält. 

Was id) hier anführe, iſt nichts unerhoͤrtes, es ift bie Gefchichte | 

ber meiften größern und Hleinern Religionspartheien. In den größern 
Geſellſchaften giebt ed wieder geringere , die ſich durch genauere Beſtim⸗ 
mungen der Lehrfäge unterfcheiden, und darnach gegen einander mit 
eben dem Eifer wüthen, womit ſich die größern unter einander verbams 

men. Ein jeder glaubt ſich berechtigt, das ewige Glück feines Bruders 
an ben Tchrpunft zu binden, der ihm wichtig jcheint. Wenn man nun 
nad Urtheilen über die Rechtgläubigkeit feines Brubers feine Zuneigung 
und fein Betragen gegen ihn abmißt, man richte, wie babei die Ruhe 
und das Wohl der Geſellſchaft ſtehen müffe, oder vielmehr, man erinnre 

fi) aus der Geſchichte, wie alles dieſes fich dabei befunden habe. 
Der blinde Religionseifer begegnet beim Nechtfchaffenften, wenn er 

anders benft als er, fchon hier fo, wie er glaubt, daß ihm bereinft 
Gott begegnen werde. Gr übertritt ohne Scheu alle Geſetze der Liebe, 
deren Beobachtung zur Erfahrung und zum Wohl der Menſchen fo uns 
entbehrlich iſt, und die ihnen Gott mit einer Klarheit und Augenfcheins 
lichkeit offenbart hat, worüber ſich Fein höherer Grad für fie denfen läßt, 
um bie Berwerfung folder Lchrformen zu rächen, die in Anfchung ihrer 
Evidenz und ihred Nugens gewiß die Vergleihung mit jenen nicht bes 
ſtehen können. Wie fönnen wir es vergeffen, baß dieſes Geſetz ber Liebe 
auf ber göttlichen Gefeptafel das erfte an Würbe und Deutlichfeit ift, 
wir armen Sterblichen, die wir ſchon den zweien Athemzug unfers Lebens 
in den Händen ber Liebe thun, und, um ihn thun zu können, ſchon 
ihrer Hülfe bedürfen? Wie können wir die Schranfen unfers Verftandes 

verfennen, wie glauben, daß Gott unfre Hände zur Vertheidigung feiner 
Wahrheit habe beivaffnen wollen, dieſe Hände, die an unfern kurzſich⸗ 
tigen Augen fo unfichre Führer haben, und, indem fie den Irrthum 
töbten wollen , ebenfo gut bie Wahrheit treffen können ? 

So wie ein thätiges Leben mit Fehltritten ebler ift, ald das uns 
ſchaͤdliche Leben einer willenlofen Mafchine: fo ift auch Nachbenfen mit 
IArrthum edler als ungebachte Wahrheit. Und das find alle Syfteme 
— gefeht, daß fie Wahrheit find — bie uns durch ben engen Kanal ber 
Lehrvorfchriften ungefucht zugeführt werden. Ich kann alfo diejenigen, 
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bie fie lieber felbft aus dem Meere der Erkenntniß fchöpfen wollen, nicht 
verdammen, wenn fich in ihre Gewaͤſſer ungleichartige Tropfen gemifcht 
haben, die bier und da ihrer Durchfichtigkeit fchaden. Sie haben ſich 
ehrlich bemüht, fie haben fleißig gefchöpft, und das ift nicht weniger 
werth. Dem Himmel, fagt ein philofophifcher Dichter, ift beten wollen, 
auch beten; und fo. ift ihm erkennen wollen, auch erfennen. Ihr Herz 
ift gut, das iſt genug, wenn ihnen Gott gnäbig fein fol, Denn aus 
allem Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, ber ft ihm angenehm. 

Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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„Philoſophiſche Betrachtung 

über 

Theslogie und Veligion 

- überhaupt 

unb über 

die jübifche inſonderheit.“ 

Frankfurt und Leipzig 1784. 

„Die Wahrheit: daß alles, was ba ift, feine Urfachen haben 
müffe, woher es komme, ift eine von ben erften Grundregeln, nady wels 

- hen der menſchliche Berftand benfen und urtheilen muß; fobalb er nur 
zu benfen und zu urtheilen anfängt. ‘Dies fehen wir täglich an jebem 
Kinde, das, ſobald es was neue ficht, unerfchöpflic in Fragen ift, die 
zuvörberft die Befchaffenheit ber Sache, bie feine Aufinerffamkeit reizt, 
hinterher aber den Urfprung und die Entftehungsart berfelben,, zu bes 
treffen pflegen. Kein Wunder alfo, daß auch der menfchliche Verftand, 
fobald er in jenen früheften und unmünbigften Zeitaltern bes menſch⸗ 
lichen Geſchlechts überhaupt zu Feimen anfing, fich auch fofort nad} den 
Urſachen der Dinge umſahe, die er in ber Welt kennen lernte. Allein, 

1 ® 
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je ſchwaͤcher und unmündiger er felbft noch war; befto ſchwerer mußte 
es ihm fein, biefe Urfachen aufzufinden. ‘Die Menge der Gegenftände, 
welche feine Sinne rührten,, und die Berfchiedenheit ihrer Beichaffenheis 

ten, mußten ihn vollends nur allzuoft ermüden. — Mit der Zeit lernte 

der Menfch fich ſelbſt, ald das vornehmfte derer Weſen, die er auf dem 

Erdboden fand, fennen! Er bemerkte, daß er durch feine Handlungen, 
die Urfache von unzähligen Dingen, Einrichtungen und Veränderungen 
warb; daß er Ueberlegungen anftellen, mancherlei beichliegen und aus» 
führen, vielen Dingen eine andre Geftalt geben, hier bauen, bort zer 
ftören fonnte! Dies leitete ihn auf den Gedanken, baß es wohl ein ges 
wiſſes obered Wefen geben möchte, von dem alles herkaͤme, und weldyes 
die allgemeine Urfache der Dinge und Veränderungen in der Belt, fo 
weit er fie nämlich kannte, fein möchte! Diefer Gedanke, auf welchen 

bie Menfchen famen, mußte ihnen um fo viel willfommner fein: weil er 
ihren Verftand nicht nur über feine Bragen nad) den Urfachen der Dinge 

ein für allemal aufs vollfommenfte zu befriedigen fchien; fondern ihn 
auch aller der Anftrengungen und aller der Mühen überhob, die ihm bie 
Auffuchung ber einzelnen, nächften Urfachen der vorjeienden Dinge und 
Erfcheinungen in ber Welt gefoftet haben würde. Es ift wahrfcheins 
ih, daß diefer Glaube zuerft unter irgend einem einzelnen Volke ent⸗ 
ftand; von welchem er hernach durch die damals gewöhnlichen Wans 
berungen fidy weiter verbreitet hat: weil die Namen Jupiter und 

Jehova, mit weldyen in der Folge verſchiedene Völfer jenes höchfte 
Wefen bezeichneten, eine unläugbare Abftammung von einander vers 
rathen. Die Vorftellung eines höchften Wefens hatten alfo die Mens 
ſchen von fich felbft und von ihrer eigenen Wirkfamfeit entlchnt; weil 
fie fich felbft, ald die thätigften und vornehmften Wefen auf der Erbe 

fannten. Und ba fie von feiner befiern Natur, ald ihre menjchliche 
war, einen Begriff hatten; fo trugen fie diefe, mit allen menſchlichen 
Empfindungen, Neigungen, Trieben, Oefinnungen und Kräften auf die 
Gottheit über: nur mit dem Unterfchiede, daß fie diefe mit weit höhern 
und ftärfern Kräften, den Oraden nad) , ausrüfteten, als fie bei Men» 

Shen gefunden werden; weil ber Wirfungsfreis diefes höchiten Weſens 
weit audgebreiteter war, ald des Menfchen feiner. Da ferner, wie 
ſchon gefagt, ſich durch die Wanderungen die Zahl der Völker ſowohl, 
als die Mannigfaltigfeit der Sprachen verviclfältigte; fo wurbe mit ber 
Zeit biefe Oottheit von verjchicdenen Völkern mit unterfchieblichen Namen 
bezeichnet. Ein jedes Volf gewöhnte fi) denn an feinen Namen, ben 
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c8 feiner Gottheit gegeben hatte; und fahe den Gott, der von andern 
Bölfern unter einem fremden Namen angebetet wurde, für einen, von 
bem feinigen ganz verfchiedenen, und den Geſetzen ber Vorliebe für fid) 
feld zufolge, auch falfchen Gott an. Hiezu kam noch, daß bie Vers ° 
fchiedenheit des Landes und Himmelſtrichs, wo fie lebten, eine große 

Berjchiedenheit in den Characteren und Neigungen, in ben Denkungs⸗ 
und Handlungsarten der Nationen erzeugen mußte. Wenn nun ein 
jedes Volk feinem Gotte feinen Character, feine Sitten und feine herr, 
fchenden Neigungen gab; fo mußte natürlicher Weife der Gott des einen 
Volfd ganz anderd ausfchen, ald der Gott des andern! Nod) mehr: 
je unmünbdiger die Menſchen noch waren, befto weniger Fonnten fie mit 
einer Vorſtellung ihrer Gottheit zufrieden fein, die an weiter nichts, als 
an ein bloßed Wort, an einen Schall, an einen Namen geknüpft war ! 
Eie mußten ſich diefen unfichtbaren , und ihnen doch fo wichtigen Ges 
genftand notwendig durch eine Förperliche Abbildung fichtbar, und 

ihren Sinnen gegenwärtig machen. Und hier hatte die Verſchiedenheit 
des Nationalcharakters, der Lebensarten, der Sitten und Künfte vers 

fchichner Völfer wieder ihren erftaunlich verſchiedenen Einfluß in die 

Wahl der Bilder und Förperlichen Vorftellungen , die fie fich von ber 
Gottheit machten, und zur öffentlichen Verehrung aufftellten. Berner: 
So wie nur erft eine Oottheit da war, fo ergab fich, je mehr die Mens 
fchen mehrere Dinge in der Welt fennen lernten, deren Veranftaltung 

und Beforgung über Menfchenfräfte ging, und aljo vor dad Departes 
ment ber Oottheit gehörte, aud) das Bebürfniß: diefer Gottheit mehrere 
Gehülfen und Untergötter zuzuordnen, bamit fie felbft nicht allzuviel zu 
thun haben möchte; zugefchweigen, daß es bie Hoheit dieſes Weſens 
auch erforderte, von einem gehörigen Hofitaate bedient zu werben! Nun 
entftand aljo eigentlich der Begriff eines hoͤchſten oder oberften Gottes. 

Es it merkwürdig, daß man ſich zuerft, und fo lange nur noch 
der einfache Begriff eines einzelnen Gottes unter den Menfchen ba war, 
biefen Gott mehr als ben Urheber ber ſchrecklichen, als wie ber frohen 
Begebenheiten in der Welt dachte! daß man die Gottheit früher fürdys 
ten, als lieben lernte! Jupiter war lange ſchon der Gott bed Donners 
und Bliged geweſen, ehe er Ricbesintriguen fpielte. Und ber Jchova 
ber Juden verbreitete auch mehr Furcht und Schreden um fich ber, als 
baß er Zuverficht und Vertrauen zu ſich erweckt hätte. Wir bemerken: 
bag nicht dad Gute und Erfreuliche, was bie Menfchen in ber Welt: 

vorfanden,, fondern das Furchterweckende und mit Gefahr Drobende ſie 
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zuerft auf ben Begriff einer Gottheit gebracht habe. Und das ift auch 
ganz natürlih. Denn dasjenige, was die Selbflliede des Menichen 
fürchtendb macht, reizt feine Aufmerffamfeit weit ftärfer, als dasjenige, 
was ihn den fanften Genuß eined Guten anbietet. Daher ift auch bie 
Anftrengung unfrer Kräfte in Gefahren weit größer, als im Genuß tes 

Guten. 

In der Wahl jener Untergötter, und der Arten der Verehrungen 
und Dienſte, die ihnen gebracht wurden, zeigte ſich nun die Verſchieden⸗ 
heit bei den Voͤlkern noch groͤßer. Und ſo geſchah es endlich, daß ein 
jedes Land ſeine beſondern Goͤtter hatte, von denen die Einwohner 
glaubten, daß ihre Goͤtter gar nichts mit den Goͤttern andrer Laͤnder 
gemein hätten, ohngeachtet alle Völker urfprünglid) von einem Gedan⸗ 
fen ausgegangen, und auf den Begriff einer Oottheit gefommen waren ! 

Eobald die Götter unter den Menfchen entftanden und eingeführt 
waren, fo war dad Entftehen der Tempel und Altäre, der Fefltage, 

ber Gottesdienſte, und des Prieſterthums, eine natürliche Folge davon. 
Den Böttern mußte gedienet werden, um ihren Zorn zu verhüten,, und 
fie bei guter Laune zu erhalten; und man fann leicht denfen, daß es an 
folhen Menfchen nicht fehlte, die ſich zur Aufiwartung bei den Göttern, 
zur Anordnung bes ihnen zu leiftenden Dienfted, und zur Beforgung 
der menfchlichen Angelegenheiten bei denfelben erboten. Nie war irgend 
ein Gewerbe zu erfinnen, das gefihidter gewefen wäre, denen, die es 
trieben, Bequemlichkeit, Anfchen, Macht und Neichthümer zu verfchaf- 
fen, als biefes. Die angeblichen Diener der Götter wurden bald mit 
den Gabinetögeheimniffen ihrer Gottheiten befannter, überredeten ben 

unwiſſenden Haufen, daß fie felber in näherer Verbindung und Vers 
traulichfeit mit den Regierern der menfchlichen Schidjale ſtünden, gaben 
das, was fie dem Volke zu fagen belichten, für ben jedesmaligen Willen, 
für die Rathfchlüffe und die Korderungen einer Gottheit an die Menfchen 
aus, und fegten ſich auf biefe Art in kurzer Zeit, ald Mittelöperfonen 
und Unterhändler zwifchen der Gottheit und dem Wolfe, bei dem Leptern 
in das allergrößte, ehrfurchtövollfte Anfehen. inige von ihnen mod)s 
ten gutmeinende Phantaften fein, die, von ihrer eignen ſchwärmeriſchen 

Einbildung verleitet, den andaͤchtigen Unfinn , weldyen fie ausbreiteten, 
feloRt für Wahrheit hielten. Andre aber, und die Meiften bebienten 
ſich dieſes allerfchönften Mittels, um das blinde Volf am Narrenfeife 

überall dahin zu führen, wohin es ihre chrgeizigen , herrfchfüchtigen, 
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und eigennügigen Abfichten gern haben wollten, Beiderlei Arten haben 
ſich in ihren Nachfolgern bis auf unfre gegenwärtige Zeiten erhalten. 

Man will ed dem Moſes gemeiniglich als ein entfchiedenes Ver⸗ 
dienft anrechnen , daß er alle Untergottheiten verbannet , und feiner Na» 
tion ben reinen Begriff eined einigen Gottes und Alleinherrfchers ber 
Melt, oder vielmehr bed jüdifchen Volks, gegeben habe! Allein man 
fieht nicht, daß es bie Abficht Mofis war, darum alle Untergötter aus 

ben Begriffen feines Volks wegzuwiſchen, um fich felbft zu ben einzigen 
Untergott, zu dem unmittelbaren einzigen Vertrauten der höchften Gott⸗ 
heit in der Achtung des Volks zu machen! Auch fogar nicht einmal eine 
förperliche Abbildung oder irgend eine bildliche Vorſtellung des Jehova 
wollte er zugeben, fondern unterfagte fie bei fchwerer Strafe bed Todes: 
weil ihm bange war, daß, jemehr ſich das Volk ben Jehova verfinnlichte, 
oder auf irgend eine Art gegenmwärtiger machte, fein eigenes Anfehen 
dadurch in demfelbigen Maaße leiden und gefchwächt werben möchte. 
Und in ber That ift es fonft unbegreiflidh , warum die Vorftellung ber 
Gottheit unter einem Eörperlichen Bilde je hat als wirkliches Verbrechen 
angejchen werden können? War, und ift es nicht Sünde, eine Befchreis 
bung von der Gottheit in Worten abzufaffen! warum follte es benn 
Sünde fein, ein Bild von ihr zu machen? eine Figur zu fchnigen, an 
der der Künftler die Eigenfchaften, welche von der Gottheit präbicirt 
werden, fo weit e8 feine Kunft erlaubt, auszubrüden fucht? Den Klügern 

wäre ein ſolches Bild ja doch nur ein bloßes Erinnerungszeichen an bie 

Gottheit, Und der Schwächere, ber fich die Gottheit nicht in abftracto 
tenfen kann, verliert ja alddann vollends den ganzen Begriff und alle 
Vorftellung von ihr, wenn es ihm aud) nicht einmal erlaubt fein foll, 
fie unter einem Bilde verchren zu bürfen. Was kann ed dem moras 
liichen Character eines Menſchen auch fchaden, ob er ein Bild, oder ein 
Etwas, davon er nicht weiß, was es ift, noch, wo es ift, anbete? 
Oder, was kann die Gottheit felbjt dadurch für Schaden leiden? Was 
hätte fie für Urfachen, eiferfüchtig darüber zu fein? Wollte fie aber durch⸗ 
aus nicht unter einem Bilde verehrt fein! warum enthüllte fie ſich nicht 
ſelbſt beffer den menfchlichen Augen? oder, warum fchuf fie viele Mens 
ihen, die Feiner abftracten Ideen fähig find? und fi) doch von ihr 
durchaus einen abftracten Begriff machen, und ihn bei ſich unterhalten 
follen ? 

Mit dem fo fehr verfchrieenen Joche der Dienftbarkeit, das bie Iſtaeli⸗ 
ten in Egypten getragen haben follen, kann es wohl unmöglich fo viel auf 



ſich gehabt haben, als das Gefchrei iſt, das man bavon hat machen 
wollen, und ber herrfchenden Nachbetensmobe zufolge, die immer 
noch bei den meiften DMenfchen die Stelle des Eelbfturtheilens vers 
tritt, noch davon machen will, Denn man bedenfe: 1) daß bie 
Sfraeliten von ben Egyptern doch immer in dem ruhigen Beſitz des 

Landes Gofen, biefes fchönften und fruchtbarften Theild des gan- 
zen Koͤnigreichs, den ihnen Joſeph durch feine fchändlichen Betrüger 
reien und mit himmelfchreienden Ungerechtigfeiten gegen bie wahren, 
eingebornen Eigenthümer verfchafft und erfchlichen hatte, bis an ihren 
Ausgang gelaffen wurden! 2) daß nichts billiger war, als daß dieſe 
Sremdlinge, bie fo lange fchon das Marf des Landes umfonft, und 
im trägeften Müffiggange, zum offenbaren Schaden und mit der uns 
verantwortlichiten. Ungerechtigfeit gegen die wahren Unterthanen bes 
Reichs, gegeffen hatten; daß nichts billiger war, fage ih, ald, daß 
fie endlic) aud angehalten wurden, die allgemeinen Raften bes Landes 
gemeinfchaftlich tragen zu helfen! 3) daß der Antheil, der ihnen von 
diefen Laften aufgelegt wurde, unmöglich das Maaß der Gerechtigkeit 

und Billigfeit überichritten haben fünne! Denn A) warum fonnte 
denn Mofes bie Iſraeliten nur durch die Verheigung eines Landes, in 

welchem Milch und Honig flöffe, und wo fie alfo feiner andern Arbeit, 
als nur der Heinen Bemühung des Schoͤpfens nöthig haben würden, 
zum Aufruhr und zur Auswandrung reizen? Und wie war ed 5) dem 
Volke felbft möglich: ganze vierzig Jahre, in der Hoffnung, ein foldyes 
Land für fich zu finden, wo ihn alle Arten des Meberfluffes und Wohl: 

lebens von felbft zuftrömen würden, dergeftalt, daß ihm dabei fonft 

nichts zu thun übrig bliebe, ald, nur den Mund aufzuthun und zu ges 
nießen; wie fonnte, fage ich, das Volk, unter einer fo dummen Hoff: 
nung, ganze vierzig Jahre mit Müffiggang in der Wüſte verfihleppen? 
War died nicht ein Beweis über alle Beweiſe, daß nicht der geringfte 
Trieb zu irgend einem vernünftigen Vornehmen, gar feine Luft zur 
Arbeit oder nüglichen Beichäftigung, fondern vielmehr ein ganz über: 
mäßiger Hang zur Trägheit, zum Müffiggange, und zu der lüderlichften 
Faulheit bei ihnen zu fuchen war? 6) Woher kam die unfügliche Menge 
von Gold, Silber, Edelgefteinen, Seide, und allen Arten von Koftbars 
feiten, bie fie zum Schmud der Etiftöhltte und Priefterfleidung hergeben 
fonnten? und berlleberfluß, ben fie doch nocd am Ende bavon behielten? 
Und endlich 7) warum fehnten fie fi) fo oft wieder nach Egypten zurüd? 

Warum Elagten fie fo oft: ‚Wollte Gott, wir wären in Egypten ge— 
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blieben, da wir bei ben Fleiſchtöpfen ſaßen, und hatten die Fülle Brod 
zu eſſen!“ 

Moſes war wahrfcheinlich ein Kind ber erften unfchuldigen Liebe 
einer Egyptifchen Prinzeffin, und dem zufolge, wie die Erfahrung ins» 
gemein für die Kinder bezeuget, bie ihr Dafein Feiner gefeglichen Pflicht 
zu verdanfen haben, mit fehr glüdlichen Bähigfeiten geboren. Seine 
natürliche Anlage zum Stolz, und der Trieb zum Herrfchen, der ihn 
belebte, waren durch die vornehme Erziehung, die er am Hofe Pharaons 

genoffen, ernährt und vermehrt worden. Indeſſen waren boch feine 
endlichen Ausfichten auf die Zukunft feiner Leidenschaft hier nicht günftig. 

Gr warf alfo, da er für einen Eprößling aus Iſtaelitiſchem Blute aus: 
gegeben war, fein Augenmerk auf diefe Nation, um bei ihr die Befrie- _ 
digung feined Ehrgeizes zu fuchen, bie er am Koͤniglich Egyptifchen Hofe 
nicht finden konnte, Gr hatte den beften Unterricht in allen damals bes 
kannten und geltenden Künften und Wiffenfchaften genoffen ; und feine 
guten Fähigkeiten hatten ihn einen vorzüglich guten Fortgang in ber Ers 
lernung bderfelben gewinnen laffen. Dies kam ihm in der Folge bei 
jeinem Unternehmen herrlich zu ftatten. Die Naturlehre war es natürs 
licher Weife, womit ſich auch fchon die erften Weifen zu befchäftigen 

hatten anfangen müffen, Allein diefe Wiſſenſchaft Tag, fowohl in ihren 
mathematiſchen, ald chemiſchen Theilen, damals noch tief in ihrer Ge— 
burt, und die einzelnen Entdeckungen, welche man infondberheit in Ans 
fehung der legtern machte, tie Erſcheinungen, welche fih aus den vers 

ſchiedenen Mifchungen und Scheidungen der feften und flüffigen Körper 
ergaben , wurden ald Wunder und religiöfe Geheimniffe angefehen, und 
von den Unwiſſenden angeftaunt; welches denn denen, bie dieſe Ges 

heimnifje befaßen, Gelegenheit gab, fie ald Blendwerke der Taſchen⸗ 
fpielerfunft zu benugen, um ſich bei dem Pöbel in befto größeres Ans 
ſehen zu fegen. Moſes bediente fich diefer erlernten Künfte alfo auch, 

um fowohl den Iſraeliten, ald auch den Egyptern, die jene nicht fahren 
lafien wollten, feine göttliche Geſandtſchaft dadurch zu befcheinigen. 

Moſes hatte ferner in feinen jüngern Jahren einen Egypter er- 
mordet, und bewegen landflüchtig werden müffen. Er war nad) 
Midian gerathen, und hatte ſich bei einem ber dortigen Priefter, Namens 
Jerhro, ald Hirte vermiethet. Hier hatte er mehrere Jahre hindurch 
die Schaafe in derfelben Wüfte gehütet,, wohin er hernach bie Sfraeliten 

führte, und während dieſer Zeit, in feiner Einſamkeit, unter dem Ver 
druß: ſich von einem Günftling am königlichen. Hofe, bis an ben Hirten- 
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ftab erniedrigt zu fehen! den Plan entworfen, den er zur Befriebigung 
feiner Rachbegierde und Herrfchfucht durch Ausführung ber Ifraeliten 
aus Egypten ind Werk ftellen wollte. Hier hatte er nun aber auch bie 
Wuͤſte felbft in ihrer Lage und natürlichen Befchaffenheit, ihre Producte, 
und bie gewöhnlichen Naturveränderungen , welche fich in berfelben er 
eigneten, nebft den geroöhnlichen Anzeigen und Vorbedeutungen ber 
felben Eennen gelemt. Er wußte, welche Art von Witterung eine uns 
zaͤhlbare Menge Wachteln von der Seefeite herbei zu führen pflegte. 
Er fannte den Fels am Berge Horeb, ber einen Waſſerquell hatte; 
benn er hatte nach ausbrüdlicher Ausfage der Geſchichte am Berge 
Horeb vormals gehütet! Er kannte das Manna, das in der Wüfte 

. des Morgens gefammelt und ftatt Brodt genofjen werben fonnte. Go 
befannt ihm aber alle diefe Dinge und alle Wege und Stege in ber 
Wüfte waren, fo unbefannt, wußte er, waren fie ben Ifraeliten: und 
diefe ihre Umiffenheit machte es ihm möglich, alle jene natürlichen und 
gewöhnlichen Greigniffe, als ganz neue und unerhörte, blos um ihret- 
willen jegt unmittelbar von dem Jehova veranftaltete Begebenheiten und 
Erſcheinungen, ihrer Leichtgläubigfeit aufzubinden. Infonderheit ges 
hört die Geſchichte von ber gefchehen fein follenden Geſetzgebung 
auf dem Berge Sinai hierher. Diefer Berg Sinai, und ber Berg 
Horeb find, nad dem Zeugniß aller Erdbefchreiber, zwei Spitzen 
eines und eben beffelben Berges, der in bem fteinigten Arabien liegt. 
Die Mofaifche Gefchichte fagt ausdruͤcklich: Mofes habe an dem Berge 
Horeb die Schaafe gehütet. Mithin fannte er auch den Berg Sinai, 
und bie Naturbegebenheit, welche hier zu gewiffen Zeiten wahrgenom» 
men werben fonnte, vollfommen. Mit berfelben hatte e8 ohne allen 
Zweifel folgende Bewandtnig. Es giebt, wie allen Naturkundigen nicht 
nur, fondern auch faft Jedermann befannt ift, gewiffe Höhen, die man 

Wetterfcheiden zu nennen pflegt, an welchen ſich die ſchweren und niedrig⸗ 
gehenden Gewitterwolfen zu brechen und zu zertheilen, oder, wenn 
mehrere Gewitter von verfchiedenen Gegenden heraufzichen ſich hier, 
jedoch mit einiger Entfernung von ber Höh: ſelbſt, zu vereinigen, und 
biefelbe rund um zu beziehen pflegen. Gin vorzüglid, hoher, und einfam 
liegender Berg von einem mäßigen Umfange (dergleichen 3. E. ber 
Königftein in Sachfen ift, wo man mich auch verfichert hat, daß nie 
ein Gewitter über benfelben wegziehe, ſondern es ſtets damit die Be— 
wandtniß habe, welche ich fogleicd aus eigener Erfahrung näher bes 
Schreiben wi), iſt zur Beobachtung biefes Phänomens, welches eins 
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der ſchoͤnſten Schaufpiele der Natur ift, am gefchicteften. Ich war 
einftmals fo-glüdlich, e8 auf dem bekannten Peteröberge wahrzunehmen. 
Eine ſchwere und tiefgehende Gewittermolfe zog von Südweft mit ftarfer 
Macht, und ziemlich fchnel vom Winde getrieben, gerade auf den Berg 
zu, auf befien Gipfel ich ftand. Da fie bald heran war, ftieß ſich die 
Luft, welche fie vor ſich her drängte, an ben höhern Berg. Diefer war 
der auf ihn andrängenden Luft ein unbeweglicher Wiberftand. Sie 
mußte alfo, da fie von ber verfolgenden Gewitterwolfe an ben Berg zus 
fammengepreßt wurbe, ihrer natürlichen Elafticität zufolge, auf biefe 
zurückwirken, und fie wieber bis fo weit rüdwärtd brängen, als e& ihre 
Macht, gegen die hintere, bie Wolfe treibende Ruft, vermochte, und 
zur Wiederherftellung des Gleichgewichts erforberlic war. Hier blieb 
nun dad Gewitter in einer Eleinen Entfernung vom Gipfel des Berges 
ſtehen, die ohngefähr fo groß war, daß jenes noch faum den Fuß bes 
Berges faflen konnte. Nun breitete e8 fich feitwärts aus, und umzog den 
ganzen Berg rund um; bergeftalt, daß ber Berg, wie ein freier Kegel, 
von der Gewitterwolfe eingefchloffen daſtand; und biefe Einfaffung, wo 
eins das andre nicht unmittelbar berührte, der befannten Einfaffung, 
welche ber Ring des Saturns um biefen Planeten macht, Ahnlidy war. 
Ich Fonnte von meinem freien Standorte die herablaufende Fläche des 
Berges bis beinahe an ben Buß befielben frei fehen; von ber vor mir 

liegenden Landgegend aber, und ihren Dörfern und Städten, nicht das 
mindefte wahrnehmen, weil ich durch bie bide Gewitterwolfe, die mir 
jene deckte, nicht durchſchauen konnte. Eben fo war e& begreiflich, daß 
auch Fein Menfch vom Felde, ober aus einem unten liegenden Dorfe 
ber, den Berg felbft fehen konnte, weil feinen Augen baffelbige Hinber- 
nis im Wege ftand. Das Gewitter war entfeplich in feinen Entzüns 
bungen,, Schlägen und Regengüffen, und dauerte an die zwei Stunden 
lang. Es ift einer ber fchönften Anblide, die man ſich denken kann: 
über das Gewitter erhaben | unter fich, fich die Blige beffelben entzünden 

und durchkreuzen zu fehen. Nachdem ſich bie Wolfe abgewittert und 
ihres Regens entfchüttet hatte, folglich leichter geworben war: hob fie. 
fi allmälig in die Höhe, und ftreifte nun theild an ben Gipfel bes 
Berges, theild auch über denfelben hinweg, fo, daß ich mich nun mit 
einem Male mitten in einem ſchnell hinüber ziehenben feuchten Nebel 

befand, der jeboch nicht fo did war, daß ich bie nähern Gegenſtaͤnde 
um mid) ber auf dem Berge nicht noch hätte wahrnehmen können, deſſen 
Durchzug aber wilden meinen Armen und üßen aufs beutlichfte zu 
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fehen war, und der unterwegs einige fanfte Feuchtigkeit an meine Kleis 
der anlegte. 

Hier haben wir nun bie ganze Erflärung ber fo fehr befchrieenen 
wunberbaren Erfcheinung ber Herrlichkeit des Herrn auf dem Berge 
Sinai! Diefer Berg war nichts anders, als eine ſolche Wetterfcheibe, 
die Mofes bei feinem Schaafhüten recht gut hatte fennen gelernt, und 
bie ihm das gefchictefte Mittel zu fein ſchien, fein ausgefonnenes Regies 
rungöfyftem in den Augen des einfältigen und leichtgläubigen Volks 
durch eine ſcheinbar göttliche Sanction zu autorifiren. — Nun ift es 
und auch begreiflich, warum er fo außerordentlich eifrig, und recht peins 

lich beforgt darüber war, daß fein Menfch fi) dem Buße des Berges 
nähern follte? warum er es bei den ernftlichften und ftrengften Verboten 

und bei der Drohung, daß derjenige gefteinigt oder mit Geſchoß ers 
fchoffen werben follte, der das Ende des Berges anrühren, oder gar auf 

denſelben fteigen würde! daß er es, fage ich, bei dieſen fchärfern Ver⸗ 
boten nicht bewenden ließ, fondern aller möglichen Sicherheit halber 
noch ein fehr weitläufiges Gehege um den Berg 309, um bie Neugier 
gewiß abzuhalten? Denn, wäre ein Ifraelit fo breift gewefen an ben 
Berg hinan zu gehen, oder ihn wohl gar zu befteigen,, fo würde er ges 
funden haben, daß ber Berg felbft in dem vollfommenften Salvo war, 

und gar nichts mit dem ©ewitter zu thun hatte, audy nicht von dem⸗ 
felben berührt wurbe ! 

Wenn alfo, um dies beiläufig zu fagen, Herr Mofes Mendelfohn 
in feiner neuerlichen Schrift, Jeruſalem ꝛc. betitelt, die Geſetzgebung 
auf Sinai, noch wundervoll und goͤttlich finden will, fo mag er nur bei 
ſchwuͤler Sommerzeit nad) dem erften beften hohen Berg, der ald eine 
folche Wetterfcheide befannt iſt, reifen, um fich bei einem heraufzichenden 

Gewitter von der ganzen angeblich bort gefchehen fein follenden Erfcheis 
nung ber Herrlichkeit Gottes einen anfchauenden Begriff zu machen! 
Und wenn er, der mit dem vollfommenften Nechte von ben Chriften 

Toleranz für feine Nation fordert, doch am Schluffe feiner Schrift ſelbſt 
fo intolerant gegen feine Glaubensgenoffen ift! daß er e8 ihnen gerade 
abläugnen will, daß Jemand von ihnen ſich mit gutem Gewiſſen von 
bem Joche des Geremonielgefepes entledigen Fönne? wenn er cd ihnen 
durchaus zur unerläßlichen Pflicht machen will, fo lange warten, und 
in unverbrüchlicher felavifchen Befolgung des Geſetzes ausdauern zu 
müffen ! bis e8 dem allerhöchften Gefepgeber gefallen werde, jenes Geſeh 
fo laut, fo öffentlich, fo über alle Zweifel und Bedenklichkeiten hinweg, 
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wieder aufzuheben, als e8 gegeben ſei! fo erbiete ich mich, mit ihm 
nad) einer folchen Wetterfcheide zu reifen, dort ein heraufzichenbes Ges 
witter abzuwarten, und ihm alddann unter allen benfelbigen Feierlich— 

feiten das Joch des Gefepes wieder abzunchmen, unter welchen es ihm 
der alte Moſes über den Hals geworfen hat! — Herr Moſes Mendel⸗ 
fohn mag mir nur eine getreue Specification von allen befondern Stüden 
der damaligen Beierlichkeit geben, fo, wie er fie aus dem vorliegenden 
Documente nur ertrahiren kann, und ich ftehe ihm dafür: Es ſoll bei 
der Abnahme des Geſetzes auch nicht an einem einzigen wefentlicdyen Um⸗ 
ftande bderfelben fehlen. Auch die vierzig Tage und vierzig Nächte will 
ich mir allenfalls gefallen laffen: wenn er nur dafür forgen will, baß 
wit und auch fo, wie dort bei der Geſetzgebung geſchah, dei bem Gott 
hauen, zugleich fatt efien und trinfen können. (2.Mof. 24, 11.) Im 
übrigen, fage ich, ſoll es an nichts fehlen. Denn Mofes war ein 
Menſch; das bin ic) auch: und bie Herrlichkeit des Herrn foll eben fo 
prächtig, wo nicht noch prächtiger erfcheinen,, als fie nur immer auf 
Einai erfchienen fein mag! Und fo wiürbe alfo meine Aufhebung bes 
Geſetzes biefelbige Beglaubigung für fih haben, welche bie Gebung 
befielben von Mofe für fi hatte. Die Hauptfache kommt nur darauf 
an, daß Herr Mofes Mendelfohn aud) den Grab von Reichtgläubigfeit 
mit heranzubringen nicht vergeffe,, der jene Sfraeliten zur willigen Auf 
nahme und Huldigung bes Mofaifchen Blendwerks fo bereit und fähig 
machte. Wir fönnen und auch allenfalls um einen fürzern Zeitraum, 
als jene vierzig Tage waren, vereinigen, zumal, ba unter jenen Geboten fo 
viele unnüge Dinge und Lappalien mit unterliefen, deren wir und vielleicht 
beiderfeitö jegt fchämen würden, fie, als aufgehobene Verorbnungen, 
abzulefen, und fie ablefen zu hören ! 

Herr Mendelſohn hat ganz Recht, wenn er die Verfuche, eine 
allgemeine Religionsvereinigung zu ftiften,, fanatifch nennet. Bür mid) 
giebt es feine Religiondzunft. Die alten, fchon geftifteten, billige ich 
nicht ; und zur Errichtung irgend einer neuen, befonbern, ober audy einer 
allgemeinen Religionsvereinigung werde ich meine Stimme nie geben, 
weil es wenigftend nicht unter meinen Vorfägen liegt, noch jemals ein 
Phantaft in der Welt werden zu wollen! 

Ich kehre nun wieder zu meinem alten Mofes zurüd; und um 
mich nicht weiter in feiner Gefchichte zu verlieren, als es mein gegenwärs 
tiger Zwed erlaubt und fordert, fo wollen wir jegt die Hauptzüge bemers 
fen, die er und von dem Charakter feines Jehova angiebt: und wir 
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werden finden, daß biefer Jehova jedesmal fo, und dasjenige war, 
wozu Ihn die Leidenfchaften bes Mofes machen und haben wollten, und 
wie fie ihn brauchten und nöthig hatten. 

Schulz fegt nun auseinander, wie Moſes ven Jehova, wenn er «8 
zur Entfhuldigung feiner Anftalten und Verdeckung feiner Abfichten 
dabei nöthig fand, als unmiffend und gedankenlos darſtellt, fo daß er 
oft vergaß, was er ſelbſt befohlen hatte, auch niemals wußte, ob das, 
was er befohlen hatte, bewerfftelligt war, oder nicht, daher ben 
Moſes oft mit fo vielen unnügen ragen und Zweifeln quälte, ihm 
auch fo viele unüberlegte Entſchließungen, die er gefaßt hatte, vorlegte, 
daß dieſer oft ganz verbrießlich darüber ward, ihın aud) feinen Verdruß 
zuweilen in bittern Antworten zu verftchen gab. (2. Mof. 19, 21—24. 
33, 12—17. 4. Moſ. 11, 11—17. 14, 11—20. 16, 20—22. ıc.) 
Ferner erfcheine er als ftolz, prahlend, und auf Außerliche Ehrenzeis 
chen fehr ciferfüchtig! Hiervon zeuge ber ganze Pomp der Stifls⸗ 
hütte, und des Ornats, in welchem bie Prieſter vor ihm erfcheinen 
mußten; und bie erftaunliche Empfindlichfeit, die ihn bei jeder fleinen 
Nachlaͤſſigkeit, mit der Jemand etwas in feinem Dienfte verfah, ober 
bei jedem unzufriedenen Worte, dad das Volk fallen ließ, beigelegt wird. 
Hiervon zeuge der Selbftruhm, mit dem er fich immer felbft lobte, und 

den Ifraeliten, bie Ausführung aus Egypten mit ftarfem Arne Cohnges 
achtet diefe lieber in Egypten geblieben wären) und die Erhaltung ihres 
Lebens in der Wüfte (fo unficher und kuͤmmerlich diefe auch war), als 
große ihnen erzeigte Wohlthaten vorwarf. — Der Mofaifche Ichova 
werbe ferner als fo partheiifch gefchildert, daß, wenn man Beifpiele von 
ber blindeften und ungercchteften Bartheilichkeit brauche, man fie nirgends 
beffer, als bei ihm finden Fünne. Was habe ihn bewogen, den Moſes 
aus der ganzen zahllofen Menge zu feinem Günftling zu wählen, mit 
dem er, als ein Freund mit feinem Freunde, umging, der ihn von Ans 
geficht fchauen konnte, ber die Freiheit hatte, fo oft es ihm beliebte, 
vor ihm zu erfcheinen und ihm fogar feine Unzufriedenheit zu erkennen 
zu geben, an dem Jehova fo hing, daß er ohne ihm faft nicht fein 
fonnte! daß man fagen kann, baß ber Eine von ihnen ba eintrat, wo 
ber Andere austrat, und daß man oft felbft nicht Daraus Flug werden 

könne: ob Jehova vor Moſes oder biefer vor Jenem ftehe (2.Mof. 33, 
8—11.)? Und warum fonnte er hingegen das Volk faft nicht vor feis 
nen Augen leiden? Warum durfte ſich diefed demjenigen Orte, wo er 
feine Herrlichkeit erſcheinen laffen wollte, auch in einer weitern Ent: 
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fernung,, bei Strafe bed Todes, nicht nähern? Warum beftand faft 
alles, was er zu dieſem Wolfe reden ließ, in lauter fehredlichen Drohuns 
gen? Warum Fonnte daffelbe ihm niemals etwas recht machen; fo, baß 
er je eine Freude und Zufriedenheit über daſſelbe hätte blicken laſſen? 
Warum wurde das unfchuldigite Verlangen deſſelben: fich fatt effen 
und trinfen zu wollen , immer gleich als ein Verbrechen angeſehen, und 
oft mit ben graufamften Beftrafungen geahndet? (4, Mof. 11, 33.) 
Warum mußten alle Oberften bed Volks zur heilen Mittagszeit aufges 

hangen, und vier und zwanzigtauſend Unſchuldige aus dem Volk ermors 
bet werben? blos aus der leidigen Urſach, weil ein Mann aus ben 
Kindern Iſrael den bezaubernden Reizen eines Midianitifchen liebens- 

würdigen Mädchens nicht hatte widerftchen Fönnen? und unter dem 
nichtigen Vorwande: daß dergleichen Umgang mit fremden Völkern, 
ben Iſtaeliten den Weg zur Bekanntfchaft mit fremden Göttern bahnen 
möchte? (A. Mof. 25, 2. Mof. 2, 16. 21. 4. Mof. 12.) Und 
warum ging dagegen dem Mofes fo hin, baß biefer felbit fogar eines 
Midianitifchen Priefterd Tochter zur Frau genommen und ſich dadurch 
in fo viele Schwägerfchaften mit andern abgöttifchen Prieftern geſetzt 
hatte? Warum war das, um deffentwillen unter bem Wolfe eine fo ent: 

fegliche Maffacre angerichtet wurbe! bei dem Moſes, ber ihnen mit fei- 
nem eigenen Beifpiele darin vorangegangen war, fo gar feine Sünbe, 
daß Ichova vielmehr fein ausbrüdliches Wohlgefallen darüber zu bes 
zeigen ſcheint? 

Warum machte ber Ichova überhaupt das Ifraclitifche Volk zu 
feinem auserwählten Volke? dem er nur allein feine Gnade verhieß? 
mit dem er einen Freundſchaftsbund ſchloß, der darauf hinausging: 
andre Völfer aus ihren rechtmäßigen Befigungen zu vertreiben? (2.Mof. 
34, 10—12.). Warum verbot er Jenem: fid) mit andern Völfern zu 
befreunden,, oder ihnen die mindefte Gunſt zu erzeigen (5. Mof. 7, 2. 

3. Eap. 23, 6.)? Warum wird ihm vielmehr der Befehl an bie Jirae- 
liten in den Mund gelegt: bei aller Gelegenheit andre Voͤlker zu befteh: 
len, zu berauben , und wenn fie fie übermannen könnten, fie auszurots 
ten, und nichts von ihnen leben zu laſſen, was ben Dbem hätte? 
(3of. 11, 11—15.). Was hatten ihm die andern gutinüthigen Voͤl⸗ 
fer gethan? Waren fie nicht rechtmäßige, und dabei ruhige, friebfertige 
Beſiher ihrer Lande? Waren fie nicht fo gut Menſchen, als bie Iſraeli⸗ 
tn? — 

Bor Allen aber werbe bem Jehova Rachbegierbe, Blutdurſt und 
J, | 2 
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Morbfucht, zugefchrieben , und er fo dargeftellt , als ob er zumellen unb 
fogar bei geringfügigen Beranlaffungen in hohem Grabe habe aufge 
bracht werben fönnen; bergeftalt, baß er ſich felbft nicht mehr trauete, 
bei dem Volke gegenwärtig zu bleiben; weil er an ſich felbft verzweifelte, 
daß er ſich würde halten können, es nicht aufzufreffen (2. Moſ. 33, 3.). 

Es fei entfeglich, und die ganze menfchliche Natur empöre fi, wenn 
man bie Erzählung von den gräßlichen Blutbäbdern leſe, welche Mofes 
auf angeblichen Befehl feines Jehova unter dem jübifchen Volfe anrich⸗ 
tete! Er habe dadurch das Volk ſelbſt zu fo graufamen, unmenfchlichen 
Sefinnungen gewöhnt, daß die ganze Geſchichte Fein einziges Volk zu 
nennen wiſſe, bei dein Morbluft ein fo herrſchender Zug feines Charak⸗ 
terd gewejen wäre, ald dies bei den Sfraeliten gefunden warb! Sa, 
man fönne fagen, daß nad) dem Maaße, als fich die Mofaifche Theos 
logie in der Folge unter andern Völkern verbreitet und in ihre Götters - 
lehren mit eingefchlichen hat! und nach dem Verhältnig: als jene Lehre 
vom Jchova, bis auf unfre Zeiten her, ald wahre Theologie gegolten 

hat! auch die graufamen, menfchenfeindlichen Gefinnungen fidy unter 
andre Nationen verbreitet, und bid auf unfre gegenwärtige Zeiten haben 
erhalten können! Blos und hauptjädjlic, der Begriff von Jehova, den 
Moſes auf den Thron der Gottheit erhob, fei der eigentliche Erfinder 
und Urheber aller Menfchenopfer, die je den Göttern gebracht worben 
find! und bes fchredlichen Religionshaffed , der ben Erdboden mit fo 

vielem Jammer uͤberſchwemmt hat! und ber noch bis auf den heutigen 
Tag der Brubderliebe den Eingang in die menſchlichen Geſellſchaften 

verwehrt, und dagegen hier mehr, dort weniger Verwüftung und Tod 
um fich her fprühet! 

Die Menfchenopfer, führt Schulz zu Begründung biefer Anficht 
fort, welche in folgenden Zeiten untern fremden Völfern im Schwange 
waren; beftanden eigentlid nur barin: daß fie ihrem Kriegs⸗Gotte die 
gefangenen Feinde zu fchlachten pflegten. ine Sitte, bie einestheils 
die Wirkung der Nachbegierde bei ihnen fein fonnte: bie aber auch ans 
derntheild gewiß die Frucht des ſchönen Beifpield war, das ihnen bie 
Iſraeliten gaben, wenn fie nach jeder gewonnenen Schlacht, oder erober- 
ten Stadt, auf Befehl ihres Jchova und ihm zu Ehren alle Gefanges 
nen, fie mochten fein Männer oder Weiber oder Kinder, kurz alles, was 
einen Odem hatte, niederhieben und dem Herrn dabei einen Altar 

baueten. (Joſ. 8, 23—33. 2. Mof, 17, 14—16. B. d. Richt. 21, 

4.) — Diefer Befehl des Jehova, feinen Empfindungen des Mitleidens 



ER Raute A 

u en we 

FETT. 

u — 

72 

a ad I EHRE VER 4 Dir Alben ‚u * 

u J * * In, 

17 

bei ſich Raum zu verftatten, war fo feharf, und bie minbefte Bereifung 

der Menſchlichkeit in Schonung eines wehrlofen Gefangenen wurde als 

ein fo fchredliches Verbrechen angefehen und geahndet, daß Saul blos 

darum auf der Stelle von feiner Königlichen Würde abgefegt wurde: 

weil er des armen gefangenen Agags geihont; und ihn, fobalb er ihn 

in die Hände bekommen hatte, nicht fogleich dem Herrn zum fügen Ges 

ruch hatte niedermegeln laſſen. Sie ift ſchrecklich zu leſen die Geſchichte, 

wie Samuel , diefer alte verfchmigte Heuchler, der in der Kunft, unter 
der Kappe feines Prophetenamtes und unter dem Dedmantel ber Befehle 
vom Jehova bie gräulichften und menfchenfeindlichiten Bosheiten aus⸗ 
zuüben, und nad) feinem Gefallen Könige ab» und Könige einzufegen, 
grau geworden war: ich fage, es ift fchredlich zu lefen, mit welcher 

- Frechheit er dem Saul feine bewieſene Menfchlichkeit zum Verbrechen 
auslegen; fich über die Verwerfung, welche fih Saul dadurch vom 
Jehova zugezogen hätte, traurig ftellen; den armen wehrlofen Gefans 
genen, ber ſich in fein unabänderliches trauriges Schidfal auf eine Art 
ergab, die einen Jeden, der noch nicht alle Empfindungen ber Menſch⸗ 

lichkeit ausgezogen und von fich geworfen hätte, zum innigften Mitlei« 
ben hätte rühren muͤſſen, vor ſich fordern; und ihn mit feinen alten zit- 
ternden Händen, als ein Unmenfch, mit Faltem Blute, öffentlich, „vor 
ben Herrn’’ in Stüden zerhauen fonnte! — Wenn alfo , fage ich, bie 
Phönicier, und nad) ihnen, andre Völfer die Gewohnheit angenommen 
hatten , ihre gefangenen Feinde ihrem Kriegs⸗Gotte zu fchlachten! von 
wen, und von welchem Volke hatten fie Diefe verfluchte Sitte gelernt? 

Wenn man, heißt es dann weiter, zugeben müffe, wofern man nicht 
ber ganzen Geſchichte alle Glaubwürdigkeit gerade zu, und ohne allen 
rund ableugnen will; daß alle Menfchenopfer andrer Völker, bie fie 
theild von ihren überwundenen Feinden, theild aus dem Schooße ihrer 
eigenen Bamilien ihren Göttern brachten, ihren Urfprung von ber bei 
dem jübifchen Bolfe aus religiöfen Gruͤnden üblichen Denfchenfchlächterel 
hergerommen haben! — Wenn man bebenfe: daß durch einen foldyen 
Begriff von Jehova der Character der ganzen jüdifchen Nation zu ben 
unmenſchlichſten Graufamfeiten geftimmt und gebildet wurbe! bergeftalt: 
daß ihre folgende Geſchichte, ein Regifter von Schandthaten und Uns 
menſchlichkeiten wurde, die fie begingen, fo oft fic) ihnen nur die Mögs 
lichkeit dazu zeigte! — bergeftalt; daß gerade ber König, der die neue 
und ganz unerhörte Graufamleit erfunden hatte, bie friebliebenden Eins 
wohner ber Städte ber Kinder Ammons, bie er, ohne von ihnen beleis 

2 
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bigt worden zu fein, mit Krieg überfallen und überwunben hatte, mit 
Sägen und eifernen Haden und Keilen langſam zu Tode zu martern! 
Der König, der den, von ihm ohnehin ſchon durch Schändung deſſen 
Ehefrau gefränften Urias, noch obenein umfonft und um nichts, und bei 
aller eigenen Ueberzeugung von befien Unſchuld vorfäglic, todtfchlagen 
lafien konnte! — Der König, ber, nachdem er fein ganzes Leben 
mit den abfcheulichften Schanbthaten, Heucheleien, Mißhandluns 
gen feiner Nebenmenfchen und Morbthaten gefchwärzt hatte, endlich 
auch noch auf feinem Todtenbette feinen letzten Athem in Morbs 
befehlen und Aufträgen an feinen Sohn und Nachfolger dahin auss 
hauchte; daß diefer fi an den Schwur , mit bem er gewiffen Perfonen 
die Sichherheit ihred Lebens vor ihm, bei dem Jehova zugefhworen 
hätte, nicht kehren möchte! fondern ja dafür forgen follte, daß bie 
grauen Haare diefer Männer, (deren Einem er noch dazu die Erhaltung 
feines Königreich8 zu verbanfen gehabt hätte!) nicht mit Frieden, und 
ohne Blut in bie Grube fahren möchten! — wenn man bebenfe: daß 
gerade diefer König David! durch die ganze nachfolgende jüdiſche Ges 
fchichte den Ruhm hat, der rechte, eigentliche, und befte Mann nad) 
dem Herzen Gottes gewefen zu fein? Wenn man endlich, nur noch 
hinzu nehme: daß die heidnifchen Götter von jeher bis auf den heutigen 
Tag, die friedfertigften und verträglichften Gottheiten waren und noch find ; 
daß fie fogar ſich feldft ruhig einſetzen und abfegen ließen; daß aus der Vers 
jhiedenheit der Hausgötter, die fid) ein Jeder nacy Belieben wählen und 
Schaffen konnte, feine Verfolgung entftand; daß noch auf den heutigen 
Tag die heitnifchen Länder gegen jeden fremden anfommenden Gott gafts 
frei find; und alle Intoleranz ihnen durchaus unbekannt ift! — hin 
gegen, baß die Verehrer Jehovas, fo weit er nur gehuldigt worden ift, 
ihre Eiferfucht in Verfolgungen, Gewiſſenszwang, und allen Arten der 
Verwüftungen, Zerftörungen und Verheerungen der menfchlichen Gluͤck⸗ 
feligfeit ausgelaffen haben! Wenn man das alles bebenfe, o, dann 
urtheile, wer urtheilen könne! und widerſpreche, wer das Herz und die 
Fähigkeit habe, der Wahrheit ind Angeficht widerfprechen zu können ! 
wenn er (Schulz) frage: Ob je ein größrer Fluch das Menfchengefchlecht 
hätte treffen können, al& derjenige war, ber durch die dargeftellte Aufs 
faffung des Wefens Jehovas über baffelbe gefommen fei? 

Und was heiße es denn, wenn man fi) auf das Eittengefeß, 

und fo manche gute Polizeibefchle des Moſis, die body nicht zu verwer⸗ 

fen wären! berufen wolle? Habe nicht fogar jede Räuberbande ihre 
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Polizei⸗Ordnung und Sittengefege, ohne welche fie nicht beftehen kann? 
Und finde man, er wolle nicht fagen, eine ganze Geſellſchaft? nein, 
auch nur irgend einen einzigen Menjchen in ber Welt, ber durch und 
durch böfe wäre? und nie etwas Gutes bächte und thäte? — Noch 
mehr, wenn er auch nur der gemeinen Zeitrechnung zufolge britthalb- 
taufend Jahre annchme, die von Adams bis Moſis Zeiten verfloffen 
waren; Fonnte in biefem ungeheuern Zeitraume der menfchliche Ders 
ftand nicht ſchon laͤngſt von felbft zu der Kenntniß gelangt fein, daß es 
nothwendig zu beobadhtende Regeln in der Gefellfchaft wären: bu mußt 
nicht töbten; nicht ftehlen; nicht falſch Zeugniß geben u. f. w.? Sei 
es ba noch erft nöthig gewefen, von der Gottheit felbft das Aufichreiben 
foldyer erften Anfangsgründe der Moral auf fteinerne Tafeln, und eine 
feierliche Promulgation berfelben herzuleiten? — Und endlich, fept 

Schulz hinzu: Was war diefe ganze Hinwerfung des Sittengefeges in 
troefnen Allgemeinfägen , werth? wenn ihm überall durch bie beſondern 

Drdres, welche bie dort verbotenen Handlungen ausdrüdlich zu begehen, 
aufs ſchaͤrfſte und bei Strafe des Todes anbefohlen, widerfprochen wurde ? 

Wie reimte ſich dad Verbot: Du follft nicht ftchlen! mit den Geboten: 
den Egyptern ihre goldnen Gefäße diebifc zu entwenden? alle fremde 
Völfer aus ihren rechtmäßigen Befigungen zu vertreiben? bie ungerech- 
teften Kriege zu führen? und überall, wo fie nur Fönnten, zu plündern 
und zu rauben? Wie reimte fi) das Verbot: Du follft nicht töbten! 
mit dem Befehl: „So ſpricht ber Herr, ber Gott Ifrael; Gürte ein 
Jeglicher fein Schwert auf feine enden, und durchgehet hin und wies 
der, von einem Thor zum andern im Lager, und erwürge ein Jeglicher 
feinen Bruder, Sreund und Nächften! Büllet heute eure Hände dem 
Herrn mit Blut, ein Jeglicher an feinem Sohn und Bruder, daß heute 
über euch der Seegen gegeben werbe?’’ (2, Mof. 32, 27—29.) Wie 
reimte es ſich mit dem Befehl: die ruhigen Städte Canaans und ber 
angrenzenden Völker mit Krieg zu überzichen? und von den Ueberwuns 
denen und Gefangenen Keines zu ſchonen, ber einen lebendigen Odem 
hätte? auch nicht des Säugling, der an feiner Mutter Brüften läge? 
— (5. Mof. 20, 16. Joſ. 10, und C. 11.) Wie reimte ſich das 
Verbot: du ſollſt nicht falſch Zeugniß geben! mit der Verfichrung: 
daß das Philifter «Land in BVergleichung gegen das Land Gofen ein 
Land fei, ba Mil und Honig innen flöffe? Eine Verſicherung, der 
Mofes felbft auch nicht trauete, weil er Kundfchafter voranfchidte, die 
das verheißene Land vorher beſehen follten: „ob e6 gut, ober böfe? 
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fett, oder mager fel? und ob Bäume darin wären, oder nicht?“ (A. Moſ. 
13, 20. 21.) Wie reimte fich jenes Verbot mit der Tobeöftrafe, wo⸗ 

mit alle die Kundfchafter belegt wurden , bie ein wahres Zeugniß von 
ber Beichaffenheit des Landes Canaans und feiner Einwohner abgelegt 
hatten? und mit den Belohnungen, welche Joſua und Ealeb für ihr 
falfches und Lügenhaftes Zeugniß erhielten? (A, Moſ. 14, 36—38.) 
Wenn ſolche Befehle gegeben wurben! o, dann ſchweige man mir body 
von dem Werthe und ben guten Wirkungen, bie ein paar hingeworfne 

trodne, moraliſche Allgemeinfprüche haben follen! 
Das war mm, wenn man alles zufammen nimmt, das große 

Verdienft! das ſich Mofes durch feine Hinftellung eines wahren und 
reinen Begriffs von der Gottheit, um bie Erleuchtung und Glüdfelig« 
feit des Menfchengefchlehts erwarb und erworben hat! — Line Ers 

leuchtung, die nach Schulz's Anficht in Täufchungen und Blendwerken 
beftanden Habe, die alle Völker, zu welchen dieſe Theologie in der 
Bolge drang, mit unbellbarer Blindhelt gefchlagen, und jene mitter⸗ 

nächtliche egyptiſche Finſterniß bergeftalt über ben Erdboden geführt 

und gebreitet habe, daß noch bis auf den heutigen Tag fogar im chriſt⸗ 
lichen Glauben unverfennbare Spuren berfelben zu finden fein! — Und 
welche Gluͤckſeligkeit! führt Schulz weiter fort, mit welcher er durch die Er⸗ 
findung und Aufbauung feines ganzen theologifchen Eyftems von ſeinem 
Jehova die Welt gefegnet hat! Bei den Jfraeliten, die er aus Egypten ges 
führt hatte, beftand fie in Hunger und Kummer und taufendfacher Roth, die 

ſich endlicy mit einem elenden Umfommen in der Wüften endigte. Beiden 
Nachkommen berfelben? — daß diefe, als ein zu irgend einer vernünftigen 

Arbeit nie gewöhntes Bolf, vom Rauben und Plünbdern lebte! daß fie zu 
den graufamften Gefinnungen erzogen alle ihre Fußtapfen mit Religions» 

und Menfchenhaß bezeichneten! daß fie an gottesdienftlihen Müffige 
gang gewöhnt, in allen nüglichen Künften, Gefihidlichfeiten, und Wifs 
fenfchaften, Bremblinge waren, und blieben! bergeftalt, daß auch felbft 
zu Sauls Zeiten noch fein Schmidt im ganzen Lande Ifrael erfunden 

ward; fondern ganz Ifrael hinabziehen mußte zu den Philiftern, wenn 
Jemand hatte ein Pflugichaar, Haue, Beil, oder Senfe zu fhärfen! 
(1. Sam. 13, 19. 20.) Sowie eo die Erfahrung aller Zeiten beftäs 

tigt hat und noch beftätigt: daß, je ftrenger und eifriger die Gotteover⸗ 
ehrungen in einem Lande waren unb noch find; befto abergläubijcher, 
und defto dummer und unmiffender waren feine Einwohner, und find es 
noch, felbft in den nothwendigften Kenntniffen, Gefchidlichfeiten und 
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Künften, die bie bringendften Angelegenheiten und Bebärfnifie bed menſch⸗ 
lichen Lebens betreffen! — Auch die Gflüdjeligfeit, welche den Chriften 
durch die Moſaiſche Jehovalchre zu Theil geworden, beſtehe nur in 

Menfchens und Religionshaß, der immer noch wüthe, der felbft die ans. 
geboren Rechte der Menſchheit umter die Füße trete? der die unläugs 
bare Freiheit, die einem jeden Menfchen fchon von der Natur, als ein, 

ihm weſentlich zuftändiges unverlegbared Eigenthum, mit auf die Welt 

. gegeben wird, und zu ber ihn fein bloßes Dafein ſchon berechtigt, 
das angeborne Recht des Menfchen: über feinen Zufammenhang mit 
dem allgemeinen zureichenden Grunde ber Welt denfen und raifonniren 
zu koͤnnen, wie er will, mit unnatuͤrlichen Gewiſſenszwang belege? Iſt 
ed nicht, fragt Schulz, Menfchens und Religionshaß, mit welchem jener 
Glaube, audy unter den Chriften, von jeher fo viele Schwerter zum 

Blutvergießen gewetzet? fo viele Scheiterhaufen angezündet? fo viele 
Verwüftung und Tod um fich her verbreitet Hat? und nad) den Maafe 

noch die Schandfäulen feiner VBerfolgungen um fid) her pflanzt, ald er 
mehr oder weniger Andacht mit fich führt? dem wir die unbarmherzigen 
und unmenfchlichen Behandlungsarten, welche fi) Völker, die ſich eben 

um ihrer Anbetung des Jchova willen, gelittet nennen, gegen ihre uns 
volltommner handelnden Brüder erlauben? ift er es, fage ich, nicht, 

dem wir die Errichtung der Pfähle und Räder vor den Thoren großer 

Städte zu verdanken haben? diefe Denkmäler der Wildheit und Oraus 
famfeit! von benen noch nie ein Weltumfegler die mindefte Spur unter 

ben wildeften Völkern, die für die blindeften Heiden gehalten und auss 
gefchrien werden, gefunden hat? Haben ſich nicht jene Danfaltäre, die 

dem Ichova errichtet, und jene Danfopfer, die ihm dargebracht wurben, 
wenn es ben Juden gelungen war, viele Taufende ihrer Brüder nieders 
megeln zu können, (Joſ. 8, 30. 31. Richt. 21, A.) in unfre, bis auf 
den heutigen Tag üblichen, der Vernunft und Menfchheit zur Schande 
gereichenden Danffefte und Jubellicder verewigt, die wir der Gottheit 
nad) jeder gewonnenen Schlacht zu feiern und anzuftimmen pflegen? — — 

Ich wende mich nun zu dem Lehrvortrage des großen Philofophen, 
ber ohngefähr anderthalbtaufend Jahre nach Mofen, unter dem jüdifchen 
Bolfe auftrat, Jeſus von Nazareth war der Natur auf ihrer bilden« 
ben Scheibe zum glüdlichften Genie gerathen. Die Dürftigfeit und 
Armuth feiner Eltern in ihren Außerlichen Umftänden war unftreitig das 
glüdliche Hinderniß gewefen, daß fein gefunder, vortrefflicher Menfchen» 
verftand nicht gleich frühzeitig in ber Jugend durch vielen aberwigigen 
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Unterricht in den abgefchmadten Lchrfägen bes herrfchenden Syſtems 
hatte verborben und erftict werben fönnen: fo wie ganz gewiß unzäh- 
lige Köpfe, die die Natur gut gebaut hatte, In der Folge nie fühig fein 
würden, ben Unſinn in berrfchenden Religionsmeinungen zu vertheibigen, 
wenn man ihnen biefe nicht von Kindheit an mit vorzuͤglich forgfältiger 
Bearbeitung eingeprägt hätte, wenn nicht ihr junger Verſtand, fo bald 
er nur zu feimen anfing, in bie Sefleln bed Aberglaubens gezwungen 
und eingefchmiedet, und ihre natürlic) richtige Urtheildfraft dadurch für 
ihr ganzes Fünftiges Leben gefnidt und gelähmt worden wäre! — Jeſus, 
fage ih, war durch die Armuth feiner Eltern, die nichts an ihn hatten 
wenden fönnen, biefem Unglück entgangen. Er hatte in ber Jugend 
feinen andern und mehrern Unterricht genoſſen, als ber fi) ihm auf ber 
gemeinen Landſtraße, die armer Leute Kinder hierin wandern, barges 
boten hatte. Und biefer war, Gottlob, zu wenig, und zu ſchwach ges 
weſen, als daß er feine ganze vortreffliche Anlage zur richtigen Beurtheis 
lung ber ihm vorkommenden Dinge hätte vergiften oder gar töbten koͤn⸗ 
nen. Er war babei von feurigem Teınperamente , das ihn zu großen 
Unternehmungen aufforderte, und ihn mit unerfchrodner Freimüthigkeit 

dazu rüftete, über welches aber body mehrentheild der fcharf fehende 
Verſtand und bie richtig urtheilende Vernunft den Zügel in Händen be= 
hielten. Cine Haltung! bie um fo viel ſchwerer, und eben darum ein 
fo viel größrer Beweis von feinen vorzüglichen Verftandesgaben war ; 
je wilder und finftrer ed um ben Zeitpunkt ausfahe, in welchen feine 
menschlichen Tage gefallen waren! — Sie ift übrigens bewunderns⸗ 

würdig, die Behutfamfeit, welche er anwandte, um zwifchen benen bei= 

den Klippen glüdlich hindurch zu fommen: nämlich, auf der einen 
Seite: ber Wahrheit, und feinen Ueberzeugungen von berfelben nichts 
zu vergeben; fondern foviel an die Wegräumung ber herrfchenden Irr⸗ 
thümer und an bie Aufklärung feiner Zeitgenofien zu arbeiten, als ihm 
felbft nur möglich war, und höchft nöthig ſchien: und auf der andern 
Seite: bie num einmal mit faft unumfchränfter Macht herrſchenden Vor⸗ 
urtheile feiner Zeit bis auf den Punft wenigftend zu ſchonen, wo fie 
init wilden Ungeftüm über ihn und feine ganze Lehre herfallen, und 
feine beftgemeinteften Abfichten und Bemühungen fruchtlos machen unb 
in der Geburt erftiden Fonnten! Und ich fage nochmals: Man muß es 
ben rohen, wilden, und Auferft finftern Zeitumftänben anrechnen, wenn 

er endlich doch mit feiner Vorficht fcheiterte und ein trauriges Opfer ber 

Derblendung und ber Vorurtheile feiner Zeitgenoffen warb! Denn, 



— ee. a — — 

444. A cin 

en a a An 

“u Ten “m Imaa J 

23 

wenn ich auch ſchon gegen ben Wolfenbuͤttelſchen Fragmentiſten nicht in 
Abrede fein will, daß wohl etwas zu viel Dreiftigfeit, und etwas zu 
viele Nachſicht gegen die Lebhaftigfeit feines Temperaments, und vielleicht 
aud gar einige zu offene Beleidigungen des Stolzes feiner Obern, die 
er an Geiftesgröße fo weit zu übertreffen, fich bewußt war, von feiner _ 
Seite mit an dem böfen Schickſale, das ihn endlich traf, Antheil haben 
mochten: fo muß man auf der andern Seite boch auch bedenken, daß 
fein anbres Tenperament zur Ausführung deſſen, was er wirklich zum 
Heil der Menfchen und zurBewirfung fo großer Aufklärung gethan hat, 
fähig geween fein würde. — Man muß billig fein. Denn baraus 
grobe und unverzeihliche Verbrechen machen wollen, was leichte, und 
fehr fchwer zu vermeidende Wirkungen eines fonft fehr guten Tempera⸗ 
ments waren? ift wider alle Gerechtigkeit: zumal, ba es ſchwerlich einen 
Leſer feiner Geſchichte geben wird, ber fich nicht weit gröbere Fehler, die 
er in feinem Reben ſchon begangen hat, vorzumerfen haben follte; ohne 
dagegen audy nur den hundertſten Theil von dem Guten geftiftet zu 
haben, worüber Jenem felbft der Neid und die Verleumdung feine gros 
Ben Berbdienfte nicht abfprechen fönnen ! 

Unfre Hauptfrage ift num gegenwärtig: was hat biefer Jeſus ge⸗ 
Ichrt? was hat er infonberheit von ber Gottheit gelehrt? 

Wir mögen feinen ganzen Lehrvortrag burchfuchen, fo werben wir 
auch nicht einen einzigen beftimmten, deutlichen Begriff darin auffinden, 
ben er und von ber Natur und dem Weſen der Gottheit angegeben hätte! 
Er fagt zwar (Joh. A, 24): Gott ift ein Geift: und bie ihn anbeten, 
müffen ihn im Geifte und in der Wahrheit anbeten. Aber wer will 
mir aus den Wortzeihen, Geift, einen beftimmten Begriff von ber 
Natur der Gottheit herleiten? Was ift ein Geiſt? — Das, was man 
in ber Geifterlehre,, die die Phantafie erfunden und aufgebaut hat, dar⸗ 
aus machen will, ift doch, beim Lichte befehen , nichts weiter, als eine 
Chimaͤre! und wird es aud) fo lange bleiben, als ein folder Geift fein 
Vorwurf unfrer Sinne und finnlihen Empfindungen werben kann; und 
fo Tange es gewiß ift, daß unfer menfchlicher Verftand nichts denken 
kann, wozu ihm die Sinne nicht den Stoff geliefert haben! Es ift und 
bleibt eine ewige und unbeftreitliche Wahrheit: Nihil est in intellectu, 
quod non ante erat in sensul — Wollen wir noch bazu ber hermes 
neotifchen Regel folgen: daß ein Jeder der befte Ausleger feiner eignen 
Worte ſei! fo frägt ſichs: wie hat Jeſus zu einer andern Zeit ſich über 
die Bedeutung des Worts, Geift, näher herausgelafien? Ein Geiſt, 
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fagt er (Rue. 24, 39.) hat nicht Fleiſch und Bein. Was fange ich 
aber nun mit biefer verneinenbden Erklärung bes Worts, Geiſt, an? 
Und wie viel bin ich nun durch fie über den Begriff von der Gottheit 
Flüger geworben? — Sehe ich bie letztere Stelle genauer an, fo vers 
ftanden bie Jünger unter dem Worte, Geift, dasjenige, was man eine 
Erfheinung, ein Gefpenft, oder Phantom zu nennen pflegt; ein Etwas, 
das fonft nirgends, als in der Borftellung, bie ſich die menfchliche Phan⸗ 
tafte bavon macht, fein Dafein hat, Und diefe Bedeutung bed Worte, 
Geiſt, fehte auch Jeſus bei feiner Antwort offenbar zum runde; wenn 
er die Anwendung bavon auf ia machte: baß er alfo Fein Geift, kein 
Etwas fei, das eine blos idealifche Eriftenz habe! ſondern, daß das 
Sleifh und Bein, womit er angethan fei, ein in rerum natura wirklich 
eriftirendes Wefen anzeige, Dem eine wahre, ihm eigene, für ſich bes 
ftehende Perfönlichkeit zufomme ! 

Es heißt gar nichts geſagt, und ift der leerefte Wortſchall, ber in 
ber Luft gemacht werden fann,, wenn man behaupten will: Jeſus habe 
und darum mit ber Gottheit jelbft nicht näher befannt machen fönnen 
und wollen, weil biefer Gegenftand für unfern menschlichen Verftand, 
und für das Vorſtellungs⸗ und Faffungs:Vermögen beffelben zu groß fei. 
Denn daraus folgt nichts natürlicher und richtiger, ald: daß alfo dasje⸗ 
nige, was von feinem menschlichen Verftande erfannt und begriffen werben 
kann, auch ſchlechterdings gar fein Vorwurf und Gegenftand der menſch⸗ 
liyen Erfenntnig, Betrachtung und Unterfuchung fei, und daß folglid) 
alle nähere Beftimmungen, die die Menfchen über diefen durchaus unbes 

fannten Gegenſtand felbft fowohl, als auch über unfere befondere Ber 
ziehungen auf denfelben, anzugeben wagen, ein leeres Gefchwäg fei, 
wobei fid) nichts denfen laſſe. Was ich gar nicht fennen lernen kann: 
das ift für mich und für meine Bemühungen, bie einen Bezug auf daſ⸗ 
felbe haben follen, fo gut, ald gar nicht da! | 

Aber Jeſus Hat doch oft die Worte, Gott, Vater im Himmel, 
himmlifcher Vater, u. f. w. gebraucht? — Ich antworte: daß ich dies 
auch gar nicht leugne. Es kommt hier nur auf die Frage an: was? 

und wie hat er von biefem himmliſchen Vater gelehret? oder, warum 
hat er fi) jener Benennungen bedient? Was waren bas für Bezichuns 
gen, und wohin zielten fie ab? bie er dadurch manchen Theilen feines 
Unterrichts gab? 

Einmal: ift e8 doch unleugbar: daß alle jene Benennungen uns 
feinen eigentlichen Begriff von ber Natur der Gottheit angeben; baß fie 
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blos bildliche Vorftellungen enthalten, durch die wir über bas innere 
Wefen der Gottheit um nichts Flüger werben ! 

Zum andern: ift es in bie Augen fallend, daß Jefus durch bie 
ſanſten, Vertrauen und Liebe erwedenden Benennungen, womit er bie 

Gottheit bezeichnete, ja bei allem, was er von ber Gottheit ſprach und 
lehrte, die Abficht hatte, den fchredlichen Begriff, den bie Juben von 
dem Jchova, aus Mofes Zeiten her, hatten, nieberzufchlagen ; bie fela- 
viſche Furcht der Menfchen vor einem oberften Wefen zu tilgen, und ihre 

Gemüther mit Beruhigung und Zufriedenheit über ihre gegenwärtigen 
Schickſale fowohl, als auch mit feftem ftandhaften Vertrauen auf eine 
Borfehung, die für die Zukunft zu ihrem Glüde forgen würde, zu ers 
füllen! — Ich fage, man fehe alle feine Reden an, die bad Gepräge 
der Wahrfcheinlichkeit haben, daß fie wirflid von ihm ausgefbrochen 
find, bie nicht den Verdacht mit fich führen, daß die Evangeliften aus 
untreuem Gedächtniffe, oder auf bloßes Hörenfagen von Andern, fie 
ihm beigemeffen hätten ; und man wird zugeben müffen, daß einestheils 
ſchlechterdings Fein beſtimmter, feftftcehender Begriff darin vorfommt, 
ben er und von ber Natur der Gottheit gegeben hättel und daß andern» 
theils alles, was er von einem himmliſchen Water redete, darauf abs 
zielte, die Menfchen von ber felaviichen Furcht vor einem unfichtbaren 

höhern Wefen zu befreien, und ihnen wahre Zufriedenheit über ihre 
gegenwärtigen, und ftille gute Erwartungen und Hoffnungen über ihre 
künftigen Schidfale einzuflößen. ine befjere Anwendung fonnte er von 
ber Idee einer Gottheit und von dem Glauben an biefelbe, ben er bei 
feinen Zeitgenoffen vorfand, nidht machen. Und, ftatt der bilblichen 
Borftellung von einem himmlifchen Vater, der für alle gegenwärtige und 
fünftige Bebürfniffe feiner Gefchöpfe väterlich forge; ftatt biefer Vors 
ftellung , die blos bildlid), und von dem Character eines guten menſch⸗ 
lichen Vaters entlehnt war, die alfo die Unterfcheidungsftüde ber Natur 
und des Characterd eines höhern Wefens in nichts bezeichnete; ftatt 
biefer Borftellung , fage ich, ſich etwa geradezu auf feftftchende , ewige, 
unmwanbdelbare Geſetze der Natur zu berufen? nach welchen fich alle Vers 
änderungen in der Welt ergäben, und fi) alles zur ununterbrochenen 
Foͤrderung ber Gluͤdſeligkeit der in derfelben enthaltenen Weſen, von 
Zeit zu Zeit immer mehr entwidle? — Das, fage ich, würde, weil es 
weder dem morgenländiichen Sprachgebrauch, noch bem vorhandenen 
Grab von wiſſenſchaftlicher Kenntniß feiner Zeitgenoffen angemefien 
wäre, nicht halb fo viel Eingang gefunden, und. nicht halb fo viel 
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Nutzen damals haben ftiften koͤnnen, als wenn er licher fo, ald Orien⸗ 
tale ſprach, mie ihn der Drientale anhören und verftehen konnte! und 
fich in feinem Unterrichte von der Gottheit, fo weit herabließ, daß er 
biefer Idee nur das fchädliche und fchredliche benahm, und fie ben 
Menfcyen fo nüglich , als möglich, machte! Im übrigen hat er ſchlech⸗ 
terdings nichts von eigentlichen otteöverehrungen, oder von einem 
Dienfte gelehrt, den bie Menfchen einem gewiffen unbekannten hoͤchſten 
Weſen felbft abzuftatten fchuldig wären. Es ift wahr, er machte bie 
gotteöbienftlichen Ceremonien mit, welche damals unter feinem Volke 

in Gewohnheit waren! Allein, einestheild that er died fo fparfam, und 

fo hoͤchſt nothbürftig nur, ald es die Behutfamfeit und Vorfiht, um 
bei feinen Zeitgenoffen nicht gar zu fehr anzuftoßen! durchaus von ihm 
forderte: und anderntheils nahm er doc, jede Gelegenheit wahr, wo 66 

nur angehen wollte, biefen gottesdienftlichen Ceremonien , wie man zu 
reden pflegt, eins anzuhängen,, ihren Werth, in den Augen feiner Zus 
hörer zu vernichten, und überhaupt alle die herrſchenden fchwerfülligen 

Begriffe von der Gottheit, von der Anbetung berfelben im Tempel, von 

ber Feier des Sabbath, von der Heiligfeit des Tempels, vom Opfern 
auf dem Altar, vom Schwören bei ber Gottheit, von dem angeblichen 
Verbrechen der Gottesläfterung , von der Macht des Teufels, u. ſ. w. 
fo zu eleftrifiren, daß, wenn er nicht immer hätte klagen müffen: Er 
habe Zuhörer, die Augen hätten, aber nicht fehen könnten! Ohren 
hätten, aber nicht hören könnten! Verſtand hätten, aber nichts merfen 
und verftchen Fönnten! daß, fage ich, wenn er ein fähigeres Aubitos 

rium gehabt Hätte, die Aufklärung und Erleuchtung , welche er geftiftet 
haben würde, unendlich größer würde haben ausfallen müflen,, als es 

die Schwachheit feiner damaligen Zeitgenoffen in der That nur zuges 
laffen hat. Ich hätte Euch noch viel zu fagen, Flagte er noch kurz vor 
feinem Tode; aber leider! ihr Fönnt es jetzt noch nicht tragen. 

Wenn id) mir aus allen ben einzelnen Ausfprüchen, Reden und Lehr: 
vorträgen Jeſu, fo, wie fie in den Erzählungen ber Evangeliften zer 
freut vorliegen, feine Grunbjäge herauszichen, und fie in einen gewiffen 
Zufammenhang darftellen follte, um das Syftem , welches wahrfcheins 
lid) das feinige war, defto leichter zu erfennen und zu uͤberſchauen, fo 
wiürbe ich feine Lehre ohngefähr in folgenden Vortrag zufammenfaffen. 

„Ihr meine lieben Zeitgenofjen, wünfchet euch natürlicher Weile 
durch euer ganzes Dafein hindurch glüdlich zu fein! Gleichwohl glaubet 
ihr Urfache zu haben, nicht nur über vielfaches gegenmwärtiges Elend 
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Hagen, fondern auch auf die Zukunft noch mancherlei Unglüd befürchten 
zu müfjen. Ihr unterzichet euch zu dem Ende mancherlei Nebungen und 
Arbeiten, von benen ihr euch den Nupen verfprechet, daß fie euern 
gegenwärtigen Kummer erleichtern, und euch vor Fünftige Mebel fügen 

follen. Allein ihr befindet euch in Anfehung biefer wichtigen Angelegen- 
heiten in vielen Irrthuͤmern. Höret meinen Unterricht an, den ich euch 
geben will.“ 

„Wenn ihr ein wenig auf die Dinge in der, und auf die Vers 
änderungen , welche ſich darin ergeben, Acht habt, fo werbet ihr finden, 
daß für alle Bebürfniffe aller darin enthaltenen Weſen aufs Befte geforgt 
ift. Selbft das geringfte und niebrigfte derfelben ift nicht vergefien und 
wirb nicht überfehen. Schauet die Lilien auf dem Felde an: fie abeiten 
und fpinnen nicht, und werben boch aufs Herrlichfte gekleidet! Sehet 
die Vögel unter dem Himmel an: fie faen nicht, fie ernten nicht, fie 

fammeln nicht in die Scheunen, und body wird einem jeden fein Butter 
und feine Nahrung beſorgt! So möget ihr hinfehen, wohin ihr wollet, 
und ihr werdet finden, daß bei feinem einzigen Weſen bie eigentliche 
Sorge für fein Dafein, für feine Erhaltung, und über bie vortheils 
bafte Einrichtung feiner Schidfale, den Heinen und einzelnen Kräften 
befjelben fo ganz überlafen feit fondern, daß vielmehr eine gewiſſe 
allgemeine wohlthätige Anordnung in ber ganzen Natur und durch bies 
felbe verbreitet fei, vermöge ber alle Dinge in einem unzertrennlicyen 
Zufammenhange ftehen, wo alles Urfache und Folge, alles Zwed und 
Mittel iſt, und wo alle Kräfte, fo verſchieden fie auch find, bod) zu dem 
gemeinſchaftlichen Ziel der Erhaltung bed Ganzen, und zu der Förbes 
rung ber allgemeinen Glüdfeligfeit, woran ein jedes einzelnes Wefen 
feinen Theil hat, hinwirken müffen. Wenn die Lilie nicht cher zu ihrem 
Kleide fommen fönnte und follte, als bis fie es ſich felbft gefponnen 
hätte? der forgenlofe Vogel erft jelbft füen, ernten, und Scheunen bauen 
müßte, ehe die Erhaltung feines Lebens moͤglich wäre? Wie weit 
würden beide in der Befriedigung ihrer Bebürfniffe Eommen? Wenbet 
dies, meine lieben Zuhörer, auf euch und auf euer Verlangen nad) 
Slüdfeligkeit an! — Da ihr in der Reihe der Wefen viel höher ftchet, 
ald die Lilie und der Sperling, folltet ihr denn num wohl bei der allge⸗ 
meinen weiſen und gütigen Anordnung aller Dinge, bei ber jene fo gut 
bedacht find, mit euern Angelegenheiten überfehen und vergeffen worden 
fein? Sollte für euch keine vortheilhafte Verfügung in ber Natur ger 
troffen,, für eure Beduͤrfniſſe gar nicht geforgt, und für euch Fein Gang 



gezeichnet fein, ber euch unbemerkt dem Ziele eurer Glüdfeligfeit wahrs 
haftig und in ber That näher führte? wenn es euch ſchon fo vorfommt, 
als bliebet ihr immer gleich weit von bemfelben entfernt, ober, als wiche 
baffelbe immer weiter vor euch zurüd? Nein, meine Freunde, fehet euch 
einmal febft recht an, und ihr werbet finden, daß auch für euch in bem 
großen Zufammenhange alfer Dinge aufs wohlthätigfte geforgt fei! daß 

in biefem Zufammenhange auch alle eure Schickſale ohne einige Aus» 
nahme, mit ihren Gründen und Urſachen verwebt find ! daß biefe Schick⸗ 
fale nicht nur allefammt gut find, und auf bie Beförderung eurer Gluͤck⸗ 
feligfeit abziele! fondern daß fie auch fofort ganz nothwendig und 
unaudbleiblich fich ergeben und in ihrer Wirklichkeit auftreten müffen, 
fo bald ihre Urfachen in dem Laufe der Dinge nur reif, vollftändig, und 
zureihend geworben find! daß mithin Fein einziges, auch nicht das 
kleinſte eurer Schidfale, fo auf euer eigenmaͤchtiges Wollen, Beftreben 
und Wirken beruhe, daß ihr einfeitig fein Dafein erzwingen, oder hinters 
treiben Fönntet! Denkt doch 3. E. einmal an euer Leben! — Ihr feid 
geboren worden, und fteht num unter ber Zahl der lebenden Menfchen 
da! — Hattet ihr euch eure Geburt beftellt, beftimmt, angeorbnet? 
ober die geringfte eigene Verfügung barüber getroffen; unter welchen 
Umftänden? wenn? wo? von welchen Eltern ihr geboren werben wolltet? 
IR auf irgend eine Weife von eurer Seite ein freier Wille dabei thätig 
gewefen? Nein. Euer Leben fam euch; euer menſchliches Dafein trat 
in bie Reihe der bafeienden Dinge ein; ihr kamet auf diefem Schauplatz 
zum Vorſchein, ohne daß ihr darüber befragt worden wäret! In dem 
großen Zufammenhange aller Dinge waren nun alle Urfachen eurer 
menfchlichen Eriftenz reif geworden, und zufammengeftoßen, und fiche 
ba, nun erfchienet ihr auch mit einemmale auf dem Schauplag ! ihr 
fonntet nun nicht nicht länger ausbleiben, und feine fremde Macht 

konnte euern Eintritt in die menfchliche Geſellſchaft auch nur um einen 
Augenblid länger aufs oder zurüdhalten, fo wenig fie vermögend ges 
weſen war, euch um einen Augenblick früher hervorzubringen! — Unb 
fo, wie ihr geftchen müßt, daß ihr ohne alle eure eigene Sorgen und 
willfürlihe Bemühungen gerade fo zum Genuß eures Lebens und menſch⸗ 
lichen Daſeins gelanget ſeid, wie bie Kilie ohne eigene Bewerbungen zu 
ihrer herrlichen Bekleidung gekommen ift! fo müßt ihr auch zugeftehen, 
daß ihr mit allen euern Sorgen und Beftrebungen das Ziel eures Lebens 

um feinen einzigen Schritt weiter hinaus fteden fönnet, als es euch nad) 
bein ganzen Zufammenhange aller Dinge in ber Natur beftimmt und 



29 

feftgeftellt iR! Niemand unter euch Fann feiner Länge eine Elfe zufegen, 
fein Leben um eine Minute verlängern, ob er glei darum forget. 
Müffet ihr dies nun in Anfehung eurer größten und wichtigften Ange—⸗ 
legenheiten zugeben; — und was kann es ſonſt wichtigered für euch 
geben, als euer Dafein ſelbſt? — fo Fönnt ihr doc) wohl denken, baß 
eure Fleinern Angelegenheiten, Bebürfniffe und alles, was euch von 
Schickſalen treffen und begegnen foll, in dem großen Zuſammenhange 
aller Dinge noch leichter bedacht, beforgt, angeorbnet, und aufd ges 
nauefte abgewogen und beftimmt fein werde! bergeftalt, daß nichts von 

dem, was fommen fol, wird ausbleiben,, ober zurüdgehalten, nichts 
aber audy von dem, was nicht fommen fol, wird herbeigezwungen 
werben, nichts aud) in einer andern Geftalt und Befchaffenheit wird 
auftreten fönnen,, als es beftimmt war, und der ganze Zufammenhang 
aller Dinge e8 zuließ und mit fich brachte! Glaubet mir ficherlich : auch 
eure Haare auf dem Haupte find alle gezählt! auch die Schidfale eines 
fo unbebeutenden Theild von euch, als ein Haar ift! find alle aufs 
genauefte abgewogen, georbnet, beſtimmt, und bergeftalt in den allges 
meinen Anfchlag der ganzen Natur und des Zufammenhangs aller 
Dinge mit aufgenommen und berechnet, baß Fein foldhes Haar, ohne 

Urfache und ohne genau beftimmte zwedmäßige Abfiht, von euerm 

Haupte fallen kann und darf! — Ihr werdet wiffen wollen, woher denn 
biefe vortreffliche Anordnung in der Natur komme? Diefer wohlthätige 
und nothiwendige Zufammenhang zwifchen Urfachen und Folgen, ber fo 
vortheilhaft für alle in derfelben enthaltene Wefen eingerichtet ift? Furz, 
woher die ganze fchöne Natur, von ber ihr ein Theil feid, mit allen 
ihren Kräften und wohlthätigen Veränderungen ihren Urfprung habe? 
Allein darauf kann ich euch Feine beftimmte und beutliche Antwort geben, 
Unfer menſchliches Auge ift zu blöde, als daß es bis auf bie Anfangs» 
wurzel der Natur, bis auf die erfte Duelle, aus welcher der Zuſammen⸗ 
bang aller Dinge ftammt, bis auf die Urfprungsfraft, welche das ganze 
Triebwerk in Bewegung fegt, bringen und hindurch fchauen koͤnnte. 
Ich jehe auch gar nicht ein, wie dies zur Feftftellung eurer Ruhe und 
Zufriedenheit nöthig und erforderlich wäre? Genug, wenn euch eure 
Sinne, eure tägliche Erfahrungen, und jede Aufmerkfamfeit, die ihr 
auf euch felbft, ober auf irgend ein andres Weſen in ber Natur, fei es 
auch nur ein Grashalm oder irgend ein Heiner Vogel, verwendet, unb 
mit der ihr die Veränderungen, welche fich mit ihnen zutragen, bemerkt, 
euch überzeugen, daß jener Zufammenhang durchaus gut, vortheilhaft, 
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und für alle in der Welt enthaltene Wefen fegnend und beglüdend fei, 
daß er ganz unmöglich Unglüd und Verberben, fondern vielmehr ganz 
nothwendig wahre Börderung zum Olüde für euch mit ſich führe! Was 
braucht ihr denn mehr, um alle eure unruhigen ängftlichen Sorgen mit 
Freuden vwerabfchieden zu können? Auf den Genuß des Guten felbft 
fommt es bei unfrer ganzen Zufriedenheit doch eigentlih nur an! — 
Weil ich indeffen weiß, daß ihr euch alles fo gern verfinnlichen möget, 
daß ihr eurer Phantafte fo ſchwer gebieten fönnet und daß biefe eure 
unruhige Phantaſie um fo viel weniger, je ſchwaͤcher eure Urtheilskraft 
noch ift, eher raften und ftilfe ftehen kann und wird, bis ihr nicht ein 
gewiffer Orenzpfahl, der fich gerade für ihr unbeutliches Erfenntniß- 
vermögen ſchickt, vorgeſteckt ift: fo will ich auch darin eurer Schwach» 
heit auf eine ſolche Art zu ftatten kommen, die an ſich nnfchuldig ift, und 
in Anfehung aller Beziehungen auf euer Gluͤck und Zufriedenheit uns 
fhäbdlicy fein fann. Ihr habt nämlich immer von Jehova gehört. 
Seht! diefen Begriff müßt ihr ganz und gar fahren laſſen. Es giebt 
fein ſolches Weſen, als die Vorftellungen von einem Jehova, die wir 
von unfern Vätern ererbt haben, angeben wollen. Und es hat auch nie 

einen folchen Jehova gegeben ! Daher werdet ihr auch nie hören, daß ich 
mich auf die Wundergefchichten von feiner Ausführung unfrer Väter aus 
Egypten mit ftarfem Arme, von feiner feierlichen Niederfunft auf Sinai, 
von feiner unmittelbar geführten Regierung über das Volk Ifrael, und 
das in meinen Lehrvorträgen berufen follte! Behüte der Himmel! Alle 
diefe Fabeln können wir mit ſammt dem fürchterlichen mofaifchen Jehova 
ſelbſt, denen uͤberlaſſen, deren Leichtgläubigfeit mit Fabeln geweibet fein 
will und” auch denen, die ihr Interefie dabei finden, Andere damit zu 
weiden. — Es iſt nur zu beflagen, daß aus dieſen Legenden fo manche 
überaus fchlechte und schädliche Lehrmeinungen erwachſen find, bie 

in unfrer und aller Juden Herzen fo tiefe Wurzeln gefchlagen haben, 
weil fie und von Kindheit an beigebracht worben find; an deren Aus: 

rottung wir aber durchaus bei und arbeiten muͤſſen, weil fie und hins 

dern, die guten Menfchen zu fein, die wir werden koͤnnen. Ich rechne 
bahin vornehmlich die thörichte herrſchende Einbildung, daß das jüdiſche 
Volk ein von der Gottheit aus allen Völkern des Erbbotens befonders 
auserwählted Volk fei, das ſich außerordentlicher Vorzüge und der 
eigentlichen Kindſchaftsrechte bei derfelben ausichliegungsweife vor allen 
übrigen Menfchen auf Erden zu erfreuen habe; daß hingegen alle ans 
bern Völker, fchlechte, verworfene Menfchen und als folche anzufehen 
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ſeien, bie zu feinem Genuß einer wahren Glüchſeligkeit, ſondern blos 
zum Fluch beſtimmt, uud ihrem Werth nad) faum ben Hunden gleich zu 
achten wären! Und ich werde Feine Gelegenheit vorbeigehen laffen, 
euch wider diefen bodenlofen, unvernünftigen, partheiifhen und men- 

ſchenfeindlichen Wahn aufs angelegentlichfte zu warnen. (Matth. 15, 

26.) Jetzt will ich euch nur zuvörberft darauf aufmerkſam machen, daß 

wir ben alten Begriff von dem Jehova, fo elend und verwerfungswürbig 
er auch an ſich ift, doc) zu etwas werben brauchen fönnen. Da ihr 
nämlich durch ihn nun ſchon einmal an die Vorftellung eines gewiſſen 
befondern höhern Weſens, das der Regierer aller Dinge fein fol, ges 
wöhnt feib: fo ſtellet euch, ftatt jenes fchredlichen Jehovas, Tieber einen 
himmliſchen Vater unter demſelben vor! Wenn ihr ja zur Erleichterung 
eurer VBorftellungen über den allgemeinen, wohlthätigen und nothwen⸗ 
digen Zufammenhang aller Dinge in ber Natur und den Urfprung beffels 
ben den Begriff von einem befondern obern Weſen, von weldyem alles 
herkomme, nöthig habt, fo nehmt dies Wefen lieber ald durdyaus gut, 
als ein durd und durch väterlich gefinntes Wefen an, von dem feine 
Geſchoͤpfe nichts zu fürchten haben; als einen Vater! der die Beduͤrf⸗ 
niffe feiner Kinder kennt, und ihnen mit ber weifeften Güte abzuhelfen, 
eben fo willig als vermögend ift. — Diefe Borftellung ift beſſer, und 
zur Gründung curer Ruhe und Zufriedenheit bienlicher, als diejenige 
von dem fürchterlichen mofaifchen Jehova. Jene fapt auch mehr Wahrs 

heit in ſich, als diefe. Denn, wie ich vorhin ſchon gefagt habe, fo 
überzeugt euch ja jeder bedachtſamer Blick, den ihr auf euch felbft, und 
auf die euch umgebenden Dinge fallen laßt, daß bie ganze Einrichtung 
der Natur und aller Veränderungen, bie in ihr vorgehen, durchaus gut, 
vortheilhaft und wohlthätig ſei! — Euer Leben ift euch, ohne euer 
eigenmächtiged Zuthun, gegeben! Das Gras auf dem Felde wird, 
ohne fein Zuthun, fo herrlich bekleidet; die Vögel des Himmels werben 
aus einem allgemeinen Magazine, wozu fie Fein Koͤrnchen beigetragen 
haben, umfonft verpflegt! u. f. w. Das find ja alles feine fchäbliche, 
fondern offenbar wohlthätige Verfügungen und Einrichtungen I *‘ 

‚Allein, wenn wir und einen ſolchen himmlifchen Vater vorftellen, 
fo müßt ihr nie vergeffen, baß das eine bloße Vorftellung ift, die wir 
und machen, und bei ber wir alfo gar nicht fagen können, daß ber 
Gegenſtand berfelben auch wirklich fo, außer uns, da fei, wie ihn biefe 
unfre angiebt! Rein. Wir machen uns biefe, von einem guten menfch» 
gas Bater hergenommene bilbliche Borftellung nur blos befwegen, 
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weil unfre Phantafie body nun einmal ein gewiſſes Ziel haben will, 
woran fie fi, ihrer Meinung nad), fefthalten könne. Wir machen fie 
uns nur blos darum, um es zu verhindern, daß biefe unfre Phantafie 
durch ihre Unruhen das ftille Vertrauen, die frohe Hoffnung, und bie 
ruhige Zufriedenheit bei und nicht ftöre und unterbreche, die die Vers 
nunft eigentlich nur auf die Uebergeugung gründen fann : daß alle Dinge 
in der Welt als Urfachen und Folgen in dem nothiwenbigften Zuſammen⸗ 
hange ſtehen, in einem Zufammenhange, der fo feft und unauflöslich 
ift,, daß auch wir mit unfern Schickſalen keineswegs bemfelben entfallen 
koͤnnen, und ber zugleich, wie uns die tägliche Erfahrung und jede bes 
dachtſame Aufmerkjamfeit lehrt, fo wohlthätig für alle Wefen ift, daß 
auch wir ganz gewiß durch unfer ganzes Dafein hindurch nichts von 
eigentlihem Berberben und Unglüd für uns zu fürchten haben, fondern 
vielinehr einer ununterbrochenen Förderung unfrer wahren Bollfommens 
heit und Glüdfeligfeit gewiß fein fönnen! Ihr fehet hieraus leicht, 
meine Freunde, daß alfo auch alle eigentliche, beftimmte Verehrungen 
biefes himmlischen Vaters, alle eigentliche Gottesbienfte und heilige Ans 
dahtsübungen, womit ihm die Menfchen aufwarten wollen, fehr müßige 
Gefchäfte find! Was heißt ed denn: Einer gewiffen bildlichen Bor- 
ftellung,, die ich in meinem Kopfe habe, und bie ich willführlicdy an bie 
Stelle des mir völlig unbekannten zureichenden Grundes ber Welt fee, 
zu Ehren, Tempel und Altäre bauen und ſchmuͤcken? ihr gewiffe feier 
liche Dienfte und Verehrungs» eremonien anordnen und abftatten? — 
Läßt fi) dabei auch etwas denfeu? Die Juden, wie ihr wißt, ftreiten 
fi) mit den Samaritern darüber, daß Jene behaupten: die Gottheit 
müffe im Tempel zu Jeruſalem, Diefe hingegen, fie müffe auf dem Berge 
Garizim bei Sichar angebetet werden! — Wie unnüg ift biefer Streit? 
wenn ihr bedenkt, daß das, was Gott genannt wird, blos eine Bors 
ftellung fei, bie fich die Menfchen machen, und von ber durchaus fein 
Beweis geführt werben fann, daß fie auf ein wirkliches, und in ber 
Art, wie diefe Vorftellung es angiebt, außer dem Menfchen eriftirendes 
Weſen paffe und zutreffe? Wollten die Menfchen alfo durchaus ein 
Etwas, das blos in ihrer Vorftellung , die fie ſich davon machen, fein 
idealiſches Dafein hat, anbeten,, fo follten fie es body nicht außer ſich, 
in irgend einem Tempel fuchen! Sie können e8 ja fonft nirgends finden, 
als bei fich ſelbſt! — Gott ift ein Geift, und bie ihn einzige mögliche 
Drt, wo eine ſolche Anbetung, wenn es doch einmal angebetet fein 
fol, noch mit der möglichften Wahrheit gefchehen kann, weil die Vor: 



ſtellung, bie Idee, der die Anbetung gilt! — nicht außer ihnen, fon« 
bern in ihnen eriftirt. Aller äußerlicher Gottesbienft ift alfo, wie gefagt, 
eine ſehr müßige Beſchaͤftigung. Das Wefen der Sache kommt einzig 
und allein darauf an, daß wir von ber vorhandenen guten Einrichtung 
ber Welt, auch bie unfehlbare Entwidelung unfrer Schidfale zu unferm 
Gluͤcke mit Sicherheit erwarten Finnen. Bon biefem Vertrauen ‚von 
biefer Erwartung, und der daraus herftammenden Ruhe und ftand» 
haften Zufriedenheit, wünfche ich, meine Freunde, daß fie fefte Wurzeln 
in euern Gemuͤthern ſchlagen mögen, um euch in den Stand zu ſetzen, 
bie Tage eures menſchlichen Lebens ohne unnüge ängftliche Sorgen und 
Defümmerniß froh zu burchleben. Und wenn ihr ja, an Anbetungen 
gewöhnt, eine Formul haben wollt, die euch ein Ermunterungs » und 
Erwedungsmittel fei, dies Vertrauen und biefe Zufriedenheit in euch 
von Zeit zu Zeit immer wieder zu verneuen, und euch die troftreiche 
Wahrheit im Andenken zu erhalten: daß alle eure Schickſale zu euerm 
Beſten gewählt und beftimmt find, fie auch in ihrer notwendigen Folge 
fo nad) einander eintreten werden , wie es euer Glüd erfordert! — eine 
Gormel, die meinem, euch gegebenen Unterrichte fowohl, als auch eurer 
noch vorhandenen Schwachheit, und eurer von Vorurtheilen immer noch 
fchr bebrüdten und gepreßten Vorftellungsart moͤglichſt angemeffen if: 
wenn ihr, fage ich, eine ſolche Gebetoformel haben wollt, fo will id) 
euch wohl eine dergleichen geben. — Wenn ihr alfo beten wollt, fo 
ſprechet: Unfer Vater, der du bift im Himmel! u. ſ. w.“ — — — 

So dachte, fage ih, Jeſus unftreitig über den Artifel von ber 
Gottheit! Und fo Fonnte er auch nur als ein echter Philofoph darüber 
benfen! Denn, welches ift ber einzige, mögliche, vernünftige Begriff, 
ben man mit dem Worte Gott verbinden kann? Wahrlich doch Fein 
anbrer, ald, daß man mit diefem Worte ben äureichenden Grund ber 
Welt bezeichnen will! — Aber wo liegt berfelbe? worin beftcht er? . 
Hier fteht unfer Verftand bei dem allgemeinen metaphyfifchen Begriff 
ftodftile, und fann mit der Anwendung deſſelben auf irgenb ein Sub» 
jelt ober Ding, es ſei, was es wolle, auch nit um ein Haar breit 
weiter ſchreiten, weil es unfern Sinnen unmöglich ift, in das Innere 
ber Natur zu bringen; fchlechterdings unmöglich ift, daß wir auch nur 
eine auf der Oberfläche der Ratur wirkende ‚ {hr zugehörige Kraft erfors 
ſchen, geſchweige gar, daß wir biefe Natur bis auf eine etwanige pris 
mitioe Urfprungöfraft anatomiren ‚ und biefe unter das Mifrosfopium 
follten faſſen können! Der Philofoph bleibt alfo bei dem trodenen 
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metaphyſiſchen Prinztpio des zureichenden Grundes ſtehen, und bekuͤm⸗ 
mert ſich im mindeſten nicht weiter darum, was nun dieſer zureichende 
Grund ſein moͤge? Er findet auch ſonſt gar keinen Beruf und keine 
Nothwendigkeit für ſich, an die Gottheit denken zu dürfen oder zu müffen, 
als, infofern er Metaphyfifer it. Eben fo wenig fennt er irgend eine 

andere Beziehung und irgend ein andres Verhaͤltniß, in welchem er mit 
der Gottheit ftehen, oder kommen, ober auf irgend eine Art mit der⸗ 

felben etwas zu Schaffen haben könnte, als, bie einfache Beziehung und 
das einfame Verhältniß, in welchem jene, ald ber zureichende Grund 
von ihm; und er, als die nothivendige und unausbleiblicdye Folge von 
jener, anzufehen it! Died Verhältnig ift abfolut nothwendig und un- 
veränderlih. Es kann nicht erweitert, nicht verengert, nicht aufges 
hoben, und auf feine mögliche Weife auch im minbeften Theile nicht, 
verändert werden. ‚Sobald fein zureichender Grund dba war, und fort- 
fährt für alle feine jedesmalige veränderte Befchaffenheiten da zu fein, 
fo war und ift er als nothiwendige Folge deſſelben, auch da: unb Feines 
fann auch ohne dad andre beftehen oder vergehen, Das Dafein ber 
Gottheit hängt alfo von feinem Dafein eben fo nothwendig ab, al8 ums 
gekehrt das Dafein des Bhilofophen vom Dafein feiner Gottheit: und 
eins iſt, von dem andern getrennt, Chimaͤre. So benft fi), fage ich, 
der Philofoph die Gottheit oder den zureichenden Grund der Welt in 

dem einzigen nothwendigen und unveränderlichen Verhaͤltniſſe mit ber 
Welt ober den Theilen derfelben, und nun kann man leicht urtheilen, 
mit welchem Mitleiden und Achfelzuden er auf ein Lehrgebaͤude hinfehen 
muß, welches nicht nur die Möglichkeit einer Trennung der Menfchen 
von der Gottheit oder ihrem zureichenden Grunde, behauptet; fondern 
ed auch als eine wirkliche Thatfache lehrt, daß die Menfchen fich von 
‚ihrem zureichenden Grunde losgemacht, die Verbindung mit ihm aufges 
hoben, ihm den Krieg angefündigt, und dadurch feinen Zorn zu ihrem 
Verderben über ſich gereizt hätten? auf ein Kehrgebäube,, welches den 
zureichenden Grund eines Mipfallens an feinen Folgen, die Menfchen, 
fähig Halt? ihn, auf der einen Seite mit Straf- und Rachluſt gegen 
biefelben bewaffnet, und auf der andern Seite wieber in taufendmüßigen 

Bemühungen und Anftalten gefchäftig fein läßt, die Menſchen, biefe 

feine , ihm entlaufenen Folgen, wieder an ſich zu loden, und fie zu bes 
wegen, daß fie das zerriffene Band wieder fnüpfen, ihre Feindſchaft 
gegen ihn aufheben, und fich mit ihm wieder vereinigen mögen? ein 
Lehrgebäude,, welches es ben Menfchen zur Pflicht macht, vor ihrer 
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Borftellung vom zureichenden Grunde, die fie in ihrem Kopfe beherber- 
gen, nieberzufalfen? fie anzubeten? fie wegen ihrer Abtrünnigfeit um 
Gnade und Vergebung anzuflehen? ihr Beflerung und fünftigen Ger 
horfam zu verfprechen? fid) von ihr wieder gebären und rechtfertigen zu 

laffen — — Doch, — der Kopf fängt mir fchon an in ber Runde hers 
umzugehen. Ich muß eifen, und diefen Irrſaal, wo bie Verwirrung 
leibhaftig thront, ohne mich umzufehen, mit fchnellen Schritten vers 
laffen , wenn ich noch meinen gefunden Menfchenverftand , dies ebelfte 

Kleinod, was ih, Dank fei es meinem zureichenden Grunde! habe, 

retten, und ihn ber Gefahr, von dieſem Strubel verfchlungen zu werden, 
entreißen will! 

Man wird ſich in der Welt nad) gerade bald über alle übrige Kepers 
namen verglichen, ihnen das gehäffige Kleid, das fie fonft trugen, aus⸗ 
gezogen, und ſich überzeugt haben, daß der Arianer, Socinianer, Nas 

turalift, Deift ıc. nicht die gefährlichen Bürger find, für die man fie 
fonft ausfchreien wollte; und baf fie, ihrer abweichenden Meinung 
ohngeachtet, doch immer Menfchen bleiben, denen wir unfre Achtung 
und Liebe ohne Ungerechtigkeit nicht verfagen können. Aber bad Wort 
und der Name, Atheift, kann dieſe Nachſicht noch nicht für fich finden ! 
Mit einem Ootteöverleugner, denft man, kann fein Friebe geftiftet 
werben. Den muß man fliehen, haſſen, verabfcheuen , verfolgen, wo, 
und fo viel man nur kann! Bor bem Atheiften muß man alle Welt 
warnen: denn ed iſt unmöglich, daß er ein guter Bürger, ein gehors 
famer Unterthan, ein treuer Freund, ein redlicher Vater, mit einem 
Worte, ein Menſch fein könne, bei dem ſich die Gefellfchaft auch nur 
einen Augenblid fiher halten Fönnte! u. f. w. — Wenn wird doch bie 
Zeit kommen, daß den blinden und unverftändigen Schreiern aud) dieſe 
Schuppe von den Augen fällt? Wenn werden fie ſich body nur das Herz 
nehmen, dem Atheiſten einmal erft recht ind Geficht zu fehen, um ben 
Menfchen doch nur erft recht lennen zu lernen, über den fie fo blinblings 
und mit bald rafender Wuth das Kreuzige! Kreuzige! rufen? — Was 
it denn ein Atheift für ein Ding? Wer ift es? And worin befteht denn 
ber Atheismus? Das find doch ragen, bie man fich erft zu. beant⸗ 
worten, und über bie man fich erft deutliche Begriffe zu verfchaffen fuchen 
follte, che man über eine Sache, die man nicht verfteht, und über Den 
ſchen, die man nicht kennt, wild in den Tag hineintobt! 

Wer nur eines halben Nachdenkens fähig ift und auf das, was 
die lauteſte Erfahrung ihm zumuft,. die Heinfte Aufmerkfamfeit verwendet, 
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dem muß fich gleich die doppelte Ueberzeugung aufbringen: 1) daß es 
unter allen Menfchen,, bie je gelebt haben, noch leben, und leben wer« 
den, nie einen wahren Atheiften, im ftrengften Verftande des Worts 
genommen, gegeben habe, nody geben könne! 2) baf zu gleicher Zeit 
alle Menfchen,, ohne einige Ausnahme, fo bald fie nur nur dem Arm 
ihrer Wärterin umd der Wiege der Kindheit entlaufen find, verhältnißs 
mäßige Atheiften gegen einander werben, es fehlechterbings fein, und 
bis an ihren Tod bleiben müffen! Es if eine finderleichte Sache, ſich 
von ber Wahrheit ſowohl ded einen, als bes andern Satzes zu über» 

gen 
Ich ſage ernſtlich: Kein einziger Menſch iſt im allerſtrengſten Ver⸗ 

ſtande ein Atheiſt. Ich ſetze hier, und wie ich denke, mit Recht, und 
dem allgemeinen Urtheil aller Bernünftigen gemäß, voraus, dag man 
unter ber Gottheit nichtS anders, als den zureichenden Grund ber Welt, 
verftehe? — Nun ift die menfchliche Vernunft die Fähigkeit, den Zus 
fammenhang ber Dinge einzufchen: folglich ift fie vermöge ihrer eigenen 
Natur, bie fie hat und nur haben kann, gezwungen, bei allen Dingen, 
die da find, und bei allen Ereigniffen, die fi in der Welt zutragen, 
Urfachen anzunehmen und vorauszufegen,, aus welchen diefe Dinge und 
Beränderungen entftanben fein müffen! Sie mag biefe Urſachen fennen, 
ober nicht kennen, fie mag die wahren errathen, ober ſich falfche eins 
bilden, dad ift uns hier gleich gut. Genug, fo bald ber Menfch auch 
das ihm frembefte und unerwartetefte Ding, wovon er gar nicht weiß 
und wiffen kann, wo es hergefommen fei, kennen lernt, fo ann er fich 
bes Gedankens nicht erwehren: es muß doch irgend woher kommen! 
Ich fage, die ganze Natur des menſchlichen Verftandes und ber menſch⸗ 
lichen Vernunft felbft, bringt e8 fchon durchaus mit ſich, daß der Menfch 
bei allen dafeienden Dingen, auch gewiffe Urfachen, woher fie ftammen, 
vorausfegen muß! und es ift unfrer Denffraft platterdings und abfolut 
unmoͤglich, fi das Entftchen einer Sache aus Nichts, oder, aus der 
Abwefenheit aller Urfachen denken, oder irgend eine wirkliche Realität 
aus einer leeren Negation herleiten zu können? So bald ein Kind nur 
lallen kann, fo liegt ihm auch faft bei allen Dingen , die es ſieht, hört, 
riecht, ſchmeckt ober fühlt, und bie irgends feine Aufmerffamfeit bes 
ſonders an ſich ziehen, immer die Frage auf den Lippen: mo fommt 
denn das her? Und je nachdem es mehr, als ein anbres Kind, mit 
einer glüdlichen Anlage zur Vernunft geboren ift, fo treibt es oft ben 
Erwachfenen mit feinen fortgefegten Fragen nad) den immer höher bins 
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auffteigenden Urſachen fo weit, daß dieſer endlich felbft auf die Grenze . 
feiner eigenen Kenntniß darin zu ſtehen kommt. Mithin, fage ic), 
wenn unter dem Worte, Gottheit, nichts fonft, als ber zureichenbe 
Grund von ben Dingen , bie da find, vernünftiger Weife nur verftanden 
werben kann? und wenn aljo ber Atheift im firengften Verſtande, ber 

Menſch fein müßte, der es wahrhaftig glaubte und ſich überzeugt hielte: 
daß alle bafeienden Dinge aus Nichts entftanden wären; oder, daß fie 
feine Urfachen , Feine zureihenden Gründe ihrer Wirklichkeit und ihres 
Daſeins hätten? fo fieht ein Jeder leicht, daß es einen ſolchen Menfchen, 
einen ſolchen abfoluten Atheiften nie geben könne, auch nie gegeben habe, 
und nie werde geben können, fo lange ich ihn mir als einen gefunden 
Menſchen denfen, und fo lange die menfchliche Denkkraft ihre Natur 
behalten, und dasjenige bleiben fol, was fie ift! Und die Erfahrung 
ftimmt aud) bamit überein. Es hat noch nie einen Menfchen oder Athei- 
ſten gegeben, der von irgend einem bafelenden Dinge es im Emft bes 
hauptet hätte, daß es feinen zureichenden Grund habe! Selbſt der 
ärgfte Fataliſt, der alles von einem blinden Zufall und Ohngefähr her⸗ 
leiten will, nimmt body biefen finftern Abgrund , dies Gewebe des blins 
den Zufalls und Ohngefährs felbft als dem zureichenden Grund beffen, 
was ba ift, an! | 

Der andre Sag: daß ein jeder erwachfener Menſch, in Vergleis 
Kung gegen einen jeden andern Menfchen, verhältnigmäßiger Atheift 
fei, ift eben fo einleuchtend. Denn, wenn fchon alle Menfchen,, Mens 
ſchen find, d. h. wenn ſich ſchon dasjenige, was zur menfchlichen Natur 
überhaupt nothwendig gehört, bei ihnen allen befindet; wenn dem zus 
folge aljo aud) ein Jeder, nach dem ihm zu Theil gewordenen Grabe 
vom Menfchenverftand, einen zureichenden Grund von dein, was da ift, 
überhaupt annimmt und annehmen muß: fo müffen doc) die Menfchen, 
als Individua betrachtet, um bes crftaunlichen Unterſchiedes willen, 
der ſich in ihren einzelnen Naturen befindet, und der nicht zwei Menfchen 
denfelbigen Menfchen fein Läßt; ich fage, fie müffen in den einzelnen, 
näheren, und befondern Vorftellungen, bie fie fi) von dem zureichenden 
Grunde oder ber Gottheit machen, Alle von einander abgehen. So 
lange von einem Refultate die Rede ift, das aus der allgemeinen Stims 
mung und dem Character der menfchlichen Natur überhaupt hervor 
ſpringt: fo müffen auch alle Menfchen fchlechterbings auf dem. Wege 
der vollfommenften Uebereinftimmung darin gefunden werben. Daber 
nehmen fie auch Alle von ben bafeienden Dingen einen zureichenden 
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Grund überhaupt an. Sobald es aber ins Einzelne, ins Befondere 
geht; fobald nicht mehr von der Menfchheit überhaupt, fondern von ben 
einzelnen Menfchen felbft die Rebe it, fo muß aud) dasjenige, wa® hier 
bei einzelnen Menfchen ftatt findet und gefunden werben fann, fchlechter- 
dings von demjenigen mehr ober weniger verfchieben fein, was ſich, 
derfelbigen Art, bei einem Andern befindet und bei ihm angetroffen wird. 
Der Character der befondern Natur muß fi) auch in alle Vorſtellungs⸗ 
und Handlungsarten des einzelnen Menfchen abbrüden, und dadurch 
von biefer Seite, eine vollfommene Uebereinftiimmung , auch nur zweier 
Menfhen, ewig unmöglidy bleiben laſſen. So lange alfo nicht alle 
Menfchen zu einem einzigen einzelnen Menfchen, der alfo auch nur feinen 
einzelnen Kopf hat, zufammengefchmolgen werden fönnen , fo lange ift 
auch an eine Vereinigung, an eine Uebereinftimmung, an eine Identität 
ihrer befondern Begriffe vom zureichenden Grunde, ober von der Gott⸗ 
heit in Ewigfeit nicht zu benfen. — Die wahre Uebereinftimmung bleibt 
alfo nur einzig und allein in dem allgemeinen Begriff vom zureichenden 
Grunde überhaupt unter ihnen möglih. Bis auf biefen allgemeinen 
Begriff geht auch eigentlich nur die Vernunft. Weiter und über ben» 
felben hinaus wagt ſich blos die Phantafie des Menfchen. Man fann 
ſich Teicht überzeugen, daß die Vernunft an jener Orenze durchaus ftehen 

bleiben muß, und den allgemeinen Begriff von dem zureichenden Grunde 
ſich nicht in feine einzelnen Theile oder Vorftellungen auflöfen kann : 
denn, der ganze zureichende Grund von meinem Dafein kann nie ein 
Gegenftand meiner Sinne werben, weil er zu viele Dinge in fich begreift 
und einen zu weiten Umfang hat, ald daß mein Auge oder irgend ein 

andrer Sinn alles, was dazu gehört, faffen Fönnte! Meine Eltern, 
und alle die Dinge, die um mich her zu meiner Erhaltung beitragen, 
find nur Theile meines zureichenden Grundes. Zu meinem zureichenden 
Grunde gehört alles, was ba ift, ed mag in einer nähern, ober in der 
entfernteftien Verbindung mit mir ftehen, gehört bie ganze ewige und 
unendliche Verfettung aller Urfachen und Folgen; das ganze unermeß- 
liche AU! Und wenn ed außer biefem AU noch Millionen Dinge oder 
Mefen geben könnte, fo würden auch fie alle, ben zureichenden Grund 
meined Dafeinsd ergänzen helfen; wenn ich gleich feinen Sinn für ihre 
Demerkung hätte, aud) feinen Namen aufzutreiben wüßte, mit dem ic) 
fie bezeichnen Fönnte. Und denſelbigen Umfang hat auch ber zureichende 
rund bes Fleinften Sandkorns. Ich fage alfo nochmals: wenn nicht 
von unzureichenden Gründen , ober von einzelnen Theilen des zureichen: 
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den Grundes, ſondern vom zureichenden Grunde ſelbſt in ſeinem ganzen 
Umfange die Rede iſt: ſo geht die Vernunft keinen Schritt weiter in 
irgend einer nähern Beſtimmung deſſelben, als der blos allgemeine Bes 

griff überhaupt angiebt. Sie bleibt bei demfelben ftod ftille ſtehen, und 
begnügt ſich nur blos, bie einzelnen Theile deſſelben, fo, wie fie ftüds 
weife ein Vorwurf unfrer Sinne werben, näher zu beleuchten, Fennen 
zu fernen, und zu beurtbeilen. — Aber mit einer foldyen Grenze kann 
bie Phantafie nicht zufrieden fein! Diefe muß ſchwärmen, und einen 
unbegrenzten Spielraum haben, Und je weg» und fteglofer die Wüften 
find , defto lieber fchweift fie in denfelben umher, benn fie fann fich nirs 
gends verirren; weil fie nirgends zu Haufe gehört. Die Phantafte put 

ſich aljo den zureichenden Grund, den bie Vernunft nur dem Namen und 
bem allgemeinen Begriff nad) fennt, vollftändig aus : und jenachdem fie bei 
dem einen Menfchen lebhafter und funftreicher ift, als bei dem andern, fo 
erhält auch die Vorftellung des zureichenden Grundes, die fie zufammenfegt, 
eine förmlichere, ober unförmlichere, eine einfältigere oder reigendere 
Geftalt. Und wenn fie gar die Attribute von den Menfchen, ald ben 
ihr befannten vornehmften Wefen auf Erben, entlehnt, fie in unend» 

lichen und unausfprechbaren Größen hinauf multiplicirt, und bann ihre 
Gottheit damit bekleidet hat: fo ift das das der höchfte Schwung, den 
fie mit ihrer Kunft hat nehmen Fönnen, fo glaubt fie nun alles mögliche, 
was nur gefordert werben kann, gethan zu haben, und mit dem größten 
Rechte erwarten zu dürfen, daß auch felbft die Vernunft nun feinen 
weitern Anftand nehmen werde, vor diefer ihrer Gottheit nieberzufallen, 
fie ald den Schöpfer und Regierer der Welt anzubeten, und ſich ihrer 
Gnade für die jegigen und alle zufünftigen Zeiten zu empfehlen. So, 
fage ich, rühren alfo alle nähern Beftimmungen des zureichenden Oruns 
bed, oder alle Theologien und theologifche Syfteme, fo viel es derfelben 
in ber Welt gegeben hat und noch giebt, nicht von der Vernunft, fons 
bern von der Phantafie her, und fo bildet alfo die Phantaſie eines jeben 
Menſchen,, ihm feinen eigenen, befondern Herr Gott! ber bald mehr, 
bald weniger mit eined andern Denfchen feinem gemein hat, je nachdem 
die Eharactere und Stimmungen der einzelnen Naturen diefer Menfchen 
ſelbſt fich einander mehr, oder weniger, in der Achnlichkeit nahe kom⸗ 
men! — Und wenn wir nun biezu nehmen, daß ein jeder Menfch, 
aus Borliebe zu ſich felbft, feine Privatvorftellungen , bie ihm feine 
Phantaſie von der Gottheit gefponnen hat, für die allein wahren, bie 
fremden eines Andern aber, gegen bie ſeinigen, gerade zu für falfche 
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hält, und erflärt: fo ift und mit einem Male das Räthfel aufgelöft ; 
wo alles jämmerliche Gefchrei über Atheiften, und Atheismus herfomme, 
Ein jeder Menſch naͤmlich ift dem Andern ein Atheift,, weil feine Phans 
taſie, die von der Phantafie des Andern verfchieden ift und fein muß, 
ihm auch feinen eigenen befonbern Herr Gott bildet, der von dem Gott 
des Andern verfchieden if. Ein jeder Menſch ift alfo in Abficht auf 
ben Gott feines Nebenmenfchhen ein Sotteöverleugner! Daher belegten 
fi) auch in alten Zeiten bie Heiden und Ehriften wechfelsweife mit dem 
Namen, Atheiften! Daher wurden Luther und Melandthon, von den 
Katholiken in öffentlichen Schriften als Atheiften angegeben! Daher 
zählte Merſennus, allein in der Stadt Paris, im Jahre 1622, mehr, 
als 50,000 Atheiften! Daher alle übrigen entfeglichen Verzeichniffe von 
Atheiften, bie fo viele Keßerrichter zufammengezählt haben! Ich kann 
noch mehr jagen: ber nämliche Menſch ift ſich, wenn man verfchiebene 
Zeitpunfte feines Lebens, und die Veränderungen, welche er in feinen 

- Borftellungen leidet, gegen einander vergleicht, unaufhoͤrlich felbft Atheiſt. 
Ein Jeder frage ſich felbft, ob er den alten Gott, ober die alten Bors 
ftellungen von Gott noch habe, bie er in feiner frühern Jugend von 
diefem Gegenftand gehabt hat? Wir ſammeln täglich neue Begriffe ein. 
Unfre Erfenntnig mobificirt fich alfo beftändig; und unfre Idee von der 
Gottheit muß alle diefe Veränderungen und Abwechſelungen mit leiden, 
Unfre Phantafie wird mit der Ausbildung dieſes ihres Gefchöpfs nie 
fertig. Bald nimmt fie etwas ab, bald fegt fie etwas neues hinzu ; 
bald verfeinert, bald vergrößert fie daran: kurz, bie Gottheit befindet 
ſich bei ihr, fo wie alle ihre übrigen Werke, bie fie unter Händen hat, 
in einer beftändigen Wiedergeburt, in der fie alle Augenblide neue Ges 
ftalten annehmen muß. Kaum haben wir einen Gott bei und auf den 
Thron. erhoben, fo finden wir fchon wieder etwas an ihm zu tadeln. 
Wir fegen ihn alfo ab, und huldigen einem neuen, Wir werben uns 
alfo unzählig oft felbft Gotteöverleugner oder Atheiften ! 

Allein, wird man fagen: Es ift wahr, daß, nad) diefer, ein jeber 
Menfc in verfchiedenen Zeitpunkten feines Lebens fich felbft Atheift if; 
es ift wahr, daß er es einem jeden andern Menfchen beftändig und uns 
ausgeſetzt iſt; es ift ferner auch begreiflich,, daß diefer verhältnigmäßige 
Atheismus fo lange nothivendig unter den Menfchen wird fortbauern 
müffen, als dieſe es ihrer Phantafte erlauben werden, mit dem 
Begriff, vom zureichenden Grunde zu fpielen, Bei dem allen aber ift 
es doch fonderbar und auffallend, daß die Menſchen weder fi) felbft, 
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noch gerade zu einen jeden andern Menfchen einen Atheiften zu nennen 
pflegen? ſondern mit biefem Namen nur gewifle einzelne Perfonen bes 
legen. Woher rührt dies? und welches ift alfo der unterfcheidende Chas 
rakter derer, bie im engern Verſtande Gottes⸗Verleugner genannt wers 
den? Wir wollen auch hierauf die Antwort nicht fchuldig bleiben: und 
die Erfahrung ſelbſt ſoll uns für die Richtigkeit derfelben die Gewähr 
leiſten. 

Wir haben oben geſehen, daß, ſobald die Phantaſie der Menſchen 
über bie Urſachen der Dinge zu brüten angefangen hatte, und nun dar⸗ 
aus Götter zum Vorfchein gekommen waren, ſich auch gleich folche Pers 
fonen fanden, bie die Aufiwartung bei diefen Göttern übernahmen , und 
fi) zu Eabinetöminifteru derfelden angaben. So verſchiedentlich num 
aud die Phantafien diefer Gottesdienerfchaft felbft über ihren Vorwurf 
fhwärmten : fo fanden fie e6 doch ihrem Intereffe gemäß, ſich wenig» 
ſtens über gewiſſe einzelne Worte und Charaktere zu vereinigen, bie fie 
überhaupt der Gottheit beilegen, und mit welchen fie fie bezeichnen wolls 

ten: weil ihre Abficht, fich nemlich das Volk zu unterjochen! fonft uns 
möglich hätte erreicht werben können; wofern fie felbft keinen Schein 
von Einigfeit unter ſich behauptet, und dadurch einem jeden Andern auch 
bie Freiheit gelaffen hätten, ſich nach feiner Willführ feinen eignen 
Herr Gott zu bilden. Zwar konnte diefe Eintracht in weiter nichts, 
als blos in gewifien Formeln und Worten , infofern dieſe bloße äußers 
liche Zeichen und Luftfchalle find, beftehen: denn bie Begriffe, welche 

“ ein Jeber damit verband, waren, um ber Natur bes Menfchen willen, 
über allen Zwang und über alle Gefahr und Möglichkeit der Unters 
jochung erhoben ; fo wie fie ed auch noch find, und immer bleiben wer⸗ 
ben. Allein das that auch nihte. Wenn nur ein gewiſſes Schiboleth 
ba war, das ein Jeber im Munde führte, fo war dad Band genug, um 
die zu jener Abficht erforderliche Vereinigung zu ftiften. Aber eben 
darum mußte auf dieſe Wortzeichen, auf dies Schiboleth , auch befto 
eifriger gehalten, und alle Berändrungen und Abweichungen davon 
mußten befto fehwerer geahndet werben : weil es nur bie einzige Unters 
lage war, bie man dem Gebäube ber Hierardyie geben konnte. Zwar 
wurbe das Reich dennoch oft mit fich felbft uneins. Es traten von Zeit 
zu Zeit Männer auf, die ein anderes Schiboleth antönten. Aber als 
dann erfolgten auch bie fchredlichften Auftritte. — Sie find Allen bes 
kannt, jene bittern Religionskriege! bie die graufamften unter allen 
Kriegen gewefen find, und das meifte Menfchenblut vergefien haben ! 
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Bei diefen Kriegen kam es denn endlich, wie bei allen Kriegen, darauf 
an, welche Partei die Oberhand behielt? um ihr Schiboleth geltend zu 
machen. Go fiegten zu Eonftantius Zeiten wechfelsweife, bald bie 
Arrianer, bald die Homouflaner: und dann war die übrige Welt auch 
jebesmal bald arrianiſch, bald Homoufianifch! bis es endlich den Ho» 
moufianern gelang, Jenen eine totale Niederlage beizubringen, und fo 
mit den Waffen in der Hand, den Glauben an bie Gottheit Ehrifti, und 

an eine göttliche Dreieinigfeit, in die Welt einzuführen und geltend zu 
machen! diefen Gtauben, auf welchen der Bifchof Alerander zuerft ver- 
falleu war! Ueberdieß wurden, wenn vergleichen Zerrüttungen entftans 
ben waren, von Zeit zu Zeit Eoneilia gehalten: in welchen die Priefters 
haft das, durch jene Kriege und Streitigfeiten zerlumpte und zerlappte 

Symbolum wieder flidte und ausbeſſerte. ‘Dadurch erhielt baffelbe 
natürlicher Weife immer eine veränderte Geftalt. Ind weil biefe Flickerei 
und Ausbeſſrung fo oft nothivendig warb, auch fo vielerlei Hände dar 
mit befchäftigt waren: fo geriethen bald die Concilien ſelbſt unter ſich 
in Streit; und dad Eine riß oft den Lappen, den ein Andres aufgefegt 
hatte, wieder herunter und heilte den Schaden nach feiner Manier zu. 

Daraus entftand endlich eine Vervielfältigung der Symbolen ſelbſt: und 

jenachdem ed ben Erfindern und Vertheidigern derfelben gelang, fi) 
‚unter dem unwiſſenden Haufen Partei zu machen, und für ihre Gögen 
viele Anbeter zu gewinnen: fo theilten ſich die Menfchen auch in immer 

mehrere einzelne gotteödienftliche Geſellſchaften, von denen fi) eine jede 
das Präbicat der wahren Kirche zueignete. Aber auch feine diefer wahr 

ren Kirchen if eine unfruchtbare Mutter geblieben. Jede hat unzählige 
Mal wieder gefhrwärmt, und neue firchliche Eolonien mit neuen Eyms 
bolen aus fid) geboren: von denen ſich einige leichter, andre ſchwerer 
haben .etabliren und erhalten koͤnnen, jenachdem fie ftärfer , oder ſchwaͤ⸗ 

cher am Volke geweſen, und fi) alfo mehr, oder weniger Anfehen und 
Platz unter ben uͤbrigen haben machen können. — Und wie war es 
auch anders möglich: als dag nicht ein Band, das aus bloßen Wort⸗ 
zeichen beſtand, wobei alle Uebereinftimmung ber Begriffe fehite, alle 
Augenblide hätte reißen müffen? und noch reißen muß? — In ber bes 

fannten Revolution des ſechszehnten Säculi ftieß die fogenannte chriſt⸗ 
liche Mutterfirdye zwei neue Hauptfchwärme von fi aus. Hierburd) 
entftanden mit einem Male wieder aus einer wahren Stirche drei derſel⸗ 
ben, deren Jede ihr eigenes Schiboleth, oder ihren befondern Herr Gott 
hatte, Dieſe legtern ftritten fich lange um den Vorzug: bis endlich im 



Weftphälifchen Sriedensfchluffe ihr Streit dahin entfchieden wurde, daß 
fie im Römifchen Reiche alle Drei einen gleichen Rang haben, und fort- 
hin ruhig und friedlich in Eollegialifcher Freundſchaft mit einander leben 

follten! So fehr nun zwar dieſe drei wahren Kirchen ſich in ihren theo⸗ 

logiſchen Grundfägen einander wiberfprechen; fo verfchieden auch ihre 
öffentlichen Schiboleth8 lauten; fo fehr fie ſich auch feit der Zeit immer 

wieder anders mobificirt, und metamorphyfirt Haben, und noch in ims 

merwährenden neuen Wiebergeburten begriffen find, und begriffen bleis 
ben: fo dürfen fie ſich doch ihrer groben Abweichungen von einander 
wegen, höchftend wohl freundfchaftlid) unter einander verfegern , keines⸗ 
wegs aber ald gegenfeitige Atheiften feindfelig verfolgen! weil, wie ſchon 
gefagt, jenes Münfterfche Patent ihren Oottheiten einen durchaus gleis 
hen Rang zugefihert hat, Ueberdies haben fie ſelbſt einen gewiſſen 
Zug und Laut des alten Schiboleths ihrer Mutterfirche mit gemein- 
ſchaftlich hinuͤbergenommen und beibehalten, der ihnen noch eine Art 
von Band zu fein fcheint, das fie auf gewiffe Weife und wenigſtens in 
einem Punkte noch, in Verbindung und Uebereinftimmung halte. Dies 
fer gemeinfchaftliche Laut befteht darin: daß fie Alle einen von ber Welt 
geichiedenen, unabhängigen Geift annehmen, der den zureichenden Grund 
feine8 eigenen Dafeins in fich ſelbſt verfchloffen halte, außer ſich aber 
ber zureichende Grund der Welt fei. Einen Geift! der zu gleicher Zeit 
einfad) , und breifad) feiz ohne jedoch um feiner Dreifachheit willen, 
weniger einfach; und um feiner Einfachheit willen, weniger breifach zu 
fein! Zwar weiß fein einziger von ihnen Allen, was er ſich bei dieſem 
Wörterfram gedenken oder welchen möglichen Begriff er damit verbinden 
fol? Kein Einziger weiß anzugeben, was ein Geift ift? Und wenn aud) 
den Meiften ihre Phantaſie zu Hülfe kommt, dieſe Leere mit ihren Bils 
bern auszufüllen, fo find fich doch wieder dieſe Borftellungen fo entfchie- 

ben, fo Außerft unähnlich, fo geradezu wiberfprechend: daß im Grunde 
in ber ganzen Welt fein Argerer und tollerer Atheismus gefunden wers 
ben fann, ald unter benen ftattfindet, die mit inbrünftiger Andacht einen 
oberften Geiſt gemeinfchaftlicd, befennen und anbeten! Hier ftellt fich der 
Eine unter einem Geifte etwas luftiges; ber Andre, etwas durchſich⸗ 
tigeö; der Dritte etwas flatternded; ber Vierte einen Hauch, oder 
Wind; der Fünfte, eine ſchwebende Taube; der Sechſte, einen Punkt; 
und was fonft alles? darunter vor. Die Klügften unter ihnen geftchen 
es frei, daß fie fidh gar nichts dabei gedenken und gebenfen Fönnen. 
Allein darauf kommt ed auch gar nicht an. : Ob das Wort Geift eine 
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Bedeutung habe, ober nicht? und welche, fich noch fo fehr widerſpre⸗ 
hende Bedeutungen es auch fein mögen, bie ihm die verfchledenen Bes 
fenner unter einander in ihrem Gehirn beilegen? ob überhaupt ein möge 
licher, gefunder Begriff damit verfnüpft werden Tönne? — An dem 
allen, fage ich, ift gar nichts gelegen! Das thut nichts zur Sache: Es 
fommt bier gar nicht auf Begriffe an; nein, es fommt lediglich auf das 
nadte, leere, bebeutungslofe Wortzeichen, Geift, an. Schreibt dies 
Jemand auf feinem Schilde, das er von feinem Befenntniß eines zurei⸗ 
chenden Grundes aushängt! fo ift er ein Verehrer des wahren Gottes, 
ben die drei wahren, autorifirten Kirchen gemeinfchaftlich anbeten: und 
er iſt, troß dem, daß er fich entweder gar nichts dabei denft, ober bie 
ungereimtefte Vorftellung damit verbindet, dennoch Fein Atheiſt! — 
Auch muß man vielen Gliedern jener wahren Kirche ed nachrühmen, 
daß fie großmüthig genug find, ſich von dem dreifachen Geifte, allens 
falls, zwei Dritttheile abdringen, und ihn blos zu einem einfachen Geift 
fimplifieiren zu laffen! Das, fage ich, laſſen fie fi) allenfalls auch noch 
gefallen. Und man muß es befennen, es ift wahrhaftig fehr viel; zwei 
volle Dritttheile von feinem Herr Gott aufzuopfern! und fi) mit dem 

verftümmelten Ueberbleibfel genügen zu laffen! Indeffen ift doch nur 
das dreifache daran verloren gegangen; und es bleibt doc, immer noch, 
bei aller erlittenen Reduction, ein Geift übrig. Und auf dies Wort 
fommt bie Hauptfacdhe an. Wer, wie gefagt, dies Zeichen auf feinem 
Schilde fegt, ber ift ein echter Bruder! ed mag dann auch in feinem Haufe 

felbft, mit feinen Begriffen darüber ausfehen , wie e8 wolle? — Wagt 
es aber irgend Jemand, von dieſem Loſungsworte abzugehen? und ftatt 
befielben , auf feiner Tafel des Befenntniffes vom zureichenden Grunde, 
ein andres Wort zu ſetzen, wobei er ſich doch noch etwas benfen zu 
fönnen glaubt? fo iſt Diefer alddann ber eigentliche, offenbare, und ers 
Härte Atheift im firengen Verftande; ber von allen Geiftanbetern dafür 
angefehen, gehaßt, verabfcheut und verfolgt wird! — 

Ich kann mich hier unmöglidy enthalten, mich mit Herm Mofes 
Mendelfohn noch einmal ausführlich einzulaffen. In feiner Schrift, 
Jeruſalem ıc. macht er die bitterften und gehäffigften Ausfälle auf den 

Arheiften. Er verfichert, daß die Atheifterei den Grund untergrabe, 

auf welchem bie Glüdjeligkeit des gefelfchaftlichen Lebens beruhe, und 
räth daher jeder bürgerlichen Gefellfchaft, daß fie wohl thun würde, 
wenn fie biefelbe nicht bei ſich Wurzel fchlagen und fich ausbreiten ließe. 
(1. Ab. p. 68— 69). Er behauptet ferner, (2. Ab. p. 136. n.) daß 
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ber Atheift, wenn er bündig fein wolle, alles aus Eigennug thun muͤſſe. 
Noch mehr: Er will aud) Atheiften nachweiſen können, bie ihre Lehren 
mit dem bigigften Enthuſiasmus geprebigt hätten, ja wüthenb und vers 
folgend gewefen wären, wenn ihre Predigt nicht hätte Eingang finden 
wollen. Ja, er ift fogar geneigt, einen jeden Banatismus überhaupt 
von dem Verdacht zu entſchuldigen, daß er ohne Beihülfe einer innern 
Ohngötterei wüthender werben könne. Der Atheismus fol alfo die 
einzige wahre Duelle aller Religionsverfolgungen und aller Scheiter- 
haufen geweſen fein, und noch fein? Und endlich fo fchließt er mit dem 
Ausruf, worin er eine Definition von einem Atheiften und deſſen Cha⸗ 
tafter angiebt, und zugleich alle Welt wider bied Ungeheuer warnen 
wi: „Schrecklich, fagt er, ift der Eifer, wenn bie Unfchulb einem 
Wütherich in bie Hände fällt, der alles fürchtet, nur feinen Gott.’ 

Wir wollen doc) diefe Säge etwas näher beleuchten, 
Es giebt zwei Klaffen von Atheiften, die eine Klaſſe faßt diejenigen, 

die fich ebenfalls in nähere Beftimmungen,, Erörterungen und Bezeich⸗ 
nungen bed zureichenben Grundes einlaffen; die aber folche Beftimmuns 
gen und Angaben davon machen, welche von denen, in ber Welt fchon 
herrſchend angenommen und faft allgemein gehulbigten nähern Beſtim⸗ 
mungen biefed Gegenſtandes zu fehr abzumweichen fcheinen. Dergleichen 
Atrheiften waren Spinoga, und Mirabaub: deren Einer, flatt ber herrs 
ſchenden Idee, von einem unfichtbaren und von ber Welt gefchiedenen 
Geifte, die Welt felbft: ber Andre, bie Energie ber Natur als den zus 
reichenden Grund aller Dinge angab und beftimmte. 

Die andre Gattung von Atheiften würden biejenigen fein, bie fich 
in gar feine nähern Beftimmungen des zureichenden Grundes felbft ein- 
lafien, fondern blos bei dem allgemeinen metaphyfifchen Begriff, den 
die Worte, zureichender Grund, nur im allgemeinen angeben, ftchen 
bleiben wollen. in Atheiſt von dieſer Klaffe würde ohngefähr fo 
ſprechen: „Mein Berftand kann nichts erkennen, meine Vernunft nichts 
beurtheilen; wozu ihnen bie Sinne nicht den Stoff und bie Materialien 
gegeben haben. Nun ift ber zureichende Grund eines vorhandenen 
Dinges eine Sache von fo unendlidy weitem Umfange, daß berfelbe 
ſchlechterdings niemals ein Vorwurf der menſchlichen Sinne werben 
lann! Ich kann einzelne Theile bes zureichenden Grundes meines 
Dafeins, einzelne Urfachen und Börberungsmittel meiner Eriftenz kennen 
lernen. Ich habe z. E. meine Eltern gekannt. Sch kenne auch noch 
viele Dinge, bie zu meiner Erhaltung beitragen. Aber das find nur 
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alles unzureichende Gründe von mir. Das ift nicht das Ganze meines 
zureichenden Grunde. Es find nur Theile befielben. Wenn id) meis 
men zureichenden rund felbft Fennen lernen wollte, um nun fagen zu 
fönnen: dies ift er; hierin beſteht er, u. f. w. fo müßte ich nicht nur 
alles, was zunächft und unmittelbar zu meinem Daſein beigetragen hat 
und nod beiträgt, fonbern auch alles und jedes, was auch nur auf bie 
entferntefte Weiſe meine Eriftenz hat fördern helfen, in meinen Geſichts⸗ 
freiß ziehen können. Die ganze Reihe meiner Voreltern und ihre eig» 
nen Entftehungsgründe und Entftehungsarten, ja alle Dinge in ber 
ganzen Natur, müßten nicht nur im Ganzen, fonbern auch in allen 
ihren aufs feinfte aufgelöften Theilen und Verbindungen mir aufs deut⸗ 

lichfte vor Augen gelegt werden koͤnnen; damit ich alles bis auf den 

Grund durdyfchauen , jede, auch die Fleinfte Beziehung, die fie auf bie 
Förderung meiner Eriftenz gehabt hätten, bemerken, und deſſen vollfoms 
men gewiß werben fönnte, was? unb wie? ein jedes biefer Dinge au 
meinem Dafein bid auf biefen Augenblid beigetragen hätte? auch deſſen 
unwiderſprechlich und ungezweifelt gewiß würde, daß mir nun nichts 
mehr daran fehle, daß ich num den ganzen vollftändigen oder zureichen« 
ben Grund meines Dafeins vor mir hätte, und ihn durch und durch 

fennte! Es müßte mir fchlechterdings Feine dergleichen Bragen mehr 
übrig und möglich bleiben! wo kommt dies noch her? wie hatte jene 
entftehen können? warum war ed nicht fo? oder anders? wie und warum 

fonnte es nur in biefer Verbindung, und durchaus in Feiner andern? 

dies? und durchaus nichtd anders, wirfen und hervorbringen? u. f. w. 
Kurz, ed müfite Feine fernere Frage, von weldyer Art fie auch fein möchte, 
dabei möglich bleiben. — Und was hier von dem zureichenden Grunde 
meines Daſeins gefagt wirb, das gilt auch von bem zureicyenden Orunde 
eines jeden Sandkorno, und überhaupt einer jeden vorhandenen Sache, 
eined jeden bafeienden Weſens, und einer jeden ſich ereignenden Vers 

Andrung. — Nun frage ich alle Welt, ob eine Menſchen-Vernunft einer 
ſolchen Einficht des zureichenden Grundes fähig fe? Ob unfre Sinne 

nicht ihr abgemeffeneds Maaß von Beinheit und Schärfe haben, verinöge 
befien fie nur von einem unendlich Keinen Theile der vorhandenen Dinge, 
und fogar nur von ben alleräußerften Oberflächen derfelben, Eindrüde 
annehmen können? — Mithin kann mir ja der zureichende Grund einer 
Sache nur blos en gros, und dem allgemeinen metaphyfifchen Begriffe 
nad), Feinesiwegs aber en detail, oder re ipsa, fo, ein Oegenftand mei⸗ 

ned menfchlichen vernünftigen Erkenntniß⸗ und Vorftellungs- Vermoͤ⸗ 
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gend werben, daß ich auch nur auf bie entferntefte Weife fagen könnte : 
Das ift mein zureichender Grund! Hierin befteht er!“ — Es ift wahr: 
ich fehe von den nächiten Urfachen meines Dafeins , fo viel ich derfelben 
bemerfe, daß fie Theile der Welt und ber Natur find! Und wenn ich 
den Lauf ihrer Entftchungsgründe nachfpüre, fo fche ich auch, daß er 
fi in die Natur verliert! Aber wie weit kann ich ihnen nachfehen? Iſt 
es auch eine Spanne lang? Ich merke bald, daß fie mit allen übrigen 
bafeienden Dingen in ber genaueften Schwägerfchaft ftehen. Die eins 
famen Bußtapfen von ihnen, die ic mir von meinem Ausgange von 
mir an zu Wegweifern nahm, verlieren ſich, da ic) ihnen zu folgen, 
kaum meinen Fuß aufgehoben hatte, ſchon in eine fo unenblidhe Menge - 
von Fußtapfen, daß ich auf ber Stelle alle Hoffnung aufgeben muß, 
alle ihre Richtungen, gegenfeitigen Bezichungen,, und Verhältniffe zu 

faffen, und dadurch zur richtigen Einſicht des zureichenden Grundes 
meined Dafeind geleitet zu werden! Nein, ich darf nicht ind Wilde 
bineinlaufen, wenn ich mic nicht verirren will! Ich muß auf dem Fleck 
ſtille ftchen bleiben, wo ich fiche, und ed meinen Sinnen und meiner 
Vernunft überlaffen, wie viele nächfte Spuren Jene zählen, und was 
fie an denſelben bemerken? und weldye Schlüffe dieſe, durch ihre Beurs 

theilungsfraft, aus Jener Bemerkungen herausbringen möge? Und hier, 
an dieſen Theilen meines zureichenden rundes, finden biefe meine Ers 
fenntnigfräfte, auf die ich mich nur verlafjen kann, audy ihre volle und 

überflüfftge Beſchaͤftigung. — Hat aber die Phantafie durchaus fo 
große Luft, ihrer Gewohnheit nach, auch hier ohne Weg und Steg, und 
ohne Begleitung der Sinne und der Vernunft, berumflattern zu wollen: 
Nun wohlan! fo mag fie es zu ihrem eignen Vergnügen thun! Nur 
ſoll ſie fich nicht unterftehen, mir ihreRapporte als glaubwürdige Wahrs 
heiten aufbringen zu wollen! mir nicht vorreben zu wollen: daß fie mit 
Mirabaud bis ind innerfte Gabinet der Natur gedrungen fei, und da⸗ 
ſelbſt die urfprüngliche Energie derfelben in ihrer geheimften Werkftatt 
belauſcht habe! — mich auch nicht verfichern zu wollen, daß fie mit 
ES pinoza die ganze Welt fo durchwandert fei, daß fie nun mit Gewiß⸗ 
heit behaupten koͤnne: Die ganze Welt fei nur eine einzige Subftanz ! 
feie ſich alfo beides, zureidyender Grund und Folge, felbft und zu gleis 
der Zeit! — Am allerwenigften foll fie ſich nnterftehen , gar fo unvers 
Ihämt zu fein mir vorlügen zu wollen: fie habe die ganze Natur und 
Welt aufs genauefte in allen ihren geheimften Triebfedern durchſchaut, 
das Ende des zureichenden rundes aber nicht darin enthalten gefunden. 

Il. A 
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Sie könne vielmehr verfihern, daß ber zureichende Grund zum andern 
Ende der Natur und Welt wieder hinausgehe, und feine Anfangswurs 
zen In Etwas fchlage, das außerhalb der Welt noch da fele, und dem, 
weil es nicht Fleifch und Bein habe, der Name Geift zufomme! Ich 
fage, dieſer legtere Traum ber Phantafie fei der allerausfchweifendfte ! 
weil meine Sinne und Vernunft wohl wahrnehmen, daß bie Epuren 
meines zureichenden Grundes in die Natur und Welt hineingehen, das 
von aber, daß fie zum andern Ende wieder hinausgehen follten! auch 
auch nicht einen Schatten vor Beweis vor fi haben, Wenn ich das 
meiner Phantaſie heute glauben wollte, fo Fönnte es ihr auch morgen: 
‚einfallen, hinter den einen Geift noch hundert und taufend andre Geifter 
zu ftellen; und meinen zureihenden Grund fo weit reifen zu laffen, 
ald es ihr beliebt. Die Sache würde auch weiter feinen andern Unters 
fchied machen, als daß nur auch mein nachträumender Glaube in dems 
felbigen Maaße verlängert werben müßte, Da es aber aud) wider die 
Phantaſie ſelbſt ift, die allen Religiond-Glauben webt, und ihr Millios 

nen Ellen deffelben nicht mehr Mühe und Arbeit foften, als eine eins 

zige? fo würde freilich auch biefer Schwierigkeit aufs gefchwinbefte von 
ihr abgeholfen fein. — 

Allein, wie gefagt, ich Taffe mic in gar feine Träumereien der 
Phantaſie ein: fondern bleibe mit meiner Vernunft lediglich bei dem 
Begriff des zureichenden rundes überhaupt ftchen. Und fo gehen 
mich alfo alle Theofogien und Gotteöverehrungen nichts an. Denn für 
mich felbft habe ich feinen näher beftimmten und charakterifirten Gott: 
und diejenigen Gottheiten, welche fich meine Nebenmenfchen unter eins 

ander aufgepugt haben, überlaffe ich auch ihren eigenen Phantafien, um 
fie nad) Belieben zu verehren. 

. Wir fehen leicht, daß biefe legte Gattung von Atheiften bie allers 
ftrengften,, aber auch zugleic) die allerbefcheidenften find. Sie find die 
allerftrengften: weil fie felbft gar feinen näher beftimmten Gott haben 

und eine jede nähere Beftimmung, die fich Andre von der Gottheit machen, 
biefer ihrer Bhantafie zufchreiben. Sie find die allerbefcheidenften : weil 
fie feinen Schritt weiter gehen wollen, ald ihnen die Vernunft zu gehen 
erlaubt; und weil fie, da biefe bei dem allgemeinen Begriff des zureis 
chenden rundes ftehen bleibt! es ihrer Phantaſie nicht geftatten wol⸗ 
len, vor ihren eigenen Kopf tiefer in das unbefannte Land zu dringen, 
und ihre erbichtete Nachrichten, bie fie zurüdbringen würde, ihnen als 
ausgemachte Wahrheiten aufbringen zu bürfen, 
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Herm Menbelfohns erfte Beichuldigung war: „daß ber Atheid- 
mus den Grund untergrabe, auf welchen die Glüdfeligfeit des gefells 
fchaftlichen Lebens beruhe: und bag daher jede bürgerliche Geſellſchaft 
wohl thun würde, wenn fie denfelben nicht bei ſich Wurzeln fchlagen, 
und ſich ausbreiten ließe.“ 

1) Was ift denn eigentlich an den Atheiften das gefährliche, für 

die bürgerlichen Geſellſchaften? oder, was ift an ihnen dasjenige, wels 

ches den Grund untergräbt, auf welchem die Glüdjeligfeit des gefell- 
fchaftlihen Lebens beruht? Man wird antworten: Der Begriff iſt es, 
den ſich der Atheift vom zureichenden Grunde oder der Gottheit macht, | 

und ber ganz anders lautet, als diejenige Meinung, welche die meiften 
Menſchen von diefem Gegenjtande haben. — Gut! jo frage ich weis 
ter; — wie und auf weldye Art wird diefer Begriff des Atheiiten von 

ber Sottheit für das Wohl der Menſchen ſchaͤdlich und zerftörend ? Iſt 

er an und für fich ſelbſt ſchon, in fofern er ein bloßer Begriff und eine 
einfache und einfame Vorftellungsart für ſich ift, ein Zerftörer der menſch⸗ 

Lihen Glüdfeligfeit? — oder, kann er dies nur erſt dadurch werden, 

wenn, und infofern er ein Hanblungsprincipium des Menfchen wird? 

wenn und injofern er Bewegungegründe und Antriebe für das Bes 
gehrungsvermögen ded Menſchen, und deffen handelnde Kräfte enthält? 

— Man wird mir leicht zugeben, daß der bloße nadte Begriff, er fei 
fo toll, wie er wolle, nicht aus dem Kopfe des Menfchen hinauslaufen, 
und für fich felbit ein Morbbrenner oder Mörder werden köͤnne. Nun 

wollen wir hierzu weiter erwägen, daß | 
2) alles, wad den Menſchen handelnd macht, ober ihn zu irgend 

einer Art von Handlungen, fie mögen fein, welcye fie wollen, nur einzig 

und allein antreiben kann, nichts anders fei und fein könne, als: die ' 
jebesmaligen Empfindungen und Vorftellungen, die ber Menſch von 
feinem Slüde hat! Wo ihm feine jedesmaligen Vorſtellungen fein ges 
genwärtiges Glüd anweifen, dahin ſtreckt ſich feine Selbftliebe mit ihren 
handelnden Kräften! dahin fegt fie die Glicder bed Menſchen in Bewe⸗ 
gung, um ſich dies Glück zu verfhaffen! Wenn aljo die Idee, welche 
ein Atheift von der Gottheit hat, ſich als ein Motiv zu [händlichen und 
das Gluͤck der Geſellſchaft verwüftenden Handlungen bei ihm wirklich 
äußern fol? fo muß fie ihm irgend ein reizendes Gluͤck vorfpiegeln, das 
er, ihrer Verſichrung nach, alddann gewinnen werde, wenn er biefe ober 

jene Handlungen unternähme, ‚die aber zugleich von der Art find, daß 
das Blüd der Geſellſchaft dabei nicht beftehen Fann ! 

A*® 
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Sept wollen wir ben Atheiften, und zwar ben ber zweiten Klaffe, 
feine Vertheibigung felber führen laffen. Ich befenne, fagt er, daß, da 
meine Vernunft mir durchaus feine nähere Beſtimmungen, Erörteruns 

gen und Bezeichnungen des zureichenden Grundes aller Dinge felbft 
anzugeben weiß, — ich daher auch gar Fein eigentliches oder befondres 
Glaubensbekenntniß über die Gottheit habe. Ich fage nichts weiter, 
als: Alle Dinge haben ihren zureichenden Grund! und damit bin ich 
fertig. Diefer allgemeine Gebanfe giebt mir alfo nicht bad minbefte 
zu thun. Gr fordert nicht die Fleinfte Handlung, von welcher Art fie 
auch fein möge, von mir. Ich kann meinen zureichenden Grund nicht . 
durch meine Dienfte vollfommner ober zureichender machen, als er ift. 

Ich kann auch von ihm nichts lernen, wonad) ich mich bilden fönnte 
oder müßte: denn ich kann, als bie Folge deſſelben, nie an feiner Statt 
ber zureichende Grund werden, und ihn an meiner Statt zur Folge 
machen! Ueberdieß habe ich auch nur mit dem bloßen allgemeinen Bes 
griff zu thun, den id) in meinem Kopfe davon habe, und fenne den außer 
mir eriftirenden Oegenftand beffelben auf feine Weile. Folglich, fage 
id) nochmals, ift mir die Idee vom zureichenden Grunde, oder der Gott⸗ 

heit, gar fein Handlungs-Principium. Sie ift eine bloße, müßige, 
metaphyfiihe Speculation meines Verftandes , die mir fein Gluͤck, dem 

ich nachjagen, und fein Unglüd, das id) fliehen müßte, zeigt; kurz, die 
gar fein Motiv zu irgend einer Handlungsart, fie fei gut, oder fchlecht, 
für mid) enthält! — Ich bedarf auch feiner fo weit hergeholten Motive, 

um ein handelndes Wefen zu fein. Denn ich habe zu allen Zeiten eigne 
unmittelbare Bebürfniffe meiner Natur genug, bie befriedigt fein wollen. 
In mir lebt der Trieb, mein Leben zu erhalten; ein Verlangen nad 
Zufriedenheit; nach Vergnügen; nad) Erfenntaiß; der Wunſch, einen 
guten Namen zu haben, und fo viel irbifche Güter zu befigen,, als ich 
zu meinem Durchkommen burd bie Welt nöthig habe; ich fehne mid) 
nad) Sreiheit und nad) dem Umgang mit andern Menfchen u. f. w. 
Diefe Bebürfnifje find die Triebfedern, durch welche meine Mafchine 
genugfam aufgezogen ift, um, fo lange fie jelbft da iſt, in beftändiger 
Bewegung fein zu müffen. Ich bedarf es alfo gar nicht, mir noch ein 
befondred Gewicht von dem zureichenden Grunde herzuholen, um ein 
handelnder Menſch zu fein! Wenn alfo Herr Mendelfohn mich befchuls 

digen will, daß mein Atheismus mir Motive zu folhen Handlungen 
an die Hand gäbe, die der Geſellſchaft ſchädlich wären ; fo ift dies die 
bodenlofefte Berleumtung! Denn meine Idee vom zureichenden Grunde 
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enthält gar Fein Motiv, weder zu einer guten, noch zu einer fchlechten 
Handlung für mid. Sie ift blos eine unfruchtbare Speculation 
in mir. 

Nun frage ich alle Welt, und einen Jeden, ber nur eines halben 
Einnes fähig und mächtig ift: ob mein Atheismus? ober das theolos 
giſche, und Religions-Syftem , zu welchem ſich Herr Mendelſohn bes 
fennt? für irgend eine bürgerliche Geſellſchaft gefährlich fei? ob jener, 
der mir gar feine Motive zum Handeln giebt? ober biefes, das von 
feinen Belennern fordert: fidy nad) dem Charakter ihres Jchova zu bil⸗ 

den, und defien Befehlen ben unverbrüchlichften Gehorſam barzubringen, 
und das eine jebe hierin bewieſene Nachläfltgkeit mit Sluch und Tod zu 

beftrafen droht! ein Syſtem alfo! das durch und durch Handlungss 
Principium felbft iſt, und die Fräftigften Motive zum Handeln enthält ! 

ich frage, fage ich, ob mein Atheismus? oder dies Religions-Eyftem ? 
fähiger fei, den Grund zu untergraben,, auf welchem die Glüdjeligfeit 
des gefellichaftlichen Kebens beruhet? — Wahrlich, mein Berftand fteht 
ftoditille; und weiß nicht, was er denken foll? wenn ich fehe, daß ein 

Mann, ber mit feinem eigenen Religions⸗Syſteme in Vergleichung ges 
gen alle andere ReligiondsSyfteme, die auf Erden find, gerade am allers 
tiefften im Morafte figt, fo bald von Gefährlichkeit derfelben für das 

gefellichaftliche Xeben bie Rede ift! daß, fage ich, ein ſolcher Mann, ſich 
das Herz nehmen könne, bie bürgerlichen Gefellichaften auf mich anzus 
hetzen? — auf mid? ber ich gar fein Religions⸗Syſtem habe? — wo 

aljo die Brage: ob mein Religions:Syitem gefährlich fei, oder nicht? 
ganz und gar wegfällt? und in ihr eignes albernes Nichts verſchwindet? 
— Ich erftaune! wie ein Mendelſohn, ber doch Philoſoph fein will! 
fi hinftellen und alle bürgerliche Geſellſchaften öffentlih warnen kann: 

den Atheismus nicht bei ſich Wurzeln ſchlagen und ſich ausbreiten zu 
laſſen! den Atheismus! — der offenbar deſto unfchäblicher für alle 
Gejellihaften fein muß; je bündiger er ift! weil er alddann gar feine 
Motive zum Handeln mit fi führt: fondern den Menfchen mit feiner 
Handlungsfähigfeit blos und allein denjenigen Motiven überläßt, bie 
ihn feine eigne Ratur und die Bebürfniffe derfelben , bie ihm feine eigne 
Bernunft; die ihm die Ratur der Gefellfchaft, in der er lebt, bie ihm 
die Naturen aller übrigen Dinge, bie um ihn ber da find; bie ihm alle 
feine gefammelten Erfahrungen, an die Hand geben? Alle dieſe Dinge 
find ja, nicht allein beftändige und unabläffige Antreiber für den Mens 
ſchen, bie ihn zwingen, daß er handeln muß, fondern fie find auch bie 
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Lehrmeifter,, die ihm unterrichten; wie er zu feinem Gluͤde zu handeln 
habe? Und nun kommt es auf den Grad von natürlihem Wige und 
Beurtheilungd-Vermögen an, ber dem einzelnen Menfchen zu Theil ges 
worden ift, wie wiel? ober wie weniger jedesmal von den Anweifungen 
und dem Unterrichte, den ihm dieſe Lehrmeiſter geben, faßt, verftcht, 
und begreift. — Verſteht er viel davon, ift er fo organifirt, daß fein 

Verftand, ein um fi herfchauender Berftand genannt zu werden vers 
dient: fo wird biefer Menſch wahrhaftig nicht mit kriechendem Eigens 
nug nad) einem feinen, ihm vor den Fuͤßen liegenden Glücke greifen, 
wenn er ficht, daß er darüber eincd entferntern, aber weit größern 

Glücks, das er durch eine gemeinnügige Aufführung gewinnen fann, 
verluftig gehen müßte. Sit er aber bei ber Austheilung der Verftans 

dedgaben zu arın bavon gefommen: fo wird er freilid) im Staube Fries 
hen und fähig fein, mit armfeligen Eigennuge zu handeln; etwa 3. E. 
ein Eigenthum eined Andern, das ihm vor die Nafe fommt, zu entwens 
den, weil er biefen fünmmerlichen Gewinn nur fehen kann! und für bie 

größern Berlufte, die er dadurch in der Geſellſchaft leidet, und für die 

größern Vortheile, die er fich durch eine gemeinnügige Denfungs- und 
Handlungsart verfchaffen könnte, Fein Auge hat! Aber dann wird auch 
wahrlidy feine Religion, man mache auch noch fo viel Gefchrei von ihrer 
erleuchtenden Kraft! im Stande fein, den Blindgebornen zu heilen. 
Hieraus folgt: 

1) daß, wenn man von aller Religion abficht , und fie überhaupt 

gar nicht mit in den Anfchlag bringt, daß alsdann, fage ich, der Atheift 
mit allen Motiven zum Handeln, die ihm feine Natur, Bebürfniffe, 
Selbftliebe, Vernunft, Erfahrungen und die Naturen andrer Menfchen 

und Dinge in ber Welt angeben, eben fo da fteht, und durch fie zum 
wirflihen Handeln aufgefordert und angetrieben wird: als ein jeder 
andrer Menjch, der zugleich ein Religiondbefenner ift, biefe Motiven 
hat, und durch biefelben zu Handlungen getrieben wird. Der Atheift 
hat alſo biejelbige natürliche Moral, von ber fi) aud) der Religiondbes 
fenner nicht lodfagen fann. 

Ferner: daß der Atheift auch darin mit dem Religionsbefenner auf 
gleichem Fuße ftche: daß der Eine fo gut, als wie der Andre, fidy bei 

feinen wirklichen Entfchließungen und Handlungen , bie er jenen Motis 
ven zufolge faßt und unternimmt, juft fo nehmen werde, wie ed bad 

Maaß feined Verftandes, und bie jedesmaligen PVorftellungen und 
Urtheile über fein Glüd, erlauben. Es ruhet alfo von diefer Eeite ein 
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gleiches Loos auf ihnen Beiden. Der Religiondbefenner kann, durch 
jene natürlichen Motive bewogen, fehöne, große und für bie Geſellſchaft 

erfprießliche Handlungen begehen! Der Atheift kann es auch; denn er 
bat biefelbigen Motive vor ſich! Diefer kann fi) aber aud) irgendwo 

ſchlecht aufführen, weil er ald einzelner Menſch entweder überhaupt kei⸗ 
ner großen Ueberlegung fähig iſt, oder, weil etwa bei einem gewiſſen 
Borfalle irgend eine Leidenfchaft fein Verſtandesauge umnebelt: — 
Allein, der Religionsbekenner Fann eben folche dumme Streiche machen; 
weil er ed audy nicht iſt, der allen Verftand gepachtet, oder wider eins 

‚ jene Veberfälle von Leidenfchaften einen Schugbrief aufzuweijen hätte! _ 
Vielmehr läßt fih aus dem Grunde, (weun man bie Sache auch nur 
ganz obenhin anſieht,) ſchon eine beffere, tugendhaftere, und für bie 
Geſellſchaft erfprießlichere Aufführung von dem Atheiften erwarten, weil 
die Macht, mit der diefer über feine Phantafte gebietet und es ihr durch» 
aus verwehrt, ihm irgend ein Phantom zur Aboration aufitellen zu 
dürfen! nicht nur für eine gewiffe Stärke. feiner Vernunft überhaupt 
zeugen, fondern auch für eine vernünftigere Aufführung, bie er in der 
Geſellſchaft beobachten werde, feine unfichre Buͤrgſchaft ftellen dürfte! 
2) Aber num laßt uns die Religion, weldye der Religionsbefenner 
hat, und die dem Atheiften fehlt, mit in ben Anfchlag nehmen. Was 
für ein Unterfchied wird ſich aus dem Dafein derfelben bei dem Einen, 
und aus dem Mangel berfelben bei dem Andern, in Anfehung ihrer beis 
berfeitigen Denfungs- und Hanblungsarten, ergeben? 

a) Die Religion giebt ihrem Bekenner zu einigen der Gefellfchaft 
nüglichen Handlungen, aus ihrem Magazine , einige fcheinbare Motive 
her: Aber die Natur und die Vernunft liefern zu eben diefen, ber Ges 
jeltlichaft vorteilhaften Handlungen, nody weit ftärfere und Fräftigere 

Motive; Motive, die auch für fi) und außer ber Verbindung mit jenen 
Religiondmotiven weit fräftiger wirken fönnen, als in Jener Gefells 
haft: und es giebt ſchlechterdings Feine einzige der Gefellichaft wahrs 

haftig erfpriegliche Handlung, zu ber die Natur und Vernunft den 
Arheiften nicht hinreichend verpflichten follte! fondern zu der die Motive 
aus der Religion hergeholt wrrden müßten ! 

Ih will dies gleich durch ein paar Beifpiele Har madjen. Die 
Religion befichlt ihrem Bekenner z. E, dem Armen, um Ootteswillen, 
ober darum, weil es Gott befohlen habe, mitzutheilen! Die Natur und 
Vernunft fordern von bem Atheiften, er folle fich des Elenden annchs 
men, barum, weil er ein Menſch ift! Er folle feine eigene menſchliche 



54 

Natur auch in dem Nothleidenden erfennen, fie ehren, lieben, und ihr 
helfen, wo fie Hülfe bedarf, und er helfen kann! Der Atheift hat alfo 
1) Motive, die er überall mit fich herum trägt, und die ihm ſtets gegen» 
wärtig find. Der Religionsbefenner muß, als folder, feine Motive 
jedesmal erft weit herholen: auch entfpringen Jenes feine Motive viel 

näher und unmittelbarer aus feinem eignen Intreffe, und find alfo viel 
kraͤftiger, als die Motive des Religiöſen. Noch mehr, die Motive der 

natürlichen Moral find auch vollfommen hinreichend für fich, den Mens 
fhen zur thätigen Barmherzigfeit zu beivegen. Gr bedarf alfo feiner 
Religions: Motive dazu, Hingegen diefe Religions-Motive find, ohne 
Beihülfe der natürlichen und Vernunfts-Motive, für fih nicht fähig, 
einen Wohlthätigen zu bilden. Wer feinen Bruder nicht liebt, den er 

fiehet! wie fann der Gott lieben, den er nicht fiehet? Wenn nad) dies 
ſem bündigen Schluß, die Bruderliebe das leichtere, und bie Liebe zu 
Gott das ſchwerere ift: wenn jene ſchon das frühere bei dem Menfchen 
fein muß, und letztere nur dad fpätere bei ihm werden kann: fo muß 
doch alfo wohl die Bruberlicbe feine Wirkung der Religion, fondern 
einzig und allein der natürlichen Moral fein? Berner, die Wohlthätigs 
feit bed Atheiſten ift aud an ſich eine fchönere Tugend, weil fie aus 

eignem warmen Gefühl der Menfchbeit ſtammet; da fie hingegen bei 
dem Religiöfen nur die Brucht eines Faltblütigen Gehorfams gegen 
fremde Befehle und eine Arbeit it, die auf trägem Hofdienſte vollbradyt 
wird. Jene ift auch dem Nothleidenden angenehmer, als biefe. Ich 
fühle mehr dabei, wenn fich Jemand aus unmittelbarer Liebe zu mir 

ſelbſt, meiner annimmt, ald wenn er es bloß auf Ordre eines Dritten 

thut, den er fürchtet. 2) Der Atheift hat bei feiner Wohlthätigfeit blos 
die Größe der Noth ded Andern und fein eignes Hülfsvermögen zu 
Maaßſtäben. Die Religion befichlt ihrem Befenner, ein Auge auf das 

Glaubensbekenntniß des Efenden zu werfen. „Thut Gutes an Jeders 

mann; allermeift aber an den Glaubensgenoſſen!“ — Oder ein ans 
dres Beifpiel. Die Religion verfündigt ihrem Befenner, daß, wenn er 
auf irgend eine Art feinen Nächften durdy Ungerechtigkeit beleidigt habe, 
er fi) dadurch weit mehr an Gott, ald an feinem Nächften verfündigt 

habe. Hingegen der Atheift glaubt, daß er ſich durd Ungerechtigkeit 
an feinem Gott, fondern blos an feinem Nächften verfündigen fönne. 
Diefer hat alfo die ganze volle Schuld, welche er gemacht hat, an feis 
nen Nächten zu bezahlen, Jener ift feinem Gotte mit den größten, 
feinem Nächten aber nur mit dem Heinften Theile der Verfchuldung 
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verhaftet, Er geht hin, zahlt beim Priefter einen Beichtgroſchen, und 
läßt ſich dafür von feiner Verfhuldung bei Gott abſolviren, und beffen 

Gnade verfichern. . Hat er diefe! fo kann ihm feine begangene Unge⸗ 
rechtigkeit gar nicht weiter ſchaden; und feine Verpflichtung, den bes 
leidigten Nächften ſchadlos zu ſetzen, evaporirt alfo völlig. Thut 'er 
ed aber demohngeachtet doch noch: fo waren e8 nicht mehr Motive ber 
Religion, fondern Motive der natürlichen Moral, welche ihn dazu bes 

wogen, oder gar die bürgerlichen Gefege, welche ihn dazu zwangen. — 
Iſt es Hier nicht augenfcheinlich, daß die Motive der natürlichen Moral 
zu nüglichen, geſellſchaftlichen Handlungen, durch die Verbindung mit 
den angeblichen Religions Motiven nicht nur nicht verftärft, fondern 
vielmehr durchaus gefhwächt, und oft gänzlich unfräftig und umwirks 
fam gemacht werben ? 

Ueberdies, fo nenne man mir eine einzige, ber Geſellſchaft wahrs 
haftig nüglihe Handlung, die der Atheift nicht aus Grundbfägen ber 
natürlichen Moral unternehmen und volbringen könnte? fondern zu 
welcher die Motive durchaus nur einzig und allein aus ber Religion 
hergenommen werden müßten? Kann Herr Menbelfohn dies audy nur 
von einer einzigen foldhen Handlung beweifen: fo gebe ich ihm gewon⸗ 
nened Spiel und verpflichte mich hiermit feierlich, fo bald er jenes ges 
feiftet haben wird, ihm nicht nur öffentlich, und vor ben Augen bes 

ganzen Publikums, Abbitte zu thun, und mein Unrecht gegen ihm zu 
geftehen: fondern audy auf der Stelle den Atheismus zu verbammen 
und diejenige Religion aller Welt anzupreifen, bie auch nur zu einer 
einzigen, ber bürgerlichen Geſellſchaft nüglichen Handlung mehr Motive 
mit ſich führt, als die natürliche Moral. Un aber diefe feine Aufs 
lage, die er ſich durch feine Anſchwaͤrzung des Atheiften zugezogen hat, 
recht zu erfüllen, hat berfelbe wohl zu bedenken, daß die Frage nicht 
davon fei: ob nicht der Religionsbefenner, neben feiner theologifchen 
Moral, auch die natürliche und Vernunfts- Moral, folglich alle diejes 
nigen Motive zu guten Handlungen zugleih mit habe, welche ber 
Atheiſt hat? Denn dies ift oben von mir mit beiden Händen zugegeben 
worden; fondern, daß hier ſchlechterdings die Religion von ber blos 
natürlichen oder Bernunfts-Moral gefchieden werden müffe: und daß 
bie Frage dahin gehe, oder ſich in folgende Heinere ragen zer⸗ 
legen laffe. 

1) Ob zu irgend einer guten und fürs gefellfchaftliche Leben nuͤtz⸗ 
lichen Handlung blos und allein die Religion die binlängliche Motive 
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bergebe? die natürliche Vernunftömoral hingegen, welche ber Atheiſt 
nur hat, gar feine Motive dazu enthalte? 

2) Ob die Religion zu irgend einer ſolchen Handlung fräftigere 
Motive für den vernünftigen Menfchen, der nad; Gründen hanbeln will, 
enthalte, als die natürliche Moral? Für den Phantaften will id) dies 
allenfalls in einzelnen Fällen zugeben, der ohne vernünftige Gründe 
glauben und handeln kann: behaupte aber, daß, fobald auch diejer 

nachzudenken anfängt, auch fofort die Religionömetie ihre Kraft in 

feinen Augen verlieren werben. 

3) Ob die Motive der natürlichen Moral, für ſich, nicht hinrei⸗ 
‚hend find, einen vernünftigen Menfchen zu guten Handlungen zu bes 
wegen? ob fie des Beiftanded ber Religions Motive bedürfen? ob fie 

überhaupt einmal durdy Hinzufügung der Neligionsmotive in den — 
eines vernuͤnftigen Menſchen verſtaͤrkt werden koͤnnen? 

4) Ob die Religionsmotive für ſich allein, und ohne Verbindung 
mit den Motiven der natürlihen Moral, einen vernünftigen Menfchen 
zu irgend einer guten Handlung bewegen können ? 

So ift alfo dem Menfchen bie natürliche Moral genug, um ein 
nüßlicher, würdiger Bürger der Gefellfchaft zu fein, und fo fann er alfo 
von der Religion nicht die mindefte Hülfe, es auch nur in dem kleinſten 
Grabe mehr und beffer zu fein, erwarten! So trägt alfo die Religion 
zur Olüdjeligfeit der bürgerlichen Gefellfchaft gar nichts bei, und dieſe 
bedarf jener zu ihrem Beftehen nicht! Aber nun 

b) was fir einen anberweitigen Unterfchieb macht denn bad Da⸗ 
fein der Religion bei dem Religionsbefenner,, und der Mangel berfelben 
bei dem Atheiften, in Anfehung ihrer beiderfeitigen Denfungss und 
Handlungsarten? Die Religion ift doch Handlungs» Principium ! 
Wenn fie ed nun nicht infofern ift, daß fie ihren Verehrer zu einem 

beffern Menfchen und Bürger machen follte, ald ber Atheift ift, zu was 
für anderweitigen Handlungsarten enthält fie denn für Jenen Motive, 
deren alfo biefer, weil er fie verwirft, zugleich mit ermangelt? Die Ante 
wort ift leicht. Die Religion enthält zu denjenigen Handlungsarten 
ihre PBrivatmotive, welche für den Menfchen übrig bleiben, wenn man 

bie nügliche Handlungsart von allen möglichen Handlungsarten , deren 
Menſchen ſich befleißigen können, abgezogen hat! Und was find das 
nun für welche? Eines Theild folche, die der Geſellſchaft gar nichts 
nügen, und andern Theils folche, die ihr zum Schaden gereichen; bie 
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lichen Lebens berubet. 
Zu ber erften Art rechne ich alle bie gottesdienftlichen Ceremonien, 

alfe eigentliche, mittelbare und unmittelbare Aufwartungen , welde bie 
Religionsbefenner ihren Göttern machen, alle ihre pantomimifchen Gots 

teöverehrungen und Andachtsübungen, fie mögen nad) Maßgabe der 
Verfchiedenheit der Religionen ebenfalls fo verfchieden fein, als fie wollen. 
Jedermann ficht, daß daraus der Gefellfchaft kein Nugen zumachen 

kann : wenn einem Kinde eine Hand voll Waffer über ben Kopf gegoflen 
wird, wenn fich ein Andrer mit Afche bezeichnet, ein Dritter ſich auf 
einen Aichenhaufen fegt, oder wenn Jemand vor feiner eigenen Phans 

tajie, und vor dem Bilde, das fie ihm in feinem Kopfe, von dem zus 

reichenden Grunde aufgehangen hat, niederfällt, und fi) alfo felbft 
anbetet u. f. w, Es ijt zwar wahr: Es giebt im Grunde feine einzige 
vollfommen gleihgültige Handlung , die durchaus weder nuͤtzlich, noch 
fhädlicdy wäre? Eins von beiden muß fie gewiß jedesmal fein. Und 

man könnte daher fragen: ob noch feine Befchneidungsoperation , Feine, 
Taufe ſchwacher Kinder zumal bei harter Winterszeit und in entlegenen 
Gewölben , keine büßende Cafteiung und Zerfleiichung bed Leibes, Fein 
unzeitiged Religionsfaften u. f. w. nachtheilige Folgen für bie Gefunds 
heit des Menfchen nach fich gezogen, oder Fein gemeinfchaftliches Trinfen 
aus demſelbigen Kelche beim Abendmahle, anftedende Krankheiten vers 
breitet habe? ob nicht viele burch ihre ſchwaͤrmeriſche Andachtsuͤbungen 

endlich gar um ihren Verftand gefommen find? ob ihnen nicht ihre theos 
logiſche Begriffe das Leben verbittert,, fie mit unnügen Gewiſſensqualen 
gefoltert, fie an den Rand des Selbſtmords geführt, ja wohl gar in 
diefen Abgrund hinabgeftürzt haben? Man fönnte fragen: ob nicht 
alles das, wodurch fich der Menfc zu einem untüchtigern und unbrauch⸗ 

baren Menfchen macht, Verfündigungen nicht nur gegen ſich felbft, 
fondern auch gegen die Geſellſchaft wären? Ob ſolche Handlungen, mit 
welchen bie edle Zeit, die zu würdigern und nüglichern Vornehmen ans 
gewandt werben fönnte, auf eine Art verfchwendet wird, die bem eignen 
Wohl des Menfchen ſowohl, ald aud) dem Wohlftande der Gefellfchaft 
indgemein zum fihtbarften Schaden gereicht, ob ſolche Handlungen, 
fage ich, nicht gerade zu den Namen Lafterhafter Handlungen verdien⸗ 
ten? — Allein wir wollen das überfehen. Wir wollen fo freigebig und 
großmüthig fein, und auf ihre Schädlichkeit Feine Rüdjicht nehmen, 
fondern fie nur für 6108 unnügliche Handlungen gelten laſſen, bie der 



Geſellſchaft nicht den mindeſten Vortheil zuführen. Und fo folgt doch 
wenigftend das daraus, daß fid) bie Religion damit nicht rühmen barf, 
baß fte es allein ſei, die ihrem Bekenner Motive zu folhen Handlungen 
geben Fönne, die durch und durch unnuͤtz find, und von welchen es Feine 
Vernunft abfehen kann, welcher minbefte Vortheil für die Gefellfchaft 
daher zu erwarten ftche? Und fo wird es doch alſo auch wohl kein Vor⸗ 
wurf ſein, der dem Atheiſten zur Schande gereichte! wenn ihm nachge⸗ 

fagt werden kann, daß ihm fein Atheismus, , oder die bloße Vernunfts- 

moral, feine Motive zu unnügen Handlungen gewähre? 
Aber nun laßt uns bie andre Oartung von Handlungen anfehen, 

zu welchen die Religion einzig und allein bie Motive hergiebt. Und 

dies find alle die fchädlichen, und den Grund der gefellichaftlichen Glück— 
feligfeit untergrabenden und zerftörenden Handlungen des Religions» 
und Menfchenhaffes, zu welchen die Religion ihre Bekenner verbindet ! 
Ich will aber nochmals erinnert haben: Man verwechfele mir nicht die 

Religion mit der natürlichen Moral! Man fage mir nicht: Es gebe 
auch eine Religion, die Toleranz gebiete! — Das ift nicht wahr! Keine 
Religion kann, ald Religion, Toleranz gebieten! Der Zuruf, und bie 
Warnung: Ueber Toleranz! ift die Stimme der Natur und der natürs 
lichen Vernunftsinoral! Diefe tritt zuweilen, wenn ihr bie zerftörende 

Religionswuth und Schwärmerei in der Geſellſchaft zu toll wird, felbft 
einzelnen Religionsbefennern auf, und vermahnt zur Duldung! und 
dann bilden fich die Leute ein, weil ein Religionsbefenner felbft zur 
Duldung ermahnen fünne, fo fei dies die Stimme feiner Religion ! 
Nein, fage ich, es ift die Stimme der natürlichen Moral bei ihm, von 
ber, wie wir oben gefehen haben, ſich auch Fein Religionsbekenner ganz 
losfagen fann, Die Religion hingegen, je mehr fie Religion iſt, defto 
weniger weiß fie etwas von Toleranz. Die heidnijchen Religionen waren 
darum toleranter, ald die Jüdiſche, weil fie weniger Religion waren, 

als dieſe; weil ihre Gottheiten unter den Befchlen ihrer Verehrer ftans 
ben, und ſichs gefallen laffen mußten, von ihrer Würde abgefept, und 

in bdiefelben wieder eingefegt zu werben, fo wie es biefen gut beuchte; 
weil ihrer Oottheiten fo viele und eine fo große Anzahl waren, daß fie 
durch ihre Menge ihre Achtung verloren; und weil, da fie ſich Alle zus 
fammen in die Maffe des göttlichen Anfehens überhaupt theilen mußten 
und ein jeder Gott verehrt fein wolle, nothwendig für einen jeden, nur 
eine jehr kuͤmmerliche Portion fallen fonnte. Hier konnte das Intereffe 

für eine Gottheit, mit der man nad) Belieben fchalten und walten 
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fonnte , von feiner Bedeutung fein! Man hielt den Göpen feinen Beft- 
tag, fpeifte ihn mit denjenigen Geremonien und Beierlichfeiten ab, bie 
man ihm beftimmt hatte; und denn mußte er zufrieden fein, und man 
befümmerte fich nicht weiter um ihn. Und verwaltete er das Regies 
rungsgeihäft, welches ihm aufgetragen war, nicht ordentlich , machte 
er ſich etwa zu vieler Nacyläfjigfeiten in feinem Departement ſchuldig, 
jo jagte man den Taugenichts zum Tempel hinaus, und fegte einen 

andern, zu dem ınan mehr Vertrauen hatte, an feine Stelle. Die 
Hausgötter wurben in die Winkel geftellt, um da ruhig und in der Stille 
ihre Pflichten abzuwarten: in die Handlungen der Menfchen aber burf- 

ten fie fich nicht mifchen. Von folchen Religionen , die fo wenig Relis 
gion waren, war cd fein Wunder, daß fie Friebfertigfeit und Toleranz 
zuliegen! Aber aud) in Anfehung der heidnifchen Religionen beftätigt 
es die Gefchichte, daß, je mehr die Eine, in Vergleichung mit einer 
Andern, ernftlichern, heiligern Religion ward, je mehr fie fid) infonders 
heit auf wenigere Gottheiten einfchränfte, mithin ber Dienft, ber bei 
andern Religionen unter viele Gottheiten vertheilt war, fich hier auf 
weniger Gögen zufammenzog und vereinigte, ein je größeres Regierungs⸗ 
departement alfo auch dadurch natürlicher Weife diefen, an ber Zahl 

wenigern Gögen eingeräumt wurbe: befto intoleranter ward auf ber 

Stelle eine ſolche Religion, in Vergleihung mit einer Andern, der ihre 
Menge von Gottheiten blos zum Zeitvertreib und Puppenſpiel bientel 

Und dies geht auch ganz natürlich zu. Denn, je mehr Herrichaft bie 
Phantaſie über den Menfchen gewinnt, defto ſchwaͤcher wird die Stimme 
der Vernunft: und wo Jene endlic) die Breiheit behauptet, allein reden 

zu dürfen, da muß biefe gänzlic) fhweigen. Da hingegen, wo mehr 
die Sinne, als die Phantafie, ihre Beihäftigung finden, da kann aud) 
die Vernunft freier gebieten. — Nirgends aber wird man eine Religion 
finden, die mehr Religion war, Intoleranz gebot, und mit Religions. 
und Menſchenhaß um ſich her wüthete, als die Juͤdiſche Religion, welche 
Moſes einführtel Sie war am allermeiften Religion , weil fie nur eine 
einzige Gottheit hatte, won ber Feine andre Vorftellung oder Abbildung, 
als blos in der Phantaſie, fi zu machen erlaubt war: weil fie ferner 
bie allermeiften Aufwartungen, Verehrungen und Dienfte von ihren Bes, 
fennern forderte, dergleichen nie eine andre Gottheit für ſich prätendirt 
hat, und weil auch von den Prieftern derſelben mit der allergrößten 
Strenge auf die pünftliche Abftattung biefer Gottesdienſte bei dem Volle 
gehalten wurde, Aber eben daher war fie auch, fage ich, die allerintos 
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Ierantefte! Man fchlage von den juͤdiſchen Büchern des A. T. auf, 
welches und wo man wolle, athmet nicht auf allen Blättern Verfols 
gungsgelft? der fich von allen Banden der Vernunft lodgemacht hatte, 
alle Nechte der Menfchheit mit Fuͤßen trat, und überall rund um fich 
her Tod und Verderben fprühete? Muß nicht ein Jeder, in deſſen Her 
zen auch nur noch der ſchwächſte Funke von Menſchlichkeit lodert, ers 
ſchrecken, wenn er 3. E. den Religionsbefehl lieft (5. Mof. 13, 6.): 
„Wenn dich dein Bruder, deiner Mutter Sohn, oder bein Sohn, oder 
beine Tochter, oder das Weib in deinen Armen, oder dein Freund, ber bir 
ift, wie dein Herz, überreden würde heimlich und fagen: Laß und gehen, 
und andern Göttern dienen, die du nicht kennſt, noch beine Vaͤter, die 
unter den Völkern um euch her, es ſei nah oder fern auf Erden find: 

fo bewillige nicht, und gehorche ihm nicht! Auch foll dein Auge Seiner 
nicht ſchonen, und ſollſt dic Seiner nicht erbarınen, noch ihn verbergen: 
fondern foltft ihn erwürgen! Deine Hand foll die erfte über ihn fein, 
daf man ihm töbte, und darnach die Hand des ganzen Vollo. Man 
fol ihn zu Tode fleinigen! denn er hat dich wollen verführen von dem 
Herren deinem Gott, der dich aus Egyptenland von dem Dienfthaufe 

geführt hat.“ Hat e8 je eine Religion auf dem Erdboden gegeben, die 
mehr Fanatismus geboten und eingeführt hätte? — Und muß man nicht 
fagen, daß je nachdem diefe Religion fich unter andre Neligionen einges 

fhlichen und mit denfelben mehr oder weniger vermifdt hat, fie dieſelben 
auch mit ihrem töbtenden ©ifte des Fanatismus angeftedt, und mit 
ihrem würhenten Verfolgungsgeifte angehaucht und befeelt habe? Ja 
muß man nicht, wenn man unpartheiifch Die Sache beurtheilen will, 

‚zugeftchen,, daß aller Fanatismus, alle die Neligionsverfolgungen, bie 

Scheiterhaufen und Inquifitionsgerichte, welche die fogenannte chriftliche 

Kirche von jeher verwüftet haben, und noch verwuͤſten, Bäufniffe und 
. Bährungen find, die bloß von dem Sauerteige der jüdifchen Religion 

mit hinübergegangen ift und dieſelbe durchfäuert Hat? — Ich fage, die 
fogenannte chriftliche Kirche, und die fogenannte chriftliche Religion? — 
Denn Jefus felbft hat Feine Religion gelchrt oder Ichren wollen! Gr 
gab fich weiter mit der Religion nicht ab, ald daß er fie beftritt, und er 

wich ihr nur da aus, wo der Aberglaube feines Zeitalterd fie mächtig 
fhügte. Laß es jegt alfo fein! war die Klugheitsregel, der er alodann 
felber folgte, und die er auch dem Johannes gab. - Die Nachrede alfo, 
daß Jeſus ein Religionsftifter fei, oder Religion gelehrt habe, iſt geradezu 
eine Verleumdung, die ihın gemacht wird. 
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Wenn nun alfo ber Vorzug ber Religion vor der natürlichen Mo⸗ 
ral, die der Arheift nur allein annimmt, Fein andrer ift, als, daß jene 
theil8 zu unnügen Ceremonien, theils zu den allerfchäblichften und für 
das Glüd des gejellichaftlichen Lebens grundverderblichſten Handlungen 
Motive enthält, von denen die natürliche Moral nichts weiß und wiffen 
will! if das nun etwas, das der Vernunft die Religion empfehlen 
und den Atheismus verhaßt machen kann? — Herr Mendelfohn wird 
fich damit entfchuldigen wollen, daß er in der angezogenen Stelle auss 
drüdlich gefagt habe: ,‚,der Staat folle nur von ferne darauf fehen, daß 

die Lehren bed Atheismus nicht ausgebreitet werben! ’‘ mithin habe er 
ja zu feinen gewaltfamen Berfolgungsmitteln gerathen. Ich antworte 
hierauf: daß dies eine fehr fchlechte Dede ift, Hinter die er ſich vers 

‚ friedyen fann. Denn, wenn ber Atheismus, wie er ihm gerade hin 
Schuld giebt, den Grund wirklich untergräbt, auf welchem bie Glüd- 
feligfeit des gefellfhaftlichen Rebens beruhet; ift es dann nicht ein thös 
richtes Anfinnen, das Herr Mendelsſohn an den Staat macht: „Dieſer 
folle vou Ferne ftehen bleiben, der Untergrabung zufehen, und ſich höchs 
ftend nur die glimpflichen Verfuche erlauben, ob er den Atheiften burch 
befcheidne Bitten und Vorftellungen von feiner grundverberblichen Arbeit 

wegcomplimentiren koͤnne?“ — Wie, wenn ſich nun diefer mit Höflich- 
feit nicht wegcomplimentiren laßt? Was foll dann gefchehen? Sol 

man ihn ruhig fortgraben laflen, bis das Gebäude der Glüdieligfeit 
hinſinkt? — Nein, ich will mid) gern in ber menfchlichen Geſellſchaft 

verträglich und friedfertig bezeigen,, gern meinem Beleidiger mit Sanft⸗ 
muth begegnen, will mir gern viele Aufopferungen entbehrlicher Theile 

meiner Glüdjeligkeit gefallen laffen: Aber, wenn es auf dies völlige 
Orundumgraben des ganzen Gebäudes meiner Gluͤchſeligkeit losgeht, 
wenn es ſchon darauf angefehen ift, meine geſammte Wohlfahrt mit 
Stumpf und Stiel auszurotten! — Nein! Dann verftche ich weiter 
feinen Spaß, weil er mir num zu grob wird! Dann raffe ich meine 

Kräfte zuſammen, gehe auf meinen Ärgften Tobfeind los, und fchlage 
ihn ohne Complimente von feiner grunbverberblichen Arbeit hinweg: es 
mag benn aud) fo blutige Köpfe fegen, ald e6 wolle! Was fan ich 
mehr verlieren, ald wenn der Grund untergraben wird, auf welchem 
das Gebäude meiner Glüdfeligkeit ruhet? Und wenn es mir hier nicht 

erlaubt fein fol, Gewalt zu gebrauchen? Nun, wozu habe ich denn 
font meine Vertheidigungsfräftet Etwa, um fie blos in der Vertheidi⸗ 
gung biefer und jener Lappalien anzuwenden? — Und was mag fih 
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doch Herr Mendelsſohn dabei denken, wenn er fagt: Der Staat folle 
nur von Berne darauf fehen, daß bie Lehre des Atheismus fich nicht 
ausbreite? Wie foll fih der Staat dabei nehmen? wie foll er nun dieſe 

Pflicht beiwerkftelligen? — Etwa durch Verbote? — Jedermann weiß, 
daß dies gerade die beften Förberungsmittel einer Sache dieſer Art find. 
Der Staate verbiete nur gewiffe Bücher zu lefen! — Nun will fie Jeder⸗ 
mann lefen! — Er verbiete, eiue gewiffe Lehre folle nicht befannt wers 
den! Nun will alle Welt wiffen, was benn das für eine Lchre fei? Er 
verbiete, nicht davon zn reden! fo wird ed heißen: Je mehr er aber 
verbot, befto mehr breiteten fie e8 aus. — Sobald von Lehrmeinungen 
bie Rede ift, fo ift ed pure Schwachheit, wenn ſich der Staat barin 
melirt. Denn, ift die Lehrmeinung, welche Jemand zum VBorfchein 
bringt, unvernünftig, fo wird fie früh genug von felbft fchlafen gehen. _ 

It fie aber vernünftig, fo wird fie fih, trog aller Gegenanftalten des 
Staats, dennoch Plag machen. Ja, alle Vorkehrungen, oder gar 
Gemaltthätigfeiten, die der Etaat zur Unterdrüdung derfelben verwendet, 
find felbft die ftärkften Poſaunen, die überall die Aufmerkfamfeit des 
Publicums für die verfolgte Lehrmeinung erweden und auffordern. 
Nein, Lehrmeinungen, die man für falſch und fehädlich Hält, müffen 
mit Gründen widerlegt werden. Und wenn fie das nicht fönnen, fo ift 

es ein Zeichen, daß fie Wahrheit enthalten, Und denn fcheine die Wahrs 
heit noch fo ſchaͤdliches Gift zu fein: fo ift fie doch wahrhaftig Segen 
und Wohlthat, und wirb fid) auch ald Segen und Wohlthat in ihren 
Früchten zeigen; und jener Schein des Giftigen rührte nur von ber 
Brille des Vorurtheild her, durch welche ein bloͤdes Auge fie anfah. 

Jedoch Herr Mendelfohn erklärt ſich deutlich genug darüber, wie 
er das von Ferne Zufehen des Staats, daß fich der Atheismus nicht 

ausbreiten dürfe, verſtehe. Er fügt: Jede bürgerliche Gefellichaft wirb 
wohl thun, wenn fie die Atheifterei nicht Wurzeln fchlagen und ſich 
audbreiten läßt. Man gedenfe fid) einen Bauın, dem weder Wurzeln, 
noch Zweige verftattet werden! und frage fih, ob gewaltfumer mit einem 
Baume verfahren werben fönne? (Bon dem Banatidınus werde ich 

nachher reden.) Er fagt weiter: (Und ich muß nur die ganze folgende 
Stelle herfegen, damit der Lefer fehe, mit welcher nüchternen Gedanfens 
lofigfeit Herr Mendelfohn wider den Atheismus declamire.) „Aber 
nur von Berne her muß der Staat hierauf Rüdjicht nehmen, und felbit 
bie Lehren nur mit weifer Mäßigung begünftigen, auf welchen feine 
wahre Glüdjeligfeit beruht, ohne fi) unmittelbar in irgend eine Streis 
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| tigfeit zu mifchen und durch Autorität entfcheiden zu wollen. Denn er 
handelt offenbar wider feinen eignen Endzweck, wenn er geradezu Unters 
ſuchung verbietet, oder Streitigfeiten anders, ald durch Bernunftgrünbe, 
entſcheiden läßt. Auch hat er fich nicht um alle Grunbfäge zu befüms 
mern, die eine herrſchende ober beherrfchte Dogmatif annimmt, oder 
verrirft. Die Rede ift nur von jenen Hauptgrundfägen,, in welchen 
alle Religionen übereinfommen und ohne welche die Glüdfeligfeit ein 
Traum, und die Tugend felbft, Feine Tugend mehr if. Ohne Gott 
und Vorfehung und fünftiges Leben ift Menfchenliche eine angeborene 
Schwachheit, und Wohlwollen wenig mehr, ald Gederei, bie wir uns 
einander einzufchiwagen fuchen, bamit ber Thor ſich plade, und ber 
Kluge ſich gütlich thun und auf Jenes Unfoften ſich luftig machen koͤnne.“ 

Nun mag der Staat ſelber rathen, was er nach Herrn Mendelſohns 
Anweiſung thun, und auch nicht thun ſolle? Er ſoll ſich unmittelbar in 
gar keine Streitigkeiten miſchen, ſondern ſie alle durch Vernunftgründe 
allein entſcheiden laſſen. — Aber doch fol er ſich um einige Grundſaͤtze 
befümmern , und auf diefelben felbft Rüdjicht nehmen. Hier alfo foll 
er nicht durch DVernunftgründe entfcheiden laſſen, fonbern felbft durch 

Autorität entfcheiden? Denn fonft wäre fein befümmern darum, und 
fein Ruͤckſichtnehmen darauf, die mäßigfte Arbeit von ber Welt. — Und 
was find das nun für Hauptgrundfäge, um bie fid) der Staat bekuͤm⸗ 
mern fol? Es find folche, in welchen, nady Herrn Mendelſohns Bers 
fiherung , der Atheift und Religionsbefenner von einander abgehen. 

Was find das für Orundfäge, Herr Mendelſohn, in welchen alle 
Religionen übereinfommen , und auf welchen die Glüdjeligfeit der Ge⸗ 
ſellſchaft beruhet? — Hätten Sie fie fpecifieirt: fo würden wir gefehen 
haben, daß fein einziger derfelben ein Religionoſatz, fondern daß fie alle 
lauter Orundfäge der natürlichen Moral wären! Wie wollen denn alle '. 
Religionen, ald Religion, übereinfommen? Hier ift an Feine Ueberein⸗ 
ftimmung der Begriffe, felbft fogar bei den Gliedern ein und eben der⸗ 

ſelben Religion, in Ewigfeit nicht zu gebenfen. Aber in den Grund⸗ 
fügen der natürlichen Moral ftimmen ale Menfchen, mithin auch alle 
mögliche Religionsbefenner überein, fobald ihr Verftand diefe rundfäge 
nur einfieht. Herr Menbelfohn verwirft 3. E. die Religion der Ehriften. 
Alfo kann er ja bie Borfchriften der Gerechtigkeit, Sanftmuth, Dienft- 
fertigfeit , thätigen Menfchenliebe u. f. w. nicht zu der chriftlichen Relis 
sion rechnen, bie er verwirft? weil er ja jene Vorſchriften gewiß nicht 
vernerfen wird! Der Weltumfegler Eook verwarf bie Religion ber 

111. 5 
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Smfulaner auf der Suͤdſee. Verwarf er nun bamit auch die Gutmüthig- 

felt, Dienftfertigkeit, und bie Breundfchaft, welche ihm biefe Leute an fo 

vielen Orten beiviefen? und das hätte er doch thun müflen, wenn er 

biefe Tugenden, ald unmittelbare Folgen und Brüchte ihrer Religionen, 

angefehen und biefe Religionen felbft verworfen hätte? So bald ich ben 

Baum aus dem Garten werfe, fo entfage ich mic auch der Früchte 

beffelben! Alfo müffen die würbigen Gefinnungen und Tugenden ber 
Neligionsbefenner wohl feine Früchte ihrer Religion fein! Denn dieſe 
find alle verfchieden, und müffen alfo auch ihre unterfchiedenen eigenen 
Früchte tragen; fondern jene Tugenden müffen aus einer andern ges 
meinfchaftlichen Duelle bei ihnen herftammen : und das ift die natürliche 

Moral! von ber ſich fein einziger Religionsbefenner fo wenig, als ber 
Arheift, Tosfagen kann; biefe natürliche Moral, die er ald Menfch hat, . 
und die ihm feine Natur, feine Bebürfniffe, fein Verftand, feine Erfah: 

rungen, feine Kenntniffe, die er von andern Menfchen und andern Din: 
gen hat, angeben! Hieraus abftrahirt fich der Menfch eine Menge von 
Regeln für fein Verhalten, oder vielmehr diefe Regeln bringen ſich ihm 

auf, und zwar in Anfehung ihrer Zahl und Güte nach dem Maaße, ald 
er mehr oder weniger Beobachtungs⸗ und Ueberlegungsvermögen befitt. 
Es ift das eben der ganze Betrug, womit ſich die Religionsverfechter 

überhaupt täufchen, daß fie die ganze natürliche Moral, die fie als 

Menfchen haben, ihrer Religion anrechnen und zufchreiben! Daher if 
denen Redensarten 3. E. biefer Menſch hat Religion! Jener Menſch 
hat feine Religion, fchon bie ganze fremde und falfche Bedeutung aufs 

gepräget: daß damit fo viel gelagt werben foll: Diefer Menfch ift ein 

redlicher, ehrlicher, auftichtiger, treuer, rechifchaffener u. f. w. Menſch! 

und Jener ift zu allen Bosheiten fühig, und kein Menfch ift bei ihm 
fiher! — Nein, fage ich, das find ganz faliche Begriffe, die man mit 
dem Worte Religion verbindet! das heißt die Orundfäge der natürlichen 
Moral der Religion auf ihre Rechnung fegen. Aber freilich, wo würde, 
wenn das nicht gefchähe, die Religion auch fonft noch unter den Ber 
nünftigern fo viele Berehrer finden können? Die Religion muß fich mit 

der Moral fhmüden, wenn fie einem Menſchen, der Nachbenfen befigt, 

gefallen fol! Man ziehe der Religion das fremde Kleid, das ihr nicht 
gehört, und womit fie doc) pranget, aus. Man fcheide Religion von 
natürlicher Moral, den Juden, den Chriſten, den Mufelmann u. f. w. 
von dem Menfchen, ber ein jeder berfelben zu gleicher Zeit if. Max 

laſſe die Religion Feine andern, als bie ihr eigenthümlichen Grundſaͤtze 
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in ſich faſſen, und verftatte der natürlichen Moral au), bie ihrigen für 
fi) behalten zu bürfen: kurz, man gebe Gott, was Gottes ift, und 
dem Kaiſer, was bed Kaifers ift. — Dann wollen wir fehen, in was 
für einem Kleide alddann die Religion erfcheinen wird? Dann mag fle 
und ihre eignen Grundfäge ausframen: und wir wollen fehen, ob ohne 
diefelben die Glücfeligkeit nun ein Traum werde? und bie Tugend aufs 

höre, Tugend zu fein? Dann werben wir fehen, daß nad) Verſchieden⸗ 
heit der mandherlei Religionen felbft auch bie Grundfäge verfchleben find, 
die fie für ihre Befenner mit ſich führen: fehen, wie die moſaiſche Relis 
gion dem Juden bie Beichneidung und andre ganz eigne Andachts⸗ 
übungen zur Bedingung feiner Gnade bei Gott anbefchle, und wie 
hingegen dem Indoftaner feine Religion rathe, fi) von einem Braminen _ 

im Ganges reinigen zu laffen, wie dem Japaneſer die feinige eine Walls 
fahrt; dem Mufelmann bie feinige eine Reife nad Meffa empfehlen; 

und wie dem Chriften feine Religion bie Anweifung gebe, ſich mit einer 
Beichtformel zu ben Füßen feined Priefterd zu erniebrigen, wenn er 
Gnade vor den Augen feines Gottes finden wolle u. f. w. Dann würs 
ben wir auch fehen, daß, je nachdem eine Religion mehr Religion ift, 
als die andre, fie auch befto mehr die Grundfäge bed Banatiömus und 
ber Berfolgungsfucht mit fich führe, 

Ohne Gott, fagt Herr Menbelfohn weiter, ift Menfchenliche eine 
angeborne Schwachheit und Wohlwollen wenig mehr ald Gederei. 
Aber fallen denn mit ber Verwerfung jened zugleich auch meine Vers 
nunft, meine Bebürfniffe, meine Empfindungen, meine Triebe, meine 

MWünfce und Neigungen zum Vergnügen, und zur Zufriedenheit, mein 
Verlangen nad) einem guten Namen, nad angenehmen Umgang mit 
Andern, fallen, fage ich, alle diefe Dinge, fällt meine ganze Selbftliche 

und Menfchheit, fallen alle meine Erfahrungen, bie ich mir über meine 
eigene Natur und über bie Naturen andrer Menfchen und Dinge, mit 
benen ic) in ber Welt zu thun habe, gefammelt hatte, fällt bad alles 
zu gleicher Zeit auch mit hinweg? Höre ich nun auf, ein Menſch zu 
fein? Hungert und burftet mid) nun nicht ferner? Weicht nun ber 
Bortpflanzungstrieb und alle übrigen Erhaltungstriebe, ja ber ganze 
Wunſch, glüdlicy zu fein, von mir? Habe ich nun keine Bebürfniffe 
mehr, die befriedigt fein wollen? Mit einem Worte, höre ich nun auf 
ein Menſch zu fein? Ober: Wenn ich doch noch Menſch bleibe, kehren 
fid) nun die Ueberzeugungen und Erfahrungen, die ich mir darüber ge 
fammelt hatte, wie ich auf bie befte Art jene meine Bebürfniffe und 
. 5* 
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Wünfche befriedigen könne, mit einemmale bei mir um? — Wenn fid 

meinen Sinnen ein Wefen zeigt, das fo ausficht und geftaltet iſt, wie 

ich; bin ich nun durch meine Unwiſſenheit über die Gottheit unfähig 

gemacht worden, auch den Schluß ferner machen zu koͤnnen: daß bad 

jenige, was fo gut, als ih, Menſch ift, und gleich mir eine menfchliche 

Natur hat, auch gleiche Wünfche nach Glüdfeligkeit, gleiche Selbſtliebe, 
gleiche menfchliche Empfindungen in Schmerz und Freude und ben 
.mannigfaltigen Lagen dieſes Lebens mit mir haben werde? Bin ich nun 

mit einemmale fo ftoddumm geworden, baß feine Erfahrung mehr bei 

mir gelten kann? daß meine eigne taufendfache Hülfsbebürftigfeit mid) 

gar nicht mehr davon überzeugen kann, ich müffe ſelbſt dienftfertig, mit— 

leidig, freigebig, helfend gegen Andre fein? daß Feine Erfahrung mid) 
mehr lehren kann, ich müffe friedfertig, befcheiden, gerecht, aufrichtig, 
treu, dankbar, lichreich fein? und ich müffe Fein Dieb, Fein Fäaͤlſcher, 
fein Berläumber, fein Betrüger, fein Zänfer u. f. w. in ber Geſellſchaft 

fein, wenn ich ſelbſt leben und gute Tage fehen wolle? oder, wenn 
mein eigned Verlangen nad) Zufriedenheit und Glüd befriedigt werden 
-folle? — Wenn ohne Gott, oder, welches einerlei ift, ohne Religion, 
feine Menſchenliebe ftatt findet, fo kann alfo wohl fein Samariter ſich, 

als bloßer Menſch, eines unter die Mörder gefallenen Juden jammern 

und burd) das bloße Gefühl der Menfchheit ſich zur thätigen Hülfe gegen 
denfelben bewegen laffen? und fo wird es hingegen wohl einem Prieſter 
und Leviten unmöglich fein, vor ihrem unglüdlichen Glaubensgenofien 
gleichgültig vorübergehen zu können? Sei fie immer nur Gleichniß, 
diefe Geſchichte, fo bietet doch die alltägliche Erfahrung immer noch Bei⸗ 
fpiele und Beweife von der darin enthaltenen Wahrheit an: daß gar 
nicht die Religion oder ber Glaube an einen befondern Gott es fei, wels 
cher thätige Menfchenliche hervorbringe und zur unmittelbaren Folge 
habe! nein; fondern, daß die wahre Menſchenliebe die reine Wirkung 
ber natürlichen Moral, oder, unſers Selbftgefühls, unfrer natürlichen 
Empfindungen, unfrer Vernunft, und unfrer gefammelten Erfahrungen 
feit Und wenn nad Herrn Menbelfohns Schlußart alfo da, wo am 

meiften Religion gefunden wird, audy bie meifte Menſchenliebe wohnen 
muß: fo wird dem zufolge wohl die jübifche Religion die reichjte Quelle 
der zärtlichften Menfchentiebe fein müffen? — Nun wahrhaftig! Dem 

Himmel fei die Menfchenliebe geklagt, zu deren Beweijung ber Glaube 
an ben Jchova feine Befenner auffordert! „Du ſollſt denen, die andern 

Goͤttern dienen, nicht die mindeſte Gunſt beweifen, dich mit ihnen nicht 
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befreunden,, ihnen fein Glüd oder Gutes wünfchen, bein Lebelang, 
ewiglich! Du folft fie vielmehr auszurotten und zu vertilgen fuchen ! 
Alle Arten der Ungerechtigkeit, ded Stehlens und Raubens, find bir 
gegen fie erlaubt! Ja felbft deines Bruders, beined eignen Kindes, des 
Weibes in deinen Arınen, bed Freundes ber bir ift, wie bein Herz, 
ſollſt du nicht ſchonen, dich feiner nicht erbarmen, ſondern ſollſt ihn ers 
würgen, und beine Hand bie erfte zur Ermorbung über ihn fein laffen, 
fo bald er auch nur heimlich ein Wörtchen von fremden Göttern fallen 
läßt. — — Das ift mir eine Menfchenliebe, wie fie die Religion geben 

kann, wenn fie recht Religion iftl — — Nimmer und in Ewigfelt fol 
ihr auch nur der minbefte Eingang in mein Herz verftattet werden! — 
Nein, ich mag nicht von der Religion lernen, wie ich meinen Nächften 

lieben, und Menfchenfreund fein fole? Ich will es einzig und allein 
von der Natur lernen ! 

„Ohne künftiged Leben,’ fagt Mendelfohn ferner, „iſt Menfchens 
liebe, Schwachheit!“ Hierauf antworte ich: daß ich die Fortdauer 
des Menfchen nad) dem Tode keineswegs leugne. Aber diefe Hoffnung 
beruhet bei mir nicht auf Gründen ber Religion; denn hier wäre fie auf 
Sand gebaut! fondern auf Gründen, bie mir die Natur darbietet, und 

aus welchen fie die Vernunft durch die ficherften und analogifchen Schlüffe 
bereitet. | 

1) Eo find das ganz verfchichene Dinge, bie nichts mit einander 
gemein haben und gar nicht zufammen gehören, nämlidh: die Phantome 
verwerfen, weldye fi) die Phantafien ber Menfchen vom zureichenden 
Grunde machen und audbilden, und die fie unter dem Namen von Gott⸗ 
heiten verchren! und, — bie Fortdauer des Menfchen nad) bem Tode 
leugnen! Der Atheismus bezicht fh, fowohl dem Wort» ald Sach⸗ 
verjtande nach, lediglich auf Jenes. Er faßt blos die Leugnung und 
Verwerfung jener Gottheits⸗Phantome in ſich: Feineswegs aber begreift 
er auch bie Leugnung und Verwerfung ber Hoffnung ber Unfterblicjkeit 
des Menſchen felbft in fih. in andres ift ja: wenn von ber Bes 
fchaffenheit meines zureichenben Grundes die Rebe ift! ein andres: wenn 
von mir felbft, und von meinem gegenwärtigen und künftigen Daſein 
geiprochen wird. Es ift wahrer Unverftand, diefe himmelweit von ein⸗ 
ander verſchiedenen Dinge, mit einander zu verwechſeln und in eins 
zuſammen zu Fneten! 

2) Diefem, was eben gefagt ift, zufolge, fann es Atheiften geben, 
die zugleich, neben ihrem Atheismus, auch die Foridauer bed Menfchen 
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nad) dem Tobe leugnen! Es kann aber auch Religionsbefenner geben, 
die, neben ihrer Religion, die. Hoffnung der Unfterblichfeit verwerfen ! 

Wenn ein Atheift an der Fortdauer des Menfchen nad) dem Tode 
zweifelt, oder fie gar verwirft: fo ift dies eine befondre, zu feinem 
Atheismus hinzugefommene Meinung bei ihm, die gar nicht aus feinem 
Atheismus floß, fondern bie nur als eine ganz fremde und ihm gar nicht 
verwandte Meinung, fich neben demſelben, in einem und eben demfelben 
Kopfe eingquartirte. 

So freimüthig und unzweibeutig ich mich nun aud) ſchon ſelbſt für 
bie Hoffnung eines fünftigen Lebens erfläre und befenne, fo theuer und 
werth mir diefe felige Lehre auch ift, und fo viele allgemeine Ermuns 
terungen fie auch für mich mit fich führt, bier im Gutesthun nad) 
meiner beften Erfenntniß nicht müde zu werden, die Schwierigkeiten, ' 
welche mir auf dem Wege der Recdhtfchaffenheit aufftoßen, mit ſtand⸗ 
haften Muthe zu überwinden, und in guten, meinen Nebenmenfchen 
nüglichen Handlungen fo reichlich), als möglich, zu ſäen, damit ich auch 
dort reichlich erndten möge: fo deucht mic) body, daß es zu weit gegan⸗ 
gen fei, wenn man annehmen wolle, daß jene Hoffnung der eigentliche 
ftärfite Hauptbewegungsgrund fei, ber einen Menfchen zur Uebung ber 
Rechrfchaffenheit und zu einer würdigen vernünftigen Aufführung in der 
hiefigen menfchlichen Geſellſchaft nur erweden fönne! — Es ift uns 

leugbar: Dad Gegenwärtige, dad auf unfre Einne wirft, hat überall 
eine ftärfere Kraft, und zu reizen und zu bewegen, ald das, was fünftig 
ift, und ſich und nur aus einer dunfeln Berne her zeigt! Und man 
gebe nur genau auf fich felbft Acht, fo wird man finden, daß, wenn, 
man auch noch fo fehr gewohnt iſt, fich mit den frohen Ausfichten in die 
Zufunft oft zu unterhalten und zu ermuntern, dieſe Betrachtungen doch 
eigentlich nur mehr Quelle der Beruhigung, des Troftes, und der ftillen 
Freude für und find, als daß fie und bei den, im gemeinen Leben vor; 

fommenben ©elegenheiten, wo wir zu handeln haben, und bei den einzelnen 
Entfchliegungen, bie wir faffen, zum eigentlichen, nächften und unmittels 
baren Bewegungsgrunde dienen follten. Nein, nady ben gegenwärtigen 
Umftänden und nach der vorhandenen Außerlichen Lage, in welcher wir 
und jedesmal mit unfrer Entſchließungs⸗ und Handlungsfähigfeit be 
finden, und fo, wie unfre Sinne, dieſe Umftände und diefe Lage, unferm 
Verftande und unfrer Vernunft angeben, dieſe Vernunft auch unfre alten, 

ſchon gefammelten Erfahrungen dabei zu Rathe ziehen kann; darnach, 
fage ich, erfolgen indgemein und natürlich unfre Entfchliegungen und 
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Handlungen, ohne alle Rüdficht, die wir etwa dabei auf ein fünftiges 
Leben nach dem Tode nähmen! Und wenn biefer letztere Gedanke ja 
bisweilen hinzu fommt, fo kommt er doch insgemein zu fpät, um noch 
eigentlicher Bewegungsgrund jein zu fönnen ! Fommt gemeiniglich hinter 
her, wenn die Entfchließung ſchon gefaßt, und vielleicht die ganze Hands 
lung ſchon vollbracht ift! Es würbe auch eine ganz wunderbare, und 
id möchte fat fagen, abenteuerliche Bervandinig mit dem Menfchen 
haben, wenn er hier in ber gegenwärtigen Gefellichaft und Verbindung 
leben und handeln follte, die Triebfedern aber, bie ihn handelnd machten, 
in einer ganz andern Welt und Verbindung der Dinge ftatt fänden? wenn 
die Mafchine hier fein und die Gewichte, durch welche fie in Bewegung 
gefeßt werben fönnte und müßte, in einem ganz andern Zufammenhange 

der Dinge, in einem ganz andern fünftigen Zuftande vorhanden und zu 
fuchen wären. Man kann ſich auch bei jedem vorfommenden Balle, wo 

ber Menfch fich entſchließen und handeln fol, durch die ſchwächſte Ueber» 
legung überzeugen: daß es jene Bewandtniß mit dem Menfchen gar 
nicht haben fönne und daß die Erwartung eines fünftigen Lebens wohl 
ein allgemeiner, und eben darum weniger Fräftiger, niemals aber ein 

- befondrer, nädjfter, und unmittelbarer Bewegungsgrund zu irgend einer 
einzelnen, fpeciellen, vernünftigen Entfchließung und Handlung für den 
Menſchen fein Fönne. Ich will es an einem Beifpiele zeigen: Ich Halte 
mic) z. E. überzeugt, daß, wenn ich ein würbiger, mithin auch glüd» 
licher Bürger der dortigen Gefellfchaft bereinft werben wolle, ich mich 
hier ſchon möglichft befleigigen müffe, mich als einen würbigen Bürger 
der gegenwärtigen Geſellſchaft aufzuführen. Allein wie wende ich diefen 
allgemeinen Grundſatz nun bei den einzelnen Handlungsarten, bie ich 
bier zu üben habe, an? Muͤſſen mir hier nun nicht meine Sinne, meine 
Vernunft, meine Natur, bie Naturen andrer Menfchen und Dinge, bie 
ich lennen lerne, und alle meine menfchlicdhen Erfahrungen, bie ich 
made, muͤſſen mir, fage ich, biefe Dinge nicht die eigentlichen Lehr⸗ 
meifter fein, bie mich unterrichten, ywa®, und wie ich zu handeln habe, 
um ein guter Bürger diefer Geſellſchaft zu fein? Und gefegt, ich fände 
weder in meiner menfchlichen Natur, noch in denen Dingen, bie hier 
von außen auf meine Sinne Eindrüde machen, Feine Warnungen wider 
bie Lafter der Trunfenheit, der Unmäßigfeit, ber zügellofen Ausfchweis 
fungen in ber Wolluft, oder der Ungerechtigkeit, der Balfchheit, des 
Betruges, ber Verleumdung, ber Hartherzigkeit u. f. w. wiber meinen 
Nächften? würde jener allgemeine Grundſatz von einem künftigen Leben 
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alsdenn wohl das Fräftige Motto fein koͤnnen, mich diefer Zafter zu ent» 
halten und der entgegengefeßten Tugenden zu befleißigen? Kann ſich 
das Jemand, der auch nur des ſchwaͤchſten Nachdenkens fähig ift, eins 
bilden? — Nein, wo bie Motive aus bem gegenwärtigen Leben für 
einen Menfchen keine Kraft haben; da werben die aus einem künftigen 
Zuftande nad) dem Tode hergenommenen vollends nichtö vermögen! 

Herrn Mendelfohns fernere Befchuldigungen gegen ben Atheismus 
lafien fich noch in folgende Säge zufammenbdrängen : 

1) Ein bünbdiger Atheift müffe Alles aus Eigennutz thun. 
2) Die Ohngötterei fei die eigentliche Duelle alles Fanatismus: 

wenigftens fei es zweifelhaft, ob bei Neligionsbefennern ber Banatismus 

ohne innere Ohngötterei wüthend werben fünnte? 
3) Herr Menbelfohn weiß offenbare Atheiften nachzuweiſen, bie 

mit Wuth und Verfolgung ihre Lehre auszubreiten gefucht hätten. 
4) Ein Atheift fei ein Menſch, der Alles fürchtet, nur feinen Gott. 
Mas ben erftien Sag betrifft: Ein bündiger Atheift müffe Alles 

aus Eigennup thun, fo frage ich den Herrn Menbelsfohn: ob irgend 
ein Menfch, ein Thier, oder ein Wefen, e8 fei, welches es wolle, ſich 
regen und beivegen, ober irgend eine Entſchließung faffen, ober die aller; 
Heinfte Handlung unternehmen fönne, anders, als aus dem Triebe ber 
Selbſtliebe oder des Eigennupes? Wenn eine Pflanze ſich unter den 
übrigen Pflanzen Platz zu machen fucht; wenn ſich ihre faugenden Ges 
fäße öffnen, um aus ber Luft und Erbe Nahrungsfäfte an fich zu ziehen, 
wenn ein Vogel den einen Baum verläßt, und nach einem andern hins 
fliegt, wenn der Menſch Hand ober Fuß bewegt, bie Feinfte Entfchlies 
fung faßt, irgend eine Handlung übt, hier erwählt, dort verwirft: 
liegen nicht überall bei diefen Bewegungen und Veränderungen, bie dieſe 
und alle übrigen Wefen, es fei mit Bewußtfein,, oder ohne Bewußtfein, 
an fich bewilligen, liegen, fage ich, dabei nicht überall die Geſetze der 
Seldftliebe ober des Eigennuges zum Grunde? Iſt der Gewinn irgend 
eines Vortheils nicht bei allen Regungen, Bewegungen, Beftrebungen 
und Handlungen aller Wefen die eigentliche wahre Abſicht, und der 
einzige Zwed? Selbſt die Aufopferungen, welche ein Menfch für Andre 
macht, wenn fie auch noch fo fehr Verleugnungen feines Eigennuges zu 
fein fcheinen! alle Wirkungen und Handlungen des Wohlwollens und 
ber Gütigfeit, ftammen fie nicht im Grunde aus der eigennügigen Abs 
fiht bei dem Menfchen her, fich ein Vergnügen machen, und feine eigene 
Zufriedenheit dadurch fhaffen zu wollen? Selbft alle Religionsübungen, 
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welcherlei fie nur fein mögen, werben fie nicht alle aus Eigennuß unters 

nommen, und abgewartet? — Warum geht Herr Menbelfohn in den 
Tempel? warum betet er? warum feiert er feinem Jehova zu Ehren 
Fefttage? warum fegt er fih, wenn es dad Gebot fo haben will, auf 
einen Ajchenhaufen? warum wartet er mit Genauigkeit feine Religions» 

* gebräuche ab? warum anders, ald, um feinen Jehova bei guter Laune 
über fich zu erhalten? um deſſen Zorn zu verhüten,, und ſich feines ſeg⸗ 
nenden Wohlgefallens würdig zu machen? — Wenn Herr Mendeljohn 
die Ueberzeugung hätte, daß er von bem Jehova im mindeften weber 
etwas zu fürchten, noch zu hoffen habe, würde er nod) wohl geneigt 
fein, ſich auch nur mit einem einfachen Kopfniden feinetwegen zu ins 
commodiren? Hat alfo das ganze Gebäude feiner Religionsübungen 
etwas anderes als den Eigennug zur Schwelle? Oder, wenn etwa Herr 
Mendelfohn, wie ed jedoch nicht den Schein hat, heller Philofoph 
genug fein ſollte, fich in feinem Herzen über den ganzen Religiondfram 
hinweggufegen, es aber doc), um der Verbindungen mit feinen Brüdern 
willen, für gut fände, ſich den Außerlichen Schein eines echten Juden 
vor ihren Augen zu bewahren, wäre auch das alsdann nicht wieder 
Eigennug? — Kurz, Herr Menbelfohn fol ewiglicy diejenige Ent 
ſchließung und Handlung nicht zu nennen oder anzugeben im Stande 
fein, die irgend ein Menſch anders, ald aus bein Bewegungsgrunde des 
Eigennuges faffen oder üben fünnte. Die Sache ift unmöglich, weil 

die Selbftliche die einzige nur mögliche Triebfeder aller unfrer Hands 
lungen ift. Hieraus ergiebt fi) aber aud) ſchon überhaupt, wie unphis 
loſophiſch feine obige Behauptung fei, infofern er bem Atheiften über 
den Eigennug eine Beichuldigung machen will. Herr Menbelfohn 
hätte ſich gar nicht in das moralische Bad) einlaffen follen, da es ihm 
fogar an ben allererften Elementarbegriffen zur Beurtheilung des hans 
delnden Menfchen fehlt. 

Allein, vielleicht nimmt er das Wort Eigennug im engften Ber: 
ftande: wo es bie Gefinnung eines Menfchen bezeichnet, ber bei feinen 
Handlungen nur blos feinen unmittelbaren Privatvortheil dergeftalt zur 
Abſicht zu haben pflegt, baß er ſich auch bei vorfommenden Fällen kein 
Bedenken daraus macht, demfelben das allgemeine Befte der Geſellſchaft 
aufzuopfern? — Gut! fo frage ih ihn; wo ftammt biefe Gefinnung 
bei einem ſolchen Menſchen her? Offenbar doc) einzig und allein aus 
den eingefchränften Begriffen und Kenntniſſen, bie ein folcher Menſch 
alddann von feinem Gluͤde, ober von demjenigen hat, was mehr, und 
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was weniger feinen Wohlftand befördert? E86 bleibt immer richtig: 
Eigennug ift bei allen Handlungen der Menfchen, bie wahre einzige 
Abſicht und der einzige Bewegungsgrund, der fie nur zu Handlungen 
antreiben fann! Aber nun fommt e8 darauf an: 0b? und wo ber 

Menfch feinen größern Vortheil fieht? 
Meint nun Herr Mendelfohn, ein Atheift greife immer nur nach 

dem nächften Bortheil, fo heißt dad mit andern Worten: Ein bündiger 
Arheift fei allemal ein dbuummer Teufel! — Und fo wird alfo wohl ber 
theologifche Glaube den Menfchen Hug machen? und der größte Gläus 
bige, oder, ber ben meiften Aberglauben in feinem Kopfe beherbergen 
kann, ber größte Bhilofoph fein? — D, des philofophiichen Mendel⸗ 
fohns tt! 

Die zweite Befchuldigung war: Die Obngötterei fei die eigentliche 
Duelle alles, befonders, bed wüthenden Banatis'nus, — Was mag 
doch Herr Mendelſohn für einen Begriff vom Banatismus haben? Das 
Wort kommt her von fanum, ein Oöttertempel: und bebeutet den Eifer, 
mit welchem Jemand feiner Oötterlcehre oder Theologie und feinem Res 

ligiondfyfteme anhängt, c8 vertheidigt, ed allein gehuldigt und dagegen 
alle anderd denkenden Menfchen mit ihren Meinungen verbannt wiſſen 
will, — Nun möchte ich in aller Welt wiffen, wie der bündige Atheift, 
ber gar feine beftimmte Gottheit hat, und anbetet, dennoch für dieſebe 
eifern, und von bem Feuer bed Fanatismus für die Ehre eines Dinges 
entbrannt fein fönne, deſſen Eriftenz er feugnet? 

Gerade die jüdijche Religion ift, wie fchon gezeigt worden, die 
Duelle des Fanatismus. And ber Grund bavon liegt in ben jübifchen 
Neligionslchrfägen felbft. Nach derſelben ift die Gnade Gottes ein 
bloßes Familien-Vermächtniß, dad dem Abraham und feinem Saamen 
ausfchließungsweife geftiftet und verfichert worden ift. (G. Mof. 7, 6.) 

Daher ergiebt ſichs von felbft, daß das Beftreben, Profelyten zu machen, 

nie im Ernfte wahre Abficht und wirkliches Gefchäft bei den Juden wer—⸗ 
den könne! Ich, der ich nicht aus juͤdiſchem Blute entfprofien bin, mag 
noch fo feierlich zum Judenthume übertreten wollen, fo kann id) doch 
nie ein echter Jude und Erbe bed Abrahamitifchen Seegens werben: 
weil diefe Möglichkeit ſchon durch meine Geburt verfchüttet ift, und ic) 
nun hinterher nicht mehr in ben Saamen Abraham zurüdgepflanzt 
werben kann. Aus biefem Grunde, weil die Gnade Gottes blos ein 
Familien⸗Vermaͤchtniß und Fidei-Commiß für die Juden iſt: fo verbie⸗ 
tet ihnen ihre Religion auch ausdruͤcklich, fich mit feinen andern Bölfern 
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zu befreunden; ſich nicht durch Heirathen mit ihnen zu vermifchen; 
fondern dieſe, ald von Gott verworfene und verftoßene Menfchen,, als 
geborne Feinde beffelben anzufchen; ihnen nicht die mindefte Gunft zu 
erwejſen; ihnen nicht einmal Gutes oder Gluͤck zu wuͤnſchen ihr Lebe⸗ 
lang, ewiglid) : ja vielmehr, wo fie der Herr in bie Hände geben würde, 
db. h. wo fie fie übermannen könnten, fie auszurotten und zu vertilgen, 
5. Mof. 7.) Wenn alfo die echte jüdische Religion, fo, wie fie in dem 

moſaiſchen Documente begrünbet ift, genommen wird: fo muß ihr Banas 
tismus der allerwüthendfte und graufamfte bleiben, weil er blos auf bie 

Geburt fieht! und wenn dieſe nicht echt jüdifch ift, fich auf Feine andern 
Bedingungen und Briedensvorfchläge mit andern Religionsbefennern 
einlafjen, oder ihnen das mindefte Gehör geben darf: Da hingegen nad) 
dem Glauben der Ehrijten und andrer Religionsbefenner die Gnade 
Gottes ein allgemeiner Schag ift,, zu befien Gewinn einem jeden Mens 
ſchen ohne Anfchen ber Perſon der Zutritt durch die Annahme des von 

ihnen empfohlenen Religionsbekenntniffes offen ſtehe! Mithin kann fid) 

ihr verfolgender Banatismus auch eigentlich nur bis auf die Herans 
jwingung eines anders Olaubenden zu ihrem angeblich allein felig- 
machenden Glauben erftreden. Iſt diefer Zweck erreicht, fo ift jener 

gemeiniglich auch befänftigt und befriedigt: wenigftens liegt in ihren 
Religionsfägen doch Fein ausbrüdlicher Befehl oder Berwegungsgrund, 
die Wuth gegen einen fremden Religionsbefenner , oder anderd Denfen» 
den, weiter zu treiben! Aber bei dem jüpifchen Fanatismus, fage ich, 
kann blos und allein die Abftammung von Abraham, Gnade vor feinen 
Augen finden! Hier ift und bleibt allein die äußere ftärfere Macht, bie 
ihm andre Religiondbefenner entgegen zu fegen vermögen, das einzige 
Mittel, ihn in Zaum und Zügel zu halten. Und hierin liegt auch ber 
wahre Grund, warum feit der Zerftörung Jerufalemd alle Nationen bed 
Erdbodens, ohne ausdrüdliche Verabredung, dennoch jo einmüthig bie 
Marime angenommen haben und ihr bis auf ben heutigen Tag folgen 
und folgen müfjen : die unter ihnen lebenden Juden nicht empor kommen 

zu laſſen, fondern ihre bürgerliche Freiheit eingefchränft, und die Flügel, 
wie man zu reden pflegt, ihnen immer befchnitten zu halten; damit fie 
felbft von ihnen nur nichts zu fürchten Haben mögen. Ich will ed gern 
zugeben, daß es viele Juden von fo edlem, rechtſchaffnem, und mens 
ſchenfreundlichem Gemüthscharafter gebe, der es ihnen nie erlaubt, ber 

Stimme ihrer Religion gehorfam zu fein, bie fit durchaus zum Mens 

ſchenhaß auffordert: und ich bedaure biefe Edlen unb Gutgefinnten von 
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ganzem Herzen, daß fie, der Rechtfchaffenheit ihres Herzens und Wan⸗ 
dels ohngeachtet, dennoch das brüdende Joch mit tragen müffen, das 
alle Staaten auf die ganze jübifche Nation, um der menfchenfeindlichen 
Religion willen, bie fie-befennen , legen und halten zu müffen, gezwuns 
gen find. Ja es thut mir um bie ganze jübijche Nation ohne Auss 
nahme leid, baß fie in ber unglüdlichen Lage iſt, in einer Religion ges 
boren zu werben, bie ihre Befenner allen übrigen Menfchen nothwendig 

verdaͤchtig machen muß; die Diefe durchaus zur Vorſicht und Vor—⸗ 
fehrung nöthiger Sicherheitsanftalten wider Jene aufforbert; bie es alfo 
leider hindert, daß Jene von Diefen nie, mit Vertrauen und Zuverſicht, 
als gleiche Mitbürger angenommen, und zum Genuß gleihmäßiger ges 

fellfhaftlicher Rechte zugelaffen werden fönne. Ganz gewiß würden 
auch felbft die Lafterhaften Juden nie der Abfchaum geworben fein, wenn 

ihre Geburt "fie mit einer beffern Religion zufammengebracht hätte! 
Allein, da die Sache mit ihrer Religion nun einmal fo ſteht, wie fie 
fteht, fo mag man nicht nur überhaupt gegen die ganze jüdifche Nation 
fo menfchenfreunblich denfen, ald man wolle; fondern auch in einzelnen 
Fällen diefen und jenen einzelnen Juden in feinen eblen und reblichen 
Geſinnungen und Handlungen taufendmal vorzüglicher finden, als viele 
Ehriften und andre Religionsbefenner : fo muß man doch eingeftehen, 
daß, fo lange fie Anhänger und Bekenner einer fo menfchenfeindlichen 
Religion find und bleiben, diefe fie andern Menfihen fchlechterbings ver- 

daͤchtig machen und halten müffe! und daß ein williges, vernünftiges 
Zutrauen der andern Bürger zu ihnen, um jenes Orundes willen, plats 

terdings unmoͤglich fei! 
Die Juden beweifen einen ungemefjenen Nationalftolz durch die 

eiferfüchtige Sorgfalt, die fie anwenden, um bie alte Scheidewand, 
welche Mofes zwifchen ihnen und allen andern Menfchenfamilien gezos 
gen hat, immer nody unverlegt zu erhalten! Meicher Jude wird fich 
3. E. entſchließen, ſich mit einer Chriſten-Tochter in ein öffentliches 
Ehebündniß einzulaffen? Und geſetzt auch, daß biefe die juͤdiſche Reli— 
gion annehmen wollte, würbe fie geduldet werden? Welche Verfolgun— 
gen würden fid) von Seiten der Juden ergeben? Und doch Fönnte biefe 
ganze Nation allem Drud, den fie leidet, mit einemmale ein Enbe 
machen, wenn fie nur von ihrer Seite fo willfährig wäre, bie Außerliche 

Scheidewand wegzuwerfen, ald die Chriften dies von ihrer Seite zu 
thun, von langen Zeiten her ſchon verfucht Haben und noch verfuchen ! 
Und worauf gründet fih nun biefer jüdifche Nationalftol3? Er muß 
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doch etwas für fich zu haben glauben, das ihn für alle Bedrüduns 
gen und für alle gegenfeitige Verachtung, die er leidet, entfchäbige? 
Von Eriten der menſchlichen Natur kann er feine Borzüge behaups 
ten. Denn diefe ift allen Menfcen gemein. Uber, ber alte Res 
ligionswahn, daß die jübifche Nation die Kinder des Reichs, und das 
von Gott befonberd erwählte Volk feil macht ihnen alle übrigen Völfer 
in ihren Augen verächtlich und geringfchäßig. Denn jener Wahn ihrer 
privaten Erwählung ift von dem menfchenfeindlichen Gebanfen ber ges 
ſchehenen Berwerfung aller übrigen Völfer unzertrennlich und im Grunde 
ein und eben berfelbe Gedanke. Bleibt aber diefer Gcdanfe bei ihnen 
ftchen,, fo können bie andern Nationen nimmermehr ben Juden trauen. 
Jene müfen Diefen, um ihrer eignen Sicherheit willen, die Hände ge- 
bunden halten: 

Warum beftchen fie darauf, ein abgefonderte® Volk bleiben zu 
wollen , das fich mit feinem andern Volke, das feine Abſtammung nicht 
von Abraham herrechnen kann, vermifchen mag? Warum wollen fie es 
nicht zugeben, baß ihre Nation, mit den eigentlichen Bürgern bes Lan⸗ 
des durch gegemfeitige Verheirathungen zu einer Bamilie zufammens 
ichmelze? Warum wollen fie uns nicht den mindeften Theil an ihrem 
Abrahamitiſchen Segen nehmen laffen, und gleichwohl verlangen, daß 
wir ihnen an unſerm gefellfchaftlichen Segen gleichen Antheil mit uns 
bewilligen follen? Warum wollen fie einen befondern Staat im Staate 
ausmahen? Macıt fie ein ſolches Begehren nicht offenbar verdächtig ? 
und wäre es nicht wahre Unvorfichtigfeit, wenn die eigentlichen Bürger 
ihnen eine fo verbächtige Prätenfion berilligten, und dadurch ihre ganze 
Eicherheit aufs Spiel fegten? — Kurz und gut: So lange die Juden 
mit andern Menfchen nicht eine Bamilie werden wollen: fo lange bewei- 
fen fie dadurd) , daß fie wider andre Menfchen etwas haben, daß ihnen 
diefe in ihren Augen verädhtlih und wohl gar verabſcheuungswürdig 
find! und fo lange ift e8 unmöglich, daß ihnen Diefe trauen könnten. 

Nun treffen wir auf die allerliebſte Erklärung, die Herr Mendel⸗ 
fohn von einem Atheiften angiebt. Was ift ein Atheift für ein Ding? 
— Mer Ohren hat, zu hören; ber höre! — Ein Alheiſt ift ein 
MWütherih, der Alles fürchtet, nur feinen Gott! — Hat man jemals, 
fo lange die Welt fteht, einen ſolchen monftröfen Begriff in rerum na- 
tura tealifirt gefehen? Wie mag ein ſolches Geſchoͤpf ausſehen, das ſich 
zwar vor feinem unfihtbaren Gott, aber außer biefem vor allem fuͤrch⸗ 
tet, was auf feine Sinne Eindrüde madıt? ein Gefchöpf, bad alfo von 
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biefer unbegrängten Furcht getrieben, fich in einer ewigen Flucht vor 
Allem, was außer Gott da ift, befinden muß? das, wenn es nod) eines 

Wunſches fähig ift, keinen andern haben kann, als den: aus ber Welt, 

biefem Inbegriff lauter ihm furchtbarer Dinge, herausflichen zu können! 

und das, wenn ed auch ein ſolches Loch aus ber Welt hinausfände, 

alsdann doc) noch die Furcht vor fich felbft mitnähme, und dem fchredens 

den Bewußtfein feines eignen Dafeins nicht entflichen könnte? Und 
wenn man fich biefen Hafen aller Hafen, der ſich fogar vor fich felbft 
fürchtet, zugleich als einen Wuͤtherich, und als von fchredlichem Eifer 
befeelt , vorftellen foll, fommt alddann nicht ein wahres Abfurbum hers 

aus? Dies Unding fol ein Mütherich gegen die Unſchuld fein? — Alfo 
fürchtet e8 wohl die Unfchuld nicht? — Und doc) foll e8 Alles fürch⸗ 

ten! — Alfo ift die Unſchuld, von der Herr Mendelſohn fpricht , auch 
wohl ein Unding? — Dody, wer mag das verhebberte Zeug auseinan- 
ber wickeln? Ich verftehe das Kauderwelſch nicht, und weiß in ber Theorie 
von ben Unbingen, und ihren gegenfeitigen VBerhältniffen untereinander, 

nicht Beſcheid. — Indeſſen Fann id) doch nicht umhin, ihm wenigftens 
eine, aus ber alltäglichen Erfahrung hergenommne Frage vorzulegen. 

Woher fommt es denn, daß es unter feinem Volke fowohl, al& unter 
andern Religionsbefennern, fo unzählig viele giebt, die von Jugend auf 
in der Lehre von Gott unterrichtet find, und es fteif und feit glauben, 

daß biefer Gott fie fehe, höre, und umgebe; und bie gleichwohl durch 

biefen Olauben im mindeften nicht zurtictgehalten werden, wenn fie ges 
fonnen find, ihre unartigen Lüfte zu befriedigen, und uneble Handlungen 
zu begehen? Sie gehen fleißig in die Tempel, und hören von ber Straf: 
gerechtigkeit des Himmels predigen ; kehren aus denfelben geradeswegs 
zu ihren Laſtern ber Ungercchtigfeiten und Betrügereien im Handel und 
Wandel, zur Befriedigung ihrer Reidenfchaften des Ehrgelzes, der Habs 
fucht, des Haffes, der Radye, der Unzucht u. f. w. zurüͤck. Was vers 
mag alfo die Furcht vor ©ott, die ihnen ihr Glaube predigt, bei ihnen? 
Die Buhlerin glaubt einen Oott, vor dem man fich fürdhten müßte; und 
fährt, mit aller Gottesſurcht, in ihren Ausfchweifungen ununterbrochen 

fort. Der Dieb und Räuber zweifelt nicht daran, daß Gott ihn fehe ; 
und daß bdiefer Gott hier und dort ftrafen könne: — ift er aber nur 
fiher, daß Fein Menſch ihn fehe; fo Rört ihn im übrigen fein Glaube 
an Gott und bie Furcht vor bemfelben, in feinem Unternehmen auch 
nicht. Der betrügliche Handelsmann wartet feinen Gottesdienft fleißig 
ab, und befennt es, daß Gott gerecht fei, und vor feinen Augen feine 
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Sünde verborgen bleiben könne; bemohngeachtet laͤßt er keine Gelegens 
heit, wo er feinen Nächften vervortheilen kann, ungenugt vorübergehen. 
Der Stolze, der Ehrgeizige, ber Rachgierige, der Verleumber, u. f. w. 
find doch mehrentheild Feine Atheiften?! Sie glauben alle, daß man 
Gott fürdyten müfle; — und fröhnen bei aller ihrer Rechtgläubigfeit 
und Gottesfurcht, ungeftört ihren Lüften? Iſt das nicht die alltägliche 
laute Erfahrung? — Was für Kraft hat alfo die Furcht vor einem 
Gott, die Menfchen von Vergehungen abzuhalten? wie will denn aljo 
Herr Mendelfohn fein Urtheil rechtfertigen: daß ein Menfch, auf den 
gegenwärtige und fichtbare Dinge mehr Eindrud machen, ald die Vor⸗ 
ftellung eines unfichtbaren verborgenen Gottes; der mehr bie ihm vor 
Augen liegenden Gefahren ſcheue, als bie entfernten Strafgerichte des 
Himmels; daß ein folder Menfch der allergefährlichfte und zu allen 
Bosheiten fähigfte Menfch ſei? — Zum Beſchluß will ich noch ein paar 
Anmerkungen hinzufügen: 

a) die erfte foll einen unmaßgeblichen Vorfchlag für diejenigen aus 
bem Haufe Jacob enthalten, welche etwa, über die unangenehme Rage, 
in weldyer fie ſich zeither gegen bie eigentlichen Bürger des Staats bes 
funden, ſchon längft mißvergnügt, gern an ihrer Seite die Scheidewand 
wegwerfen, und treue, rebliche Bürger bed Staats werben mödten; - 
wenn fie nur nicht gezwungen würben, bei ihrer Rosfagung von ber 
jüdifcyen Religion auch nothwendig eine von den herrfchenden Religionen 
der Geſellſchaft, deren echte Bürger fie werden wollen, annchmen zu 

müuͤſſen? Es giebt gewiß viele Juden, denen ihre jüdifche Religion gar 
nicht and Herz gewachſen iſt; benen bie Entfagung berfelben gar Feine 
große Ueberwindung Foften möchte; deren Verftand fi) Gründe genug 
geſammelt hat, die fie zu dem Entfchluß beftimmen fönnen, die Religion 
ihrer Väter zu verabfchieden: Aber — was follen fie machen? — Nach 
der herrfchenden Idee, die die Phantafie auf den Thron erhoben hat, 
foll doch ein jeder Bürger irgend eine Religion haben? und in Deutfch- 
land gar, eine von ben brei beftimmten und allein privilegirten foges 

nannten chriftlichen Religionen! — So viele Gründe nun die Vers 
nünftigern unter den Juben auch haben, ihre jübiiche Religion zu vers 
werfen ; fo fehr fehlt ed ihnen an Gruͤnden, welche ihnen die Annahme 
einer biefer herrſchenden Religionen empfehlen könnten. Die Rage ber 
Sache ift fo, daß fie blos mit der Religion einen Taufch treffen follen ! 
und bier feheint ihnen Feine des Eintaufchens wert zu fein. Sie möch⸗ 
ten ‚gern die ihrige vertaufchen; aber fie möchte fich nicht gern bafür 
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mit neuen Ungereimtheiten beladen. Jemehr ihre Entſchloſſenheit, mit 
ihrer alten Religion brechen zu wollen! von einem aufgeklaͤrten Ver⸗ 
ſtande und von einem reifen Nachdenken bei ihnen zeugt, deſto weniger 
will ſich dieſer aufgeklaͤrte Verſtand bequemen, neue Widerſpruͤche, bie 
ihm als Friedensbedingungen vorgelegt werden, zu unterſchreiben. 
Meine Gedanken hierüber find folgende: 

Der Staat hat, wofern man ber Stimme ber Vernunft, ber menſch⸗ 
lichen Natur und den angebornen Rechten der Menfchheit Gehör geben 
will, bei allen Religionsangelegenheiten feiner Bürger eine nur blos 
verneinenbe, keineswegs aber eine bejahende Stimme. Ja felbft, die 
ganze Abficht des gefellfchaftlichen Zufammenlebend der Menfchen hat, 
es, wenn fie erreicht werden fol, zur unumgänglich nothivendigen Bes 
dingung, daß ſich der Staat in Anfehung der Religion feiner Bürger _ 
blos mit der verneinenden Stimme, bie ihm übertragen ift, begnüge ; und 
ſich auf feine Weife, auch nicht in der minbeften Aeußerung, eine bes 
jahende Stimme darüber anmaße! weil, wenn bied letztere gefchicht, 
das Glüd der Gefellfchaft, anftatt gebaut und gefördert zu werben, viels 
mehr unauöbleiblich gewiß verwüftet und zerftört wird! — Ich will 
mich nun beutlicyer erflären, was “ unter der verneinenden und bes 
jahenden Stimme verftche? ! 

Wenn ich fage: der Staat hat nur blos eine verneinende Stimme 
bei der Religion feiner Bürger, fo heißt das foviel: der Staat kann 
diejenigen und ſolche Neligiondlehrfäge feinem Bürger verbieten und 
unterfagen , bie geradezu Intoleranz und Menfchenhaß Ichren, Aufruhr 
prebigen, und alfo wider dad Wohl und Gluͤck der Gefellfchaft ftreiten, 
oder, mit der Grundabſicht, warum Menfchen in Gefellfchaft zufammen 
Icben, im Wibderfpruch ftehen. Aber diefe verneinende Macht hat er 
auch nur bis fo weit, und um feinen Schritt weiter, als das allgemeine 
Wohl der Gefellfchaft, wenn es beftchen ſoll, diefe Verneinung erheifcht 
und erfordert! So lange eine Religionsmeinung von ber Art ift, daß 
das Wohl der Gefellichaft neben ihr beftehen kann: fo darf ber Staat 

feine verneinende Stimme nicht wider biefelbe von fich hören laſſen, oder 
die ihm anvertraute Macht zur gewaltfamen Unterbrüdung berfelben 
mißbrauchen, weil er von den Bürgern zu feiner Unterjochung ihrer 
unfhuldigen Gewiffensfreiheit und zu Feiner Hebung eines willführlichen 
Gewiſſenszwanges über fie, bevollmächtigt if. Die große Abſicht, 
warum Menfchen in Gefellfchaft leben, nemlich: mit gemeinfchaftlichen 
Händen ihr gemeinfchaftlidyes Glüd zu bauen, ift bad große Orundge: 



79 

jeß, dem ber befehlende Theil im Staate, fo gut unterworfen ift und 
bleiben muß, als ber gehorchende: und Jener muß ſich alfo mit bem 
Gebrauch ber ihm anvertrauten Macht lediglich nach jenem Grundge- 
feße richten. | 

Nie und in feinem einzigen Falle aber hat der Staat eine bejahende 
Stimme über die Religion feiner Bürger! d. h. der Staat kann feine 
pofitive Religion anbefehlen; kann nicht von bem Bürger fordern: fo, 
oder fo, folle ex fich die Gottheit vorftellen! diefe, oder jene Religions» 
meinung folle er haben, annehmen, befennen und lehren u. f. w. ja ber 
Staat kann überhaupt dem Bürger nicht befehlen, daß diefer irgend eine 
Religion haben fole! Denn der Staat hat blos auf das Wohl ber 
bürgerlichen Gefellfhaft zu fehen, und kann nur von bem Bürger fors 
dern, daß er ein folches Verhalten beobachte, das biefem allgemeinen 
Wohl zuträglidh fei. Und zu einem ſolchen vernünftigen Verhalten in 
ber Geſellſchaft Liefert die natürliche Vernunftsmoral bie Regeln. Mit 
diefer hat es alfo der Staat zu thun. Die Religion hingegen bezicht 
fidy blos auf Gottesverehrungen, und lehrt eigentlich nicht, wie fich ber 
Menſch in der Gefellichaft? fondern, wie er ſich gegen bie Gottheit zu 
verhalten habe? — Die Gottheit, und die menfchliche Gefellfchaft aber 
find zwei ganz verfchiedne Dinge. Kommt nun bie Theorie, bie ſich 
Jemand von ber Gottheit macht, oder fein Religionsſyſtem, dem Wohl 
der Geſellſchaft, deren Bürger er ift, nicht in die Quere; hat und bes 
fennt er Feine Religionsmeinung , weldye mit den Pflichten, bie er in 
der Geſellſchaft zu beobachten hat, im Widerſpruch ftehen; ift feine Res 
ligion mit feinen Bürgerpflichten verträglih: fo muß, fo lange biefe 
Bedingung dauert, ed übrigens durchaus feiner eigenen Gewiſſensfrei⸗ 
beit überlaffen bleiben, welche Religiondmeinungen es fein mögen, bie 
er für wahr Hält? — Denn ber Staat ift an ihm befriedigt! — Will 
biefer nicht da, wo er Fein Intrefie hat, mit willführlicdher tyrannifcher 
Gewalt über bie Gewiſſensfreiheit feiner Bürger berrfchen: fo muß er 
ihre Religion unangetaftet laſſen, fo lange er fie von einer Seite unfchuls 
dig findet, und darf die Annehmung Feiner andern von dem Bürger mit 
Gewalt fordern. Sagt nur ein Bürger: ich kann mir gar Feine nähere 
Borftellung von ber Gottheit machen ; ich weiß nicht mas bie Gottheit 
iR? mithin weiß ich auch nicht, wie ich fie auf eine ihr anftändige Art 
verehrten fo? ja ich muß daraus, daß fich biefelbe mir völlig unentbedt 

gelafien hat, ſchließen, daß fie kein Gegenftand meiner Dienfte und Ver⸗ 
ehrungen fein. wolle: ich lann mic) aljo mit gar feiner Belgien bel 

III. 
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fen, — Aber ich will als ein’treuer und reblicher Bürger der Geſell⸗ 
ſchaft leben, und bier denen mir obliegenden Pflichten ehrlich nachfoms 
men: fo ift der Staat bei diefem Bürger nicht allein ebenfalls mit feis 
nen gerechten Forderungen in Anfehung des bürgerlichen Verhaltens, 

die er nur an feine Bürger machen darf, befriedigt; fondern noch obens 
ein viel geficherter, als bei bem Bürger, der zugleich Religionsbefenner 
ift. Denn bei Jenem kann er auch fogar der Furcht entübrigt fein, die 
er in Anfehung des Letztern behalten muß: daß nemlich irgend ein Res 
liglonswahn ihn zur Uebertretung einer bürgerlichen Pflicht auch nur je 
verleiten Fönne; da er gar feine Religion hat! 

Diefe Grundfäge, deucht mir, find von fo einleuchtender Wahrheit, 
daß ich nicht fehe, wie ihnen mit Verftand auch nur in einem Worte 
widerfprochen werden könne? Und fo würde fi) alfo die obige Trage: 
wie es biejenigen Juden anzufangen hätten, die ihre Religion wohl vers 
faffen , aber nicht gern zugleich eine andre annehmen wollten , wiber die 

ihr Verftand fich ebenfalls fträubet? von felbft entfcheiden laffen. ‘Der 

Staat hat ja, ihr vom Haufe Jacobs! auch in Anfchung eurer Relis 
gion feine andre, ald nur eine verneinende Stimme! und es ift ihm 
nicht zu verdenken, daß er dieſe feine verneinende Macht gegen euch, in 
Berfagung der gefellfchaftlichen Rechte und Vortheile geltend macht! 
Da es am Tage liegt, daß eure Religionsfäge dem Wohl der Gefell- 
haft widerfprechen. — Sagt euch von eurer Religion [08 ! fo ift ber 
Staat befriedigt. Ob ihr dann an jener Statt eine andre Religion, 
wider bie der Staat nichts einwenbet, annehmt? ober, ob ihr gar feine 
Religion weiter bekennen, fondern blos ber natürlichen Bernunftsmoral 

in Beobachtung aller gefellichaftlichen Pflichten gemäß leben wollet? 
das fann und muß dem Staate gleichgültig fein; und bleibt, den unvers 
legbaren Rechten ber Menfchheit zufolge, Tebiglich eurer eignen Gewiſ⸗ 
fendfreiheit überlaffen! Es kommt blos auf die Wegräumung eines 
Hinderniffes, und nicht auf die Hinftellung einer neuen Sache an! Und 
jenes Hinderniß ift eure Religion! alt diefe dahin: fo fallen bie 
Urfachen eurer Abfondrung von ben Übrigen Bürgern zugleich mit bins 
weg; fo werbet ihr weiter feinen Zweifel und Anftoß darin finden, euch 
bei vorkommenden ©elegenheiten durch Verheirathungen mit andern 
Dürgern zu vermifchen, und euch zur Tragung gleicher Laften in Frie⸗ 
dend» und Kriegszeiten mit ihnen zu verbinden. Und gefchieht dies; 

. bequemet ihr euch an eurer Seite, echte treue Bürger ber Gefellichaft 
und mit ben übrigen Bürgern eine einzige große Bamilie zu fein! fo 

— — — — pr u nn 
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wird ſich Fein gefitteter Staat ber handgreiflichen Ungerechtigkeit ſchuldig 
machen , euch bei biefer Verfaſſung eurer Eriftenz in der Gefellfchaft fer» 
nerhin die gleichmäßige Theilnehmung an allen gefellfhaftlichen Vor⸗ 
theilen und Rechten, gleich den urfprünglichen Bürgern, zu verfagen ! 

Allein, möchtet ihr fagen, gewiſſe politifche Anordnungen im Staate 
haben fidy mit einigen Religionsgebräuchen ber herrfchenben Kirchen 
ſchon fo vermifcht und vernengt, und hängen fo genau an einander, 
daß, wenn wir und jenen unterwerfen wollten, wir diefen zugleich wer⸗ 

den mit Huldigen follen? Man nehme z. E. die löbliche Einrichtung 
mit ben Geburtsregiftern. Sind biefe nicht mit den Taufregiftern bies 
jelbigen? Ich antworte hierauf: dem Staate kann an der TaufsEeres 
monie im minbeften nichts gelegen fein, Er gewinnt und verliert nichts 
dadurch, ob einem Kinde ober erwachfenen Menfchen eine Hand voll 
Waſſer über den Kopf gegoffen wird, oder nicht? Die Kindtaufe ift 
ohnehin etwas, das nicht einmal das Vorurtheil des Alterthums für 
fi) hat; ſondern als eine fpätere Erfindung einer andaͤchtelnden Phans 
tafte, der Befchichte zufolge, angefehen werben muß. Da alfo bem 
Staate nur blos daran gelegen fein muß, zu wiffen, welche neue Bürger 
ihn geboren werden? und mit welchen Kindfchaftsrechten diefe da find? 
fo ſehe ich nicht ab, was ihn hindern follte, dem Verlangen berer zu 
willfahren, die ihre Kinder in bie Regifter der Gebornen eintragen laffen 
wollten, ohne fie der Tauf⸗Ceremonie zu unterwerfen, und ben bloßen 
Geburtöfcheinen biefelbige gerichtliche Kraft zu ertheilen, welche bie 
Tauficheine haben. Ich bin gewiß, daß, wenn nur erft einige Juden 
bei der Verfaſſung ihrer jüdifchen Religion , diefe einfache Einrichtung, 
der Haltung bloßer Geburtsregifter, beim Staate für ſich bewirkt häts 
ten, alddann, ehe man ſichs verfähe, unzählige Ehriftenfamilien, denen 
fhon längft die Tauf⸗Ceremonie nicht mehr hat fchmeden wollen, auch 

binzutreten und biefe Einrichtung über ihre Kinder bemwilligen würben. 
Und audy dies würde alddann ein neues Mittel werben, bie bürgerliche 
Bereinigung derer, bie aufgehört hätten, Juden zu fein, mit ben alten 
Bürgern des Staats befto leichter zu befördern. — Auf eine ähnliche 
Art könnten auch, im Ball bei den Trauungs⸗Ceremonien fi Irrungen 
ergeben follten, biefe fehr leicht gehoben werben. — Was aber bie 
SabbathösFeier betrifft, fo würde ich denen aus dem Jubenthume , bie 
ihre Religion verließen, ohne eine neue annehmen zu wollen, rathen, 

daß, da doch nun ihre Feier des lehten Wochentages mit ihrer Religion 

zgleid aufhören mit un ihnen fell min ale Tage dr Bode 



einen gleichen Werth hätten; fie diejenigen Tage, welche ſich bie ganze 

Bürgerfchaft des Staats feierte, für fich zu bloßen Rubetagen machen 

follten. Und in der That, gelten fie bei unzähligen Ehriften für eitwa6 

mehreres? — Diefe Inge könnten auch angewandt werben, um fi) an 

denfelben moralifche und allerlei andre wiſſenſchaftliche Borlefungen 

halten, und ſich in ben mandjerlei nüglichen Kenntnifien,, die man gern 

haben möchte, und zu denen die gewöhnlichen Berufsgefchäfte in der 

Woche Feine Zeit verftatten, unterrichten zu laſſen. 

-  b) Im meiner zweiten Anmerkung will id nur noch denen guts 

müthigen Religionslehrern, die vielleicht über die Sachen, von denen in 

diefer Schrift gehandelt ift, vorher weniger nachgebacht hatten, und ſich 

nunmehro mit ihren Meberzeugungen und Zweifeln in Berlegenheiten gefegt 

fehen, aus denen fie fich nicht zu helfen wiſſen, den furgen Rath geben: Madıt 

8, wie Jefus! Es iſt euch unbenommen, euch fo, wie er that, ber bild⸗ 
lichen Borftellung eines himmliſchen Vaters zu bedienen, wenn ihr bie Men⸗ 

ſchen zur Zufriedenheit mit ihren Schidfalen, und zur frohen Envartung 

eines immer glüdlichern Lebens ermuntern wollt. Schonet mit der Klugheit 

und Vorſicht, die er übte, der herrfchenden Vorurtheile, ba, wo fie noch 

zu mädjtig find; damit durch ungeftümes Angreifen berfelben nicht das 

Gute gehindert werde, das ihr fonft noch hättet ftiften koͤnnen. Eifert 

aber auch nie für Ceremonien-Dienft. Vertraget fowohl den Andaͤch⸗ 

tigen, als aud) den, ber es nicht ift. Lobt nicht den Einen; ſcheltet 

nicht den Anden. Wenn ihr nicht dad Herz habt, ober bie Umftänbe 

es euch nicht erlauben, Glaubenslehren zu beftreiten! fo laßt fie wenig. 

ftens ſchlummern. Ueber alles aber laßt es euer unabläffiges Geſchaͤft 

fein, Moral zu lehren! Bei dem gemeinen Mann ift feine ganze Reli« 

gionsfenntniß fo durch und durch chaotiſch, daß er fich felber nicht bie 

mindefte Rechenfchaft darüber geben kann. Es ift ein bloßer Schal 

von Worten und Redensarten, ber ihm immer fo und fo vor ben Ohren 

gefhallt, und an welchem ſich alfo blos diefe gewöhnt Haben. Man 

fuche die vorhandene Berwöhnung ber Ohren an einen gewiſſen Mißs 

Hang, allmählig durdy die Angabe verwandter befirer Töne abzuftims 

men. Man fuche den fubjeetivifchen Glauben erft in die Eur zu neh» 

men, und laffe den objectivifchen fo lange ftilfe ruhen, bis jener fo weit 

gebracht ift, daß er anfängt, mit lehterm felbft unzufrieden zu werben. 

Man wede die Bernunft bes gemeinen Mannes, welche zeither bei dem 
bloßen Wörterfram hatte fchlafen muͤſſen, allmählig durch die Vorlegung 
folcher Wahrheiten auf, die er auf der Stelle begreifen, einfehen, und 

———— 
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für unwiderſprechliche Wahrheiten gelten laſſen muß, unb bei benen zus 
gleich feine Selbftliebe ſich mit ihrem Intrefie durchaus verwickelt findet. 
Alsdann wird biefe feinen Verftand Immer muntrer machen und bie 
Aufmerffamfeit deſſelben fhärfen. Der Lehrer kann hernach, wenn er 
erft mit feinen Zuhörern auf diefen Zug ift, ihrem Verſtande eine Wahrs 
heit nad) der andern vorlegen; er wirb auf biefem Wege immer ihre 
Aufmerkfamfeit für fich finden. Ja je länger ſich ihre Verftand vorher. 
geruht hatte, befto muntrer wirb er fich num zeigen; mit befto mehrerer 
Erwartung und Begierde, mehr zu lernen, werben fie fi) nun in ben 
Hörfälen einfinden. Nun lernen fie eigentlich erft ihren Lehrer als 
Lehrer anfehen und fchägen: weil fie fic) ihres Lernens von ihm bewußt 
werben. Nun werben bie neuen Kenntniffe, bie fie fid) einfammeln, 
auch ein ihnen angenehmer Gegenſtand, von welchem fie fich in ihren 
Privatgefelfchaften und andern Zufammenkünften unterhalten. Ihr 
Verftand freut fi nun bes neuen Vermögens, nunmehro über Sachen 
urtheilen zu fönnen, von denen fie vorher nichts verftanden: und bie 
Zweifel, auf die er noch ftößt, fchärfen feine Aufmerkſamkeit für bie 
fünftigen Gelegenheiten, bie ihm weitern Unterricht anbieten. — So, 
fage ich, iſt es eine von der Erfahrung beftätigte Wahrheit, daß ber 
Verftand des gemeinen Mannes, für die Aufnahme befirer Belchrungen 
biefer Art der fähigfte fei: weil bie Vorurtheile bei ihm durch nichts 
unterftügt find, und nicht den mindeften Schatten von einem Funda⸗ 
mente haben, auf welchem fie ruheten; fondern in einem bloßen Wort» 
ſchall und leerem Wörterfram beftchen. Eben jo begreiflich ift es auch, 
warum bie Theologen die Unbefchnittenften an Herzen und Ohren find, 
fobald von Abdankung falfcher Religionsmeinungen die Rebe ift. Denn 
die Phantafie diefer Leute hat zugleich eine Menge von Worten zufams 
mengefettet,, bie, ihrem Vorgeben nad, bie Beweisgründe ihrer goͤtt⸗ 
lichen Wahrheiten fein follen. Iſt nun gleich die Vernunft, und wenn 

ſie fich über diefe Arbeit zu Tode quälte, nicht im Stande, bie minbefte 

Beweiskraft für fich in diefen angeblichen Gründen zu finden, fo biemt 

Jenen dies Wortgeklapper doch wenigftend dazu, um ihre eignen fowohl, 

als auch die Ohren Andrer damit zu betäuben; damit ber Widerſpruch, 

den bie Vernunft macht, nicht gehört werben möge. Und wer es bes 

denkt: wie ſehr der Eigennup dieſer Leute bei der Erhaltung ber. Relis 

gionsmeinungen feine Rechnung finde, wie ihr ganzes hierarchiſches 

Anfehen darauf beruhe, welche Demüthigung es für ben geiftlichen Stolz 

fei, von feiner ganzen hohen Gelchtſamleit es eingefichen zu follen, 
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daß ihr wefentlicher Inhalt ein Traum fei w. f. w. — wer das, fage 
ih, erwägt, — nun! dem wirb es ja begreiflid fein: warum ber 
Stamm Levi feine Stiftshütte mit folcher Außerften Zärtlichkeit und 
Sorgfalt bewacht? warum er, fobald ſich eine Gefahr von ferne zeigt, 
glei) bereit iſt, mit Petro, für feinen Herrn in den Tod zu gehen? jes 
bob, wenn fle näher fommt, — und der Streit higig wird! — auch 
— allenfalls — davon läuft? — und — fein — Heiligthum — im 
Stiche — Ur — — — — 
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Im Eingange dieſer Schrift bemerkt Schulz, daß, ſoviel man auch 
ſchon üter das Verhaͤltniß der Religion und Kirche zum Staate geſchrie⸗ 
ben habe, dieſe Frage doch noch keineswegs ind Reine gebracht worden 
ſei. Die Urſache aller vorhandenen Verwirrung liege offenbar darin, 
daß bie Hauptbegriffe nicht genau, richtig und deutlich genug beftimmt 
worden fein. Geſchehe dies, und habe man dann edle, unpartelifche . 
und freimüthige Wahrheitsliebe genug, ſich die ganz natürlich und noth⸗ 
wendig ſich ergebenden Conſequenzen, welche es auch fein mögen, ge 
fallen zu laſſen, fo könne das Endurtheil über biefe,, für das Wohl des 
ganzen Menfchengefchlechtes und aller bürgerlichen Geſellſchaften deſſel⸗ 
ben auf Erben hoͤchſt wichtige Frage unmöglich noch ferner ah unb 
ſchwankend bleiben. 

Zur Hauptunterfuchung felber übergehenb bemüht ſich Schulz, bie 
einzigen wahren Begriffe, bie man von Religion und Theologie haben 
müffe, aufzufinden. Dffenbar, fagt er, find doch, fowohl dasjenige, 
wad man Theologie, ald, was man Religion nennet, Sachen, die ihre 
Beziehung auf bie Gottheit haben? — Hierüber wird Niemand mit mir 
ftreiten. 

Run frägt fid) aber, was ift Gott? oder, was benft man ſich unter 
bem Wort Gott? — Aud hier wird mir jeder verftändige Leſer zuge⸗ 
ſtehen, daß, wenn man genau reden will, unter dem Worte Gott nichts 

anderes und mehreres, ald, die Duelle, oder ber Urfprung der Welt, 
oder mit andern Worten, der zureichende Grund vom Dafein ber Welt, 

gemeint und verftanden werbe. 
Daß die Welt einen zureichenden Grund ihred Dafeind habe, und. 

haben müffe, ober, welches einerlei ift, daß ein Gott ſei! — iſt gewiß 

nod) keinem im Kopfe gefunden Menfchen zu leugnen eingefallen. Was 
nun aber biefe Weltquelle, oder bie Gottheit, eigentlich fei? worin fie 
beftche? was fie für eine Natur und Befchaffenheit habe? ob fie von 
ber Welt verfchieden? oder in berfelben enthalten fei? u. |. w. — alle 
biefe ragen find für und ſchlechterdings unbeantwortlich. Unſte Vers 
nunft ift mit allen ihren Urtheilen an die Empfindungen der Sinne ger 

bunden. Wo bie Sinne nun nichts empfinden, da kann bie Vernunft 
auch über einen ſolchen, den Sinnen nie gegenwärtig geweſenen Vor⸗ 
wurf gar nicht urtheilen. Da nun bie Gottheit burchaus Fein Gegen» 
ftand ift, der von unfern Sinnen empfunden werben kann, fo weiß auch 
unfre Bernunft platterbings nicht die kleinſte nähere Beftimmung vor 
ber Befchaffenheit biefer Gottheit anzugeben: fondern, alles Wahre und 



86 

Gewiſſe ‚aller ihrer Erkenniniß und alles ihres Wiſſens von Gott, 
fehränkt ſich blos auf den trodnen ganz allgemeinen, und im übrigen 
ganz unbeftimmten Sap ein, zu befien Annehmung fie ſich vernöge ihrer 
eignen Natur, und zufolge des großen überall herrfchenden Geſehes ber 
Eaufalität gezwungen fieht: — Das Dafein der Welt muß feine Urſach 
haben, woraus es ftammt! — Im übrigen iſt es gleichgültig, ob man 
ftatt des Worts Urſach, das Wort, Gott, oder zureichmder Grund, 
ober Weltquelle, oder ein anderes gleichbebeutendes fept. 

Er behaupte, fährt Schulz fort, hiermit gar nichts. Neues und 
Unerhörtes; denn ganz abgefehen davon, daß felbft die Scharffinnigften 
unter ben Kirchenvätern eingeftanden , wie die tieffte Unwiſſenheit das 
Refultat ihres fchärfften Nachdenfens über die Gottheit geblieben fei, 
fei dieſes ja bis auf den heutigen Tag das einftimmige Belenntniß felbft 
aller fogenannten Ootteögelehrten ohne Ausnahme. Den Sap von 
ber Unerforfchlichfeit und Unbegreiflichfeit der Gottheit für ben menſch⸗ 
lichen Verftand hätten die größten Philofophen mit den unmünbiaften 
KatehismussGläubigen gemein. 

Hierauf geht Schulz zu dem fchon in ber ‚‚philofophifchen Betrach⸗ 
tung’ entwidelten Gebanfen über, baß die Phantafie fein von der Vers 
nunft leer gelaffenes Fach der Unwiſſenheit dulde, fondern mit ihren 

Bildern, Hypothefen, Meinungen und Muthmaßungen fülle. Und fo 
werde es denn möglich, baß zu gleicher Zeit bie tieffte Armuth und der 
größte Reihthum an Erfenntnig Gottes in einem Kopfe bei einander 
wohnen, und dad Belenntniß von ber Unbegreiflichfeit Gottes, mit ber 
Verfihrung taufend Dinge von Gott erfannt und begriffen zu haben, 
aus einem Munde erfchallen können! möglich: daß, ohngeachtet alle 
Menſchen mit einem Munbe befennen, daß feiner von ihnen es wifle 
und wiſſen fünne, was Gott fei? dennoch viele unter ihnen fich zu gleis 
cher Zeit Oottesgelehrte nennen, und won den Uebrigen auch dafür ges 

- halten werden! moͤglich: daß biefe Oottedgelchrten die Natur und das 
Weſen der Bottheit, mit allen Eigenfchaften und Kräften berfelben, und 
ben verfchiedenen Arten ihrer Verhältniffe zur Welt und den verſchiede⸗ 
nen Theilen berfelben zu lehren, zu erflären, erweislich au machen, und 
die übrigen Menfchen darin zu unterrichten, fich erfühnen, — und es 
zu gleicher Zeit als einen Hauptlehrfag in ihrer Ootteögelehrfamfeit ans 
nehmen und öffentlidy behaupten, daß bie Natur ber Gottheit ein für 
alle menſchliche Erkenntniß⸗Kraͤfte unerreichbarer und unerforfchlicher 
Gegenftand feil möglich: daß der Glaube, Gott habe ſich Menfchen 
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offenbaret, fei ihnen erſchienen, habe mit ihnen geredet, gehandelt, ges 
zuͤrnt, ſich wieder mit ihnen verföhnt, u. f. w. zugleich mit dem Glau⸗ 
ben, daß Fein Menſch Gott je gefehen habe, noch fehen könne, und daß 
Niemand wiffen Eönne, was in Gott fel? ſich in einem Gehirne paaren 
ann! 

Schulz vergleicht die Theologen, beren Aller Bewußtſein von 
dieſem Widerſpruch eingenommen ſei, mit jenem Candidaten, der uͤber 
Joh. 3, 8. feine Zuhörer mit dem Unterricht vom Winde erbauen wollte 
und feiner Predigt folgende drei Theile gab. In dem erften folle bie 
Trage beantwortet werben: wo ber Wind herfäme? — In dem zwei⸗ 
ten, bie Srage: wo ber Wind hinführe? — Und in dem britten folle 
gezeigt werben, daß wir Menſchen beides nicht wüßten. 

Die Phantafie alfo habe den Menfchen (obſchon den einen mehr, 
ben andern weniger) mit fo vielen befondern Ideen, näheren und pofitis 

ven Beftimmungen und daraus hergeleiteten Lehrſaͤtzen über bie unbes 
kannte Gottheit verforgt, daß bie Erbe freilich in diefem Verſtande voll 
bes Erkenntniſſes Gottes geworben ſei und ber Lehrſatz von ber Unbe⸗ 

greiflichkeit und Linerforfchlichfeit Gottes feine ganze Bedeutung verloren 
zu haben fcheine. 

So wie indeß, fährt Schulz fort, ein jeder Menſch feinen eignen 
Kopf und feine individuelle Vorftellungsart hat, fo wird man auch nicht 
zwei Menfchen finden, deren befondre VBorftellungen und Lehrmeinungen, 
ben Weltgrund ober bie Gottheit betreffend, nicht mehr oder weniger 
verfchieden ausfallen würden, wenn fie fie genau angeben follten. ‘Der 
gleichfoͤrmige Unterricht, und bie Außerlichen einftimmigen Symbole find 
nicht vermögend, diefen Unterſchied zu verhüten oder wegzufchaffen. 

Und nun find wir im Stande, ben richtigen Begriff von Theologie 
und Religion anzugeben. Nämlich): 

Der Inbegriff der befondern Lehrfäge und Meinungen, bie jemand 
von der Weltquelle oder der Gottheit hegt, und ber befondern (nähern, 
mehr oder weniger beftimmten) Vorftellungen, bie er fih fowohl von 
ihrer innern Natur und ihren Eigenfchaften, als aud von ihren Ber 
hältniffen zu ber Welt und ben Theilen berfelben macht, heißt: feine 
Theologie. 

IR diefe Theologie eines Menſchen fo befchaffen, daß er zufolge 
berfelben, etwas gegen ben Weltgrund ober bie Gottheit thun zu Fönnen 
und zu müffen glaubt, Hält ber Menfch, feiner Theologie zufolge, ges 
wiſſe Handlungen und Uebungen, bie er gegen bie Botiheit vornehmen 



könne, und bie ihre unmittelbare Beziehung auf dieſelbe Haben: follen, 
bei ſich für möglich und nothwendig: — fo entfteht daraus feine Religion. 

Diefer Definition fügt der Verfafler folgende Erläuterungen hinzu : 

1) Blieben die Menfchen dem Kehrfage der Vernunft von der gänz« 
lichen Unbegreiflichkeit und Unerforfchlichkeit der Gottheit getreu und 
confequent; bebächten fie, daß das Wahre und Gewiſſe aller unfrer 
Erkenntniß und alles unfers Wiffens von Gott ſich blos auf den eins 
fachen, trodenen, ganz allgemeinen, fpeculativifchen und metaphyfifchen 
Sap einfchränfe: die Welt muß einen zureichendeu Orund ihres Dafeins 
haben, oder, es muß einen Gott geben, und befchieben fie ſich nun im 
übrigen der unleugbaren Schranfen ihres menfchlichen Erfenntnifvers 
mögend und der gänzlichen Unmöglichleit, irgend etwas mehreres, bes 
fonderes, näheres und beftilnintes von der Befchaffenheit diefer Welts 
quelle wiffen zu fönnen: — fo Hätten wir gar feine Theologie und gar 
feine Religion in der Welt! Diefe beiden Dinge fielen alddann von 
felbft ganz weg. Cie könnten gar nicht da fein. Man würde nichts 
von ihnen wiſſen. Man wirbe fie auch nicht einmal ben Namen nach 
kennen. — Denn, jener Sag: die Welt muß einen zureichenden Grund 
ihres Dafeins haben, ift ja blos ein allgemeines Urtbeil, das auch nicht 

bie Fleinfte befondre Vorftelung oder nähere Beſtimmung diefes Welt: 

grundes angiebt oder in fich faßt, woraus fi) auch nur der dürftigfte 
Lchrbegriff oder die aflerärmfte Theologie herleiten ließe. — Eben fo 
giebt und jener allgemeine Sap auch nicht das mindefte zu thun, legt 

uns Fein Gefchäft, Feine Uebung auf, hat auf alle unfre Begehrungo⸗ 
fräfte und auf unfer ganzes Empfindungsfuftem feinen Einfluß, it für 

unfre ganze Handlungsart völlig müßig und unfruchtbar, und fann alfo 
bei feinem Menfchen irgend eine Religion erzeugen, 

2) Die Theologie ift dad Frühere, die Religion das fpätere,, jene 
die Theorie, diefe die Praris, jene die Mutter, diefe die Tochter, 

3) Hieraus aber folgt nicht, daß eine jede Theologie auch eine 
Religion zur Folge haben müffe! Ic kann nicht fo fchließen: wo eine 
Theologie it, da muß auch allemal eine Religion fein! Keinesweges. 
Es giebt auch unfruchtbare Theologien, bie feine Religion erzeugen. 
Das theologifche Syftem oder die befonbere Vorftellungsart, welche fich 
ein Menſch von dem Weltgrunde oder der Oottheit und ihren Beziehun: 
gen auf ihn macht, Fann fo geftaltet fein, daß fie ihm fchlechterdings 
nichtö gegen die Gottheit zu thun giebt. Seine Theologie ift aldbann 
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ein Syftem von bloo müßigen Speculationen, bie ihm Feine Religions⸗ 
handlung ober Andachtsubung abfordern: und alddann fällt natürlicher 
Weife die Religion bei einem ſolchen Menfchen weg, und fein theolos 
giſches Lehrgebaͤude ftcht für fich einfam ba. Hierher gehören z. E. das 
Lehrgebäube des Spinoza und das Syftem ber Natur bed Herrn von 
Mirabaud. Ein Atheift im weitläufigen Verſtande ift ein Menfch, ber 
feine Religion hat: aber er kann boch babei eine Theologie haben. 
Hingegen ein Atheift im ftrengften Sinne ift ein Menfch, der weder eine 
Theologie noch Religion hat. 

4) Über umgefchrt kann ich überall und ohne Ausnahme fo ſchlie⸗ 
ben: Wo wirklich eine Religion bei einem Menfchen gefunden wird, ba 
fann und muß man eine gewiffe Theologie in dem Kopfe biefes Menfchen 
annehmen und vorausfegen, aus der feine Religion entfpringt, und ohne 

welche biefe bei ihm nie hätte ftattfinden Fönnen. 
Bei Sclegenheit des Ichteren, vierten Sapes läßt ſich Schulz gegen 

Semler auf eine genauere Definition von Theologie und Religion ein, 
deren hauptfächlichfte Aufftellungen folgende find : 

Man will zwar heutzutage faft allgemein unter Theologie nur eine 
gelchrte Wifienfchaft von Gott und göttlichen Dingen verftchen, bie 
lediglich und ausjcyließungsweife nur denen, bie Theologen und Gottes 
gelehrte von Profeſſion heißen, nöthig fei, ihnen nur zufomme, und 
ihnen auch nur allein überlafien werden folle: und Herr Semler hat 
fid) von jeher vorzüglich bemüht, biefen Begriff von Theologie in der 
Welt gangbar zu machen. Allein Herr Semler, und alle, die ihm 
bierin gefolgt find, mögen fagen, was fie wollen; fo werben fie in 
Ewigkeit diefen falfchen Begriff nicht rechtfertigen können. Die Herm 
geben doch im ganzen zu, und werben es nicht leugnen koͤnnen, daß 
felbft nad) ihren Begriffen bie Theologie eine Beſchaͤftigung für das Er- 
Ienntnißverınögen fei, die Religion aber ihre Hauptbeziehung auf das 
Herz und die handelnden Kräfte des Menfchen habe! Nun fehen fie 
wohl ein, daß, wenn ein Menſch mit Bewußtfein handeln folle, er ges 
wiffe Vorftellungen, LXehrmeinungen und Grundfäge haben müffe, bie 
ihn fo oder fo handeln machen. Die Religion bes Nichttheologen ers 
fordert alfo, feld nach ihrer eignen Angabe, gewiſſe Erkenntniffe und 
Lehrfäge, als Grundtheile, ohne welche fie nicht entftehen und ba fein 
konn. Die Herm Theologen langen alfo aus ihrem theologifchen Mas 
gazin fo viele Lehrmeinungen heraus und zählen fie dem Nichttheologen 
zu, als fie zur Hervorbringungen einer Religion bei dem Lehlern nöthig 
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halten, Weit fie ihm aber doch nur etwas, umb nicht alles gegeben, 
weit fie ihm nur eine gerwiffe kleinere Summe theologifcher Lehrfäge 
haben zufließen laffen, als bie ihre ift, die fie für fich felbft behalten 
haben, fo behaupten fle nun: ‚der Laie habe gar Feine Theologie, 
Weniger, beißt alfo bei dieſen Herm fo viel, als gar nichts! 

Was enthält denn jeder Katechismus, den jeder Nichttheologe 
boch lernen muß, anders, als theologifche Lehrmeinungen? Ueberbied 
haben wir ſchon binlänglicye und deutlichere Unterfcheidungszeichen, bie 
die weitläufigern theologifchen Kenntniſſe des Doctoris Theologiä von 
dem Heinern Umfang der Lehrmeinungen eines Layen unterfcheiden, 
und das find die Worte: gelehrt, und nicht gelehrt. Herr Semler thut 
alfo nicht allein etwas völlig unnuͤtzes daran, daß er bem Worte gelehrt 
bad Wort theologiſch, als völlig gleichbebeutend und gar nichts mehr 
ſagend, zur Seite ftellen will; und dies um fo vielmehr, ba berfelbige 
Begriff, der nun nad) ihm dieſe beiden Worte gemeinſchaftlich haben 
ſollen, dem Worte gelehrt ſchon von uralten Zeiten her zugehörig ift: 
dem Worte theologifch aber nun erft von ihm untergefchoben und ganz 
neu, wider alle Etymologie, angedichtet wird, fondern er unterhält 
dadurch auch in ber Sache felbft die größte Verwirrung. 

Denn dadurch, daß man fchon Lange nicht mehr die Rehrmeinungen, 
welche ber Religionsbefenner hat, und aus welchen feine Religion bei 
ihm ſtammet, von feiner Religion felbft, oder den Anbachtsübungen, 
die er zufolge jener Lehrmeinungen abwartet, forgfältig genug unters 
fhieden, fondern beides unter eiuen Begriff zufammengebradht und mit 
dem allgemeinen Namen Religion benannt ift: dadurch ift doch offenbar 
die Bedeutung dieſes Wortes viel weitläufiger geworden. Je weit 
läufiger und weniger beftimmt aber ein Begriff ift: defto ungewiffer und 
ſchwankender ift er, befto mehrere Mißverftändniffe und Mißdeutungen 
läßt er zu, und befto leichter fann er in der Anwendung bie Duelle der 
gröbften Irethümer werden. Noch mehr: da man einmal angefangen 
hatte, die alte Bedeutung bed Wortes Religion, und ben urfprüngs 
lichen, auf die bloßen Andachtsuͤbungen eingefchränften Begriff deffelben, 
durch Hinzufügung und Unterfchiebung gewiffer theofogifcher Lehrmei⸗ 
nungen zu erweitern: fo fohritt man, wie es gemeiniglich zu gefchehen 
pflegt, nun immer weiter. Man begnügte fich nicht damit, blos bie- 
jenigen ganz eigentlich theologifchen Lehrfäge, welche zunächft das Wefen 
Gottes und das fpecielle Verhältniß deſſelben zu den Menſchen angeblich 
betreffen follten, zur Religion zu rechnen, fondern man warf nad) und 
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nad) auch ganz fremde und nicht theologifche, bloße Vernunfts⸗ und 
Naturwahrheiten hinein, Xehrfäge, bie blos den phyfifchen Zuftand 
des Menfchen und befien Veränderungen betrafen (3. E. von ber Fort» 
bauer nad) dem Tode), mußten nun durchaus Religionslehren werben ; 
ia fogar bie ganze gefellfchaftliche Moral mußte ben Religionsftempel 
‚annehmen und fi in dies heilige Gebiet verfegen laſſen; bie ganze 
Natur wurde für ein allgemeines Religionsbuch erflärt, in welchem jedes 
Blatt befondern Unterriht von Gott ertheile u. |. w. So fuhr man 
mit allen Vernunfts⸗ und Naturiwahrheiten,, fie mochten von dem theos 
logiſchen Fach noch fo weit entfernt liegen, in bie Religion hinein : und 
dadurch wurde biefe ein ſolches Magazin, worin man Fluges und bums - 
med, Wahrheit und Irrthum, Vernunft und Aberwitz, nad) Belieben 
finden fann, — Ein wahres Quodlibet! — 

Nun kam Herr Semler. Es kann fein, baß er es merkte, daß 
man zu viel zur Religion rechnete, und daß er bie gute Abficht hatte, 
dies zu viele der Religion wieder abzunehmen, und ben Begriff berfelben 
eingefchränfter,, beftimmter, und dadurch wahrer zu machen, um ber 
dadurch eingeriffenen Schwärmerel einigen Einhalt zu thun. — Allein 
unglüdlicherweife fah er der Sache nicht tief genug auf den Grund. 
Er fing an zu brödeln und nahm der Religion von ihrem unermeßlichen 
Gebiete, das größtentheild aus lauter unrechtmäßigen Ufurpationen bes 
ftand, nur eine überaus Fleine und unbeträchtliche Provinz ab. Dies 
hätte man nun wohl dem erften Schein nad), ald wenigftens etwas 
Gutes anfehen und gelten lafien können. — Allein, baß er nun hinter 
diefer abgenommenen Provinz die Örenzfteine legte, und dadurch alle 
übrigen unrechtmäßigen Befigungen ber Religion, für ihr wahres, ihr 
rechtmäßig zugehöriges, wohl hergebrachtes Eigenthum erklärte und ihr 
zugeftand, und baß ihm alle Welt dies auf fein Wort glaubte, und 
durch fein Anfehen verleitet, Feiner fich einen weitern Zweifel in Ans 
fehung ber übrigen Provinzen beifallen ließ; fondern den titulum pos- 
sessionis, welchen bie Religion bavon führte, für hinlaͤnglich documen⸗ 
tirt uub ausgemacht ſchon annahın und vorausfepte, — dies war es 
eben, wodurch nicht nur jener Heine Vortheile ganz vernichtet, fonbern 
ber alte Schaden bei weiten noch viel größer gemacht wurbe.. R 

Denn, man bebenfe: Was hat Herr Semler dadurch der Religion 

eigentlich abgenommen daß er fagter „die Theologie. muß von ber 
Religion gefchieben werben!’ — unter ber Theologie aber leineswegs 

alle unb jede Lehrſaͤtze von Bott und befien angeblichen nähern Verhaͤlt⸗ 
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niffe zu dem Menſchen, bie der Religtonsbefenner mit dem Theologen 
von Profeffion gemein hat, fondern nur blos das wiffenfhaftliche und 
gelehrte, was dieſer vor jenem in biefer Art von Kenntniffen voraus 
haben ſoll, verftand ? — 

Was bleibt nun dem Semferifchen Theologen übrig, wenn man 
von feiner Theologie alle die Lehrfäge abzicht, die der Religionsbefenner 

. auch haben und wiſſen muß, wenn bei ihm eine Religion zum Vorſchein 
fommen unb geboren werben fol? — Wird eo etwas mehreres unb 
befferes fein, als eine Bortion Schulfüchferelen, Sophiftereien, Wort⸗ 
flauberein? — Noch mehr! da der Kopf eines Religiondbefenners 
anders geformt ift, als des andern feiner, der eine ſich alfo wohl viels 
leicht mit ein paar trodnen Lehrmeinungen begnügt, und für feine Relis 
gion genug daran hat, der andere aber zu feiner nothiwendigen Beruhis 
gung durdyaus mehr wiffen muß und zu wiffen verlangt, als Ihm fein 

Katechismus auftifcht: der dritte und vierte vielleicht von folchen Zwei⸗ 
feln über die zu ihrer Religion gehörigen Olaubensfehren gequält werben, 
daß der Theologe fie in feine ganze Ruͤſtlammer führen, und ihnen viele 
feiner gelchrten Waffen, bie body nur zu feinem alleinigen Gebrauche 
beſtimmt waren, mitthellen muß, um, wo möglid, bie quälenden 
Zweifel niederzufchlagen und Gewiſſensruhe wieder herzuftellen: ber 
Kopf des fünften, von den eingenommenen Glaubens⸗ und Religionds 
Ichren vielleicht gar foldhe heftige Schmerzen empfindet, zu deren Stil 
lung in der ganzen gelchrten Apothefe des Theologen fchlechterbings fein 
Balfam zu finden iſt: — — wie will nun Herr Semler bie Grenze 
zwifchen dem, was ber Religionsbefenner zu wiffen nur braucht und 
bedarf, und dem, was fein Theologe mehr, als jener wiſſen muß, 

angeben, feitfeben, und auf die Heinfte mögliche Art befiimmen können? 
— Wenn die Religion auch Lehrfäge in fich faßt und die Theologie nur 
die weitere Entwicklung berfelben begreift: — wo hört alodann bie Res 

ligion mit ihren Lehrfägen auf? und wo fängt die Theologie mit ihren 
weitern Entwidlungen an? Ober, mit andern Worten: Was fcheidet 
den Religionsbefenner von dem Semlerifchen Theologen, wenn, und 
in fofern Iener es eben fowohl, als Diefer, mit Lchrineinungen zu thun 
hat? — Herr Semler, und alle, bie fid) durch falfcyen Begriff Haben 
täufchen nnd zum Nachbeten verleiten laſſen, follen in Ewigfeit biefen 
Scheidepunft nicht anzugeben im Stanbe fein: — wofern fie anders auf 
die wirkliche Natur der Menfchen, auf die unendliche Verfchiebenheit ders 
felben und auf bie daraus entftchende eben fo große Verfchiebenheit ihrer 
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Bebürfniffe fehen und fich nicht etwas blos in ihrer Phantafie träumen 
wollen. 

Man fiehet alfo, daß Semler durch feine Art, die Theologie von 
ber Religion zu fcheiden, ben Begriff ber Religion keineswegs berichtiget, 
genauer beſtimmt, ober in engere Grenzen eingefchloffen hat. 

Aber auf der andern Seite hat er eben dadurch, daß er bem Relis 
gionsbefenner, als ſolchem, alle Theologie abſprach, — bie Lehrmeis 
nungen, welche der Religionsbefenner bat, und überall doch haben 
muß, als, zu befien Religion felbft wefentlich gehörig angenommen! — 
folglich den falfchen , zu weitläufigen Begriff, den man fchon von Relis 
gion hatte, durch fein Anfehen noch mehr beftätigt und ihn vollends in. 
den Umlauf gebradyt. — Seit diefer Zeit hat man aud) von Theologie 
weit weniger überall reden gehört; aber befto mehr von Religion! — 
Religion ift das allgemeine Schiboleth geworben. Anftatt, daß man 
fonft Syiteme der Theologie hatte, fo erfcheinen nun lauter Syfteme und 

Lehrgebäubde der Religion. Alles was fonft theologiſche Schrift genannt 
wurde, führt jet ben Namen einer Religionsfchrift. — Das Wort Theo; 
logie ift audgemerzt, aus der Sprache des gemeinen und geſellſchaftlichen 
Lebens verbannt, und in die Rüftfammer unter bie alten Meublen ges 
worfen,, und dagegen das Wort Religion auf den Thron erhoben wors 
den: — und nun benfen unfre ſeienwollende Aufflärer , wer weiß was, 
gewonnen, und zur Erleuchtung des Menfchengefchlechts ausgerichtet 
zu haben! — Man bedenkt nicht, daß man nun bie Theologie in bie 
Religion gepadt, und dadurch noch mehr Verwirrung angerichtet hat. 

Und diefe Verwirrung ift eben bie unglüdliche Urfache von ber faft 
allgemeinen Taͤuſchung, in der fich unfre Zeitgenofien befinden. Denn, 
dba der Begriff der Religion fo ungeftaltet weitläufig gemacht worben ift, 
daß ihm nicht nur alle die theologifche Kehrmeinungen felbft, aus wels 
chen die Religion entfpringt, mit eingewebt, fondern, wie oben erwähnt 
ift, auch die ganze geſellſchaftliche Moral, die phyſiſche Lehre von ber 
Fortdauer nad) dem Tode, ja faft alle Vernunfts⸗ und Naturwahrheiten 
ebenfalls einverleibt worden find: — fo werben daburdy fo gar felbft bie 
Klügern geblendet, und mit ihrem Urtheil auf eine Seite hingezogen, 
wohin fie gewiß nicht fallen würden, wenn man bie ganz heterogenen 
Dinge , aus welchen nun die Religion zufammengefegt if, aus einander 
gelaſſen, und ben reinen, urfprünglichen Begriff der Religion, nad) 
welchem fie blos bie unmittelbaren Dienfte, Berehrungen und Andachts⸗ 
übungen felbft ‚welche von Menfchen ber Gottheit bargebracht werben, 
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in ſich faßte und bezeichnete , beibehalten hätte. — So mancher fonft 
vernünftiger Mann entfchulbigt und verteidigt jegt oft bie offenbarften 
Alfanzereien und Kirchenfragen, blos, — weil fie zur Religion gehören, 
die er, um ber anderweitigen vortrefflichen und vernünftigen Wahrheiten 
willen, die fie zugleich in fich faßt, theild nicht felbft verwerfen fann, 
theils auch nicht gern von andern verworfen fehen möchte, — In 
Schriften ſowohl, als in mündlichen Unterrebungen , überall wirft man 
mit dem Worte Religion um fi), ohne es zu wiffen und fid) feldft fagen 
zu können: was man denn eigentlicdy unter diefem Worte verſtehe? Der 
Eine lobt die Religion, der Andere tadelt fie. ‘Der Eine fpottet ber 
fie, der Andere findet fie ehrwürbig. Ja ſelbſt Männer, die zu ben 
Aufgeflärteften gerechnet werben, felbft Gelehrte und Philoſophen, bie 
einen großen Namen haben, ſelbſt Doctored Theologiä vom erften Range 

reden in ihren Schriften und in ein» und ebendemfelben Buche fo zwei⸗ 
deutig von ber Religion; — find in ihren Urtheilen bald für, bald 
wider diefelbe: daß man offenbar fieht, daß ber verwworrenfte Begriff von 
der Religion bei ihnen zum Grunde liege, aus dem denn auch nichts 
anders, als folche verworrene und fi) winerfprechende Urtheile ents 

fpringen fönnen, 
Freilich) haben alle dieſe Menfchen in ihren ſich widerfprechenden 

Urtheilen über die Religion zu gleicher Zeit Recht, fo lange der Begriff 
von Religion fo unmäßig weitläufig und cine Niederlage von taufend 
verfchiedenen Dingen iſt! denn, ba man Kluges und Dummes, Meis 
nungen und Handlungen, die [hönften, dem Menfchen unentbehrlichften 
Lehren und die albernften Grillen, erweisliche Bernunfswahrbeiten und 
abgeſchmackte Geſchichtsmaͤhrchen, die nothwendigſten Moralvorfchriften 
und die muͤßigſten Andachts⸗Ceremonien u. ſ. w., da man, ſage ich, 
das alles pele-mele der Religion einverleibet und ben Begriff der Res 
ligion alfo zu einem wahren Pot-pourri von Bernunft und Unvernunft 
gemacht hat: — fo kommt ed nun, wenn von Religion die Rebe ift, 
darauf an, von welcher Seite ber, ber fie jeßt lobt oder tadelt, über fie 
fpottet , ober fie ehrwuͤrdig findet, die Religion anficht? 

Der Unterfchied zwifchen der Theologie bes Theologen von Pros 
feffion, und ber Theologie defien, der fein Theologe von Profeffion, 
aber doch Religionsbefenner iſt, beftcht blo8 in dem Mehr oder Wenis 
ger! — Immer zugegeben, baf bie Theologie bed Theologen von Pros 
feffton mit andern fogenannten wiffenfchaftlichen Kenntniffen viel aus⸗ 
ſtaffirter iſt, als bie Theologie deö gemeinen Religionsbefennerd, und 
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baß jener vielmehr davon zu reben wiſſe, als dieſer: fo folgt doch nichts 
mehreres daraus, als: baß bie theologiiche Grillenfängerei des Einen 
viel größer, weitläufiger und reichhaltiger an Chimären ift, als bes 
Andern feine! Im übrigen mag auch ber einfältigfte Religionsbefenner 
feine Andachts⸗Ceremonien, an die er gewohnt ift, mit noch fo füm« , 
merlicher Gebankenlofigfeit abwarten, fo liegen doch immer gewiſſe 
Lchrmeinungen dabei in feinem Kopfe zum Grunde; — er mag ſich biefe 
nun felbft gemacht, ober fie von Andern eingefogen haben. Geſetzt 
3. E. daß ein foldyer Einfältiger bei feinen Andachts⸗Ceremonien auch 
fonft feinen weitern, ald nur den verworrenen Gedanken hat, baf er 
glaubt: Er müffe diefe Eeremonien machen, fonft ftrafe ihn ©ott, fo 
int dieſer Gedanke feine Theologie! — Und fo einfady biefer Gedanke 
auch zu fein fcheint, fo find doch offenbar viel nähere Beftimmungen und 
Lehrmeinungen von ber Befchaffenheit Gottes, von feiner Luft und Macht 
zu ftrafen, von ber Möglichkeit, ihm wieder zu befänftigen und bei guter 
Laune zu erhalten, von dem Vergnügen, daß biefer Bott an ber vors 
liegenden Geremonie, bie ihm gemacht wird, empfinde, u. f. w. in 
jenem einfach fcheinenden Gedanken enthalten. Und biefe gehören alle 
zu feiner Theologie! — Daß alle biefe feine theologiſchen Urtheile bei 
ihm in ber bunfelften Verwortenheit durch einander liegen, thut hier 
nichts! und benimmt ihnen barum eben fo wenig das Recht, feine wirks 
liche Theologie zu fein und bafür erfannt werben zu müflen, als bie 
Albernheit feiner Andachts⸗Ceremonie, die er zufolge jener feiner Theo» 
fogie macht, — unb bie vielleicht blos darin befteht, daß er (gleich den 
Domberrn) in einer ihm ganz unverftändlichen Sprache feinem Herre⸗ 
Gott ein abgefchmadtes Gebet vorlieft, es hindert: daß biefe Ceremonie 
nicht als eine wirfliche Religionsübung bei ihm angefehen,, gelten, und 

. bafür anerkannt werben müßte, 
Rad) diefer Auseinanderfegung geht Schulz zu ber fünften Erläws 

terung über. 
5) Die Verſchiedenheit der Religionen unter den Menſchen ſtamme 

aus ber Verſchiedenheit ihrer Theologien. Was die fogenannten kirch⸗ 
lichen Theologien und Religionen betreffe (bie Schulz weiterhin bequemer 
die Orakel» Theologien und Religionen ber Priefter nennt) fo werbe es 
einem Jeden von felbft einleuchtenb fein, baß nad) Maßgabe ber Ver⸗ 
ſchledenheit der kirchlichen Theologien auch bie Kirchlichen Religionen ver 
ſchieden fein. So weichen z. &. die katholiſche Kirchliche oder Dralel⸗ 
Religion und bie lutheriſche Kirchliche oder Orakel» Religion barım von 

II. 7 
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einander ab, weil ihre beiderfeltige kirchliche ober Orafels Theologien 
von einander verfchieden und eine jede jener Religionen ihrer Theologie 
entfprechend ſei. 
Allein bei den einzelnen Menfchen, fährt Schulz fort, bie als Glie⸗ 
ber einer gewiſſen kirchlichen Gefellichaft angefehen werben, möchte es 

manchem fcheinen,, ließe ſich wohl gar feine Verſchiedenheit weder in der 
Religion, nody in der Theologie gebenfen: weil ja eben ihre Kirchliche 
Verbindung in bem Bekenntniß und ber Annehmung einer und eben ders 
felbigen gemeinfchaftlichen Theologie und Religion beftände? Und gleich» 
wohl ift nichts gewiffer, als, daß man bei genauer Beobadhtung finden 
wird, baß bei einer jeden angeblichen kirchlichen Geſellſchaft, dennoch 
ein jebed Mitglied feine befondere ihm allein eigene, und von der Theos 
logie der Uebrigen verfchiedene Theologie habe; und daß nad) dieſer 
Verſchiedenheit ihrer theologiſchen Vorſtellungen ihre wirkliche Religionen 
eben ſo verſchieden ausfallen. 
Denn a) iſt es ſchon darum, weil zwei Menſchen, zwei Menſchen 

ſind, d. h. weil ein jeder einzelner Menſch feine individuelle von jedes 
“ andern Menfchen feiner verfchiedene Vorftellungsfraft und Vorſtellungs⸗ 

art hat, ganz unmöglich), daß zwei Menfchen fich einerlei Vorftellungen 
von Gott, ber noch dazu ein unfichtbarer und feinem einzigen menſch⸗ 
lichen Sinne vorliegender Gegenftand ift, machen follten, und alfo 
wirklich einerlei Theologie haben fönnten. — Was abfolut unmöglich 
it, das kann auf Feinerlei Weife in der Wirklichkeit gefunden werden. 

b) Alle Uebereinftiimmungen der Glieder einer kirchlichen Geſell⸗ 
haft in Anfehung ihrer Theologie Liegt blos in dem Außerlichen harmo⸗ 
nischen Wortgeflapper. Sie haben einerlei Glaubenslehren, mit einerlei 
Worten, aus einerlei Katechismus gelernt. Wenn fie alfo biefe wieder 

berfagen, fo ift freilich eine gewiffe Uebereinftimmung, aber — body blos 
in den Worten ba. — Nun unterfuche man aber die Vorftellungen, 
welche ein Jeder von ihnen mit diefen Worten verbindet, die Begriffe, 
welche er fi) davon macht, die Meinungen, welche er ſich baraus bildet; 
— und man wird nicht zwei Glieder einer und berfelben fogenannten 
Kirche finden, bie hier noch Üübereinftimmen werben. 

c) Eben fo verfchieden find auch ihre wirkliche Religionen von eins 
ander, Man laffe ſich nur auch hier wieder nicht durch eine gewiſſe 
einzelne fcheinbare Hebereinftimmung irre führen, 3. €. daß man einerlei 
Taufe, Abendmahl, Sebetsformeln , -oder andre Andachts⸗Ceremonien 

“unter ihnen findet. Diefe fcheinbare Uebereinſtimmung in der Religion 

ir — 



97 

ift hier bei ihnen das, was jenes übereinftimmende Wortgeflapper in 
ihrer Theologie war. Aber, man fehe nur bie einzelnen religiöfen 
Handlungen ſelbſt, wie fie jeder abwartet,, und infofern fie bie Früchte 
und Wirkungen ihrer eigenen Theologien find, näher an; fo wirb man 
den allgemeinen Grundſatz: verfchiedene Urfachen haben verſchiedene 
Folgen, auch hier beftätigt finden. Man fehe 3. E. auf das Abendmahl. 
Der Eine genießt es oft; ber Anbre felten; der Dritte gar nicht. Der 
Eine hat feine beftimmte Zeit dazu; ber Andre wartet gewiffe nähere 
Veranlaffungen und Bewegungsgründe bazu ab; der Dritte thut's, wenn 
es ihm einfällt. Der Eine unterzieht fidy vorher vielen Vorbereitungs⸗ 
Andachten, 3. E. Faften, Beten, Beichtgehen u. f. w. Der Andere 
fürzt davon etwas ab; der Dritte unterläßt fie alle. Der Eine legt beim 
Genuß beffelben alle feine Gefichtözüge in die ernfthafteften Falten, nimmt 
die demüthigfte Stellung bes Leibes an, verkehrt die Augen und ſieht 
gen Himmel, zirkelt feine Schritte und Tritte dabei ab, ja fogar fein 
ihwarzer Rod muß andäcdhtig fein; ber Andere erlaubt fich in allen 
biefen Dingen mehrere Breiheit; ber Dritte verräth durch fein breiftes 
Herumfehen auf feine Nebengäfte und durch die Bemerkung ber Fleinften 
Nebenvorfälle die offenbarfte Gleichguͤltigkeit und die forgenlofefte Zer⸗ 
fireuung feines Gemüths. Der Eine bringt die übrige Zeit des Tages 
noch mit Beten, Singen, und anberweitigen gottfeligen Uebungen zu ; 
ber Andere läßt es bei ber, feinem Herre-Gott am Altare gemachten 
Aufwartung bewenden, und hält feine Andacht vorjegt bamit abgethan 
und beendigt, u. f. w. Ebenfo verfchieden find bie Gebetsübungen. 
Ein lutherifcher Prediger fand in feiner Gemeinde einen Mann, ber es 
in ehrlicher Einfalt von ſich befannte, daß er das Vaterunfer nicht fönne, 
aber die Weife davon kenne er; und da ber Prediger diefe Weife wiſſen 
wollte, ergriff der Bauer den Hut und hielt ihn vors Gefiht: darin 
beftand die Gebetsübung dieſes echten Mitgliedes. ber Lutheriſchen Kirche. . 

Die legte und fechfte Erläuterung lautet: 
6) Je nachdem fi) die Theologie eines Religionsbefenners vers 

ändert, danach verändert ſich auch feine Religion. Und ift die Verändes 
rung, welche bie Theologie eines vorher noch fo eifrigen Religionsbe⸗ 
fennerd leidet, etwa gar fo groß, daß gar feine Religion ferner mit ihr 
verträglich ift: — muß dann nicht die ganze Religion weichen, und bei 
ihm ihren Abfchieb nehmen? (wie dies ber Ball bei den Spinoziften, 
und auch bei dem Anhänger des „Syſtems ber Ratur’’ if.) Ober, 
lann und wird da, wo die ganze Theologie * bei = ne 
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völlig zu Grunde gegangen ift (mie bei dem firengften Atheiften,, der fich 
durch den vernünftigen Lehrſatz von ber Unerforfchlichkeit des Weltgrun- 
bes von allem müßigen Geſchwaͤtz über dieſen unbegreiflichen Gegenſtand 
abhalten läßt), noch eine Religion übrig bleiben ? 
Draher koſtet e8 auch gar feine Mühe, bie Religion eines Menfchen 
herumzuwerfen, fobald ich nur erft feine Theologie umgeftimmt habe: 
denn jenes erfolgt aldbann von ſelbſt. — Hingegen findet ein jeder Ans 
griff, den ich zuerft auf feine Religion mache, ohne vorher feine Theo» 
logie anders geftimmt und in mein Intereffe gezogen zu haben, ben 

hartnädigften Widerftand. Und dies geht ganz natürlich zu. Denn 
ich führe ja in dieſem Balle wider den Grundſatz des zureichenden Grun⸗ 
bed Krieg! — Ich laffe die Urfache ftchen: und will ihr ihre Folgen 
verbieten? — Id) laſſe den Baum in feinem ganzen frifchen und gefuns 
ben Leben daſtehen, und verlange body von ihm, entweder, daß er gar 

feine, ober, daß er eine ihm ganz frembe und gar nicht natürliche Frucht 
tragen folle? — Wie wiberfprechend ! ! 

Nachdem Schulz fo die Begriffe von Theologie und Religion mit 
ſcharfen Linien gezeichnet, geht er zu dem ,,‚Unterfchieb zwifchen Theo» 
logie und Religion auf der einen — und ber Moral auf der andern 
Seite’’ über, Seine Betrachtung ergiebt folgende vier Hauptfäge. 

1) Iene Dinge haben es mit ganz verfchiebenen Gegenftänden zu 
thun, die ſich gar nicht mit einander verwechfeln laffen. Die Theologie 

und Religion beziehen fi), wie wir fchon gefehen haben, mit allen ihren 
Lehrſaͤtzen, Vorfchriften und Uebungen lediglich auf bie Gottheit ober 
den zureichenden Grund ber Welt. — Die Moral oder Eittenlehre 
hingegen faßt die Borfchriften desjenigen vernünftigen Verhaltens in ſich, 
das ber Menfch gegen fich felbft, gegen feine Mitmenfchen ober die Ges 
ſellſchaft, und gegen bie übrigen ihn umgebenden und ihm befannten 
fihtbaren Dinge und Gefchöpfe, in foweit er nämlich mit Berwußtfein 
auf biefe Gegenftände wirken kann, zu beobachten hat. Wenn alfo ein 
Religionsbefenner dieſe Gegennftände, worauf fi) die Moral bezieht, 
nicht für die Gottheit felbft halten und befennen und alfo fpinoziftifch 
denken, und feine Religion dadurch felbft für Thorheit und müßiges 
Spielwerk erflären will; fo muß er auch zugeben: Ein anderes find 
Theologie und Religion! ein anderes ift die Moral! 

2) Alle Vorfchriften, nach welchen ein Religionsbefenner feine 
Religion einrichtet und abwartet, und bie er aus feinen theologifchen 
Lehrmeinungen herleitet (wir wollen fie der Kürze wegen Religions⸗ 

——— 8 * — x 
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Vorſchriften nennen) laffen fi gar nicht ald wahr erweiſen. Sie find, 
ihrer Natur nad), ungewiß und unficher und gar fein Vorwurf der Ver⸗ 
nunft, jondern des blinden Glaubens oder ber Phantafle. Daher auch 
das Wort Glaube, und der Begriff, ben man mit diefem Worte verbin« 
det, nad) welchem nämlich ein blinder Glaube die Stelle der Unters 
fuchungen, des Erweifes, und der vernünftigen Ueberzeugung vertreten, 
und den Mangel derfelben ergänzen muß, ein Hauptwort und ein Haupt⸗ 
begriff in allen Theologien, und die Uebung dieſes Glaubens bie Haupt⸗ 
forberung und die Hauptübung bei allen Religionen if. — Die Urſach 

"hiervon iſt begreiflih. Da ber zureichende Grund der Welt ber einzige 
Gegenftand ift, mit dem e8 Theologie und Religion nur zu thun haben, 
feine menfchlidye Vernunft aber im Stande iſt, von der Natur und Bes 
fchaffenheit diefes Weltgrundes auch nur das allermindefte anzugeben, 
ober bie Frage, worin berfelbe beftehe? auch nur mit der ſchwächſten 
Gewißheit beantworten zu Fönnen: fo ift es platterbings unmöglich, 
von ber Wahrheit, Bünbigfeit und der verbindlichen Kraft irgend einer 
Religions Borfchrift einen Erweid zu führen, der für die menfchliche 
Vernunft überzeugend fein könnte! — Wer will, wer kann e& erweiſen, 
baß dieſe oder jene beftimmte Hanblungsart bie rechte, die wahre und 
pflihtmäßige ſei? wenn dieſe Handlungen ſich auf einen Gegenftand 
beziehen follen, den man gar nicht fennt und von bem man gar feinen 
nähern Begriff hat??? — Alle Religions-Vorfchriften ohne Ausnahme 
find alfo, aufs wenigfte gefagt, durch und durch ungewiß, unficher, und 
feines Erweifes ihrer Wahrheit fähig, fondern können nur mit ne 
Glauben gehuldigt werben. — 

Die Moral hingegen leitet ihre Vorfchriften aus der Natur bes 
Menſchen, und der übrigen Geſchoͤpfe, auf welche fie fich bezieht, ber: 
in ſoweit nemlich diefe Naturen den menſchlichen Sinnen vorliegen, von 
denfelben empfunden, von bem menfchlichen Verſtande erfannt, und von 
der menfchlichen Vernunft beurtheilt werben können. Hier ift alfo 
offner lichtvoller Tag über die Quelle, aus ber die Moral ihre Gebote 
fhöpft! Ein jeder kann hier mit eigenen Augen zufehen, und nad) dem 
Maaß feiner Berftandes- Kräfte es begreifen, verfichen, und überzeugt 
werden: daß bie Gefege, bie bie Moral gebietet, in fi wahrhaftig, 
und für den Menfchen nothwendig und verbindend find. Daher fommt 

auch die allgemeine Billigung der Moral» Borfchriften unter den Mens 

fhen! — Die menſchlichen Urtheile find in Feiner Wiffenfchaft fo ein 

ſtimmig, ald in der Sittenlehre. Blos bie verfchiebenen Lagen, und 
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das verfchledene Maaß von Erkenntniß und Beurtheilungdfräften, das 
unter den Menfchen ftatt findet, machen ed, daß ber Eine fchärfer und 
weiter darin fieht, als ber Andere: und aus biefen verhältnigmäßigen 
engern und weltern Gefichtöfreifen ber einzelnen Menfchen Fönnen Ab» 

weichungen in ihren moralifchen Urtheilen von einander entftehen. — 

So weit fie aber wirklich mit einander ſehen, fo weit find fie auch mit⸗ 

einander einftimmig. 
3) Was den Nupen betrifft, den die Religions⸗Vorſchriften ſchaf⸗ 

fen follen, fo geben es die Religionsbefenner felber zu, daß bie Gottheit 
nicht den allermindeften Vortheil von allen Religions » und Andachts⸗ 
Uebungen der Menfchen ziehen Fönne; weil fie gar feiner Vermehrung 
ober Verminderung ihrer Vollkommenheiten fähig ift! — Die Gottheit 
kann durch feine Verehrungen herrlicher, durch Feine Demüthigungen 
größer, durch fein Gebet Hüger, durch Feine Gelübbe und Gaben reicher, 
durch feine Eeremonien und Aufwartungen zufriebner und vergnügter, 
durch keinerlel Art von Dienften glüdlicher werden! — fo wie fie aud) 
feinen möglichen Mißhandlungen ausgefegt iftz nicht beraubet, nicht 
verleßet, durch Feine Gottesläftrungen befchimpfet und überall auf Feine 
mögliche Weife beleidigt werben, oder durch irgend eine Verhaltungsart 
des Menfchen das mindefte verlieren Fann! — Kurz, der zureichende 

Grund der Welt kann burch Feine Bemühungen ber Menfchen weder 
zureichenber noch unzureicyenber gemacht werben, ald er es ſchon an 

und für ſich felbft ift, und nothiwendig fein muß. 
Ebenfo wenig fann auch ein Vortheil namhaft gemacht werben, 

ber der menſchlichen Gefellfhaft aus den Religions» und Andachts⸗ 
Uebungen erwüchfe. Was gewinnt die Gefellfchaft dadurch, wenn z. €. 
hier Einer ſich ein Aſchen⸗Fleckchen an ber Stirn machen läßt? dort ein 
Andrer ſich auf ein Afchenhäufchen fept? oder, wenn ein Menfch eine 
Privatslinterredung mit fich felber hält, worin er entweber der Welt⸗ 
quelle dafür danft, daß fie Weltquelle ift; oder ihre unbekannten Eigen⸗ 
fchaften und Tugenden rühmt; oder, ſich etwas von ihr ausbittet; oder, 
ſich als eine fchlechte Folge von ihr, als feinem zureichenden Grunde, 
anklagt? u.f.w. Was, fage ih, gewinnt bie Gefellfchaft dadurch, 
wenn es gefchieht? und was verliert fie, wenn es unterbleibt? 

Wenn alfo weder Gott noch die Geſellſchaft von den Religiond« 
Vorſchriften und Mebungen etwas gewinnt; dieſe aber body einen Nugen 
haben follen; fo muß ihn wohl ber. Religionsbefenner felbft einerndten. 
Und bier müffen wir es num freilich einem jeden Religions⸗Glaͤubiger 
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felber uͤberlaſſen, wie hoch er fich bie Vortheile und ben Gewinn von 
feinen Andachts⸗Uebungen anzufchlagen und zu berechnen wifle? — 
Wir müffen ed dem Einen überlaffen, wenn er die Reinigung, bie ein 
Bramine im Ganges mit ihm vornahm, ald eine Duelle großer Gluͤck⸗ 
feligfeiten für fih, rühmt! — dem Andern, wenn er verfichert, im Ges 
gentheil dadurch unendliche Seligfeiten gewonnen zu haben, baß fein 
unheiliger Bramine ihn in den heibnifhen Ganges getaucht, fondern 
ein chriftlicher Priefter ihm in der Kindheit den Kopf mit beiligerem 
Waſſer gewafhen habe! — Dem Dritten, wenn er alle die Segnun⸗ 
gen, bie ein reinigender Ganges und ein hriftliched Tauſwaſſer gewaͤh⸗ 
ren follen, verlacht und fid dagegen das jübljche Befchneidungsmeffer 
lobt, das ihn von ber, ber Gottheit fo anftößigen und Argerlichen Vor⸗ 
baut befreit, und dadurch des höchften und beglüdenbften Wohlgefallens 
derfelben würdig gemacht habe! — Wir müffen ed dahin geftellt fein 
laffen, welches untrügliche Verwahrungd- Mittel wider alle Unglüdsfälle 
die pantomimifche Bezeichnung mit einem Kreuze an der Stim und 
Bruſt ſei? — ober, welche beruhigende Tröftungen und füße Zufries 
denheit ed dem Andächtigen gewähre, wenn er ber ihm unbekannten 
Weltquelle feine Noth klagt, und fie erfucht,, mit beffern Schidfalen für 
ihn fließend zu werben, u. f. w. 

Beilic, kann man von mandyen Religiondsllebungen eine offenbare 
Schaͤdlichkeit nachweifen. IA nicht felbft die Meinung derer, welche 
bad Wefen ber Religion in innre Empfindungen, in ein von lauter hei⸗ 
ligen Betrachtungen und Regungen erfüllted und begeiftertes Gemüth 
fegen wollen , die unglüdlichfte Duelle des geiftlichen Stolzes, des Res 
ligionds und Menfchenhaffes, ja nur allzuoft der unfeligften Schwärs 

merei, bie fhon unzählige Menfchen theild auf das Schaffot, theils in 
das Tollhaus geführt hat? 

Der herrliche Segen hingegen und bie überjhwänglichen Vor⸗ 
theile, welche dem einzelnen Menfchen fowohl, als jeder Gefellfchaft aus 
der Befolgung der Moral s Borfchriften zumachfen , find fo zweifelöfrei, 
unleugbar , und am Tage liegend, und ihrer ift ein fo großer, von allen 
Seiten zuftrömenber Reichthum, daß auch bas blöbefte Auge fie nicht 
überfehen und verfennen fann. Dringt nicht bie tägliche Erfahrung 
einem Jeben bie Ueberzeugung auf: daß Mäßigkelt im Genuß der Nah⸗ 
rungömittel und ber Bergnügungen hoͤchſt vortheilhaft, Unmäßigfeit 
bingegen hoͤchſt ſchaͤdlich fei? daß Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Treue in 
feinen Zuſagen, Friedfertigkeit und alle Pflichten der Gerechtigkeit ganz 
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unumgängliche und unerläßliche Bedingungen und Obliegenheiten für 
jeden Bürger der Gefellfchaft find? daß Dienftfertigkeit, Mitleiden, 
Sanftmuth, Hebreiche Zurechtweifungen und alle Tugenden ber Mens 

fchenliebe die eigentlichen Mittel find, bie unfre menfchlichen Tage 

auf Erden froh, und unfer Zufammenleben beglüdt und gefegnet 

machen? u. f. w. 

4) Die Moral ift von einer allgemeinen Verbindlichkeit für alle 

Menfchen. Theologie und Religion hingegen find die blos willkuͤhr⸗ 
liche und veränderliche Privatfache des einzelnen Menfchen. 

Man mag auf denjenigen Theil der Moral ſehen, der dem einzel» 
nen Menfchen bie Regeln eines vernünftigen Verhaltens gegen fich ſelbſt 
vorſchreibt, fo wird hier Feiner gefunden werben, ber dieſe Pflichten ohne 
Schaden und unvermeidliche Beftrafung feiner ſelbſt, übertreten könnte. 
Denn biefe Regeln find alle'aus der Natur des Menfchen hergenommen. 
Sie beobachten, heißt alfo nichts anders, als, feiner eigenen Natur ges 

maͤß leben: — fie übertreten, nichts anders, als, feine eigene Natur 
zerftören. | 

Oder, man mag denjenigen Theil ber Moral anfchen, ber bie 
Vorſchriften des Verhaltens gegen unfre Nebenmenfchen oder die Gefells 
haft, in allen unfern bürgerlichen Berhältniffen in fi) faßt; fo kann 
auch bier fein einziger Bürger, unter welcherlei Vorwand es auch immer 
fein möge, ſich für berechtigt halten, irgend eine Pflicht zu übertreten, 
bie er, der Moral zufolge, feinem Nebenmenfchen und der Geſellſchaft 
ſchuldig ift; weil ohne die Beobachtung biefer Pflichten der ganze Zwed 
ber Geſellſchaft, ober die Erhaltung und Vermehrung ihres allerfeitigen 
Glüͤcks ſchlechterdingo nicht erreicht werden kann. Daher hat die Ges 
ſellſchaft auch das Recht, von jedem Bürger, er ſei Fürft und Landes» 

herr, ober er fei Unterthan, die Beobachtung ber MoralsBorfchriften 
ſchlechterdings zu fordern. 

Eben fo ift auch bie Verbindlichkeit der MoralsVorfchriften etwas 
feſtſtehendes und von einer unveraͤnderlichen Kraft! 3. E. die Pflicht, 
fi im Genuß ber Vergnügungen und der Nahrungsmittel zu mäßigen ; 
gegen feine Nebenmenfchen ehrlich, gerecht, bienftfertig u. f. w. zu fein; 
diefe Pflichten, fage ich, find nicht etwa nur heute Pflichten! und koͤn⸗ 
nen morgen, ober jemals aufhören, es zu fein! — Nein, fondern fie 
bleiben ewig Pflihten und als ſolche in ihrer ganzen Kraft und Vers 
bindlichfeit unverändert fliehen. Nie werden an Ihrer Stelle Unmaͤßig⸗ 
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keit, Ungerechtigkeit, Falſchheit, Unbienftfertigkeit u. ſ. w. Pflichten des 
Menfchen werben! — 

Den Sap, daß ber Theologie und Religion alle Verbindlichkeit 
für den Menfchen fehle, daß dieſe Dinge durchaus willtührlih und 
Privatſache desjenigen Menfchen feien, der fie habe und haben wolle, 
daß der Menfch fie verändern, umkehren, ja gänzlich abfchaffen koͤnne, 
legt Schulz ferner auf folgende Weife in feine einzelnen Theile aus⸗ 
einander, 

a) Kein Atheift hat noch durch feine Losfagung von aller Theo» 
logie und Religion das mindefte an feiner menfchlichen Natur eingebüßt. 
Ja, wenn wir auf das Zeugniß der Erfahrung hören wollen; fo find 
bis jegt nod) die buͤndigſten Atheiften auch zugleich die beften, rechtfchafr 
fenften,, vergnügteften,, und zufriedenſten Menſchen gewefen! Und dies 

iſt auch ganz natürlich; — weil, nad) gefchehener Abdankung ber Theo» 
logie und Religion die beglüdenden Moral sBorfchriften das einzige 
waren, wonach fie ihre Denfungs- und Hanblungsart bildeten. — 
Wären Theologie und Religion von einer ebenfo allgemeinen und noth» 
wendigen Verbindlichkeit für den Menfchen,, ald ed die Moral ift: fo 
könnte es ja gar feine Atheiften geben, bie ihr Xeben froh genöffen. Ihr 
Atheismus müßte ja alddann ebenfo natürliche Folgen und Strafen 
ebenfo nothwendig und unvermeidlich mit fich führen, ald Saufen und 
Freſſen, Ausfhweifungen in ber Woluft, Falſchheit, Zankſucht, Furz, 
als alle Uebertretungen ber Moral» Vorfchriften dergleichen nach fidy 
ziehen. Allein, ein folder natürlicher Zwang fehlt bei der Theologie 
und Religion gänzlih. Diefe Dinge kann ein Menfch haben, ober 
nicht haben: ohne baß er in jenem Falle etwas an feiner Glüdfeligfeit 
gewinnt, und in biefem etwas daran verliert. 

b) Theologie und Religion find auch jedesmal eine Privatfache, 

die den Nebenmenfchen und die Gefellfchaft gar nichts angeht, fon» 
dern die ſchlechterdings des einzelnen Menfchen eigene und außergefells 
fhaftliche Angelegenheit it, Denn 

a) dad Verhältniß zwifchen dem Menfchen und dem Weltgrunde 
oder der Gottheit ift, wie man fich daſſelbe auch immer gedenken mag, 
doch Fein folches Verhaͤltniß, das nur erfi aus dem Zufammenleben 
nur erft moͤglich würbe, und ohne baffelbe gar nicht gedacht werben 
könnte, Keineswegs. Auf diefe Art hätte ja alddann Adam, da er 
noch allein war, mit feinem Herr⸗Gott in keinem Verhältniffe ſtehen 
koͤnnen! — Und man verfege 3. E. den Menfchen aus der Geſellſchaft 
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auf eine wuͤſte Infel hin. Was hindert ihn hier, wenn er fonft Luft 
dazu bat, feine eigene Theologie und Religion zu haben? Gr würbe, 
wenn er an biefen Dingen Gefchmar fände, fich felbft Laie und Prie⸗ 
fter fein. 

P) Da der Weltgrund oder die Gottheit von Feiner einzigen menſch⸗ 
chen Vernunft erforfcht werden kann, fo kann es ja auch mitten in ber 
Geſellſchaft keinen einzigen Menfchen geben, der in der Theologie und 
Religion, mit Grunde, Verftand, und der Wahrheit nach, ein Lchrer 
des Andern fein könnte! — „Wenn ein Blinder dem andern den Weg 
zeigen will: werben fie nicht alle Beide In die Grube fallen?‘ Es muß 
alfo fchlechterbings der eigenen Freiheit eines jeden einzelnen Menſchen 

überlaffen bleiben, ob und welche befondern Vorftellungen er fich von 
ber Gottheit machen und ob und wie er diefelbe verehren wolle, 

y) Schon weil die Erfahrung Ichrt, daß es nicht zwei Menſchen 
gebe, die einerlei Theologie und Religion hätten, find diefe Dinge im 
Grunde fchon überall wirklich die Privatfache der einzelnen Menſchen. 

d) Da eine jede Theologie und Religion ohne Ausnahme, ihre 
unmittelbare, aber auch einzige und einfache Beziehung nur auf bie 
Gottheit hat, und ihrer Natur nach fie nur allein auf dieſen Gegenftand 
haben kann, fie folglich mit allen gejellichaftiichen Angelegenheiten nicht 
das mindefte zu fchaffen hat: — fo, fehen wir ja, geht ja auch die 

ganze Theologie und Religion des Bürgers, fie mag auch gefchaffen 
und geartet fein, wie fie immer wolle, die Gefellfchaft und den Neben» 
menschen gar nichts an! Keines andern Menfchen Glüd oder Unglüd, 

Wohl oder Wehe hängt auch nur im allermindeften mit ber Theologie 
und Religion eines Bürgers zufammen, oder davon ab, Mithin hat 
ja die Geſellſchaft auch nicht das alierkleinfte Intereffe, fih um bie 
Theologie und Religion eines Bürgers zu befümmern, oder biefe Privat⸗ 
fache deffelben nicht feine Privatfache fein und bleiben zu laſſen? 

8) Aus allen biefen unbeftreitlichen Gründen geht bie ganz unwider⸗ 
fprechliche Wahrheit hervor: daß fein Staat, Feine Geſellſchaft, keine 
Geſellſchaft, feine Obrigkeit, fie mag Fürft und Landesherr, oder Con⸗ 
fiftorium heißen, feine Priefterfchaft, fein Vater und Mutter, kurz, 
weder eine Geſellſchaft, nod irgend ein einzelner Menſch — über bie 
Theologie und Religion, oder Nichttheologie und Richtreligion irgend 
eined ihrer Nebenmenfchen das allerminbefte zu gebieten haben. Hier 
ift ſich ein jeder einzelner Menfch fein eigener und einziger Geſetzgeber. 
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Die Theologie und Religion koͤnnen alfo da * die Moral hin⸗ 
gegen muß der Geſellſchaft wegen da ſein. 

Aus dem ſo dargelegten „Unterſchiede der Theologie und Religion 
von ber Moral’’ zieht Schulz vier Schlußfolgen: 

1) Die Theologie mit der Religion haben ihren Poften zwifchen 
dem einzelnen Menfchen und feinem Herrn⸗Gott. Hier gehören fie, 
ihrer Natur nach, her. Dies ift bie einzige Religion, in ber fie, fo lange 
fie wahrhaftig Theologie und Religion fein und bleiben und nicht ganz 
andre Dinge werden follen, nur leben fönnen. Hier koͤnnen fie aber 
auch fo lebendig, gefchäftig und eifrig fein, als fie wollen, oder der eins 
zelne Menfch, beffen Theologie und Religion fie find, es gut findet. — 
Die Moral hingegen commanbirt in der Geſellſchaft! und hier geht fie 
ber Boften, auf weldyem bie Theologie und Religion fliehen und ihre 
Geſchaͤfte treiben, ganz und gar nichts an. Die Moral hat auch, fo 
lange die Theologie und Religion auf dem ihnen angewiefenen PBoften, 

zwifchen dem einzelnen Menfchen und feinem Herr⸗Gott, bleiben; fo 
Lange fie ihn nicht verlaffen, und fi) in die Angelegenheiten der bürgers 

lichen Gefellfchaft mifchen ; folglidy eben daburd aufhören, Theologie 
und Religion zu fein; und an befien flatt anfangen, bürgerliche Unges 
rechtigfeit und Beleidigung zu werden: ich fage: die Moral hat aud), 
fo lange dies nicht gefchieht, ebenfowenig Interefje dabei, warum fie 
ihre Herrſchaft über das theologifche und Religions⸗Gebiet auszubehnen 
ſuchen follte; fo wenig ein Erben» Kürft fi) mit den Mondbürgern 
abzugeben, oder biefen Mond zu feinem Gebiete zu ziehen, Xuft 
haben wird. 

So wie nun aber die Moral ſich um bie für fie fremden und zu 
ihrem Departement gar nicht gehörigen Angelegenheiten der Religion 
und Theologie unbetümmert laffen muß: — fo ift fie auf der andern 
Seite auch wieber die Alleinherrfcherin in der Geſellſchaft! wo fie eben- 
falls ſchlechterdings Feine Mitregentenfchaft ber Theologie und Religion 
dulden darf; fondern das Recht hat, diefe Dinge, fo bald fie ſich auch 
nur im mindeften in bie bürgerlichen Verhältniffe und gefellfchaftlichen 
Angelegenheiten mifchen wollen, mit Nachdrud aus denfelben herauszus 
weifen und auf ihren beftimmten Poſten, wohin fie gehören, zurüds 
zuzwingen. 

Da naͤmlich ein jeder Religionsbekenner (wie oben erwieſen if, 
und wie auch Niemand wirb leugnen können) , feine eigene, befonbere, 
und von jedes andern Religionsbelenners feine verfchiedene Vorftellung 
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von ber Gottheit hat; und da im Grunde und wenn man bie Sadıe 
beim Lichte beficht,, (mell doch kein Menfch die Gottheit felbft lennt!) 
diefe Vorftellung eines Jeden von ber Gottheit — fein eigentlicher 
Herr⸗Gott ift, den er anbetet: fo wollen wir biefen befondern,, eigen» 
thümlichen Herr⸗Gott eines jeden einzelnen Religiondbefennerd mit dem 
befondern Zenith eines jeden einzelnen Menſchen vergleichen. Dieſe 
Vergleihung paßt um fo vielmehr, da man fi) den Herr⸗Gott ohnehin 
ſchon gemeiniglich über fih, und ald im Himmel wohnend , zu geben 
fen pflegt. | 

Wenn nun alfo ein jeder Religionsbelenner fein befonbres Zenith, 
oder feinen befondern Herr-Gott hat, fo ift feine Theologie und Relis 
gion die, von feinem Scheitel bis an fein Zenith, in perpenbdiculärer 
Richtung hinaufſtehende Leiter, auf welcher er nad) Belieben und wie 
es ihm felbft gut duͤnkt, in feiner Phantafte hinauf, oder herunterfteigen, 
bald dieſe bald jene Stufe betreten, fich auf ber einen längere auf der 
andern fürzere Zeit verweilen, bald im Steigen begriffen fein, bald ſich 
wieder ausruhen kann u. f. w. Gr fann audy die Stufen in biefer 
Reiter verändern, ihre Zahl vermehren, ober vermindern, einige alte 
herauswerfen, und andre neue einziehen, wie ed ihm gefällt; d. 5. er 
kann feine theologifchen Lehrmeinungen fowohl, ald feine Religions» 
und AndachtoUebungen verändern, einige davon wegwerfen, andre ans 
nehmen u. ſ. w. Ja er fann, wenn es ihm fo am beften zu fein fcheint, 
feine ganze Reiter wegnehmen, fie gänzlich caffiren und vernichten, und 
den Raum zwifchen feinem Scheitel und feinem Zenith fernerhin für fich 
leer laſſen: d. h. er kann ein Atheiſt werben! Und follte e8 ihm hinter 
her gar wieder einfallen und behagen , die ſchon abgeworfne Reiter den» 
noch wieder aufzurichten,, fo fteht ihm auch biefes frei: — fo wie es 

ihm unbenommen bleibt, fie, wenn er will, hundertmal wegzuwerfen, 
und eben fo oft, entweber in berfelbigen ober in einer veränderten Art, 
wieder herzuftellen; ober fie ein für allemal auf ewig zu caſſiten; — 
furz! damit zu Schalten und zu walten, wie er will: — wenn es N.B. 

nur immer berfelbige Ort, nämlidy, zwifchen feinem Scheitel und feinem 
Zenith, bleibt, wo er fein Spiel, oder feine ernfthafte Beichäftigung — 
mit feiner theologifchen und Religionsleiter treibt. So lange er ſich an 
biefem beftimmten Drte bamit hält und biefe perpendiculäre Richtung 
nicht dabei verliert, — fo irret er im Übrigen mit allem, was er nur 
mit feiner Leiter beginnet oder beginnen mag, feinen einzigen feiner 
Nebenmenfchen. . Kein einziger von dieſen kann Hagen, daß Jener, was 
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er auch nur mit feiner Religiondleiter vornehmen mag, ihn baburch bes 
leidigel — weil ja Keiner denfelbigen Scheitel und baffelbige Zenith, 
folglich auch nicht denfelbigen Perpendicul mit ihm gemeinfchaftlic, bat, 
oder haben fann! — fondern ein jeber diefer Nebenmenfchen auch wie⸗ 
ber feinen eigenen befondern Scheitel und Zenith hat, wo er ed benn 
mit der Zwiſchen⸗Linie, ober feiner theologifchen und Religions-Reiter 
auch kann und halten mag, wie es ihm felbft gefällig ift. 

Auf diefe Weife, und wenn alfo dieſe Dinge das bleiben, was fie 

ihrer Natur nad) find und nur fein können, ift es ja ganz unmöglidy, 
daß ein Menfch dem andern mit feiner Theologie und Religion zu nahe 
fommen fönnte. Denn, wollte Jemand feine Reiter fchräge ſetzen, und 
alfo den Spielraum feines Nebenmenfchen beunrubigen , fo verliert ja 
Jener eben dadurch fein Zenith! Seine (Reiter) Theologie und Religion 
hören alddann auf, dasjenige zu fein, was fie fein follten: fie verlieren 
ihre ganze Natur und ferneres Dafein; und an ihrer Stelle tritt moras 
liſche Ungerechtigkeit und Beleidigung des Nächften ein, bie von ber 
Moral zurüdgetrieben werben muß. Daher wird ein foldyer Beleidiger 
aud nicht ald ein Religionsbefenner , (denn als ſolcher fündigt er hier 
nit; ja, als Religionsbefenner, kann er, im firengen Verſtande des 
Worts und der Sache, niemals fündigen! fich nie irgend eines mög« 
lichen moralifchen Vergehens ſchuldig machen!) fonbern, als ein frevent« 
licher Störer der bürgerlichen Ruhe und als ein ReligionsVerfolger, 
mit Recht beftraft, 

Eben fo wenig kann irgend ein Religionsbefenner von feinem Nach⸗ 
bar verlangen, daß biefer nicht eine eigene Religions⸗Leiter haben , fon- 
bern fich der feinigen bebienen follel Oder, — biefer ınag nun eine 
eigne Reiter fhon haben; — oder, er mag ſich mit gar feiner Theologie 
und Religion befaffen, und alfo Atheift fein; — fo kann Jener doch in 
keinem Falle von ihr verlangen, baß er zu ihm auf feine Leiter Hinfteigen, 
diefe auch für fich annehmen und gebrauchen, oder mit andern Worten : daß 
er durchaus mit ihm einerlei Theologie und Religion haben, annehmen, 
und befennen follel Der Narr, ber dies verlangt, gehört body offenbar 
ins Itr⸗ und Tollhaus! Denn er verlangt ja nichts geringeres, als: 
daß ber Andre nicht feinen eigenen Kopf und fein eignes Zenith, fondern, 
wider alle mögliche Möglichkeit und trotz aller abfoluten Unmöglichkeit, 
mit ihm ein und eben benfelbigen Kopf und ein und eben baffelbige 
Zenith gemeinſchaftlich Haben ſollel — Kurz, da ein jeder Menſch ſei⸗ 

nen eigenen Kopf und fein eigenes Zenith hat, fo hat ein Jeder auch 
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Plap genug für feine eigene theofogifche und Religiond-Leiter; fo kann 
Keiner dem Andern babel hinderlich fein; fo kann audy Keiner bes Ans 
dern feine Theologie und Religion habenz kann fie auch nicht nutzen 
und gebrauchen; ſondern, wenn er eine hat, fo muß es durchaus feine 

eigne, und eine von bed Andern feiner verfchiedene fein: — hat er aber 
gar keine? fo leidet auch wieder Fein Andrer das geringfte darunter! 
und ed hat alfo Niemand das Recht, ſich darum zu befünmern , oder 
Jenen darüber zur Rebe zu ftellen, und ihm im mindeften deswegen 
Vorwürfe zu machen, außer hoͤchſtens — der Candidat des Irrhaufes, 
dem man alle dumme und vwerrüdte Etreiche zu gute halten muß. 

Ebenſo find auch alle Theologien und alle Religionen, fo viele ders 

felben,, und bei fo vielen einzelnen Menfchen fie auch nur in der Welt 

gefunden werben mögen, gleich wahr! und, gleidy falſch! — Eine jede 
Theologie und Religion muß demjenigen, der fie jeht hat, feine jeht 
einzig wahre, und eine jede Theologie und Religion eined Andern muß 
ihm durchaus eine falfche fein. Denn, er hat nun einmal biefen und 
feinen andern Kopf, — dieſes und Fein andres Zenith, — und zwiſchen 
biefen beiden Endpunkten ift auch nur die einzige Vertical⸗Linie, welche 
feine Theologie und Religion ausmacht, möglih. — Und, da e8 diefe 
Bewandniß mit jedem andern Neligionsbefenner auch hat: fo giebt es 
alfo gerade fo viel wahre Theologien und Religionen, als es falfche giebt! 
und umgekehrt ꝛc. — und, fo ift alfo die eine Theologie und Religion 
fo wahr, und fo falfch, ald bie andre! und Feine einzige iſt es mehr, 
oder weniger, ald die Andere! — (Denn das Objekt ift allen gleich 
unbekannt: mithin gilt das fubjeftive Urtheil des Einen von demfelben 
fo viel, als des Andern feines). 

FR Diefer allgemeine und unbeftreitlihe Charakter der Wahrheit und 
Balfchheit, der von allen Theologien und Religionen in der Welt ohne 
eine einzige Ausnahme prädicirt werben fann und muß, hebt aber darum 
bie anberweitigen Verfchiedenheiten nicht auf, bie ſich unter den einzel⸗ 

nen Theologien und Religionen befinden. Wo mehrere Dinge einerlei 
Art und Oattung gefunden werben, da müffen ſich diefe Dinge auch 
durch gewiffe Befonderheiten und einzelne eigenthümliche Merkmale von 
einander unterfcheiden laſſen. — Die Leiter des Einen kann alfo mehs 
tere, und bie des Andern wenigere Stufen haben; d. h. bie Theologie 
des Einen kann mehrere Lehrmeinungen, und feine Religion mehrere 
Andachtsübungen in ſich faſſen, als dies bei einem Andern gefunden 
wird; die Phantafie des Einen kann allerlei feltfame Sprünge und 
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lächerliche Orimaffen auf ihrer Religiond-Leiter machen; unterbeffen bie 
Phantafie des Andern mit gravitätifchem Anftande, mit volhwichtigen 
Mienen eines hohen, heiligen Ernftes, und mit regelmäßig abgemeffenen 
Schritten ihre Andachto⸗Leiter befeftigt u. f. w. Alle biefe Verſchie⸗ 
denheiten aber hindern es doch, wie Jeder leicht fieht, nicht, daß darum 
die Reiter des Einen nicht fo gut eine, zwiſchen beffen Kopf und Zenith 
verticalftchende Reiter wäre, ald des Andern feine; und daß alfo ber 
Charakter ber verhaͤltniß⸗ und gleichmäßigen Wahrheit und Falſchheit, 
nicht ein allgemeiner, allen und jeden Theologien und Religionen in 
ber Welt ohne Ausnahme zufommender Charakter fein follte! 

Aber, nun laßt uns auf die Moral fehen! Seitwärts dem Mens 
fchen fteht ihm fein Nebenmenſch und bie Gefellfhaft! und bier ift das 

Sebiet der Moral. Wenn alfo die Theologie und Religion ihre Rich 
tung vertical und zum Zenith hinauf nehmen: — fo nimmt hingegen 
die Moral bie ihrige horizontal! und erftredt hier ihre Alleinherrſchaft 
über alles, was in diefer Richtung rund um den Menfchen her befindlich 
it, womit er in irgend einem Verhältniß ſteht, und worauf alle feine 
Handlungen, bie er mit Bewußtfein unternimmt, irgend eine Beziehung 
haben können. Und, ba der Nebenmenfch das vornehmfte Wefen ift, 
was ber Menfc neben fich hat und kennt, fo ftchen auch alle diejenigen 
Handlungen des Menfchen, die auf ben Nebenmenfchen ben minbeften 
Bezug haben, alle bürgerliche und gefenfchaftliche Verhältnifie u. f. w. 
ganz vorzüglich unter den Befehlen ber Moral. 

2) Was denjenigen Theil der Moral betrifft, der bie Vorfchriften 
eines vernünftigen Verhaltend des Menfchen gegen ſich felbft angiebt: 
jo fieht jedermann leicht, baß es durchaus dem einzelnen Menſchen felbft 

überlafjen bleiben muß, wie er die etwaigen Eollifionen, welche zwifchen 
biefen Moral» Borfchriften und feinen Religions» Andadjten entftchen, 
mit einander ausgleihe. Denn, da biefer Theil ber Moral fo gut, als 
bie Theologie und Religion, bie bloße Privatfache des einzelnen Mens 
ſchen iſt, fo hängt aud) das eine fo gut, ald wie dad andere, von bem 
eigenen Gutachten bed Menfchen ab. Ja, die bürgerliche Moral, welche 
durchaus alle Beleidigungen des Nebenmenfchen und alle Kränkungen 
feiner Rechte verbietet, nimmt fogar hier die Gewiſſenofreiheit des aͤngſt⸗ 
lichen und ſich felbft (freilich unnöthiger und unnuͤtzerweiſe) peinigenden 
Religiondbekenners in ihren Schug, und vertheidigt biefelbe von Amts 
wegen wider alle gewaltfame Eingriffe, die andere auf fie machen wol⸗ 
in, und wiber alle zwingenden Verſuche, den Privat⸗Gewiſſens⸗Streit 
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ded Religionsbelennerd durch ein fremdes Urtheil, das nicht auch fein 
eigenes iſt, zu fchlichten. Alles, wao fle dem Nebenbürger erlaubt, 
find hoͤchſtens blos fanftmüthige, Liebreiche Vorftellungen und bruͤder⸗ 
liche Zurechtweifungen,, die er dem, der durch feine Religion mit den 
Pflichten gegen fich ſelbſt in Widerſpruch geräth, machen darf: — wobei 
er aber durchaus bie eigene Freiheit des Letztern, fich felbft fo oder ans 
ders zu entfchließen und nad) eigener Ueberzeugung in diefer Sache zu 
handeln, fchonen und refpeftiren muß. 

Man überfehe nur hierbei die ausdrüdliche Vorauoſetzung nicht, 
daß ed nämlich Eolliftonen zwiſchen der Theologie und Religion einer — 
und denjenigen Moral-Vorfchriften andrer Seits fein muͤſſen, die blos 
das Verhalten des Menfchen gegen ſich felbft, und alfo nur foldye Hand» 
lungen betreffen, bie ihre unmittelbare, nächfte, einfache Bezichung auf _ 
ben Handelnden felbft, Feinediwegs aber auf irgend einen Nebenmen» 
ſchen haben. 

Sollten aber bie Theologie und Religion eines Menfchen mit fols 
hen feiner Pflichten, die fein bürgerliches Verhaͤltniß in der Gefellfchaft 
betreffen, Händel anfangen wollen; follten jene bei ihm über folche feis 
ner Handlungen commanbdiren wollen, die, ich will nicht fagen, nach 
vielen gemachten Confequenzien und voraudgefegten ungewiſſen Moͤg⸗ 
lichkeiten, mit ber Zeit endlich auch wohl eine gewiffe nachtheilige Ber 
ziehung auf einen Nebenmenfchen und die Geſellſchaft zu haben fcheinen 
fönnten; (denn, wenn man ſich folche uneingefchränfte Conſequenzien⸗ 
macherei erlauben, und auch die entfernteften möglichen Folgen einer 
Handlung mit in den Anfchlag bringen will, um ihre Zuläffigfeit und 
Unzuläffigfeit darnach zu beſtimmen: fo geht alle Freiheit des Menfchen 

- verloren! Man refpeftirt dann feine individuelle Berfönlichfeit und die 

Rechte berfelben nicht mehr: fondern behandelt ihn, ald wenn er eine 
bloße Eigenfchaft wäre; ein Etwas, das fein eignes Beftehen für fich 

- hätte; fondern nur aus dem Begriff der Geſellſchaft refultirte); follte 
alfo, fage ich, die Theologie und Religion eines Menfchen ſolche Hand» 

lungen von ihn fordern wollen, die geradezu in bie bürgerlichen Vers 
bältniffe eingreifen und woburd das Recht eines Nebenmenfchen wirk⸗ 
lich gefränft und unmittelbar beleidigt würde: — fo kann und darf bie 
Moral dies nicht dulden. Sie muß ein foldyes Beginnen ber Theologie 
und Religion als einen feindlichen Eingriff und Anfall anfehen, der 
auf ihr Moral⸗Gebiet gemacht und mwoburd ihre Majeftäts-Rechte in 
Gefahr gefept werden. Sie muß ſich alfo der beleidigenden und angrei« 
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fenden Theologie und Religion widerfegen: und, wenn biefe Beinde 
nicht mit Güte weichen wollen; fie mit Gewalt in ihre vorigen Grenzen 
und auf den Poſten hin, wohin fie gehören, naͤmlich: zwifchen dem 
einzelnen Menfchen und feinem Herr⸗Gott, zurüdzwingen; und ſchlech⸗ 
terdings darauf beftchen,, daß fie fich mit ihren Befehlen auf biefen eins 
jigen Ort einfchränfen, aus allen bürgerlichen Verhaͤltniſſen und ber 
menfchlichen Geſellſchaft aber bie Nafe heraus halten follen, (Oder, 
mit andern Worten: die Moral darf nur die Augen recht aufthun; fo 
wird fie finden: daß fie bier mit der wirklichen Religion und Theologie 
diefes Menfchen im Grunde feinen Krieg zu führen, fondern vielmehr 
einer wahren, bürgerlichen, moralifchen Ungerechtigkeit und Beleidigung, 
bie diefer Menſch an feinem Nächften begehen will, zu feuern und zu 

° wehren hat). | 

Geccchaͤhe es ferner, daß bei einem Menfchen in einem Kranfheitd- 
Anfalle, feine Theologie und Religion mit den Morals Pflichten gegen 
fich ſelbſt, in zu heftigen Streit gerieten; 3. E. wenn ein meland)os 
licher Menfch ſich, um feiner theologifchen und Religions: Oewiflens- 

Scrupel willen, das Xeben nehmen wollte; — fo ficht Jedermann, 
daß hier der Ball gar nicht ftatt findet, wo dem Menfchen bie Entfcheis 
dung des Privat⸗Streito, in welchem er mit fid) felbft verwidelt ift, 
überlaffen werben könnte. “Der Kranfe kann nicht felbft entfcheiden: 
ihm fehlt das Vermögen dazu, Hier tritt alfo mit allem Recht bie 
bürgerliche Moral der bloßen einfachen Natur-Moral zu Hülfe, nimmt 
den franfen Menfchen in ihren Oewahrfam , entfcheidet an feiner Statt, 
mit ihrer eigenen Autorität, feinen Colliſions⸗Fall, bedient ſich auch 
ihrer in Händen habenden Macht, um ihre Entfcheidung geltend zu 
machen, und bindet dem Kranken allenfalls Hände und Füße, ohne ſich 
dadurd im geringften einer Ungerechtigkeit gegen das eigene Entſchei⸗ 
dungsrecht des Menfchen in feinen Privat⸗Sachen ſchuldig zu machen. 

3) Es ergiebt ſich nun der Begriff von felbft, den man fid) von 
Toleranz und Intoleranz zu machen habe. Wenn bie Theologie mit 
ihrer Religion und die Moral mit ihren befondern abgeftochenen Gren⸗ 
zen auf ganz verſchiedenen Gebieten ſtehen, fo läßt ſich gar nichts von 
einer Toleranz oder Intoleranz, die biefe Dinge gegen einander über 
künnten, gebenfen. Wenn man von biefen Dingen, bie für ſich ein 
gleiches Recht, da zu fein, haben, bie gar nicht eines in des andern 
Gebiet hinüberfhweifen können , ohne aufzuhören, das zu fein, was es 
ift, fagen wollte, fie dulden ſich, fo dulden fich auch der Fiſch im Waf- 

IT. | 8 
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fer, und der Vogel unter dem Himmel mit einander! und fo findet auch 
eine gegenfeitige Duldung zwifchen ben sen Mond», Jupiter» und 
Saturn»Bürgern ftatt! — 

Ebenſo find die Worte Toleranz und Intoleranz durchaus leere 
und bebeutungslofe Worte, wenn man fie auf die — richtig verftans 
denen — einzelnen Theologien und Religionen der einzelnen Menichen 
in ihrem Verhaͤltniß zu einander anwenden will. 

Aber, woher fommt denn das doch gleichwohl fo laute Gefchrei 
von Toleranz und Intoleranz im Betreff der Religions-Angelegenheiten 
unter den Menfchen? 

Jede Religions-Intoleranz befteht in ber Unterbrüdung der Ges 
wiffensfreiheit Andrer, ift folglich eine bürgerliche moralifche Ungerech⸗ 

tigfeit der allergröbften Art) fo daß derjenige, der fich rühmt, tolerant . 
zu fein, damit nichts anders von ſich fagt, als: daß, ohngeadhtet er das 
Vermögen in den Händen habe, bie gröbfte und niederträchtigfte moras 
liſche bürgerliche Ungerechtigkeit an feinem Nächften auszuüben, und bie 
angebornen Menfchenrechte deffelben mit Füßen zu treten, er ſich doch 
dieſes Vermögens nicht bedienen, fonbern ben andern in dem Genuß ber 

feiner menfchlichen Natur unmittelbar anflebenden Rechte ungefränft 
laffen wolle. — Ein feiner Ruhm! dem gemäß ich als ein Emad- 
fener mich auch ber Toleranz gegen das Leben eines unfchuldigen ſchwachen 
Kindes, das ich erwürgen kann, rühmen könnte! 

Der Priefterfchaft gebührt einzig und allein die Ehre, nicht nur 
diefe aller verabfcheuungswürbigfte Art der bürgerlichen und moralifchen 
Ungerechtigfeit erfunden, fondern auch diefes verfluchte Gift unter den 

Menfchen verbreitet zu haben. 
Um nämlich das abfcheuliche Gebaͤude der Hierarchie aufführen zu 

fönnen , hielten es die Priefter für nöthig, eine gewiffe, von ihnen bes 

ftimmte Theologie und Religion zur Haupt-Theologie und Religion zu 
erheben, und fie, als ein alleingeltendes Orakel, ihren Nebenmenfchen 
aufzubringen. Dies Unternehmen begriff natürlicherweife auf der an: 
dern Seite das Verdrängen und Unterbrüden der Gewiffensfreiheiten 
ber Menfchen und ihrer Privat-Theologien und Religionen nothwendig 

und unmittelbar in ſich. 

Nachdem es ihnen gelungen war, ihre fatanijche Abficht durch bie 
ſchaͤndlichſten, niederträchtigften, gemaltfamften, graufamften, und blutig⸗ 
ften Mittel durchzufegen und nun die Vernunft und Gewiſſensfreiheit 

ihrer Nebenmenichen an der Kette ihrer Orafel-Theologie und Religion 
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einmal angefchloffen lag, fo forgte fie dafür, daß jeder in bie Welt 
anfommende Menſch, fofort des Gefühls feines angebornen Menfchen» 
rechts beraubt und feine Vernunft in die Balten bes blinden Glaubens 
an ihre Orakel⸗Theologie eingewidelt würbe. 

Dies ift der Schlüffel zur Auflöfung des fonft ganz unbegreiflichen 
Raͤthſels, wie Religions Verfolgungen moͤglich find, da doc) fein Menſch 
bei der Theologie und Religion des andern, fie mag aud) beichaffen fein, 

wie fie immer wolle, das geringfte weder gewinnen noch verlieren kann! 

Mag doch ber andere zwifchen feinem Scheitel und feinem Zenith ims 
merhin feine, nach feiner eignen Phantaſie geformte Leiter haben ;- was 
geht das mich? was geht es einen Dritten? — Bierten? — Fünften? 

was geht das einen jeden andern Menfchen, wer biefer aud) fein mag, 
an? da ja, außer ihm allein, Fein Einziger von und allen, jemals feis 
nen Kopf, fein Zenith und feine dazwifchen befindliche Neligionsleiter 
erhalten und das minbdefte daran gewinnen kann? Wer follte ſichs nun 
als möglich gedenken und vorftellen fönnen, baß vernünftig fein wolfende 
Menſchen über ein foldyed Dbject ſich zanken, balgen, martern und auf 
bie unvernünftigfte und graufamfte Art verfolgen und ermorden könn⸗ 
ten? — Iſt das nicht die tollſte Raſerei, die fich denken läßt? — Iſt 

es nicht rafend, darüber nody einer Toleranz zu bedürfen, daß man * 
nen eignen Kopf und ſein eignes Zenith hat? 

O ſei ſie doch ſo laut als moͤglich herausgeſagt, die große Wahr⸗ 
heit, welche Vernunft und Natur predigen, und, die ableugnen zu wols 
fen, nur entweder ein Priefter vom verworfenken Charakter die unver- 

fhämte Frechheit haben; oder, ein von Prieſtern bethörter und verblens 
derer Laie unverftändig genug fein kann: — bie große, unbeftreitliche 
Wahrheit! — Weber der Atheift noch irgend ein Religiondbefenner, 
welcherlei biefer auch fein mag, braucht um Toleranz zu bitten, Er 
kann Gerechtigkeit fordern. Es ift nicht Güte und Nachſicht, — nein, 
es iſt Schuldigkeit, abfolute unerläßliche Schuldigfeit, daß ein Jeder, 
wer er auch fein mag, Bürft! oder Unterthan! die Gewiſſenofreiheit 
eines jeden feiner Nebenmenfchen durchaus ungefränft laffe, weil fie 
fein buͤrgerliches, oder aus der Geſellſchaft entfpringendes , fondern ein 
ihm ſchon angebornes, und feiner menjchlichen Natur wefentlich zuges 
böriged Recht iſt! — Es ift abfolute Schuldigfeit des Landesherrn ſo⸗ 
wohl, als jedes andern Bürgers, baf er feinen Nebenmenfchen in feiner 
Theologie oder Richttheologie, — Religion oder Nichtreligion, unges 
binbert fein laſſe, was biefer ſelbſt fein will: ohne daß jener dafür von 

8* | 
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diefem das Fleinfte gute Wort verlangen, ober den geringften Danf ers 
warten kann. Denn, wenn er noch dafür Danf verlangen wollte, fo 
könnte dieſe Forderung feinen andern Sinn haben, ald: daß ich ihm 
dafür danken folle, daß er in Abficht auf mich fein Ungerechter, Fein 

Räuber meiner angebornen Menfchheitsrechte: für fich ſelbſt aber, und 

in Betracht feiner eigenen Perfon , Fein unvernünftiger Menſch ſei! - 

Und wäre ein folder Danf und Ruhm nicht die Argfte Beſchimpfung 

ſelbſt? — Eben dieſe Bedeutung würde auch eine jede Bitte haben, 

mit der ich ihm erft noch Lange erfuchen follte, mir meinen, — fei es 

Atheismus, oder Religions s Glauben, oder Unglauben! — frei zu 

laffen: weil ich ja dadurch offenbar den Verdacht gegen ihn Außerte, 

daß ich ihn für fähig Hielte, ein unvernänftiger Menſch und ein unge 

rechter Beleidiger meiner unfchuldigen Oewiffensfreiheit zu fein! — 
Wenn alfo von einer Toleranz und Intoleranz, die die Theologie 

und Religion, — und die Moral, gegenfeitig üben fünnten, gar feine 

Rede fein kann, weil dies unmöglich ift, fo Tange ein jedes biefer Dinge 

das bleibt, was es feiner Natur nach nur fein kann; fo kann man ganz 
gewiß fein, daß da, wo von Religions⸗Toleranz oder Intoleranz geredet 
wird, allemal eine bürgerliche moralifche Ungerechtigkeit zum Grunde 
liege, die derjenige, der fie begeht oder zu begehen Luft hat, mit einem 
ganz falfchen, und unftatthafterweife von der Religion hergenommenen 
Vorwande zu bebeden und zu befchönigen ſucht. Das beflagendwür: 
digfte dabei ift dann dies: daß aud) bie Geſetzgeber und Richter in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft obenein gemeiniglidy ebenfalls fo blind jind, 
dies nicht zu bemerfen! fondern, daß fie ſich vielmehr durch den faljchen 
Religions Bonvand, der ihnen vorgefpiegelt wird, täufchen und blenden 

amd zu dem Wahn hinreißen Iaffen, daß fie felbft glauben, die Religion 
fei hier wirklich im Spiel! und daß fie dann durch ihren Wahn ſich zu 
foldyen Verfügungen, gefeglichen Verordnungen und obrigfeitlichen Ents 
fcheidungen verleiten laffen, die ber wahrhaftig zum Grunde liegenden 
bürgerlichen Ungerechtigkeit Vorſchub thun, ihr das Wort reden, ihr 

“Öffentliche Oefegmäßigfeit und ungehinderte Freiheit verfchaffen, zur 

Beleidigung des Nebenbürgerd und zur Zerftörung des Glüds der Ge 
fellichaft fo wirffam zu fein, ald ed nur ihre fchwarze Natur und ver: 
werfungswürbige Abficht in jedesmaligem Falle mit fich bringt. 

3. E. wenn ein Vater feinem Teftament bie Claufel beifügt, daß, 
im Ball eines feiner Kinder die väterliche Religion verließe , daffelbe mit 

einer Heinen Erbportion abgefunden oder gar enterbt fein follte (wie 
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die infonberheit bei den Juden oft vorfommt) fo ift dies offenbar eine 
moralifche bürgerliche Ungerechtigkeit, denn: 

a) die bürgerlichen Gefepe fihern dem Kinde bie natürliche Erb⸗ 
folge. Jener vaͤterliche Wille iſt alſo eine Beleidigung der Moral, auf 
welche die bürgerlichen Geſetze allein fi) gründen und ſich gründen 
müffen, wenn bie Geſellſchaft beftehen fol. Kann nun ein von der 
Religion hergenommener Borwand bie Uebertretung eines bürgerlichen 
Geſetzes rechtfertigen, fie zur Nichtübertretung machen, fann er das bürs 
gerlich Unrechtmäßige zum bürgerlich Rechtmäßigen umſchaffen, dann 
gute Nacht gefellichaftliches Wohl und Glük, gute Naht Ordnung, 
gute Naht Moral und Vernunft. Hat ein Narr die Freiheit, ein bür- 
gerliches Geſetz, das ihm nicht anfteht, unter einem Religions⸗Vorwand 
umzuftoßen: wer will es denn dem übrigen Bürgern verbieten, unter 
lauter belichigen Religions-Vorwaͤnden mit allen bürgerlichen Ges 
jepen nach Gefallen zu fpielen, und bald fo, bald anders herumzus 
fpringen? — So viel Recht der eine dazu hat, fo viel Recht hat ja ein 

jeder Andrer au? — Entweder erlaubt ſich alfo der Richter und Ges 

jeggeber eine bloße blinde Willfür , und macht heute etwas zum bürgers ' 
lichen Geſetz, oder- verfährt nach demfelben, wovon morgen ſchon wieder 
das Gegentheil bei ihm gültig ift, handelt alfo ohne alle PBrinzipia, und 
despotifirt Im Staate! — oder, es ſteht in ber Macht des Bürgers, 
ob er fid) den bürgerlichen ®efegen entzichen, oder unterwerfen will! 

b) Iener Wille des Vaters enthält bie gröbfte Ungerechtigkeit 
gegen bie Gewiſſenofreiheit des Kindes. Das Berhältniß zwiſchen 
Eltern und Kindern ift ein blos gefellfchaftliches Verhältnig, bie Abhaͤn⸗ 
gigkeit der Kinder von ben Eltern kann ſich alfo auch nur auf gefell- 

Ihaftliche Angelegenheiten, Rechte und Freiheiten, nicht aber auf bie 
menſchliche Ratur und die berfelben weſentlich anflebenden Rechte ers 
ftreden. Hier findet Fein Vorzug ftatt, hier ift das Eine fo frei wie 
dad Andre. Hätte der Vater das Kind ohne Angabe eined Grundes 
enterbt, fo wäre bie Ungerechtigkeit nicht fo groß, der Vater hätte feinem 
Kinde nur ein Eigenthum, welches Fein wefentlicher Theil feiner menfchs 
lichen Natur ift, genommen, die Ungerechtigkeit wirb erft dadurch fo 
empörend, daß der Vater das Unmefentliche, das Eigenthum, mit ber 
weientlihen und individuellen. Freiheit des Kindes in Beziehung ſetzt 
und bie letztere durch das erftere zu beherrfchen trachtet. Daher dürfte 
kein Richter von Beurtheilungsfraft und Gerechtigkeitsliebe auch nur 
* Augenblick anſtehen, eine ſolche verwerfungswuͤrdige und bie 
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fchwärzefte Ungerechtigkeit enthaltende Bebingung eines Teftaments für 
null und nichtig zu erflären. 

c) Wenn jede Religion ihre’ einzige und einfache Beziehung zwi⸗ 
fhen dem Menfchen und feinem Herr⸗Gott hat, fo hat Feine Religion 
mit irgend einem gefellihaftlichen Verhältniffe das geringfte zu thun. 
Mithin ift die Verfichrung eines Menfchen, feine Religion fordere von 
ihm biefe und jene von ben bürgerlichen Moral⸗Geſetzen abweichende 
Handlungsart gegen feinen Nächiten ein durchaus nichtiger und erlogner 
Vorwand. 

Kein Richter darf den unbeſtimmten Satz, daß man ber Gewiſſens⸗ 
freiheit des Andern ſchonen müffe, annehmen, ohne bie beftimmte Grenze 
zu fennen, wie weit biefe Gewiſſenofreiheit in ihren Forderungen nur 
gehen fönne, Sonft wird! er mit feinen Urtheilen im Finftern tappen 
und oft die gröbften Ungerechtigfeiten befördern helfen. übe, 3. B. 
ein Richter einem Ifraeliten den Sap zu, feine Religion und fein Ges 
wiſſen fordre von ihm, daß er ſein den Glauben ber Väter verlaſſendes 
Kind enterbe: was wollte derſelbe Richter, wenn er conſequent bleiben 
wollte, einem andern Iſraeliten antworten, der ſein Weib oder Kind 
erwuͤrgt haͤtte, weil es ihm eine fremde Religion die nicht die vaͤterliche 
oder juͤdiſche ſei, als eine beſſere angepriefen hätte, und der, um feine 

pflihtmäßige Befugniß dazu zu erweifen, fi auf den ausdrüdlichen 
Mofaifchen Befch! (5. Mof. 13, 6—10) beriefe? Zumal da der Rich⸗ 
ter ganz gewiß, in allen Mofaifchen Schriften, einen fo genau und mit 
fo deutlichen Worten beftimmten Befehl, über das Enterben des Kindet, 
ber Religion wegen, finden wird, als der angeführte über das Erwürs 
gen deſſelben Tautet ! 

Aber fo wenig man fi) auf eine OrafelsTheologie und Religion, 
fo wenig darf man fich auf feine Privat-Religion und Ocwiffensfreiheit 

berufen, um biefe ober jene gefellfchaftliche Handlung zu rechtfertigen. 
Dem enterbenden Vater würde alfo auch feine ‘Privatreligion nicht als 
Entjchuldigungsgrund dienen koͤnnen, denn wenn er fi) feinen Herr 
Gott nad) feiner Privat-Phantafie, nad) feinem Privat⸗Geſchmack machen 
darf, fo hat das Kind bafjelbe natürliche Net. 

Ganz und gar aber würde cd nach dem Irrenhaufe Elingen, wenn 
ein Vater behaupten wollte, feine Privat-Religion leide dabei, daß fein 

Kind nad) feinen (des Vaters) fchon erfolgten Tode, einen andern Ges 
fhmad in der Religion äußerte. Als ob nicht mit dem Vater auch 
feine Privat-Religion und Gewiffensfreiheit ftürbe. 
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Was ſoll man nun dazu ſagen, wenn ber Groß⸗Kanzler v. Car: 
mer die Religion in fein „Geſetzbuch für bie Preuß. Staaten“ feierlich 
einführt, ja der Religion das Präfidium bewilligt und der Moral ges 
bietet, einer angeblichen Religion wegen. dort eine Ausnahme von ber 
Allgemeinheit der bürgerlichen Gefege zu machen, wo fie durch einen 
nichtigen Religionsvorwand gefordert if. 

Wenn im 1. Th. der $. 23 fo lautet: „Ein Ehrift kann mit fols 
chen Perſonen Feine Heirathy fchliegen, welche, nach ben Grunbfägen 
ihrer Religion, ſich den chriftlichen Ehegefegen zu unterwerfen, behindert 
werden, ’’ 

und der 8. 733. „Ehen, die wegen Unterſchieds der Religion 
nicht ftatt finden Fönnen, find von Anfang an nichtig,‘ fo Fann man 
billig fragen: Was hat denn die Religion mit den Ehegefegen zu ſchaf⸗ 
fen? fie befchränfe fich ihrer Natur nach auf das Privat-Verhältnig des 
Menſchen zu feinem Privat⸗Herr⸗Gott, hier wird fle fein weifer Geſetz⸗ 
geber turbiren, aber eben fo wenig kann e8 ihr nachgefehen werden, daß 
fie ſich in gefelichaftliche Angelegenheiten mifche. 

Es find nur drei Fälle möglich : 
Entweder muß alle Religion aus dem Gefegbuche verwieſen 

werden, und ihrer Natur nad) ift es unumgänglich. 
Oder: Wenn Einem Religions s» Borwanbe in Einem Punfte 

nachgegeben werben fol, fo muß das bei andern eben fo giltigen Nelis 
gions/Vorwaͤnden aud) geſchehen. Wenn alfo 3. B. die angebliche 
jüdifche Religion für kräftig gehalten und ihr dad Vermögen eingeräumt 
wird, die Juden von den Ehegefehen des Staats erimiren zu können, fo 
muß fie auch von den Griminal-Gefepen bes Staates losſprechen koͤn⸗ 
nen. Der Gcfepgeber muß dann annehmen, daß bei den Vorfchriften 
ihrer angeblichen Religion, welche ben Juden das Berauben und Er- 
würgen ber Anderögläubigen vorſchreiben, dieſe Religion die Grenzen 
ihred Gebiets nicht überfchritten habe. Und in dem Theile des Crimi⸗ 
nalgefegbuches,, wo das Stehlen und Morden unter Bedrohung harter 
Strafen verboten ift, muß für die Juden eine Ausnahıne gemacht und 
eben fo ausdruͤdlich, wie bei ben Ehegeſetzen gefchehen,, hinzugefügt 
werben: -,,baß den Juden das Berauben und Erwürgen ber Gojims 
frei gelaflen werben muͤſſe; und fie deshalb zu feiner Verantwortung 
gezogen werben könnten, weil ihre Religion ihnen dieſe Handlungen 
bei aller Gelegenheit, wo fie fie nur ausüben könnten, ausbrüdlich und 

aufs ernftlichfte anbeföhle; fie folglich nach ben Orunbfägen Ihrer 
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Religion , fi) den Eriminals®efegen im Staate zu unterwerfen ,. behins 
dert würben,’’ 
Oder: Wenn der Geſetzgeber von dieſen beiden angegebenen Faͤl⸗ 

fen keinen wählen, ſondern nach feinem Qutdünfen ber Religion (d. i. 
einem Religions⸗Vorwande) hier einen beftimmten Einfluß auf bie bürs 
gerlichen Geſetze des Staates verftatten, dort aber denſelben wieder vers 
weigern will: — fo giebt er dadurch zu verftchen, daß er blos willfürs 
lich handle, und daß ein despotiſches sic volo, sic jubeo, hierin bei 
ihm die Stelle der Gründe vertrete. — 

4) Als vierten Folgeſatz ftellt Schulz auf, baß eine Zufammens 

fhmelzung und wefentliche Vereinigung ber Theologie und Religion 
mit der Moral in fi) unmöglich und wiberfprechend fei. Es fönne 
fchlechterdings Feine theologische Moral geben. Das wuͤrde ein vers 
änberliched unveränderliched Ding fein. Jede theologifhe Moral fei 
eine durch die Theologie verfälfchte, werftümmelte und verfrüppelte 
Moral. Die Religionsvorfchriften feien zu ben Etiquetten und Hofs 
ceremoniellen zu rechnen. Sei nämlich die Religion ber Inbegriff der 
Dienfte und Verehrungen , welche ein Menfch feiner Theologie zu Folge 
feinem Herr⸗Gott abftatten zu müfjen,, ſich verbunden glaube, wie jolle 
man bie fpeciellen Regeln, nach welchen ein Religionsbefenner feine 
Dienfte einrichte, die Orbnung, mit weldyer er dabei zu Werfe gehe, 
und in der er die eine Ehrenbezeugung oder das eine Andachtöftücd vors 
angehen und dad andre nachfolgen laſſe, fchidlicher nennen als ein Hof: 
Geremoniell. Dan möge nur bedenfen, zu welchen ceremoniöjen Hands 
lungen die Theologie Anlaß gebe: Das Aufbauen und Schmüden des 
Altard , dad Raͤuchern auf demſelben, die Concerte, die man der Gotts 
heit bringt, die befondern Feſt⸗Tage, die gefeiert werben , die Galaklei— 

der, in welchen allein der Andächtige vor feinem Herr-Oott zu erfchei« 
nen wagt, die Kleiderordnung der Priefter,, das Kichtbrennen am hellen 
Mittage in den Tempeln, welches alles man nur ald Hofetiquette erflären 
fönne,, da es fonft überflüffig fei. Der eine werfe fich aufs Angeficht, 

der andre blos auf die Knie, der Dritte laffe den Kopf finken, der vierte 
ſtehe gerade, wie ein fpanifcher Grand vor feinem Könige, hier kehre 
einer fein Geficht nad) Morgen, dort ein andrer feine Augen jen Him- 
mel, noch ein andrer halte fie verfchloffen,, Liefer fchlage oft und laut 

an feine Bruft, jener halte feine Hände flad) aneinander gefchlagen, 

dort lege fie ein andrer gefaltet auf feinen Magen: und nun müffe man 
billig fragen: was hat die Etiquette mit der Moral zu thun. — 
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In dem folgenden Abſchnitte 
Bon der Kirche : 

fucht Schulz zu beweifen,, daß die Kirche ‚‚ein pures nur in der Phan⸗ 
tajie eriftirendes Schattengerüfte und Hirngefpinnfte, eine den Kopf 
ſchwindlig machende Ehimäre, ein Befpenft’‘ fei. Seine Beweisführung 
geht in folgenden Sägen vonwärts. 

Man verftcht unter dem Worte Kirche gemeiniglich einen Haufen 
Menſchen, die zufammen eine und eben dieſelbe Theologie und Religion 

haben; oder, wo bie Theologie und Religion des Einen aud) bie Theo» 
logie und Religion ded andern und der Uebrigen ift. Allein, ein nur 
halb aufmerffamer Blick in die wirkliche Welt und auf bie ganz offne 
tägliche Erfahrung kann und fchon überzeugen, daß jener Begriff ber 
Uebereinſtimmung mehrerer Menfchen in eine und eben biefelbe Theos 
logie und Religion, eine bloße Chimäre fei! und daß folglich eine folche 
Kirdye, bei der diefe Mebereinfunft der Glieder gefunden werben wolle, 

nur in Utopien gefucht werben müffe. Denn 
1) Verſchiedne Vorftellungsfräfte bringen auch verfchiebne theolos 

giſche Vorftellungsarten hervor. 
2) Das ganz gedanfenlofe, blos mechanische Herplappern einer 

Katechismus⸗Formel wird Fein vernünftiger Menſch für ein wirkliches 
Bekenntniß eigener Vorftellungen und Lehrmeinungen halten können 
und wollen. Der Plapperer fagt nur, was er ehemals aus bem Kate: 

chismo gelernt habe, nicht, was er felbft denke, und welches feine eignen 
Vorftellungen find. Letztrer wird man fo viel verfchiedene finden, als 
die Zahl Köpfe, die zufammen eine Kirche genannt werben. 

Man fehe ferner, wie verfchieden diejenigen in ihren Meinungen 
und Urtheilen find, die ſich über ihren fogenannten kirchlichen Lehrbe⸗ 
griff öffentlich, es fei mündlich oder fchriftlich erklären. Wo find zwei 
theologiſche Schriftfteller aus einer und eben berfelben Kirche über alle 
Glaubens⸗Lehren ihrer angeblichen Kirche einig? IA biefe Uneinigfeit 
nicht ſchon längft die Urfach gewefen, warum man ſich genöthigt gefehen 
bat, einen Unterfchied zwijchen Bundamentals und Nichtfundamental⸗ 
Artikeln zu erfinden? Und hat gleichwohl biefe erfundene Eintheilung 
ben Streit je gehoben? Hat man fi in der theologijchen Welt wohl 
bis jegt darüber vereinigen können, welches ein Bunbamental-Artifel 
fei? uud welche Lehrmeinung diefen Namen nicht verdiene? Sind «6, 
was barüber auch gefagt ift, nicht immer die einzelnen Urtheile einzelner 
Menſchen gewefen? Verketzern ſich biefe nicht unaufhörlich noch unters 

# 
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einander? Und wirft nicht noch immerfort Einer dem Andern vor, daß 
feine Meinung einen Fundamental-Artifel angreife und umftoße? ohne 
zu bebenfen, daß alle Bundamental-Artitel eben fo gut, als die nicht 
fundamentalen, bloße Privat-Meinungen find, die der Eine haben, und 
der Andre nicht haben fönne, und worin man einem Jeden feine Frei⸗ 
heit laſſen müffe? 

Die bekannte Eintheilung der Kirche in eine fihtbare und in eine 
unfichtbare ift ausbrüdlich von den Geiftlichen erfunden worden, um 
die in die Augen fallende Verfchiedenheit der Kirchenglieder in ihren Res 
ligionen dadurch zuzudeden und zu entfchuldigen. Die Lebereinftims 
mung ber Glieder, fagen die Geiſtlichen, ift nur nicht fihtbar: ber 
große Haufe von Menfchen, den wir fehen, macht nur bie fichtbare 
Kirche aus; und unter dieſem fteden freilich viele raͤudige Schafe, an 
denen bie Lebereinftimmung, mit der Religion , die wir ihnen predigen, 
nicht gefunden wird. Aber die ächteften,, fchönften und beften Glieder 
dieſer Kirche ſtimmen in der Religion alle genau überein. — Man fann 
fie nur nicht namhaft machen , und fein menſchliches Auge kann fie ent» 

decken: aber — Gott fieht fie wohl! und ihm allein find fie auch nur 

befannt! — Diefe machen daher die unfichtbare Kirche aus, und biefe 
verhält fich zu der ſichtbaren, wie bes Kern zur Schale, und wie das 
Gold zu den Schladen. 

Der Priefter weiß uns alfo zu — was Gott nur allein erken⸗ 
net? — — Heißt das nicht feine Behauptung von einer Uebereinſtim⸗ 
mung mehrerer Menſchen in der Religion gegen die ind Angeficht wider 
fprechende offene Erfahrung, und felbft gegen alle Naturgefege verthei⸗ 
digen und eine fihtbare Wahrheit verbunfeln und abftreiten wollen ! ! 

. Auf die durchaus natürliche und nothwendige Verfchiebenheit der 

Religionen bei den einzelnen Gliedern einer Kirche gründen ſich auch 
die herrfchenden Klagen ber Geiſtlichen über die erftaunliche Gleichgiltig⸗ 
feit der Gemeindeglieder gegen bie Firchliche Religion. Wie überhaupt 
jeder Menſch feine Theologie für die befte und wahrefte hält, fo thut 

dies noch vielmehr der Geiftliche! als der gleichfam ein ausfchließgendes 
Recht in der bürgerlichen Geſellſchaft hat, bie feinige für die allein 
wahre, öffentlic und laut anpreifen und ausrufen zu dürfen! — Und 
nun ift ihm eine jede andre Religion eined Gemein⸗Gliedes, die von 
der feinigen abweicht , in feinen Augen gar feine Religion. Er könnte, 
der Wahrheit nad), hoͤchſtens nur fagen: bie Leute find gegen meine 

Religion gleichgültig! — Aber nein; er befchuldigt fie nun, ohne 
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Einſchraͤnkung, einer allgemeinen Gleichgültigkeit gegen die Religion 
überhaupt, und verdammt biejenigen , die ſich derfelben feiner Meinung 
nach ſchuldig machen, als Gottvergefine und gottlofe Menfchen in ben 
Abgrund der Höllen: ohngeachtet viele derfelben in ihrer eigenthüms« 
lichen und Privat-Religion oft noch viel eifriger und anbächtiger find, 

als eso der Geiſtliche in der feinigen ift. 

Solche Verketzerung fällt vor, wenn eine Gemeinde nur einen eins 
zigen Priefter hat; weiden aber gar mehrere Geiftliche zugleich eine 
Heerde, dann wird fogar bie kirchliche Religion getheilt und fo vielfach 
erſcheinen, ald bie Zahl der Geiſtlichen ift, da werben ſich die Geiſt⸗ 
lichen unter einander verfegern. Iſt ed alfo ausgemacht, daß jeder 
Religiondbefenner, mag er Geiftlicher, mag er e8 nicht fein, feine eigene 

- Theologie Hat, fo ift der Begriff von einer Kirche durchaus wiberfpres 
hend und eine Chimäre und bie Kirche felbft ein pures nur in der Phan- 
tafte eriftirendes Schattengerüft und Hirngefpinnft. 

Unter diefen Umſtaͤnden, dies ift im Kurzen der Sinn bes folgen» 
den, fcheine e8 faft unglaublich, daß an bie Realität eines folchen Be: 

griffes von Menfchen jeder Religion, jeder Geſellſchaftsklaſſe und jeder 
Religion, jeder Geſellſchaftoklaſſe und jeder Bildungsftufe habe geglaubt 

werden können und geglaubt werde, Schulz legt babei befonderes Ges 
wicht auf dad Unglüd und ben Jammer, den dad Wort Kirche und ber 
damit verbundene Begriff von feinem Entftehen an auf der Erde ver⸗ 
breitet, und fließt mit ber Brage: Wann wirb doch die Zeit fommen, 
daß den mit Blindheit gefchlagenen Menfchen die Augen über dies leere 
E chattengefpenft aufgehen? Wann werben fie doch einmal erft anfangen, 

ſich im Ernfte zu beſinnen, und bei ihrer eigenen Bernunft fowohl, als 
ber offenftchenden Erfahrung nachzufragen: ob denn bad Ding, was 
fie Kirche nennen, auch wirflid) da und vorhanden fei? ob es wirklich 
etwas reelles und pofitives fei? bergeftalt, daß dem Begriff, den fie mit 
dem Worte Kirche verbinden, auch in ber That ein vorhandenes Objekt 
entiprehe? — R 

Doch, fährt Schulz fort, er wolle nun einmal biefem Gefpenfte, 
dad man Kirche nenne, etwas näher und fchärfer ind Geficht fehen. 
Bielleicht finde ſichs, wie faft bei allen Gefpenftererfcheinungen, daß es 
nur eine bloße Maöfe fei, die zur Bedeckung und Begünftigung unreiner 
Adfichten erfunden ward. 

Die erften Theologien entftanden (meint Schulz) , indem fchlaue 
Menſchen den Wahn derer, welche hinter auffallenden Raturerfcheinuns 
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gen unfichtbare höhere Kräfte ahndeten, zum Anlaß nehmen, um ein 
ganzes weitläufiges Gedicht von der Befchaffenheit biefer unfichtbaren 
Mächte und ihrem Berhältniffe zu den Menfchen zu machen und ben 
andern aufzubinden. So wurde dem Volle vor jenen unfichtbaren 
Kräften Furcht eingeflößt und diefe Furcht von den Verfchlagenen benugt, 
um das leichtgläubige Volk zu unterjochen. Die erften Priefter waren 
bie erften Obrigfeiten. 

Um bie Furcht in den Gemüthern ſtets lebhaft zu erhalten, wurde 
ein gewiſſer Dienft und befondere Verehrungsarten angeordnet, u 
dem fchalfhaften Vorgeben jener Berfchlagenen nad), durch folche Aufs 
wartung den Zorn ber Götter zu befänftigen und ihrer Huld ſich zu vers 
ſichern. So entftanden bie Religionen, fo entftanden bie Dirigenten 
bes Religiondwerfs, die Prieſter, fo entftand das Prieſterthum. Und 

wenn gleich es von vornherein unmöglic war, daß fich die Meinungen 
der verfchiedenen Köpfe in r Meinungen der Priefter einigten, fo blie⸗ 
ben die Prieſter doc das eigentliche Orakel für Alle. Es wurde dem⸗ 
nad) biefe Anhänglichfeit mehrerer einfältigen Menfchen an die Orafels 

ausſpruͤche eines einzelnen fchlauen Kopfes, ber ſich bei ihrer allerfeitigen 
Unwiſſenheit die Miene des Mehr⸗ und Vielwiſſens gegeben und zum 

Priefter und Oottesgelahrten unter ihnen aufgeworfen hatte, das vand 
einer theologiſchen und Religions⸗-Geſellſchaft! 

Mit der Vermehrung der Menſchen, der Geſellſchaften, mit der 
Veränderung ber Lage, Umſtaͤnde, Beſchaffenheiten, Nahrungsmittel 
und bed Klimas, vervielfültigten ſich auch die Religionsgeſellſchaften, 
Theologien und Religionen, das Prieſterthum accommobirte ſich ſtets 
den Eitten, Gewohnheiten und Beduͤrfniſſen. Vergrößerte fi) aber 
eine Geſellſchaft, entftanden bei den vielen Köpfen auch viele Sinne, 

viele Faͤhigkeiten und Privattheologien, fo erhob ſich jedesmal ein Streit 

ber Privattheologie gegen die Alleinherrfchaft in Anfpruch nehmende 
DOrafeltheologie. Da kam es denn darauf an, wer von ben Streitenben 

entweder ber Schlaueite war oder wer die meiften Fäufte auf feiner 
Seite hatte, befonderd wenn mehrere biffentirende Privattheologien her⸗ 
vortraten und ed nun darauf ankam, Eine Privat: Theologie und Reli— 
gion in ben Augen ded großen Haufens am meiften geltend zu machen 
und zu bem Anſehen bes vornehmften Drafels zu erheben. — 

Mit der Betrahtung, dag die DOrafels Priefter die Nothwendig« 

feit ftarfer , zwingender Maßregeln, der Vermehrung ihrer Kräfte durch 
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Unterpriefter und ded Zufammenhaltens erfannt hätten, geht Schulz 
zu dem folgenden Abfchnitt, 

Bon der Hierardie, 
über, in welchem er zuerft von ben ©eftalten ber Hierarchie und fodann 
von den Hauptregeln fpricht, nad) welchen biefes fchredliche Gebäude 
aufgeführt fei, ein Gebäude, dad um fo größeres Erftaunen erregen 
müffe, als feine Bafis, die Kirche, nur eine Ehimäre ſei. Schulz giebt 
zuerft an dem Beifpiel Mofe eine Anfchauung von dem Entfichen und 

der Anlegung einer Hierardjie fowohl, als auch von ber despotiſchen 
Natur diefer Regierungsart und fohredlihen Macht, dem furchtbaren 
Anſehen, zu welchem ein Hierarch über ein ganzes großed Volk gelan- 
gen fönne, 

| Sodann geht Schulz zu dem Sage über, daß überall da, wo von 
einer ftattfindenden oder bafeinfollenden Kirche gerebet werbe, ganz gewiß 

nicht eine folche Kirche (denn dergleichen gebe ed nicht, weil fie in fich 
wibderfprechend und unmoͤglich ſei), fondern eine Hierarchie zu finden 
fei. Diefem zufolge gebe cd cben fo gut eine proteftantifche oder luthe⸗ 

rifche und reformirte Hierarchie, als ed eine römifche oder paͤpſt⸗ 
liche gebe. | 

Hierardyie ift überhaupt, meint Schulz, eine Regierungsart , wo 
gewiſſe Menfchen in den unfeligen Zwed zufammenftimmen, die natür- 
licdye und angeborne Gewiffensfreiheit ihrer Nebenmenfchen zu unters 
drücken, ihnen eine gewiffe Orafel- Theologie und Religion zur blinden 
Huldigung aufzubringen, und fid) dadurch zu Herrn über ihre Freiheit 
zu machen. — Ä 

Es verftcht fi, ‚daß bei jeder Hierarchie Einer oder Einige an 
ber Spige ftchen, die das Ruder führen, und ald bie Verweſer ber 
hierarchiſchen Gewalt die ganze Maſchine dirigiren, — Andere hingegen 
Ienen , in verfchiebenen Stufen ald Helfer untergeorbnet find, und von 
ihnen dazu gebraucht werden, um durch fie ben Menfchen unmittelbar 
bie DOrafels Theologie und Religion annehmbar zu machen, ihre Vers 
nunft von Kindheit an in Beſchlag zu nehmen, ihre Gewiſſensfreiheit 
zum Schweigen zu bringen, und fie in dem Glauben an die Drafel» 
Theologie und Religion ihr ganzes Leben hindurch zu halten. Jene 
find die Ober» oder Hohepriefter; Diefe die Unterpriefter und theolo- 
giſchen Schullehrer. 

Da ferner eine jede Hierarchie ihre befondere Drafel»Theologie 
und Religion Hat, auf bie fie fid gründet, bie in ber Welt ftattfindenben 
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Drafels Theologien und Religionen aber von einanber verfchieden find : 
— fo ergiebt ſich aus dieſer DVerfchiedenheit des Inhalts der Orafels 
Theologien und Religionen auch natürlicher Weife eine Verfchiedenheit 
in den Hierardhien. So find z. E. den proteftantifchen Eonfiftorien, 
bei ben mildern Xehrfäpen der Iutherifchen und calvinifchen Drafels 
Theologien, bie Hände fhon mehr gebunden, ald dem Papſte bei den 
Lehren der Fatholifchen Religion. 

Nicht weniger trägt auch ber Umftand: ob bie Zahl der, durch 
“ eine gewiffe Orakel⸗Theologie und Religion fhon des Gefühle ihrer 
angebornen Gewiffensfreiheit beraubten Menfchen groß oder Hein ift, 
viel zu dem Unterfchiede bei, daß die eine Hierarchie in ihrer ausübens 
den Macht und Gewalt mehr, die andre weniger eingefchränft ift. Je 
größer bie Zahl der Menſchen ift, die auf ihre eigene Vernunft und 
auf ihr natürliches Recht, felbft zu denken, Verzicht gethan, und einer 
gewiſſen Orakel» Theologie und Religion den Eid der Treue gefchworen 
haben: deſto mächtiger ift natürlicher Weife bie auf diefe beftimmte 

Drafels Theologie und Religion ſich gründende Hierarchie. 
Diefem allen zufolge, fährt Schulz fort, will ich jeden Leſer dieſer 

meiner Schrift, der feinem Neligiondzeihen nad) zu den Proteftanten 
gehört, warnen, bei dem Worte Hierarchie nicht blo8 an Rom und an 
bie Eatholifche Geiftlichkeit zu denken, und darüber die, die Gewiſſens⸗ 
freiheit der proteftantifchen Bürger befchränfende Hierarchie der protes 
ftantifchen Eonfiftorien und ihrer Oeiftlichkeit zu überfehen! Die römifche 

Hierarchie ift nur gröber, und fällt den Proteftanten darum, weil fie 
ihnen fremde und fie nicht angehend ift, mehr in die Augen. Kommt 
und ber fremde Klang einer römifch-hierarchiichen Kette in die Ohren, 

- fo reizt er unfre Aufmerkjamfeit darum, weil er und fremd ift: und nun 

halten wir und für ganz frei darum, weil wir gerade bie Stetten eines 

Katholifen nicht tragen. — Die proteftantifche Priefterfchaft bedient ſich 
diefer Unachtſamkeit ihrer proteftantifchen Bürger zu ihrem Bortheif. 
Sie fhilt und ſchimpft daher immer tapfer mit über die römifche 

Hierarchie, damit man bei dem Worte Hierarchie nur immer nad) Rom 
hingude. 

Zum Beleg für das Beftreben proteftantifcher Confiftorien erzählt 
Schulz, wie bad Berlinifche Lutheriſche Eonftftorium ihn in Folge feiner 
Schrift „Sittenlehre für alle Menfchen ohne Unterfchied der Religion, ’’ 

im Herbfte ded Jahres 1783 , nicht etwa um eines moralifchen Vers 
gehend , auch nicht um eines in dieſem Buche aufgeftellten Moralgrunds 
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ſatzes, fondern einzig und allein um feiner darin geäußerten Abweichun- 
gen von ber Drafel-Theologie und Religion willen, öffentlih und 
förmlich und noch dazu in harten Ausbrüden angegriffen und ihn mit 
feinem ganzen Eonfiftorial- Anfehen über ein Verbrechen zur Berants 
wortung aufgefordert habe, das in weiter nichts, „als in dem unfchuls 
digen Gebrauch feines angebornen Menſchheitsrechtes, feiner eigenen 
Vernunft und feiner ganz unbeftreitlichen natürlichen Gewiſſenofreiheit 
beftanden habe.’ Ja das Eonfiftorium habe bei dem König. Staats⸗ 
rathe mehrere Male auf eine Beftrafung bed Ketzers angetragen. 

Schulz erinnert ferner daran, daß das Erfurter Lutherifche Con⸗ 
fiitorium biejenigen unter ben proteftantifhen Buͤrgern, welche nicht 
fleißig zum Abendmahl gehen würden, mit ber Verfagung eines ehr⸗ 
lichen Begräbniffes bedrohet habe. — 

Eine Definition des Prieſters fchließt den erften Theil der Schufgis 
ſchen Betrachtung der Hierardyie. Das Wort Priefter bezeichne das 
eigentliche Berhältniß, in welchem ein Mann von den oberften Verweſern 
der Hierarchie als ein Lehrer der Drafel-Theologie und Religion bei einer 
gewilfen Anzahl Menfchen, die man eine Gemeinde nennt, beftellt und 
angefegt fei. — Infofern ein folder Mann alfo feinen ihm angewiefenen 

Kirchengliedern die Orakel: Theologie einpräge und dadurch ihrer eigenen 
Gewiffendfreiheit, ihrer eigenen Vernunft, ihren eigenen Privat» Theos 
logien und Religionen das moͤglichſte Auffommen verwehre; infofern er 
ferner die vorgefchriebenen Gebraͤuche und Geremonien ber Drafel-Relis 
gion ihnen umftändlich vormache, und fie, fo viel fie davon mitmachen 
follen , zum genauen Mitmachen ernftlich anhalte, kurz, infofern er das 
ganze Geſchaͤft, welches die Menſchen, nad) Angabe ber Orakel» Theo- 
logie und Religion, zu treiben haben follen, Ichre, anorbne und 
dirigire, und es Keinem erlaube, nad) feinem eigenen Gutachten und 
anders, ald e8 die Orafels Theologie und Religion haben wolle, babei 
zu Werfe zu gehen: — infofern fei und heiße er ein Priefter oder. 
Geiſtlicher. 

Doch auch die Moral ſei von den Prieſtern in ihr theologiſches 
Religionsgebiet gezogen worden, theils um ihrer Drakel⸗Theologie und 
Religion dadurch mehr Anſehen zu geben, theils um die Moral ſelbſt 
jo umarbeiten zu loͤnnen, wie es ihrer Orafels Theologie und Religion 
und ihrem Priefter-Interefie am vortheilhafteften ift: — fo ftelle ber 
Priefter zugleich, beſonders bei den Proteftanten, auch den Moral: 
lehrer des Volles vor: und in biefer Beziehung führe er bie Namen 
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Prediger und Lehrer. Jeder Prediger habe alfo einen doppelten Cha; 
rafter. . Er fel Prediger und MPriefter zugleih. — Aber, wohl 
gemerft! feine Moral fei nicht die reine, aus ber Natur gefchöpfte, 
fondern — eine nach ber Drafels Theologie und Religion geftempelte 
Moral! Daher fei auch ein Geiftlicher in weltlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten, wie Jedermann wiſſe, fo gut als gar nicht zu 
gebrauchen. Sein priefterlicher Charakter flechte fich dabei immer mit 

ein und verberbe die beften Sachen. Und daher habe man aud) ſchon 
längft nöthig gefunden, in den Gonfiftoriis den Geiftlichen Räthen, als 

welche fonft die eigentlichen Beftandglieder diefer Collegia feien, Männer 
aus weltlichen Standen beizufügen, und diefe jenen zur Seite zu fegen, 
damit diefe Weltlichen doch einigermaßen aufs Recht fehen. 

Der Staatsininifter Baron von Dandelmann pflegte zu fagen: 
„Im Gonfiftorio müffen die Weltlichen den Geiftlichen den Daumen 
aufs Auge halten! Denn, wenn Mofes nicht beim Aaron ift, fo macht 

Aaron Kälber.‘’ - 
Wenn nun alfo freilich, fährt Schulz fort, jeder Priefter ohne 

Ausnahme, als PBriefter , ein autorifirter Gegner ber Gewiffensfreiheit 

andrer Menfchen fei, fo fei bamit nicht gefagt, daß fich ein jeder Priefter 
in dieſem Lichte felbft erfenne. Viele unter den PBrieftern argwöhnen 
das gar nicht, ihre Erziehung und ber in der Jugend genofjene Unter 
richt habe fie fchon frühzeitig in die Halten des Olaubens an bie angeb⸗ 

lich göttlichen Wahrheiten eingewidelt , ihre jungen Gemuͤther feien ders 
geftalt mit Warnungen wider die Vernunft, wider Unglauben und 

Zweifel verwahrt, daß ihre eigene getäufchte Selbſtliebe, die in ber 
Folge nad) feinen andern, als den eingefogenen falfchen SBrinzipien 
entfcheiden Fonnte, fie zwang, ehrliche Anhänger und Vertheidiger der 
Drafel» Theologie und Religion zu fein, die man ihnen aufgehangen 
hatte. So fei es möglich, viele Geiftliche,, wider den Verdacht des 
ausbrüdlihen Betruges zu vertheidigen, 

Dod) den Urfprung des ganzen Priefterthums leitet Schulz aus 
der „Betruͤgerei““ her, weil diejenigen, weldye fich zu den erften Prie— 
ftern aufwarfen , ſich's doc) offenbar felbft hätten bewußt fein muͤſſen, 
daß fie die Götter fo wenig als bie andern Menfchen kannten, daß alfo 
ihr Vortrag darüber ihre eigene aus ber Luft gegriffene Erfindung und 
Erbichtung ſei. 

Schulz wirft der Priefterfchaft ferner vor, fie habe ihr jedesmaliges 

gewonnened Anfehen ftet& zur Befriedigung ihrer Herſch⸗ und Habfucht 
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angewandt, fie habe ihre OrafelsTheologie den Umftänden accommobirt, 
Beweis genug, daß diefe ihr Mittel — nicht Zweck war. 

Und dann: Wie viele Priefter gebe es, die cine durchaus doppelte 

Rolle fpielen, die die elende Beichaffenheit ihrer Religionsbeweife kennen 

und doch immer die Orafel» Theologie und Religion, deren Priefier fie 

find, und weil fie deren Priefter find, für die alferwichtigfte Angelegens 
heit der Menfchen auszugeben und den, welcyer ſich ihrer Theologie 
nicht beugt, als eine giftige Schlange zu verfegern fuchen: Priefter, 
die eine andre Perfon auf der Kanzel, eine andre Berfon außerhalb der 

Kirche vorftellen,, die, wenn fie an jenen Stätten jedesmal thun, als 
habe der Eifer für den Herrn Zebaoth fie verzehrt und als wollten fie, 
vor lauter feften Meberzeugungen von der höchiten Nothwendigkeit des 
Bußethuns, der Neue und bed Leidtragens über feine Sünden, des 
fleißigen Betens um Gottes Gnade, des Verleugnend der Welt und 
alfer Augen s und Fleiſchesluſt u. |. w. vergehen! — bie, außerhalb 

ber Kirche und wenn fie ihren Priefterornat abgelegt haben, an nichts 
weniger, ald an ihre eigene Bekehrung und Bußethun denken: fondern 
ſich felbft alle die Zerftreuungen und Weltvergnügungen erlauben , bie 
fie Andern, ihrer Drafcls Theologie zufolge, als ſeelenverderblich und 
Gotte mipfällig verboten hatten! Kurz, die immer noch biefelbigen find, 

wie fie Jeſus fchon zu feiner Zeit ſchilderte. „Sie bürbden Andern Laften 
auf, die fie jelbft mit feinem Singer anrühren mögen. Cie fcheinen 
von außen. vor den Menfchen fromm; aber imwenbig find fie voller 
Heuchelei und Untugend. Alle ihre Werke thun fie, daß fie von den 

Leuten gefehen werden. Sie machen die Säume an ihren Kleidern groß. 
Sie figen gern oben an über Tiſch: und haben's gerne, daß fie anf den 
Straßen gegrüßet werben. Sie fchließen dad Himmelreich zu vor den 
Menſchen. Sie felbft kommen nicht hinein, und diejenigen, welche 
hinein wollen, laffen fie nicht hineingehen. Sie freffen der Wittwen 
Häufer und wenden lange Gebete vor. Aus Heuchelei bauen fie ber 
Propheten Gräber und fhmüden der Gerechten Gräber, und fpredyen : — 

Wären wir zu unfrer Väter Zeiten geweſen, fo wollten wir uns nicht mit 
ihnen theilhaftig gemacht haben an der Propheten Blut! — und indem 
fie fo ſprechen, fo verfolgen fie felbft immer frifch weg diejenigen, welche 
bei ihren eigenen Rebzeiten und unter ihren gegenwärtigen Zeitgenoffen 
die Wahrheit fagen: und erfüllen alfo das Maaß ihrer Väter! — Ihr - 
Schlangen, ihr Otterngezüchte! wie wollet ihr ber hoͤlliſchen Verdamm⸗ 
niß entrinnen?“ Matth. 23.) 
IL u: 9 
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Schulz frägt, ob dieſe Schilderung nicht von vielen ber Priefter 
immer noch buchftäblich wahr und auf ein Haar treffend fei. 

Jeſus, der gegen bie Drafels Theologie und Religion zu feiner Zeit 
auftrat, wurde von den Prieftern dafür gefreuzigt, und biefelbe Ver⸗ 
folgungs»Berfegerungswuth lebe noch heutigen Tages. Wie fei man 
mit bem Verfaffer der Sittenlchre für alle Menfchen umgegangen? Unb 
wer weiß, fügt Schulz (dem bald darauf der Prozeß gemacht wurde, 
welcher mit Abfegung endigte) hinzu, wer weiß, wie es ihm für feine 
freimüthige Wahrheitsliebe noch ferner ergehen und ob er nicht endlich 

doc) ein Opfer des Priefterhaffes wird. Liebes Publicum, für deffen 

Aufklärung er arbeitet, halte doch ein Auge auf feine etwaigen Schids 
fale! — — 

Acht Negeln find ed nunmehr, welche Echulz als diejenigen 
Hauptregeln anführt, nad), welchen das fchredliche Gcbäube ber Hiers 
archie nicht nur angelegt unb aufgeführt worden, fondern nach welchen 

es auch noch bis auf den heutigen Tag von den Hierarchen in den beft« 
möglichen baulichen Würden erhalten worden. 

Erfte Regel: Bei einer jeden Hierarchie muß eine gewiffe bes 
ftimmte Theologie und Religion zur einzig geltenden Drafel» Theologie 
und Religion angenommen , feftgefegt und zum Grunde gelegt, dieſelbe 
auch für die allein wahre, wenigftens für die wahrfte und befte unter 
allen möglichen Orakel- fowohl, als Privat⸗Theologien und Religionen 
in der Welt, ausgegeben und angepriefen werden. Daher haben 
auch die Lutheraner fowohl, als die Reformirten, und bie Katholiken, 
ja, eine jede fogenannte Kirche, ihre beſondern, heiligen fymboliichen 
Conſeſſionsbuͤcher, worin die HauptsLehrfäge ihrer Drafels Theologie 

- fowohl, ald auch die Sacramente oder Haupt» Andadhtsübungen ihrer 
Drafel- Religion, genau beftimmt und charakteriftifch vorgefchrieben und 
feftgefegt find. 

Zweite Regel: In dieſer Orafel- Theologie und Religion müffen 
diejenigen, die ald Priefter derfelben angeftellt werden follen, vorzüglich 

genau von Jugend auf unterrichtet, mit allen Theilen derfelben befannt 
gemacht, und zu dem Beruf, den fie treiben ſollen, recht angeleitet 

werden. Binder ſich's hernach in der mit ihnen angeftellten Prüfung, 
daß fie den Unterricht gut gefaßt haben, fo muͤſſen fie denn, vor ihrer 

Anftellung ald Priefter, noch befonders durch Ablegung der feierlichften 
Gelübde dahin verpflichtet werden: daß fie dieſe Orakel» Theologie ftetd 
lauter und rein, den heiligen, Confeffiond» und ſymboliſchen Büchern 
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gemäß, lehren; auch bie vorgefchriebenem Saframente und Andachts⸗ 
geihäfte der Drafel»Religion aufs pünftlichfte verwalten, und ſich in 
diefen Dingen feiner Keperei, oder ber Heinften Abweichung davon 
fhuldig machen wollen; — fo lieb ihnen der Genuß aller, mit ihrem 
Priefterpoften verfnüpften, gefellichaftlichen, außerordentlihen Vorzüge, 

Freiheiten und Vortheile it, die ihnen beim Austritt deſſelben zuges 
fichert werden. 

Es fei nicht nöthig, meint Schulz, daß alle zu Prieftern brauch⸗ 
bare Subjefte nothwendig fähige Köpfe fein müffen! — Keineöweges. 
Wenn nur, nach Maßgabe der Größe der hierarchifchen Mafchine, einige - 
oder mehrere befähigte ba feien, bei den andern fei oft gerade bie geiftige 

Belchränftheit eine Bürgschaft mehr für ihr Beharren und für den Bes 
fand der Kirche. Nur müßten fids diefe nicht die Vernvegenheit anwan⸗ 

bein laſſen, als Schriftfteller zur Vertheidigung der Drafel» Theologie 
und Religion und ihrer Priefterwürde öffentlich aufzutreten, weil fie 

alsdann die Blöße ihrer Sache nur erft recht verrathen und bein — 

unters Auge bringen. 
Dritte Regel: Um bie eigentliche Abſicht der Hierarchie zu erreis 

hen, müffe die Selbftliebe der Menfchen gefangen genommen, und bie 
ſtaͤrkſten menſchlichen Leidenſchaften, nämlich Furcht und Hoffnung, aufs 

genaueſte und feſteſte an die Orakel⸗-Theologie und Religion gebunden 
und gefeffelt werden. Zu dem Ende müffen die Priefter die Menfchen 

darüber belehren: daß fie weder dieſſeits noch jenſeits des Grabes anders, 
als durch dieſe ihnen empfohlene Orakel⸗Theologie und Religion recht 

glüdlich fein und werden fönnten, 
Zu dem Ende nrüffe denen, die ſich an die Orafels Theologie von 

Herzen gläubig, und in den Andachtsuͤbungen der Drafel» Religion fehr 
eifrig bezeigen,, ihr etwaniger irbifcher Wohlftand und die jedesmaligen 
angenehmen Glüdözufälle , die fie treffen, ald die unmittelbare alleinige 
ruht und Wirkung ihres Glaubens und als ein Segen, ben ihnen 
6108 ihre redliche Annehmung und treue Befolgung diefer Orakel» Theo: 
logie und Religion brächte , dargeftellt werden. Wenn fie aber in Noth 
und Elend gerathen: fo müfjen fie damit getröftet werben, daß ihnen 
die Vorteile ihres Glaubens bier blos darum vorenthalten würden, 
bamit dad Maaß ihrer Seligfeiten nad) dem Tode befto überfhwäng- 
licher ausfale! — Sowie im Oegentheil den Ungläubigen ihre zeitlichen 
Widerwärtigfeiten als unmittelbare göttliche Strafgerichte: ihr Wohls 
Rand und alle Oluͤcks zufaͤlle aber, als Selle der Liebe vorgeftellt werben 

9% 
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müffen,, woburd; fie Gott zum Glauben und Gehorfam an biefe be; 

ftimmte Drafels Theolggie und Religion zu ziehen fuche, und worauf, 
bei fortgefegtem halsftarrigen Unglauben, deſto ſchrecklichere Dual in der 
Ewigkeit folgen würde. 

Der Hauptinhalt der vierten Regel, welden Schulz wiederum 
in fieben Unterabtheilungen zerlegt, ift: es müfle alle Außerfte Behut⸗ 
famfeit angewandt werten, auf daß in den Menfchen nicht das Bes 

wußtfein der eigenen Privat» Theologie erwache und fie nicht gegen bie 

aufgebrungene Drafel» Theologie rebelliren. Daher müffe 

1) der Menfch fehon von der zarteften Kindheit an in Beſchlag 

genommen und zum Mitmachen der Andachtdübungen angehalten werden. 
| 2) ed müfje den Menfchen von früh an eingefchärft werden, daß 

ber natürliche Verftand von Bott und göttlichen Dingen nichts verftche 
und begreife, fondern daß z rechten Berftändniß der Drafel» Religion 
außerordentliche Ginwirfungen Gottes erforderlich fein. Denn am 

beften fei zu leiten, wer von vornherein auf feinen Menfchenverftand 

Verzicht leifte und fich felbft für unflug halte. 
3) Die Leute feien zu häufigen Andachtsübungen anzuhalten, 

Läffigfeit in diefer Hinficht fei ihnen als eine freventliche Verachtung 
Gottes und als eine gefährliche von fid) Stoßung ber göttlichen Gnade 
barzuftellen. Der Briefter müffe in der Forderung der genauen Befols 

gung der Orafel-Religionsvorfchriften bis Furz unter den Grad ftrenge 
fein, wo er zu fürdyten Urfache haben fönnte: baß die Vernunft oder 

Privat» Neligion eined oder mehrerer Gemeindeglieder über das zu 
ftarfe Zuͤgeln, das fie von der Drafel- Religion leiden ſolle, ſich empoͤ⸗ 
ren möchte! — 

A) Der Prieſter müffe dafür forgen, daß feine Perſon fowohl, als 
fein Priefteramt und feine Priefterwürde in den Augen der Leute als 

etwas Heiliges gelte, und in dem größten, ehrwuͤrdigſten Anfehen ftehe. 
Dazu diene dem Priefter die Burcht der Gläubigen über das Jenſeits. 
Gr dürfe aber aud) Fleinere Mittel nidyt außer Obacht laffen. So oft 
er ſich den Leuten zeige, müffe ein finftrer, anbächtiger Ernſt auf feinem 
Gefichte ruhen, Sein Gang, feine Stellung, feine Geberden, feine 
Kleidung müſſen fteif, auffallend und abftechend fein, und ein Weſen 
von andrer Art, ald die gewöhnlichen Menfchen find, verrathen. Im 

| Gecſellſchaften müffen feine frommen Reden jede muntre Laune ber Uebri: 

gen verfcheuchen. Seine Oegenwart muͤſſe den Anweſenden einen bes 
fondern Zwang auferlegen, müffe ihnen Zurüdhaltung und Ehrfurdt 
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gegen feine heilige Perfon gebieten. Er müffe ſich die Fertigkeit ans 
ſchaffen, feine priefterlichen Amtöverrichtungen mit andächtigen Geberden 

- abzuthun, die ihre Beziehung aufs unſichtbare und übernatürliche haben . 

follen,, wohin ihm feine Menfchenvernunft nachfolgen , fondern nur die 

aufgefchredtte und beraufchte Phantafte der Leute nachflattern fann. Er 

müffe die Leute überreden, daß alles, was mit feiner Drafel» Religion 

in einiger VBerbindnng und näherm Verhaͤltniß ftehe unendlich wichtiger 
fei, als dasjenige, was fi) auf das bürgerliche Reven beziche. 

5) Die Priefter müffen in ihren Reden zu den Leuten oft das Wort 

Kirche erfchallen laſſen. Sie müffen ſich oft foldyer Worte und Reden» 
arten bedienen, wie biefe find: fichtbare und unfichtbare Kirche, heilige 

Kirche, chriftliche Kirche, lutheriſche, reformirte, fatholifche Kirche ; 

zum Mitgliede der Kirche aufgenommen werden, oder, ein Mitglied der 

wahren Kirche fein, u. f. w. — fo würden die Reute fich überzeugen, 
daß es wirklich einen großen Haufen Menfchen gebe, die mit ihnen 
(den Prieftern) in der DrafelsThcologie und Religion, welche fie Ichren, 
vollfommen übereinftimmten. So werde dem Rayen ber Muth benoms 

men, feiner eigenen Privat» Theologie eine berechtigte Etellung gegen 
die Orakel» Theologie zu geben. Und felbft wenn es von Einigen, felbft 
von Prieftern, befannt werde, daß fie von dem Firchlichen Lehrbegriff 
abweichende Meinungen haben, fo würden fie doch nur als Diffentirende 
von der Kirche angefehen werden. In ben Köpfen ber Diffentirenden 
fowohl wie in denen der nicht Diffentirenden bleibe der Hauptglaube 
felbft, daß es doch wirklich und wahrhaftig eine Kirche gebe, ja bie 

 Diffentirenden feien erft recht eine Beftätigung befielben. 
6) Die Priefter müßten zwar darauf dringen, bie Leute der Orafel- 

Theologie und Religion aufs möglichfte gemäß denfend und handelnd 
zu machen: — denn je genauer bie Uebereinftimmung , defto ftärfer bie 
Feſſel! — Mlein da es theild um ber natürlichen Verfchiedenheit der 
Menſchen, theils um ber Unfichtbarfeit des Hauptgegenftandes ber 
Theologie und Religion, naͤmlich ber Gottheit willen, alles ehrend der 
einerlei Slaubensartifel und Katechismusformeln ohngeachtet, doch ganz 
unmöglich ſei, die Privats Theologien und Religionen , welche die Leute 
ſich ſelbſt machen, zu verhüten; fo müffen die Priefter wenigftens dafür 
forgen, daß die Keute in den Außerlichen Zeichen mit der Orafel» Theos 
logie und Religion übereinftimmen. Denn alsdann fei doch ſchon eine 
gewiſſe Uebereinftimmung ba, die den Augen der Menge doch wenigftens 

ben Schein und die Schattengeftalt einer Kirche vorfpiegle. 
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Wer ſich alfo nur zu ben öffentlidyen Firhlichen Berfammlungen 
halte, die jedesmaligen Religions⸗Ceremenien berfelben mitmache, 3.2. 
felbft ohne weitere Andacht ed den andern nachthue, wenn fie bad 
Abendmahl feiern, wer ferner aus einerlei Geſangbuch mitfinge, fein 
Kind fo gut, wie ein Andrer zur Taufe fchide und, wenn er aud) 

dad Vater Unfer nicht könne, doch wenigitens die Weife deffelben 
mitbete u. ſ. w. der muͤſſe fchon für ein ächtes Mitglied dieſer Religionss 
gefellichaft und für einen wahren Anhänger und Befenner der Drafels 
Theologie und Religion gelten und angefehen werden: — und ber 
Prieſter müffe nicht durch ein unzeitiges Stöbern in die Privatgedanfen 
eined ſolchen ftillen und folgfamen Kirchengliedes und durch ein unges 

ſtümes Dringen auf eine völlige Mebereinftimmung feiner Begriffe mit 
ber firchlichen Theologie Gelegenheit geben, daß beffen jet bei ihm noch 
ruhende PBrivats Theologie und Religion sielleiht gar bei ihm aufwache, 

munter zu werben und um ſich zu Schauen anfange, und jid wohl gar 
mit der Zeit erdreifte, fi) der OrafelsThrologie und Religion zur Wehre 
zu jegen. Die mit folchen Niefenfchritien fortgehende Aufklärung fei 

hauptfächlic and den ganz anders gemeinten und in frommer orthoborer 
Abſicht unternommenen Bemühungen entftanden, ben theologifcyen 

Glauben der Menſchen nicht ferner ein gedanfenlofes Herplappern ber 
Glaubenslenslehren, und ihre Neligion nicht ferner ein blos mechanis 
ſches Handwerk fein zu laffeu; fondern ihnen jenen zu einer Sache ihres 
Verſtandes, und diefe zu einer Angelegenheit ihres Herzens zu machen! 
Unfte Vorfahren, fagt Schulz, waren Flüger, fie unterfchieden Vernunft 

und Offenbarung, Natur und Gnade und erlaubten ed der Vernunft 
und Natur fchlechterbings nicht, in die Heiligthümer der Offenbarung 

. und Gnade einzudringen. Ceittem man aber anfing, die theologiichen 
Lehrmeinungen mit Vernunftgründen erweiſen zu wollen , ſeitdem infons 
derheit S, 3. Baumgarten (aus ehrlich frommer Meinung und in ber 

Abſicht, den Widerfachern deſto baß begegnen zu fönnen) auf eine fo 

ftarfe Weiſe, ald vor ihm noch Keiner verfucht hatte, die Philofophie in 
die Dogmatif einführte, und durch diefelbe die Wahrheit und Vernunft 
mäßigfeit aller Rehrjäge der lutheriſchen Theologie zu erweifen , fich todt 
quälte ; feitdem er aljo hierdurch, felbft, und auf eine feierliche Art, den 

Wolf in den Schafjtall einließ: feit dieſer Zeit, fage ich, hat biefer 
Wolf auch ein Dogma nad) dem andern in bemfelben erwürgt, fo, daß 
es ein Jammer mit anzufehen ift, und man ben Vrieftern das bittere 

Klagegeichrei barüber nicht verbenfen fann. Und er wirb auch des fers 
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nern Zerreißend und Zerfleifchens nicht eher müde werden, ald bis er 

ed fo weit gebracht hat, daß ein Menich, auch ohne kirchliche oder 

Drafels Theologie und Religion, ja felbft, ohne alle Theologie und 

Religion, dennoch ein vernünftiger, guter, achtungs» und liebenswuͤr⸗ 
biger Menſch in den Augen Andrer wird fein können, 

7) Sollte e8 aber aller von dem Prieſter angewandten Vorficht 

ohngeadhtet, dennoch geichehen, daß ein Glied der Gemeine, mit feiner, 
von der priefterlichen oder kirchlichen Drafels Theologie und Religion 

abweichenden Privat- Theologie und Religion, zum Aergerniß der Uebri⸗ 
gen, laut würde; — fo müffe der Priefter einen foldyen öffentlichen 

Jrrs oder Ungläubigen durch Aufbietung aller dogmatiſchen Schreden - 
zu bekehren ſuchen. Gelinge ihm dies, fo fönne er ſich des wicderges 

- fundenen Schlafes freuen, gelinge es ihm nicht, fo müͤſſe er feine Ges 
meinde mit allem Eifer vor Anftefung bewahren, den verwegenen 
Spötter der Religion ald den allergefährlichften Menſchen ſchildern, 

mit dem Fein rechtgläubiged Kirchenglied ohne Gefährdung des Seelen⸗ 
heild umgehen fönne, als eine giftige Schlage, die man flichen müffe, 

als einen Berruchten, der ſchon in das fchredliche Gericht der Vers 

ftellung gefallen und im verfchrten Sinne dahin gegeben fei zu thun, 
das nicht taugt. Freilich fei, befonderd wenn der Berbammte einen 

fledenlofen Wandel führe, die gänzliche Vernichtung beffelben immer 
noch ſchwer. 

Schulz wendet ſich nun zu der 
fünften Hauptregel. Sie iſt dieſe: Keinen Fleiß und Mühe 

zu fparen, um bie Fürften und Landesherrn und deren künftige Throns 
folger,, fo wie auch alle Großen und Vornehmen , die einen ausgebreis 
teten Wirfungsfreis im Staate haben, für die Orakel» Theologie und 
Religion einzunehmen und zu gewinnen. Sei e8 irgend moͤglich, ihnen 
bie Drafels Theologie und Religion zu einer eigenen wichtigen Herzens» 
Angelegenheit zu machen, fie zu überreden, daß ihr eigenes ewiges 
Seelenheil auf dem Glauben an biefelbe beruhe, und ihnen alfo einen 

eigenen Enthufiasmum für diefelbe einzuflößen: — befto beffer! — — 
Sollten fie ſich aber dazu nicht befähigt finden laſſen, fo müffe ihnen 
glaubhaft gemacht werden: daß ber Glaube an die Drafels Theologie 
und Religion ber einzige Grundpfeiler der Sicherheit der Throne ſei, 
und daß, wenn jener finfe, nichts übrig bleibe, was ben Unterthan zur 

Ruhe, Unterwürfigfeit und Gchorfam gegen die Befehle des Landes⸗ 
bern verbinde, — 
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Die fehfte Regel ift: die DrafelsTheologie und Religion, 
foviel nur immer moͤglich fei, in bie politifchen und bürgerlichen Ver⸗ 
hältniffe, Geſetze, Einrichtungen und Ordnungen, Rechte und Pflichten 
der Gefellichaft und ihrer Bürger unter einander zu verweben, und mit 

der Annahme und dem Belenntniffe der Orafel» Theologie und Relis 
gion, — bürgerlidye Ehren und Würden zu verbinden. 

Denn durch dies Verflechten der Drufels Theologie und Religion 

mit den bürgerlichen Einrichtungen der Staatsgefellichaft gewinne das 
Vorgeben der PBriefter in den Augen der Fürften und Staatsminifter 

einen blendenden Schein: „als Eönne der Staat, ohne bie Orafels 
Theologie und Religion nicht beftehen. Jener gründe ſich auf dieſe: 

und mit dem Umſturze der Orafels» Theologie und Religion fei nichts 
gewiſſer, ald der. Umſturz de& ganzen Staaté zu erwarten,‘ — Daher - 

werde in den Rändern, wo ſich der Fürft ven Tartüffen leiten laffe, und 

wo die Stantöminifter den Unterdrüdungen der Wahrheit und Unſchuld 
ruhig aufehen, — jede vernünftige Beleuchtung der Drafel» Theologie 
und Religion und jede Aufdekung ihrer Balichheit, und des darunter 
verborgen liegenden Priefterbetruges , für ein Etaatöverbrechen gehalten 
und der Bürger, der ſich münblicdy oder fhriftlich wider die Drafels 
Theologie und Religion erklaͤre, und ihre Befchaffenheit vor den Augen 
bed Publicums aufdecke ald ein Staatöverbrecher behandelt und verfolgt, 

Siebente Regel: Da ber Berig irdifcher Güter nicht nur ein 
Zweck der Hierardhie fei, fondern auch cin ganz unumgänglich noth- 

wendiges Erforderniß, ohne welches dieſelbe gar nicht beftehen oder 

erhalten werden könne: fo habe auch die Priefterfchaft von jeher fein 

Mittel geipart, ſich geiſtliche Pfründen und Befigungen zu verfchaffen 

‚und fie bei aller Oelegenheit zu vergrößern und zu vermehren. 
Die ganze Orakel» Theologie und Religion feien fo eingerichtet, 

um der einträglichfte Fonds für die Priefterichaft zu werden. Furcht 

und Schrecken vor einem zornigen Gott würden in Thätigfeit gefegt, um 
die Gläubigen mit den bejchwerlichiten Abgaben au befteuern, ihre 

geängftigte Selbſtliebe zinsbar zu machen, und fie anzufpornen ſich 
durch allerlei Gaben und Opfer bie Geneigtheit derer zu erfaufen, bie 
als die Bevollmächtigten ded Himmels, dad Züchtigen und Loslaſſen, 
das Eimtenvergeben und Eünbenbehalten,, das ewig Seligmachen und 
ewig Verdammen in ihrer Oewalt haben. Die Priefterfhaft fchlage 

durch ihre Orafel- Theologie und Religion den von Natur ganz gefunden 
Menſchen erft ſelbſt blutende und heftig fchmerzende Wunden, um hernach 
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etwas an ihnen zu heilen zu haben. Cie werde aber mit biefer Heilung 
bei feinem Einzigen fein ganzes Leben hindurch fertig, um, bis an feinen 
Tod, das Arztlohn und die Heilungsfoften von ihm ziehen zu können. 

Die Klerifei habe fich ferner von jeher der Mittragung der allges 
meinen bürgerlichen Raften zu entziehen gewußt. 

Achte Regel: Am allermeiften aber müflen, fo wie bei ber 

römischen Kirche der Papſt als das Oberhaupt in der römischen Hierarchie, 

— alfo auch bei den Proteftanten die geiftlichen Eonfiftoria al8 bie pros 
teftantifchen Paͤpſte und als die Verwefer der proteftantifchen Hierardjie 
darüber wachen, und es zu verhüten fuchen: baß feiner ihrer Unters 

priefter, weder mit feiner Privat » Theologie und Religion, und noch 

weniger mit feiner Vernunft wider bie Orafel» Theologie und Religion 
laut werde und öffentlich auftretel ! 

Denn ein Priefter fei immer fähiger, die Kirchengewalt zu brechen, 
die Vernunft und Gewiffensfreiheit zu befreien, ald der Laie. Der Laie 

fönne nur von außen her mit feiner gefunden Vernunft zu Felde ziehen ; 
ber Priefter dagegen fei in alle Geheimniſſe der heiligen Feſte initlirt, 
er kenne alle ihre Mängel und Schwächen, ber Prieſter fönne alfo von 
außen und innen zugleich fümpfen. Dazu fomme, baß ber Briefter nun 

einmal im Volke größeres Anfehen habe, ben Trug, den andere Prieſter 
in die Seelen gepflanzt, koͤnne er alfo am beften ausreißen. Es laſſe 

fid) alfo für Priefterthum , Hierarchie und Drafel» Theologie fein ärgrer 
Feind denken, als der Prieſter felbft,, wenn er abfalle. Wenn ber Ges 

fängnißwärter felbft fid) gebrungen fühle, die Gefängniffe zu öffnen, fo 

fei e8 mit den Oefängniffen aus. Wehe daher dem Priefter, welcher 
ber Drafel» Theologie nicht conform denke, das Eonfiftorium werde ihn 
verfolgen, bis er feinen Priefterrod abgelegt. Dann fei er Laie und 

nicht mehr ſchaͤdlich. — 
Schulz ſchließt feine Schrift mit den nachſtehenden Bolgerungen, 

welche das Berhältniß der Theologie, Religion, Kirche und Hierarchie 
zur Moral und zum Staate betreffen. 

1) Jede bürgerliche Geſellſchaft ift in dem Maße mehr oder weniger 
glüdlih, als ihre Morals Prinzipia, nach denen fie regiert wird, ent- 
weber ‚reine ober mit Religionsprinzipiis vermifcht find. Je mehr bie 
Moral unter der angeblichen Religion fteht, deſto unglüdlicher iſt der 
Staat. Eine jede Sache hat ihre eigenen Regeln, nad) welden fie 
vernünftiger Weife gebildet werden muß. Nun enthält die Moral einzig 
und allein bie wahren Regeln der Geſellſchaft, fie find unveraͤnderlich. 
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Die Religioneprinzipia aber find ihres unbefannten Objektes wegen 
felber unficher und ungewiß. Wenn nun ſolche in fich ſelbſt ungewiffe 
und unfichere Prinzipia der bürgerlichen Gefellfchaft untergelegt, und 
ihre Verfaffung darauf gegründet wird, da man doch fefte, in ſich ges 
wiffe, und durchaus fichere Moral-Prinzipia an deren Statt gebraudyen 

und anwenden könnte: heißt dad was anders, ald: das Gebaͤude ber 
bürgerlichen Gefellfchaft auf den Eand bauen? oder, ihm untaugliche 
Balfen unterlegen, da man ben Felſen body bei der Hand hat, auf den 
e8 unbeweglich gegründet werden fönnte? Und find denn diejenigen, 
welche ein folches unficheres Gebäude bewohnen follen, nicht zu beflas 

gen? — Und gefegt, daß auch nur eine falfche Schwelle, ein falicher 
. und betrüglicher Stiel mit eingefchoben wird: macht das nicht fchon 

Unficherheit de8 ganzen Gebäudes! Ein jedes in das Geſetzbuch einer 
Nation aufgenommene Religipnsprinzipium macht die Gefellfchaft unmos 
raliſch, ed macht fie unglüchich, weil es einen Widerſpruch in ſie ver⸗ 
pflanzt und ſie ungeſellſchaftlich macht. 

Man denke an bie von Moſe geftiftete Regierungoverfaſſung ber 
jüdifchen Nation, hier lag die Moral unter den Füßen der vorgeblidyen 
Religion; läßt fich aber auch eine unzweckmaͤßigere Verſaſſung denfen, 

als jene theofratifche war? ein ſchlechteres Geſetzbuch? eine unglüds 
fichere Geſellſchaft? In jenem Geſetzbuch ift Haß, Fluch, Vernichtung 
gegen die andern Völfer geboten, ein ſchoͤnes Völferrecht! Die Ermors 
dung bed Bruders, Kindes, Weibes, Freundes wegen einer Abweichung 
von der Religion ift anbefohlen! Ein ewiges Laufen in den Tempel, 
ein ewiger Zirfel von Beten, Faſten, ſich wafchen, und unrein fein; 
und fich wieder reinigen, und wieder unrein fein bis an ben Abend, ein 
immerwährendes Opfern, bald eines Epeifes, bald Suͤhn⸗, bald Brand», 
bald Dank-⸗Opfers ıc. kurz, ſich mit Feiner vernünftigen Hanbthierung 

zu bejchäftigen oder irgend ein für die Geſellſchaft nügliches Gewerbe 
zu treiben; fondern das dummfte Schlaraffens2eben zu führen. 

Und nun frage ich: war ed möglich, daß ein folcher theofratijcher 
Staat, ald der jüdifche war, beftehen konnte? Mußte er fich nicht ſchlech⸗ 
terdings ſelbſt aufreiben? und hätte wohl eine Allmacht ihn durch taus. 
fend Wunderwerke erhalten können? 

Man werfe einen Bli auf unfer heutiges Europa, und vergleiche 
diejenigen Reiche, wo bie angebliche Religion einen größern Einfluß in 

bie Geſetze und Verfaffung der bürgerlichen Geſellſchaft hat, mit ben 
Ländern, wo fich bie Moral ſchon in mehrere Autorität, und den Anfors 
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derungen ber angeblichen Religion fchon etwas engere Schranfen gefept 
hat. Man vergleiche diejenigen Staaten, in denen nur eine einzige 
DrafelsReligion die allein geltende it, und wo außer ihr, feine andere - 
DrafelsReligion gebuldet wird, mit denjenigen Staaten, in welchen 
mehrere Drafel-Religionen neben einander zu leben das Recht haben; 
wo aljo, natürlicherweife bald hier bald da, zwijchen diefen mehreren 
DrafelsTheologien und Religionen Collifionen entſtehen, bie für bie 
Moral eben fo viel Oclegenheiten find, ald Schiedsrichterin auftreten 
und dadurch ihr Anfehen in der Gefellfchaft immer mehr erweitern und 
erhöhen zu können, Wo find die &efegbücher beffer? und bie bürgers 
lichen Geſellſchaften glüdlicher? 

2) Es iſt Ungerechtigkeit, wenn ein Staat (oder die Vorſteher 
deffelben) nicht die Gcwiffensfreiheit eines jeden im Staate lebenden 
Menſchen in Schug nimmt, fonbern es zugiebt, ja wohl gar durch Mißs 
brauch feiner obrigfeitlichen Macht und feines landeöherrlicyen Anſehens 
dazu hilft, daß ein Bürger die Gewiffensfreiheit des andern chifaniren, - 

unterdrüden, und mit Füßen treten darf. Gin Geſetzbuch, welches der 

Unterdrüdung ber angebornen Menfchenrechte Vorſchub leiftet, kann 
nur für eine verunglüdte Satire auf die Gerechtigkeit erachtet werben. 

Die Gewiffensfreiheit ift ja Feine Wohlthat des Staats oder ein bürgers 
liches, erft zu bewilligended Recht, nein fie ift dem Menfchen angeboren 
und unveräußerlih. Was foll man nun bazu fagen, wenn der Staat 

z. B. öffentlich und förmlich dem Rabbiner und den Zubenälteften ver⸗ 
ftattet, eine Juriddiction über das Gewiffen der Juden auszuüben | 
Der Staat, der das ſchwarze und himmelfshreiende Verbrechen ber Uns 
terbrüdung der Gewiſſenofreiheit hindern follte, Teihet den Unterdrüdern 
noch einen Theil feiner obrigkeitlichen Macht! — Nicht genug! Wenn 
nun der Jude mit feiner Gewiffensfreiheit den felavifchen Feſſeln des 
Judenthums entflohen ift und ſich der bürgerlichen Gefellfchaft in bie 
Arme werfen will, dann fteht der Staat ſchon mit einer neuen Priefters 
ſchaft bereit: Jener muß, wenn er nicht länger Jude fein will, irgend 

einer andern im Staate florirenden Drafel-Religion den Eid ber Treue 
ſchwoͤren, fonft wehet für ihn Feine Luft im Lande! 

Ein foldyer Staat darf ſich nicht einen gefitteten, einen erleuchteten 
nennen, ein folder Staat darf mit feiner Gerechtigkeitsliebe und mit 
jeinen Gejegbüchern nicht prahlen oder auf den Ruhm der Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Denfchenliebe Anfpruc machen. Dem Staate fann 
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ed höchft gleichgiitig fein, was für eine Vorſtellung ſich diefer oder jener 
von dem Weltgrunde mache und ob er ſich zu einer Verehrung deſſelben 
verpflichtet halte oder nicht. Die Vorfteher der Staaten haben nur 

barauf zu fehen, daß jeder feine geſellſchaftlichen Pflichten erfülle und 

den andern nicht beleidige. Kann Jemand beweifen, daß ihm die Hands 
lungen eines Andern ſchaden, fo mag der Staat jenen befhügen. Der 

Staat würbe felber zum ſchaͤndlichſten Verbrecher werden, wenn er den 

Schutz und die Fuftiz nicht wirkſam eintreten laffen wollte, eben fo würde 
er ſich aber auch in der Gigenfchaft eines gewiflenlofen Verbrechers, 

eines treulofen Verrätherd der Menfchenrechte zeigen, wenn er der Klage 
Jemandes Gehör geben wollte, der gegen Handlungen, die nicht ihm 
und Niemandem den geringften Schaden bringen, die Juftiz anrufen 
wollte. Wie kann der Staat alfo feine Strafmacht an einen Rabbiner 
übertragen, der einen Juden für Uebertretung bed Gebotes, fein 
Schweinefleiich zu effen, belangen will? Kann der Rabbiner feine durch 

das gegeffene Schweinefleifch erlittne thätliche Ungerechtigfeit oder Bes 
leidigung nachweifen , kann er ſich nur darauf berufen, daß feine Relis 
gion den Genuß des Schweinefleifches verbiete, fo darf ein vernünftiger 

Richter ihm nur antworten: „Gut! wenn beine Religion dir das 
Schweinefleifch unterfagt, und du dies Geſetz für dich verbindlich haͤltſt: 
— fo iß du fein Schweinefleifh! — Du haft deine vollfommne Ges 

wiffensfreiheit! Und wenn irgend ein Bube fich unterftchen will, bich 
mit Gewalt zum Genuß ded Schweinefleifches zu zwingen: fo zeige ihn 
an; und der Staat wird, feiner Pflicht gemäß, bein angebornes Menſch— 

heit, Recht in Schuß nehmen , und feinem Frevler einen Angriff und 
eine Kränfung deſſelben verſtatten!“ 

Sp gut aber der Rabbiner feiner Geriffensfreiheit gemäß fein 

Schweinefleifch zu effen braucht, fo gut hat auch der andre feine Gewifs 
fensfreiheit, in der er nicht chifanirt werden darf, noch weniger darf der 

Staat den Rabbiner bei dem Bubenftüd der Unterdrückung unterftügen 

und fi fo zum Mitgenoffen feines fchändlichen Frevels gegen bie erften 
Natur und Menfchheitsrechte machen. 

3) Die Vorftcher der Staaten irren gar jehr, wenn fie ſich eins 

bilden, daß bie Religion ein unentbehrlicher Zügel und Zaum für das 

Volk fei, um es in Gehorſam gegen die Landedgefege und Landesobrig⸗ 
feit zu erhalten. Sind nicht faft alle Verbrecher Neligionsbefenner? 

Man baut den Gehorfam auf Sand, wenn man ihn auf Religions⸗ 
grundfäge gründen will, Denn biefe find, wie ſchon mehrmals gezeigt, 
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ſchwankend, überdies beginnt ſchon ber größte Haufe, an ber kirchlichen 
Religion etwas verdaͤchtiges zu riechen. Iſt ed num nicht vernünftiger, 
den Gehorfam lieber gleich auf die felfenfefte Moral zu gründen? 

Anmerkung. 

Johann Heinrich) Schulz, im Jahre 1741 geboren, war feit dem 
Jahre 1765 Pfarrer zu Gielsdorf, Wilfendorf und Hirfchfelde, und 
unter dem Namen Zopf-Schulz befannt, weil er durch das Tragen des 

. Zopfes auf. der Kanzel gegen das Zopf- und Perrüdenthum feiner Zeit 
opponirte: | 

Er ebirte im Jahre 1783 eine vierbändige Schrift: „Verſuch 
einer Anleitung zur Sittenlehre für alle Menfchen, ohne Unterfchied der 
Religionen, nebft einem Anhange von ben Todesſtrafen,“ eine Schrift, 
bie alsbald die Aufmerkjamfeit der Wächter der Nechtgläubigkeit erregte. 
Das Ober» Eonfiftorium in Berlin denunzirte ihn bei dem geiftlichen 
Departement, betheuernd und befräftigend , baß der Verfaſſer einer fols 
hen Schrift Lehrer der chriftlichen Religion nicht heißen, fein, noch 
bleiben könne. Friedrich II. und fein Minifter Zeblig wieſen die Sache 
dadurch von ſich ab, daß fie in Schulz den Schriftfteller vom Prediger, 
den Moraliften vom Theologen trennten und dem Eonfiftorium infinuirs 
ten, es habe fi um den Schulz nur ald Prediger und Theologen, um 
den Schulz, wie er auf der Kanzel ftehe, nicht um ihn als Schriftfteller 
zu befümmern: als Letztrer fei er dem Publifum , den Lefern und resp. 
Kritikern, nicht ‚der geiftlichen Behörde verantwortlid. — Als das 
Eonfiftorium aber nicht ruhete, und mehrere Male weiter anklopfte, 
wurde ihm endlich angedeutet, es möchte doch die längft abgemachte 
Sache nicht wieder aus der Vergeſſenheit ziehen. 

Im Jahre 1784 gab Schulz eine „Predigt über bie falfche Lehre 
von ewigen Höllenftrafen‘’ in Berlin heraus. In demfelben Jahre ers 
ſchien die „Philoſophiſche Betrachtung ꝛtc.“ die oben ihrem Da 
nad) mitgerheilt ift. 

1786 ; ‚‚Beurtheilung ber vertrauten Briefe, bie Religion betrefe 
fend; etwas zur. frommen Erbauung für Gläubige und Ungläubige,"‘ 
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Amfterbam (oder vielmehr Berlin). Und: „Der entlarvte Mofes Men⸗ 
delſohn; oder. völlige Aufflärung bes räthfelhaften Todverdruſſes bed 
Mofes Mendeldfohn Über die Bekanntmachung des Leſſing'ſchen Atheis⸗ 
mus von Jacobi.“ Ebend. Ferner: „Brief bes heiligen Jambres im 

Elyfium an feinen Freund Jannes im Limbus der Väter, ben fchwarzen 
Mann auf dem Berge Sinai betreffend.’’ 

Auf Veranlaffung einer im Jahre 1784 von Schulz herausgeges 
benen Schrift: „Antwort der weltlihen Stände auf die Supplic, 
welche ber proteftantifche Geiftlicye, Friedrich Germanus Lüdfe in Bers 
lin, über bie Nichtabfchaffung ' des geiftlichen Standes bei ihnen einges 
reicht hat““ (Amfterdam) wurde in den Schlögerifchen Etaatdanzeigen, 
Heft 36. ©. A76 ff. von einer „Geſellſchaft edler Wahrheitöfreunde‘’ 

bie Srage aufgeworfen: „ob es rathlam fei, Religion und bürgerliche 
Moral von einander zu trennen.’’ Und das dringende Anſuchen, mit 
welchem diefe Frage bein denfenden Publikum zur Beantwortung vors 
gelegt war, brachte in Schulz den fchon lange gehegten Vorſatz, feine 
Gedanfen über dieſe Materie einmal freimüthig herauszufagen, vollends 
zur Reife. So entftand fein. „Erweis des himmelweiten Unter 

fchiedes’’ ꝛc. 
Die Anfechtungen, welche er, wie eben erwähnt, vom Ober⸗Con⸗ 

fiftorium erfahren hatte, machen es erklaͤrlich, daß er, übrigens ein Mann 
von Flarem nüchternen Verftande und ruhiger Gemüthsart, in biefer 
Schrift nicht immer blos mit Freimüthigfeit und Wärme, fondern häufig 
mit Heftigfeit und Leidenſchaftlichkeit fi) ausfpricht. Namentlich gilt 
dies von dem Abjchnitte über Kirche und Hierarchie. Es waren Geifts 
liche und kirchliche Interefien, die ihn und der Verwirklichung feines 
Ideals von der Herrfchaft der reinen Moral hindernd in den Weg traten, 
Kein Wunder aljo, wenn feine Anfichten von dem geiftlichen Stande 
und dem ganzen Kirchenwefen,, fo wie von dem Verhältniffe beider zur 
Gefellfchaft, eine immer ungünftigere Geftalt annahmen und ihn zu 
einem unbefangenen Urtheile darüber unfähig machten. Eo ift e8 ges 
fommen, baß er zu feiner Schilderung von Kirche und Prieiterfchaft die 
ftärfften und grellſten Barben gewählt, ohne alle Kritif die nach Zeit 
und Ort verfchiedenartigften Erfcheinungen in Eins zufammengeworfen, 
bie Nothwendigkeit einer Unterfcheidung zwifchen Wefentlichem, Dauern⸗ 

dem und Allgemeinem einers und Zufälligem, Voruͤbergehendem und Bes 
fonderem andrerfeit3 ganz überfehen, und auf diefe Weife nichts ald 
ein Bild zu Stande gebracht hat, von welchem ſchon eine oberflächliche 
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Belanntfchaft mit der Gefchichte faum in den finfterften Perioden ber 
Entwickelung bes religiöfen Lebens ein Urbild finden dürfte. 

Kurz nad dem Erfcheinen dieſer Schrift warb das Religiondebict. 
vom 9. Zuli 1788 in Preußen publicirt. Und diefes Edikt fand bald 
feine Diener, feine Banatifer, es fanden fi) bald Männer, welche zu 
Bunften des Religionsebiftes dad Gefchäft einer theologifchen Polizei 
auf fi nahmen. Ahrend und Michaelis, zwei Berliner Schulmeifter 

(die Schulmeifter von Berlin waren bamald wahrfcheinlich ebenfo wie. 
heut nad) einer Gchaltszulage begierig) reiften nach Hirfchfelde, um 
Schulz einmal predigen zu hören: Schulz predigte an dieſem Sonntag 
nicht, und da fie bie Kegerei nicht aus ber erften Hand haben fonnten, 

fo nahmen fie fie aus der zweiten: fie fragten ein Mitglied ber Gemeinde 
aus, was ed von dieſem, von jenem Dogma halte, und da vernahmen 
fie denn fo gottlod-moralifchraufgeflärte Anfichten,, daß fie fie in ihrem 

ehauffirten Gehirn bruͤhwarm nad) Berlin bringen fonnten. Ueberdies 
ließ ein Berliner Prediger eine Predigt Schulzens nadyfchreiben. 

Die Unterfuhung gegen Schulz wurde eingeleitet. In einer Vers 
nehmung am 27. September 1789 vor dem Eonfiftorial-Fiscal Huuls 

bed und den Gonfiftorialräthen Hermes und Hillmer wurde Schulz ges 
fragt, ob er in feinem Lehwortrage nach dem Begriff der Iutherifchen 
Kirche die Dreieinigfeit Gottes behaupte und vortrage. Schulz vers 
neinte das, weil ihm ald Lehrer bes Volks nur diejenigen Lehren, welche 
zur moraliſchen Beſſrung bed Gemüthes dienten, brauchbar ſchienen. 
Ferner erklärte er offen, baß er bie Gottheit Chrifti, die Berföhnung 
durch Ehrifti Tod, die Nothiwendigkeit der Taufe und des Abendmahls 
weder glaube noch lehre. — Schulz wurde belehrt, daß er jenen $. bed 
Religionsedifts übertreten habe, wo das Verbächtig- und Ueberflüffig« 
machen ber Religionsgeheimnifje verboten war. Uebrigens müßte er 
dem Religionsedilt gemäß, welches feine Abweichung von ben confefs 
fionellen Dogmen bulden wollte, feiner Stelle entfegt werben. | 

Das Kammergericht follte hierüber Recht fprechen. „Sobald es 
Har erwiejen iſt,“ fehrieb der König an den Minifter Wöllner, „daß 
ber Schulz, feitbem das Religionsedift erfchienen, noch ferner fortges 
fahren , feine befannten Irrthümer den Leuten vorzutragen und von ben. 
Grundwahrheiten der lutheriſchen Eonfeffion abzuweichen, wird das 
Kammergericht wohl fein Bedenken tragen, ihn als einen ungehotſamen 
Unterthan gegen meine Tandesherrlichen Befehle zu. behandeln „ * 
bie in dem Edilt feſtgeſetzte Strafe zuzuerkennen.“ | 
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In der Vertheidigungsfchrift, welche Schulz einreichte, wußte er 
auf eine feine Weife einen Widerfpruch , der im Religionsebift enthalten 

war, und der in jeder Orthodoxie fchlummert , herauszufchren und für 
ſich zu benugen. Das Religionsebift, meinte er, verbietet zu lehren, 
was dem Geifte des wahren Chriſtenthums zuwider ift; zugleich aber 
will es, baß an dem LRehrbegriff der drei verfchiedenen chriftlichen Eons 
feffionen nicht gerührt werde und daß man fich mit ihnen begnüge. 
Giebt es drei von einander abweichende Eonfeffionen , fo fann entweder 
nur eine das wahre Ehriftenthum haben, oder fie haben es alle drei 
nit. Wenn ic mich nun bemühe, das „wahre Ehriftenthum,’’ 

unabhängig von Eonfefjions-Schriften und Streitigfeiten, aus der heis 
ligen Schrift zu entwideln, fo werde ich vor Allen dem Achten Sinn 

bes R.⸗E., welches den Geift bes „wahren Chriſtenthumo““ gewahrt 
wiffen will, entfprochen haben. 

Bevor das Kammergericht das Urtheit füllte, erfuchte es das Eon» 

fiftorium um Beantwortung von fünf Bragen: unter andern, ob bie 

Lehre Jeſu fammtlihe Orundwahrheiten der hriftlihen Religion ents 

halte und worin biefe beftchen; ob die Grundwahrheiten der lutherifchen 
Eonfeffion mit den Grundwahrheiten der riftlichen Religion übereins 
fimmen und worin ihre Nichtübereinftimmung fich gründe u. f. w. 

Indem dad Kammergericht diefe Bragen beantwortet haben wollte, ers 
Härte e8 fich unbewußt für incompetent in diefer Sache: es machte fein 
Urtheil von der Beantwortung von Fragen abhängig, die ohne einen 
Pabſt nun und nimmermehr auf unfehlbare Weife erledigt werden fonns 

ten und bie von einem Reformirten anders beantwortet werben mußten 
als von einem Lutherifchen: es zeigte, daß bie Frage eine theologifche 

“und literarifche war: es fegte ferner das Eonfiftorium einer Verlegens 

heit aus, denn das Eonfiftorium wußte wohl, daß es fich felber über 
diefe Fragen nicht werbe einigen können — follte aber etwa eine durch 
Abftimmung hervorgebradhte Majorität einen wilfenfchaftlichen Etreits 
punkt erledigen? — Genug, ber König mußte bei biefer Verlegenheit 
dazwifchen kommen, er lich dem Kammergericht durdy den Herrn von 
Garıner feine „wunderlichen Fragen““ verweifen, und dem Eonfiftorio 

burd) den Herrn von Wöllner unterfagen, auf alle Fragen bed Kammer» 
gerichtö zu antworten. 

Endlich erfhien das Urtheil des Kammergerichts, welches dahin 
lautete, Schulz fei zwar für feinen proteftantifch-Iutherifchen, wohl aber 
für einen chriftlichen Prediger zu halten, und als hriftlicher Prediger 
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einer zwar nicht proteftantifchen aber wohl hriftlichen Gemeinde in feis. 
nem Amte zu dulden. — Der König beftätigte das Urtheil nicht, ſon⸗ 
dern Anberte ed dahin um, Schulz fei für einen proteftantifchslutherifchen 
Prediger nicht zu erachten, ſolchem nach feined Amtes zu entjegen. Dem 
Eriminalfenat des Kammergerichtd wurbe außerbem bad ‚‚größte Miß⸗ 
fallen,’ vie „allerhoͤchſte Ungnade““ über feinen ‚‚unbegreiflichen‘ 
Spruch, wobei „der erften und heiligften Pflicht des Richterftandes, 
die in genauer Befolgung ber Geſetze beſtehe, zuwider gehandelt fei,‘‘ 
über dieſes ‚‚auffallende’’ Betragen, bem Könige vorfchreiben zu wollen, 
wen er dulden folle, zu erfennen gegeben. In dem Votum derer, bie 
für Schulzens Belaffung im Amt geſtimmt, fand der König eine unges 
eignete Oppofition , die durch erzwungene Wendungen ben Gefegen ihre 

Kraft nehmen wollte; den Botanten wurde angezeigt, baß fie zu feiner 
höhern Stellung befördert werben würben und daß ihnen zur Strafe 
eine breimonatliche Befoldung werde entzogen werben. — Erft fpäter, 
auf eine Vorftelung ded Kammergerichts, wurben bie Beftimmungen 
dieſes ungnäbigen Erlaffes zurüdgenommen. 

Die Gemeinden Schulzens erflärten in einem Schreiben an bie 
oberfte Behörbe, daß fie, auf den Namen Lutheraner Verzicht leiftend, 
fi) mit dem Namen einer hriftlichen Gemeinde begnügen wollten unb 
Schulz ald Prediger zu behalten wünfchten: ihr Paftor habe fie im 
Nachdenken geübt, fie wollten fchledhterdings nichts annehmen, ald was 
fie geprüft hätten. 

Schulz appellirte, indem er aber zugleich darauf hinwies, daß gar 
fein richterliches Erfenntniß für ihn vorhanden fei, gegen befien Gründe 
er ſich vertheidigen Fönnte, das Refeript des Königs, woburd das 
Urtheil des Eriminalfenats alterirt worden, fel ein Machtſpruch. In 
einer weitern Vertheidigungsfchrift bewied Schulz, daß er den wahren 
Proteftantismus, bad wahre Lutherthum habe: denn nicht eine dog⸗ 
matifche, fondern eine hiſtoriſche Frage fei es, was biefe beiden Begriffe 
bedeuten: nad) den Anmweifungen der Hiftorie feien aber die Worte 
Lutherthum, Proteftantismus und freie Forſchung nur Ausbrudöweifen 
für einen und denfelbigen Begriff. 

Das Urteil zweiter Inftanz, auf das Religiongebift ſich ftügend, 
zwiſchen Glaubens» und Lehrfreiheit unterfcheidend, behauptend, eine 
Geſellſchaft könne ohne Gleichförmigfeit, ohne allgemein verbindliche 
Formeln, denen Schulz trog feiner Verpflichtung auf bie fombolifchen 
a. untreu geworden ſei, nicht beſtehen, beftätigte . zn bes 
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Gielödorfer Prebigers, und nad} einem nachträglichen Schriftenwechſel, 
in welchem ſich Schulz gegen bie Gründe des zweiten Urtheils als bes 
leidigenbe und ungerechte beflagte, und dem durch die Drohung eines 

fiscaliſchen Proceſſes ein Ende gemacht wurde, war die Sache aus.“ 
- Später wurbe Schulz bei der Porzellanmanufaktur in Berlin als 
Geſchirrſchreiber angeftellt. 
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Borwort bes Herausgebers. 

Ueber bie theologifchen Streitigkeiten und Unterfuchungen ift unfere 
Zeit aus bem doppelten Grunde hinaus, weil fie für immer beenbigt 
und gelöft find und weil die Wortführer der Gegenwart, bie das Volk 
wieber für religiöfe Intereffen begeiftert haben, nicht die Kraft befigen, 
bie zur Durchführung eines theologiſchen Kampfes, zu einer wiflenfchafts 
lichen Unterfuchung gehört. 

Der Kampf ift nicht mehr nöthig und bei der Schwäche berjenigen, 
bie fi) über die Religion noch ftreiten, nicht mehr möglih. Die Sache 
der Religion braudyt nicht mehr auf wiffenfhaftlihem Wege entichieden 
zu werben und bie religiöfen und lirchlichen Glabiatoren ber Gegenwart 
find zu nicht weniger geeignet, ald zur Loͤſung einer —— —— 
und in die Geſchichte eingreiſenden Frage. 

Wie war es alfo möglich, daß nach ber Vollendung der Religions» 
kritik noch einmal die religiöfe Aufregung bed Jahres 1845 bie Ges 
müther befchäftigen konnte? 

Nachdem die Kritif während der Jahre 1840-1842 ſich der Zeit 
ſo entſchieden bemaͤchtigt hatte, daß ihre Stellung fuͤr die Zukunft ſelbſt 
durch die Angriffe, die ſie taͤglich erfaͤhrt, als geſichert anerkannt iſt, 
war bie theologiſche Literatur mit einemmale abgeſchloſſen und wird es 
keine theologifche Literatur mehr geben. Wenn ber Erfolg ber Kritif 
ſelbſt darin ausgefprochen liegt, daß bie neufatholifche und bie Lichts 
freundliche Literatur nicht mehr eine theologifche genannt werben kann, 
ale was iſt dieſe nun zus bezeichnen? Wie verhält fie fich zu der theolo⸗ 

1 ® : 
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giſchen Literatur der dreißiger Jahre, die bem Auftreten ber Kritil vor⸗ 
ausging. Wie verhält fie fich zur Kritik, und wie begegnen, berühren 
und unterfcheiben fich beide Literaturen, bie vorangehende und bie nach⸗ 
folgende, in ihrem Verhältniß zu derſelben Kritik, bie fie beide ausein⸗ 
anberhält und zugleich verbindet? 

Die folgende Heberficht wird biefe Frage beantworten. 

I) 

Das Straußifche Werk bildet den Mittelpunkt, der das legte Jahr⸗ 
zehnt, welches bie Theologie erlebt hat, im jene zwei Hälften theilte, 
deren Unterfchieb charalteriſtiſch und zugleich im hohen Grade bedenk⸗ 
lich war. 

In die dreißiger Jahre zog ſich naͤmlich jene Literatur mit hinuͤber, 
deren Urſprung in dem vorhergehenden Decennium lag und die den 
chriſtlichen Glauben gegen den Rationalismus ſowie gegen bie Aufs 
Härung des vorigen Jahrhunderts zu retten fuchte und fo fehr gerettet 
zu haben ſchien, daß fich wenigftens fein ebenbürtiger Gegner auf dem⸗ 
felben Felde ber Riteratur finden wollte. Xüde Hatte in dem Evanges 
lium des Johannis das geiftige, das wahre, rechte Reibevangelium der 
Chriſtenheit gerettet, indem er es überall als das urfprüngliche und als 
bad Werk eines Augenzeugen zu rechtfertigen wußte, und in ben breis 
figer Jahren warb ihm bie Genugthuung, daß dem Beifall, ben fein 
Unternehmen gefunden hatte, eine zweite Auflage bes Werkes nöthig 
machte. SHengftenberg hatte gegen das Ende ber zwanziger Jahre ben 
Grund zu feiner Ehriftologie gelegt und ſchob nun mit voller Macht in 

das neue Jahrzehnt ein Werk hinein, weldyes die geiftigen unb milden 
Theologen befrembete — fie ließen es daher auch unbeachtet —, bie 
Anhänger, die es fand, verfteinerte,, ba ihnen bie Kraft fehlte, mit der 
es fein Urheber als wiffenfchaftliche Regitimation feiner praftifchen Kirs 
chenherrſchaft Hinftelte — — — ein Werk, welches bei der außerordent⸗ 
lichen Präcifion, mit ber es bie aufgeflärte und rationaliftifche Erklaͤ⸗ 
rung bed Alten Teftaments auflöfte und bie alte orthobore Auslegung 
wieder zu ihrem Rechte brachte, eine allgemeine Anerkennung nicht fin, 
den fonnte, ein Werk, welches an Strauß, ber es fo gut wie gar nicht 
Fannte, ſich bitter rächte und erft von bem Kritifer, der es auflöfte, feine 
gerechte Würbigung erhielt. Der Achte Repräfentant ver nächften Jahre, 
bie dem Auftreten Straußens vorangingen , war endlich Alshauſen, der 



Luͤcke mit Hengftenberg, bie Apologetif mit etwas philofophifcher Myſtik 
verband, mit Hengftenberg für die Einheit des Alten und Neuen Teftas 
mentes fprach, mit Rüden für das Geiftes-Evangelium des Johannes 
fhwärmte und in feiner theologifhen Weichheit fein Herz auch für die 
fonoptifchen Evangelien erweitern konnte. 

Die Zeit war zu guter let noch einmal eine aͤcht und recht theolos 
gifche geworben, bie Erfchütterung welche die Aufklärung hervorgebracht 
hatte, und bie zunächft nur im Nationalismus nachzuwirken fchien, war 
nämlich allgemein noch fühlbar und man bemühte ſich noch einmal aus 
allen Kräften, bie Einheit, Einzigkeit und Gediegenheit ber Offenbarung 
für alle Zeiten ficher zu ftellen, d. h. alle fernere Geſchichte unmoͤglich 

. zu machen, bie innern Widerfprüche in jebem einzelnen biblifchen Dokus 
mente, den Widerſpruch ber Dokumente untereinander und ben Wiber- 

ſpruch ihrer Gefchichtsangaben mit ber profanen Geſchichtsſchreibung 
audzugleihen.. Man vermittelte — (und mit welcher Anftrengung und 
Unmündlichkeit: Kein Widerſpruch blieb unbeachtet, feiner aber auch 
beftchen! Alles wurbe ausgeglichen!) — man rationalifirte alſo — 
(wenn Lüde die innern Widerfprüche des johanneiſchen Evangeliums 
ausglich, fo griff er den Buchftaben felbft an; wenn er diefe Urkunde 
als das rechte Evangelium des Herrn hinftellte, fo feßte er bamit bie 
fynoptifhen Evangelien herab, und ba er bei alle dem zu zartfühiend, 
zu abhängig, zu theologifc war, al& daß er über die letzteren ein ents 
ſchiedenes Endurtheil hätte fällen follen, da er fie auch gelten laſſen 
wollte, fo machte er fein Lob des Herzendevangeliums felbft zu nichts 
anderm , als einer weitläufig ausgearbeiteten Rebendart. Se Eräftiger 
und energifcher Hengftenberg arbeitete, je fefter er zugriff, um fo mehr 
mußte bie rationaliftifche Gewaltthätigkeit gegen den heiligen Buchftaben 
ihm zur Hilfe fommen , fo daß endlich feine Ehriftologie die gewaltfame 
Ummanblung bed Alten Teftaments in das Evangelium und bie Um⸗ 
wandlung bed Evangeliums in das firenge Judenthum wurde) — ins 
dem man aber rationalifirte und gründlicy allumfaffend rationalifirte, 
loderte man ben Buchftaben in dem Grabe auf, daß er endlich der 
Hypotheſe Straußens verfallen konnte. 

Bis auf Strauß hatte die Theologie raſtlo — aber an ihrem 
‚eigenen Untergange gearbeitet und nachdem ber heilige Buchftabe von 
ihr ſelbſt in eine theologifche Vorſtellung umgewandelt war — (er galt 
nur als das, was er durch bie apologetifche,, alfo auch rationalififche 



6 

Grflärung geworden war) — konnte Strauß daran denken, ihn ale 
Erzeugniß der religiöfen Vorftellung, als Mythus, zu faſſen. 

EStrauß hatte nichts Neues gefchaffen, fondern nur bie heilige Ges 
ſchichte in derfelben innern PBroportion , bie fie in der theologifchen Aufs 
faffung Hatte, in bemfelben Verhaͤltniß zu dem Alten Teſtamente, den 
ihr ein Berthold z. B. — (bis zu Hengftenberg war er nicht einmal 
fortgegangen) — zu dem fogenannten mefftanifchen Syftem ber Juben 
gab, in derfelben Stellung zu der gefammten Weltgefchichte, die fie der 
Tradition nach hatte, ftehen laſſen. Er hatte nur denfelden Stoff, ber 
dem durchſchnittlichen theologifchen Bervußtfein mehr oder weniger als 
Geſchichte galt, mehr ober weniger zu einem Erzeugniß der bichtenden 
Sage gemacht und wenn ber gewöhnliche Theologe felbft ſchon am 
Saum ber ewangelifchen Gefchichte der Sage ein Oränzgebiet anwies, 
von wo fie ihre Gewebe auch mitten über dad Gebiet der Geſchichte 
werfen Eonnte, fo ließ ed bagegen Strauß unentfchieden und konnte er 
es nicht entfcheiden, da er auch noch eine Maffe rein gefchichtlichen 
Stoffes annahm, wo bie Gränzlinie des Gefchichtlichen und Mythifchen 
zu finden fei. Kurz, er war fo abhängig von dem theologifchen Bes 
wußtfein, daß er ein „Leben Jeſu“ fchreiben wollte, 

Die Theologen erfchrafen, ald Straußens Werf erſchien, und die 
Wibderſpruͤche und Schwierigkeiten ihres Syſtems ihnen in einer Form 
entgegentraten,, in ber fie zu einer Neflerion auf biefelben gezwungen 
waren. Bis jept hatten fie fich auf ebener Erbe, in ihren Büchern , in 
ihrem Bewußtſein, in ihrem praftifchen Leben zwiſchen denfelben Hins 
durch gewunden: nun aber fahen fie biefelben an den Himmel der mythis 
ſchen Auffaffung erhoben, wo fie ihnen als eine fremde Macht erfchies 

nen, und fie fprachen ſich felbft ihr Endurtheil, als fie mit ber Ges 
fhichtsanfhauung Straußens ihre eigene als unbegreiflih und uners 
klaͤrlich bezeichneten. 

Wenn bie Auferftehung Iefu, fagten fie z. B., ein Werk der mythis 
ſchen Dichtung ift, fo ift das Auftreten des Apofteld Paulus unbegreifs 
lich und unmöglidy: als ob es nicht aud) in ihrem Syftem, wo bie 
Kämpfe der erften Gemeinde, bie Kämpfe des Apofteld Paulus in ben 
Evangelien längft entſchieden find, eine Unmoͤglichkeit, oder vielmehr 
ein unnöthiger Ueberfluß feil Strauß und feine Gegner flimmen darin 
überein, daß „der Glaube an bie Auferftchung Jeſu ber Grunbftein 
war, ohne ben bie chriftliche Gemeinde ſich nicht hätte bilden koͤnnen“ 
d. h. auf beiden Seiten gab man ber ®emeinbe, bie fich felbft mit ihrem 
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Princip und Inhalt ſchuf, eine gefchichtliche Präeriftenz, wobei es gleich 
gültig war, ob man fie ſich ſelbſt ald ein Individuum oder — nod) 
größeres Unbingl — als wirklihe, wenn auch kleinere, Gemeinde 
präeriftiren ließ. Strauß begriff bad Kirchliche Syftem nicht und gab 
in feiner mythifchen Auffaffung nur bie unerfannte gläubige Anfchauung 
wieber — bie Apologeten hatten alfo vollfommen Recht, wenn fie feine 
Eonftruftionen und fehlerhaften Zirkel rein unbegreiflid nannten. 

Was die fogenannte meffianifche Dogmatik betrifft, fo unterfcheibet 
fi) Strauß von feinen Gegnern nur dadurch, baß er, während nach ber 
Anficht der letztern Jeſus felbft die Weiffagungen bes Alten Teftaments 
auf fich bezog, bie Jünger biefe Beziehung auf bie Perfon Jeſu ausfühs 
en läßt: für beide Secten ift alfo ber iveale Gehalt des meſſianiſchen 
Glaubens , wie die Perſon, auf bie er übertragen wurbe, in gleicher 
Weiſe präeriftirend, eine gefchichtliche fchöpferifche Thätigfeit wiſſen beide 
Seiten in ber Bildung der chriftlichen Gemeinde nicht zu entbeden , 'und 
ber Kampf beider Seiten befteht nur darin, baß jede Parthei ihre eigene 
Anficht unerflärlih nennt, indem fie die der andern Parthei verwirft 
und zugleidy in ihrer eigeneu nur wiederholen ober reproduziren kann. 

Der Mangel aller Gefhichtsanfhauung drüdt ſich in allen Wens 
dungen, in allen Kunftgriffen biefer Verhandlungen zwifchen beiden 
Seiten aus. Strauß, ber die meffianifche Idee, wie fie in Bertholds 
Schrift nad) den Angaben der Evangelien (1) nachträglich Eonftruirt 
if, der chriftlichen Gemeinde vorausfegte, Fonntenicht begreiflich machen, 
wie bie Welt dazu kam, im erften Jahrhundert der neuen Zeitrechnung 
an bie Erfüllung biefer Idee zu glauben. Ja, fagten nun feine Geg⸗ 
ner, — fie merften wieder nicht, daß fie bamit nur bie Uebergreiflichkeit 
ihrer Borausfegung ausſprachen, ja, es ift auch unbegreiflich , wie bie 
gebildeten Bölfer des Alterchums, wenn bie Gemeinde nur durch 
„Ideen“ geftiftet ft, biefe Ideen von dem jübifchen Volke annehmen 
konnten, welches allen verädhtlic und ein Gegenftanb des Haſſes war. 
Die Apologeten kannten alfo ihr eigenes Syſtem fo wenig, daß ſie nicht 
wußten, baß bie Verachtung und ber Haß Seiner felbft der Mittelpunkt 
befielben ſei — fie wußten ed nicht, daß die Welt zu jener Zeit, als bie 
Verachtung Seiner felbft das herrſchende Dogma wurde, fich felbft ver- 
adhtete und faßte und in — Gedrudtheit ſich ſelbſt unerträgli ge⸗ 
worden war. 

Da Strauß das Raͤthſel ber Theologie nicht gelöft ſondern nur in 
einem weniger maffiven Ausbrud wiedergegeben hatte, fo behandelten 



ihn die Theologen faft noch als ihres Gleichen und fie wandten ſich 
noch perfönlih an ihn, indem fie auf ihn Einbrud zu machen hofften 
und ben Gedanken nicht aufgaben, baß er. ihre Einwendungen und 
Zweifel als begründet anerkennen würbe. 

Eine gefährliche Korberung! Ein fchon unnöthiges Zugeftänbniß! 
Ein Zugeftändniß, welches mit Bervußtfein dargeboten, den Theologen 
bie Außerfte Gefahr drohte und zum Glüd für fie Straußen unmöglich) 
war! Straußens Arbeit war fchon eine Tautologie — die bloße, wenn 
auch abgefchwächte Wiederholung des theologifchen Syſtems. Strauß 
hatte die Unbegreiflichkeit ber theologifchen Borausfegung nur befeftigt, 
indem er fie in das Reich der Sache verlegte: follte er nun biefe Unbes 
greiflichfeit mit Bewußtſein, mit Einſicht ausfprechen — d. 5. erfennen, 
erflären, und auflöfen,, fo hätte er zugleich barftellen müffen, daß feine 
Auffaſſung und bie apologetiſche Glied vor Glied übereinſtimmen, mit 
feinem Syftem hätte er zugleich das feiner theologifchen Gegner auflöfen 
müffen, 

Es blieb bei der bloßen unaufgelöften Unbegreiflichfeit und bie 
Theologie endigte mit bem Geftänbniß, daß fie feine ber Aufgaben, mit 
benen fie ſich feit Jahrhunderten befchäftigt hatte, gelöft habe. Sie 
war ſich felbft mit allen ihren Gegenftänden unbegreiflich geblieben. 

Der Hauptlampf, ben das Erfcheinen des Straußifchen Werkes 
im Jahre 1835 hervorrief, wurde in jenen Broſchuͤren geführt, in denen 
die Apologeten, damit, daß fie die Hypothefe ihres Gegners als unbes 
greiflich bezeichneten, die ihrige als ein noch ungelöftes und für fie 
unlösbares Problem charafterifirten. - Die Theologie hatte damit aus⸗ 

gefprochen,, daß fie am Ende ihrer Arbeiten ftehe, und wenn Tholud in 
ber Eile — um Strauß zu widerlegen und „die Glaubwürbigfeit der 
evangelifchen Geſchichte““ zu beweiſen, noch einmal den Lardner aus 
ſchrieb, wenn Neander in gleicher Eile die Widerfprüche ber heiligen 
Geſchichte in feinem Leben Jefu zu zähmen verfuchte und ein Range 
3. B. mit einer Frechheit, die auf ihren Afthetifchen Anflug pochte, ſich 
bie Miene gab, als fei bie Widerlegung ber Straußifchen Hypothefe 
ein wahres Kinderfpiel, fo waren biefe Bravourthaten nur die leßten 
Anftrengungen der Berzweiflung-Anftrengungen, bie fogar nur dadurch 
möglich geroefen waren, daß der Gegner ber Apologeten ben theologis 
hen Standpunft noch nicht verlaffen hatte. 

Im Jahre 1838, ald Weiße zum erftenmale, fo lange bie Urfuns 
ben des Evangeliums eriſtiren, einen wirklich Afthetifchen Blick auf bie 



Schrift des Johannes warf, vermittelft der äfthetifchen Urtheilskraft bie 
innere Unhaltbarkeit ihrer weſentlichſten Beftandtheile nachwies , als 
Wilfe, auf wirklich hiſtoriſchem Wege zum erftienmale als wirklicher 
Philologe die Urfprünglichkeit bed Evangeliums des Marcus nachwies, 
ald mithin zum erftenmale die Aeſthetik und die Philologie eine wirkliche 
Kritik der evangelifchen Gefchichtfchreibung lieferten, war bie Theologie 
fprahlo8 geworben, unb ihre Riteratur abgefchloffen. Weiße's und 
Wille s Schrift waren für die Theologie nicht vorhanden , weil es Feine 
Theologie mehr gab und bie einzige gefchichtliche Exiſtenz, bie bie Theos 
logie noch hatte, befaß fie in ben Ueberreften, bie fie fich in jenen beiden 
Werken noch zu retten gewußt hatte. 

Das Jahr 1835 war alfo in dem Jahrzehent, befien Mitte es 
bildete, der Fritifche Entfcheidungspunft: vorher bie rüftigfte und eine 
noch frifche Thaͤtigkeit, eine wirklich Hiftorifche Entwidelung, in ber 
Mitte der Abſchluß in der Paralleliftrung der fertigen Apologetif und 
ber theologifchen Umwandlung ber Theologie in bie Straußiſche Hypo» 
thefe, ſogleich darauf das Verftummen ber Theologie unb das Auftreten 
der Borboten einer wirklichen Kritik, 

Zu diefen Borboten gehört noch die Schrift B. Bauers über Heng⸗ 
ftenberg. Sollte nämlich, um bie Kritit zu vollenden, nachdem bie 
Aeſthetik ihre erften Winfe gegeben und bie Philologie bie ſynoptiſchen 
Evangelien burhwühlt hatte, auch die Hiftorie zu dem Werke hinzus 
treten und die gefchichtliche Stellung des Prieſterthums fowie feinen ges 
fhichtlihen Urfprung beſtimmen, fo mußte zuvor bas Verhaͤltniß bes 
Alten und Neuen Teftaments, über welches, fo lange bie Kirche beſtand 
und bie Apologetif fi) mit feiner Beftimmung befchäftigt Hatte, noch 
fein reines auf philologifcher Kritif und Geſchichtsanſchauung beruhen» 
bes Urtheil durchgeführt war, beftimmt und bie gefchichtliche Bedeutung 
des Ehriftenthums in feinem Unterfchiede vom Alten Teftament gegen 
die theologifche Auffaffung, die alle Gefchichte gern laͤugnen möchte, 
ſicher geftellt werben. 

Jeht nachdem B. Bauer im Jahre 1839 in feinen Briefen über 
Hengftendberg die Entwidelung ber breißiger Jahre in ber Form, daß 
die Apologetif nicht einmal an den Verſuch einer Antwort denken konnte, 

abgeſchloſſen hatte, war es möglich, daß ſich die Afthetifche Urtheils⸗ 
kraft, die philologifche Kritit und bie Geſchichtsanſchauung, gereinigt 
von den theologifchen Intereſſen, zu jener einfachen und gehaltvollen 
Madıt der Kritik vereinigen konnten, bie in ihrer Reinheit und Gediegen⸗ 



10: ' 

beit allein dasjenige iſt, was man bis dahin noch ziemlich ſchwanlend 
und unficher ‚‚Borausfegungslofigfeit‘’ genannt hatte. So lieferte nun 
B. Bauer während der Jahre 1840 — 42 feine Kritik der evangelifchen 

Geſchichte des Johannes und der Synoptifer und wenn er im Verlauf. 
derſelben, indem er ben fchriftftellerifchen Urfprung ber Evangelien aufs 

deckte, den Beweis lieferte, daß das fchöpferifche und geftaltende Selbft- 
bervußtfein in ben Evangelien den Glauben ber Gemeinde für die Ges 
fchichte firirt habe, fo führte er feine Entdedung bis zu jenem Punkte 
durch , wo bie gefchichtliche Originalität der chriftlichen Anſchauung von 
Meſſtias außer Zweifel gefept wurde. Er zeigte nämlich, daß ber 
chriftliche Gedanke des Meffiad nicht bereits im Alten Teftament liege, 
er befreite die Gefchichte vom Gefpenft einer Ehriftologie,. die dem Chris 
ſtenthume vorangegangen fei, vom Gefpenft einer Perfon und einer 

Gemeinde, bie ein fertiges Syftem nur auf fich feld angewandt haben 
follen, — er zeigte, baß ber Urfprung der Gemeinde und ihrer Chriſto⸗ 
logie zufammenfallen und ihre Bildung ein» und berfelbe fchöpferifche 
Alt feien. 

Das Ih, das fchöpferifche Selbftberwußtfein war damit als Urs 
heber und Meifter ber Gefchichte anerkannt. 

Gegen biefen Urfprung mußte die Theologie ihren Banquerutt 
erklären, d. h. fie Fonnte ſich nicht mehr auf einen theologifchen Streit 
einlaffen, da bie Brage und ihre Loͤſung ihr völlig entrüdt und zu einer 
allgemein gefhichtlicdhen geworden war. Die Sprachfaͤhigkeit, bie ihr 
noch übrig geblieben , Fonnte fie nur noch dazu anwenden, um öffentlic) 
zu beweifen, daß bie Colliſion, die nicht mehr nur dem theologifchen 
Forum angehörte, ihr Faffungsvermögen überfteige, und es war volls 
fommen folgerecht, daß fie mit der definitiven Erflärung ihrer Unfähigs 
feit wartete, bis die Staatsgewalt an fie bie Anfrage ergehen ließ, wie 
ſich die Kritif zu dem bisher beftehenden Chriftenthume verhalte, 

Die Theologie mußte es dem Urheber ber Eollifion überlaffen, dies 
felbe in ihrem Urfprunge, ihrer Bebeutung und in ihren Folgen bdars 
zuftellen, 

. Der Kampf ift beendigt und dennoch im Jahre 1845 wieder fo viel 
Ların? Wieder theologifche Kämpfe? Streit ...... doch um was? 
Wirklich theologifcher Streit? Sehen wir zu, ob zwifchen ven Bars 
theien, die im vergangenen Jahre die Welt mit ihrem Lärm erfüllten 
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und die Zufunft ſchon im Beſitz zu haben glaubten, ein entſcheidender 
Streit geführt und was die Angelegenheit, um bie fie ſich vn ‚in 
ihren Hänben geworben ift. 

Es wird zwedmäßig fein, wenn wir zuerft ein Paar von benjenis 

gen, die noch den alten Glauben zu vertreten meinen, gegen ihre lichte 
freundlichen Gegner ſich ausfprechen lafien, ba ihre Sprache noch am 
beftimmteften ift und ben Stand ber Frage am ficherften bezeichnen wird. 

Piſtorius z.B. In feinem Auftritt gegen König fpricht es von vorn 
berein aus, baß er nicht baran benfe, feinen Gegner befehren zu wollen, 
und an einen Erfolg in diefer Hinficht nicht im entfernteften benfe:. ‚in 
ber Hinficht,, fagt er in feiner höflichen Weife, ift Hopfen und Malz an 

. Ihnen verloren.’ Er will ihn auch) nicht belehren, ebenfo wenig den 
lutheriſchen Glaubensſchatz gegen ihn vertheibigen, da berfelbe auch 
ohne ſeine Vertheidigung der rechte Chriſtenſchatz bleibe. 

M derſelben Weiſe ſagt Guericke gegen Wislicenus, daß er durch⸗ 
aus nicht geſonnen ſei, mit ihm über feine Grundſaͤtze zu diepuuren, da 
er als Chriſt, als evangeliſcher, als evangeliſch⸗lutheriſcher Chriſt den 
Streit als bereits voͤllig durchgekaͤmpft und entſchieden anſehe und ſeine 
Grundſaͤtze nicht als disputabel betrachten fönne; feinem Gegner gegen⸗ 
über fei er nur ein Zeugniß fchuldig, — dad Zeugniß von feiner eigenen 
Eriftenz und von ber Eriftenz der Millionen gläubigen Ehriften, bie 
durch ihre bloßes Daſein ... num was widerlegen? bie Wiſſenſchaft? 
bie Kritif? dad Erkennen? die Entwidelung der Gefchichte? die Theorie? 
Keineöweges! fondern das bloße Nein widerlegen, welches bie Licht⸗ 
freunde ..... num wem entgegenfeßen? bem Glauben? ber Kirche? 
dem Evangelium? Keinesweges! wir werben vielmehr fogleich fehen, 
wen bie Lichtfreunde ihr Nein entgegenfegen und welchem Nein Herr 
Bueride und bie Andern ihre Eriftenz und bie Eriftenz ihrer Srhber. 
entgegenftellen, 

Alfo bekehren, belehren, widerlegen wollen bie — Rechts 
gläubigen ihre Gegner nicht, fonbern ihnen nur von ihrem Dafein Zeugs 
niß ablegen und ihnen höchftens zeigen, wie „unwiſſend“ fie feien, daß 
fie von dieſem ihren Dafein ihred Gleichen Nichts wußten. Sie wollen 
ihnen ihre Unfenntniß der Geſchichte nachweiſen und die ganze Gefchichte 
des Queride und feiner Freunde befieht nur barin, daß er und feine 
Sreunde find und daß feines Gleichen immer gewefen ſeien. 2! 
1... Go fagt 3. B. Herr Piſtorius, daß „geſchichtlich immer noch ein 
Haufe von Menſchen ba iſt, welcher in ber Bibel Jeſu Leben. umb Lehre . 



gefucht und zu finben behauptet, — das if eine gefhlhtliche Sache, 
über die ich aus der Vernunft nicht aburthellen kann““ — eine Thatſache 
ift es, meint er, bie man ftehen laffen muß. - 

Diefes Daſein, für welches das Eſſen und Trinken bie enticheis 
dende Inſtanz bildet, fuchen die Gegner der Lichtfreunbe auch im ber 
Vergangenheit auf, in ben Fragen, bie früher zu einer Reihe von Hypos 
thefen Anlaß gaben, und zulett von ber Kritik entfchieben worben find, 
giebt es ihnen ben Ausgangspunkt, bie Richtfchnur und die Löfung. 
Wenn 3. B. bie Lichtfreunde, falls fie fih einmal, wie Wislicenus 
thut, über die heiligen Urkunden auöfprechen, ben Sag aufftellen,, baß 
Einiges berfelben wahr fei, Anderes nicht, fo fragt fie Herr Piſtorius: 
„wer von ung ift benn babei geivefen, daß wir das wüßten?’’ Dagegen 
giebt e8 für Herrn Piftorius Perfonen, die dabei waren und ihr Dabeis 
fein fi) und Andern auf das Eräftigfte demonftrirt Haben: „Das Zeug« 
niß der Apoftel, fagt er, ber Apoftel, die mit Jeſu getrunfen und ge 
gefien haben, kann man mit einem bloßen Nein nicht entfräften.’’ Sehr 
wahr, — fo wenig ein Dafein, welches nur behauptet wird und nur 
in ber Richtung des ausgeftredten Zeigefingers liegt, das bloße Nein 
entfräften kann. 

Aber find denn Partheien, bie fi mit dem Zeigefinger und einem 
bloßen Nein zu widerlegen glauben, wirklich Gegenfäge? Gegner find 
fie, denn fie befämpfen fi mit PBantomimen und mit Interjectionen, 
aber find fie gefchichtliche Gegner, die wirklich einen lebensvollen Gegen» 
fag repräfentiren und eine Frage behandeln, deren Röfung für bie Ges 
fhichte von Bebeutung ift, einer Brage, die einer Löfung erft noch bebarf? 

Der Berfaffer bes „rechten Standpunftes,’’ Herr Uhlich und ihre 
Freunde Fommen eben fo wie ihre Gegner auf ein einfaches Dafein 
zurüd , ober vielmehr fie fprechen, während ihre Gegner ben Zeigefinger 
in die Luft fireden, von vorn herein immer nur von einem einfachen 
Dafein , welches auch nur in ber Einförmigfeit ihrer Sprache und Meis 
nung eriftirt. Ihrem Grundſatz getreu: „Alles fo einfach wie mög« 
lich!“ erflären fie — fie koͤnnen nämlich nur erflären, — daß fie „den 
Ausbau des Reiches Jeſu nach Anleitung bed einfachen Evangelium 
wollen’ — fie können naͤmlich nur wollen. Sie halten fi an das 
„reine lautere Evangelium‘’ — ihr „Glaube ift das einfache ewanges 
liſche Chriſtenthum.“ 

„Das einfache Evangelium“ — wollen es nicht auch die Gegner 
ber Lichtftrunde? „Das zinfache Evangelium“ — iſt es nicht auch das 
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einfache Sein, auf — die Gegner Uhlichs und des „rechten Siand⸗ 
punkts“ hinzeigen? 

„Das einfache Evangelium,“ an welches ſich bie vichtfreunde 
„halten““ — beſteht es noch in den wirklichen Evangelien, aus ben 
vier Evangelien, zu benen fich die alte Kirche befannte, und aus ben 
wirflichen Berichten , bie ben Text der chriftlichen Predigt bildeten? 

Nein! Es ift nur dad Wort, welches von biefen gefchichtlichen 
Größen übrig geblieben ift. 

Das Buch aber, von deſſen Verfaſſern bie Gegner ber Lichtfreunde 
wiffen, wann und in welcher Umgebung fie „gegeſſen und getrunfen‘‘ 
haben: — ift e8 mehr als das einfache und lautere Evangelium ber . 
Lichtfreunde? Wiſſen fie mehr von ihm zu fagen, als ihre Gegner? 
Sprechen fie von den wirklichen Evangelien, von ben wirklichen evan⸗ 
gelifchen Berichten? 

Auch ihnen ift das Buch, von bem fie reden, nur bad Wort, 
welches ihnen bie früheren theologiichen Arbeiten und bie Kritik übrig 
gelafien haben. 

Die Lichtfreunde und ihre Gegner fprechen nicht mehr über bie 
wirkliche Sache, weil fie bereits „entſchieden“ ift: fie bisputiren nicht 
mehr, weil der Streit beenbigt iſt, — weil vernünftiger, gefchichtlicher 
Weife nicht mehr darüber geftritten werben kann, | 

Warum fchreiben fie nun doch gegen einander ihre Brofchüren? 
Weil das Refultat der Kritik in die Maſſen gefahren ift, und hier ben 
Rumor anftiftet, den ed eben in ber Maſſe zunächft nur erregen konnte. 
Im aufgelöften und zerfahrenen Bolfe hat eine Arbeit, bie große ges 
ſchichtliche Mächte und Gegenfäge aufgelöft hat, zunaͤchſt nur eine Uns 
beftimmtheit zur Folge, bie den Beweis liefert, daß jene gefchichtlichen 
Größen in ber That nicht mehr leibhaftig vorhanden find und die Uns 
beftimmtheit erzeugt bie Bartheien,, die ſich nur fcheinbar befämpfen, ba 
jebe ber Ausdrud von der Schwäche ber andern ift. 

- Here Oueride und feine Genofien beweifen Nichts mehr, weil 
ihnen ihre Gegner die Muthlofigkeit, bie zum Beweis, zur Darftellung, 
zur dorſchung nicht mehr fähig ift, erfchredlich genug vor Augen führen. 
Die Lichtfreunde werben durch bie Furcht und das -Bewußtfein ihrer 
halben Befreiung — fie find nämlich nur dadurch von dem alten Syſtem 
frei geworben, daß fie von ihm Nichts mehr wiſſen — Nichts wiflen 
wollen und Nichts wiſſen Fönnen — an bie Rebensart des Alten gefettet 
und biefe Furcht und biefe Rebensart tritt ihnen nun confequenterweife 
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in dem Zeugniß gegenüber, welches {hr Begenfap von feinem Glau⸗ 
ben ablegt. 
Nachdem fich beide Secten durch bie gegenfeitige Demonftration 
ihrer Schwäche hinreichend gepeinigt und endlich angewidert haben, iſt 
auch diefer Gegenfaß bereits wieber zufammengefallen, 

Und dennoch, obwohl es feine theologiſchen Partheien mehr, noch 
eine Theologie überhaupt mehr giebt, dennoch theilt ihr aus dem Werke 
eines Theologen, den BEE mehr Eennt , den fein Theologe beachtet 
bat, Auszüge mit? 

Gerade, weil dieſes Werk — geblieben iſt, theilen wir dieſe 
Auszüge mit — dieſes Baͤndchen ſoll eine Denktafel, ein Erinnerungs⸗ 
ſtein ſein, fuͤr eine Schrift, die gerade deshalb unbekannt geblieben iſt, 
weil fie die theologiſche Auffaſſung der heiligen Schrift dadurch zum 
Theil überfchritten hatte, daß fie in einem heiligen Geſchichtsbuche wirk⸗ 
liche Menfchen fuchte und das Vorgeben ber heiligen Geſchichtoſchrei⸗ 
bung, Menſchen zu ſchildern, mit feinem eigenen Maaße maß. 

Gerabe, weil dieſes Werk von den gläubigen Theologen gar nicht 
beachtet worden ift — Lüde erwähnt es in ber Vorrebe zu feinem Com⸗ 
mentar, nachher eriftirt e8 für ihn nicht mehr, kein theologifcher Com⸗ 
mentator hat feine trefflichen Erörterungen beachtet und nur zur Ent- 
ftehung ber Brettfchneiberfchen Schrift über das vierte Evangelium 
fheint e8 mitgewirkt zu haben — weil alfo die Theologen eine Schuld 
noch abzuzahlen haben, follen fie durch biefe Blätter daran erinnert 
werben, daß ber Zahlungdtag ba iſt. Sie werben freilich nicht zahlen 
können, aber fie follen auch nur bei diefer Gelegenheit, wo nur eine 
Fleine, wenn aud) alte Schuld von ihnen eingeflagt wird, noch einmal 
ihre Zahlungsunfähigfeit beweiſen, nachdem fie ihren Banquerutt ſtill⸗ 
ſchweigend ſchon haben eingeftchen müffen. 

Die „Vorbereitung““ bes Verfaffers theilen wir vollftändig mit, 
damit man mit ihrer Haltung, Klarheit und Gebiegenheit bie neuern 
lichtfreundfichen Brofchüren vergleiche. Aus ihrem Unterfehiede wirb 
man fehen, daß, ald Vogler jene Vorbereitung fchrieb, bie Literatur, 
bie in dieſen Brofchüren bis zur legten Erftorbenheit verfallen iſt, noch 

geſchichtliches Leben hatte und über geiftige Kräfte zu gebieten hatte. 
Voglers Schrift, die mit einer Widmung „an Sean Paul’’ im 

Sahre 1801 und 1804 in zwei Bänden ohne Angabe des Verfaſſers 

TER Er 

ä — — —— 
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und bed Berlagsortes erfchienen iſt, ift endlich fehr ſelten; fie feheint fo 
gut wie gar Fein Publiftum gefunden zu haben, ein günftiger Zufall 
führte fie dem Herausgeber biefer Blätter erft im Herbft des Jahres 
1843 , nachdem er vorher auch in einigen öffentlichen Bibliothefen vers 
gebens nach ihr gefucht hatte, in bie Hände und B. Bauer fcheint 
damals, ald er feine Kritif der evangelifchen Gefchichte ſchrieb, auch 
nicht in ihrem Beſitz geweſen zu fein, da er fonft nicht unterlaffen hätte, . 
auf einige Anklänge feiner Auffafjung hinzuweiſen. 

G folgt zunaͤchſt die ‚‚Vorbereitung‘”, bie Bogler feiner Arbeit 
vorangeſchickt hat, ganz, wie fte in feinem Werke vorliegt. 



en | - Der J | V 

Evangeliſt Johannes und ſeine Ausleger vor dem 
jüngſten Gericht. 

vorbereitung. 

Wir leben in einem Zeitalter, welches ſich dadurch auszeichnet, 
daß der menfchliche Geiſt, eingedenk feiner Breiheit und Würde, muthig 
der Wahrheit nachfpüret, und alles öffentlich prüfet. 

Diefes glüdliche Ereignig hat man ohne Zweifel der Philoſophie 
zu danken, welche ald die Wiffenfchaft aller Wiffenfchaften bie ihr ger 
bührende erfte Stelle wieder eingenommen hat, und bie nun in jedem 
Gebiete des menfchlichen Wiſſens ſich verbreitet. Vergebens beeifern 

ſich die noch uͤbrig gebliebenen Anhänger alter verjährter Syfteme, mit 
einem frommen Gewinſel, mit dem Stachel der Verleumdung, und mit 
ihren von ber Gewalt entlehnten aber ftumpf gewordenen Ranzen, jene 
Herrfcherin von ihrem mit gutem Nechte wieder beftiegenen Throne zu 
verjagen, und fie aufd neue zur Sflavin zu machen, oder doch ihren 
mächtigen Einfluß zu befchränfen, wo nicht gar zu hemmen. Die Phi⸗ 
lofophie behält den Sieg, und jemehr fie Widerftand findet, deſto flärfer 
äußert fich nur ihre Kraft, durch bie fie unaufhaltfam neue Zeiten, Um» 
änderungen und Berbefferungen zum Borfchein bringt. 

Am wenigften find ihre großen Verdienſte zu verfennen , welche fle 
fi) in unfern Tagen um bie chriftliche Religion, und befonders um bie 
Schrift» Auslegung erworben hat. Sie hat die Dogmatik von ihrem 
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Rofte gefäubert,, ihr das buntfchedigte zufammengeflicte Gewand auss 
gezogen, welches fie fich zuerft in Afien und Afrika zufammengebettelt 
und zuweilen auch erpreßt hat — ihr ihre monftröfen Auswüchfe, bie 
ihr den Spott aller denkenden Menfchen zuzogen, großen Theils mit 
fanfter Hand weggefchnitten, und fie mit ber Vernunft merklich wieder 
ausgeföhnt. Sie hat ſich fogar an die Duelle der Dogmatik, an bie 
Bibel gewagt, an jened Buch aller Bücher, an jenen Göhen, vor bem 
Millionen mit verbundenen Augen bie Kniee beugten, und dem Niemand 
den heiligen Scyleier abnehmen durfte, wenn ihm bas Richt feiner 
Augen, oder wohl gar feines Lebens lieb war. Sie hat dem Urfprung 
der Bibel nachgeforfchet; fie Hat mit Hülfe ber Kritik ihren wahren Tert 
fo viel möglich wieder hergeftellt, und durch ben Beiftand ber Eregefe — 
benn wenn die Philofophie ohne Geſellſchaft der Philologie und Eregefe 
in die Bibel fidy begiebt, fo blendet fie mehr als fie erleuchtet — eine 
Menge Stellen aufgehellet und beffer erflärt. Dank ben Männern, 
welche vom philofophifchen Geifte befeelt, und von eblem Muthe belebt, 
bie Fackel in bunfle Gegenden getragen, ben richtigen Sinn an vielen 
Drten fo glüdlich hervorgezogen , und die Bolie des Myfteriöfen, welche 
fo häufig untergelegt war, ohne Bedenken weggenommen haben. Ihre 
Namen werben lange berühmt bleiben. 

Allein fo fehr man auch Urfache hat, biefer guten Wendung ber 
Dinge feinen Beifall zu ſchenken, fo barf man barüber body auch nicht 
verfennen, baß noch viel zu thun übrig geblieben ift. Die Philofophie 
bat zwar Fortfchritte gemacht, bie der Dogmatik unb der Schrifterklaͤ⸗ 
rung nüglich waren; aber fie ift auf halben Wege ftille geftanden — 
und fie hat ihr Werf nicht vollendet. Ich will fagen, man iſt in An⸗ 
fehung der Bibel» Erflärung noch nicht zu den erften Prämiffen hinauf 
geftiegen, und man hat den wahren Stein der Weifen, das eigentliche 
Prinzip, von weldhem man allein ausgehen muß, entweder nicht ges 
funden, oder body nicht genug, vielleicht aus Furcht, weldye durch bie 
Verhältniffe bewirkt wurde — in Anwendung gebracht. Daher ift «8 
gekommen, daß unfere chriftliche Dogmenlehre, fo fehr fie auch befchnit- 
ten und gereinigt worben iſt, doch noch fehr große Flecken behalten und 
viele Lüden befommen bat, bie bis jetzt unausgefüllt geblieben find. 
Aus diefer Urfache giebt es auch noch feinen Eommentar, keine Ueber⸗ 
ſehung, die einftimmig wären, und bie auf dem Probierftein der Wahr⸗ 
beit in allen ihren Theilen beftänden,. Sie find nichts weiter ald ein 
Aggregat von wahren und falfchen, von vernünftigen und umvernünftigen, 

. i 9% 
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von gewiſſen und zweifelhaften Sägen, und ber Unterſchled liegt bloß 
in dem weniger oder mehr von biefen allen. Kurz, man hat uns 
nur ein geroiffes Helldunkel ſehen laffen, das nicht befriedigt — man 
hat uns an die Grenze, aber nicht in das gelobte Rand felbft gebracht, 
Will man den Beweis haben, wie weit man bis jegt noch entfernt ift, 
bie heiligen Urkunden der Chriftianer, nicht in einzelnen Stellen — 
fondern in ihrem ganzen Umfang richtig zu verftehen, fo darf man nur 
die vorhandenen alten und neuen Weberfegungen und Erflärungen unbe⸗ 
fangen beurtheilen,, fie mit einander vergleichen, und dem Prinzip auf 

dem fie beruhen nachforfchen. Man wird dann finden — wenn man 
aud) den neueften Auslegern ben Vorwurf nicht machen könnte, welcher 
ben Altern Kirchenfehrern gemacht worden ift: daß nämlich Unwiſſen⸗ 
heit und Schwäche des Kopfes und Herzens fie oft irre geführt — daß 
fie zum Theil die h. Schrift erklärt hätten, aus Vorliebe gegen gewiſſe 
Meinungen , die fie in derſelben beftätigt zu finden wuͤnſchten, ober aus 

Begierde, ven Inhalt der Bibel mit der Lieblingsphilofophie ihres Zeits 
alters zu vereinbaren; — ober nicht nad) ben Regeln einer allgemeinen 
Auslegungskunft: nämlich Hiftorifch und grammatifch, fondern allego- 

riſch; nad) der von ihnen fogenannien Defonomie; — ober aus Ruhm⸗ 
fuht, um von fi fagen zu lafien, daß fie die Götterfprüche ticfer 
ergrünbdet, und ein großes neues Xicht verbreitet Hätten; — ober enblich 

aus fffavifcher Nachbeterei und aus blinder Ehrfurcht gegen berühmte 
Namen; — man wird dann finden, fage ich — alle biefe Vorwürfe 
von unfern neueften Auslegern befeitigt — daß fie dennoch in dem 
wichtigften Punkt eben fo, wie die Altern, den einzigen wahren Weg 
nicht getroffen haben. 

Traurige Erfahrung! Wir fönnten ſchon längft am Ziele fein, ba 
fo viele Hinderniffe aus dem Wege geräumet find; — da uns fo viele 
Hülfsmittel zu Dienften ftehen; da alle Schaͤtze der Philoſophie, der 
Gefchichte, der Hermeneutif, der Philologie und ber ganzen Gelehr⸗ 
famfeit und zuftrömen; — und wir irren no) umher — weil ed uns 
eben fo geht, wie denen, die vor lauter Wald die Bäume nicht fehen 
fünnen. 

Fragt man nad) ber Urfache: warum unfere ehrwürbigften Theos 
logen den Berg noch nicht ganz erftiegen haben, und noch Feine völlig 
reine Atmofphäre einatmen; — warum unfere beften Schriftausfeger 
eine gefunde Auslegung mit einer Franken immer abwechfeln laſſen; 
warum fie nicht immer gleichen Gang halten, bald auf Krüden bald auf 
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Stelzen gehen, und oft bie laͤcherlichſten Sprünge obendrein machen, — 
fo nimmt man bald wahr, daß hieran nichts anderes Schuld ift: als 
bas falfche Prinzip, von dem fie alle, ohne Ausnahme bis auf den 
heutigen Tag bei der Interpretation der Bibel ausgegangen find. Und 
biefes ift: 

Die Dibel ift Gottes Wort, ift Offenbarung — ift 
vom h. Geift eingegeben — ober au — bie Bibel 
enthält durchaus wahre Lehren und Geſchichten, 
und ift eine truglofe Duelie®. 

Die Altern Ausleger find fogar fo weit gegangen, daß fie nicht 
allein ben Inhalt der h. Schrift, fondern auch die Form berfelben für 

göttlich hielten: — nämlid den Styl, die Conftruction, jedes Wort, 
jeden Bunt. Die heiligen Schriftfteller find nach ihrer Meinung nichts 
weiter ald Schreiber ; keineswegs aber Verfafler. Sie find vom h. Geifte 
getrieben gewefen, d. h. fie find wie eine Orgelpfeife gewefen, burdh die 
ber Wind bläfet, oder wie ein Griffel in fremder Hand. Nothwendig 
mußte num auch eine fo kraſſe Ausdehnung ber Infpiration ungeheuere 
Irrthümer herbeiführen, und Erklärungen zum VBorfchein bringen, welche 
der Vernunft zum Spott gereichen; obſchon fid) hiebei auch nicht vers 
fennen läßt, daß man ganz confequent verfuhr. Denn eine Offenbarung 
ift Feine Offenbarung, wenn fie nicht auch fogar den Worten nach gött- 
lichen Urfprungs if. Die Worte conftituiren den Sinn; die Eon; 

ftruction entfernt das ungewiffe und fchwanfende. in ber Bebeutung, 
ober führt es herbei; je nachdem fie richtig oder unrichtig ift. Iſt die 
Wahl des Ausdruds dem infpirirten Schriftfteller überlaffen, fo kann, 
und Niemand Bürge fein, baß er in feiner Wahl ſich nicht geirret , und 
bag er nicht Worte gebraucht habe, welche auf einen bunfeln ober 
falichen Begriff leiten. 

Demungeachtet ift man in ber Folge auf die Meinung — 
daß ſich die Inſpiration nicht auf die Worte, ſondern blos auf die 

Sachen erſtreckt haͤtte. Luther ſelbſt und die pernehuſten Theologen 
des 16. Jahrhunderts ſtritten gegen die woͤrtliche Eingebung und nann⸗ 
ten bie Behauptung derſelben: juͤdiſch, rabbinifd und unfinnig. Sie 
fühlten, wie unanftändig der Gottheit, wie widerfprechend es der mora- 
liſchen Natur des Menfchen fei, wenn man ſich Gott DAR, wie — 

*) Diefer Folgeſah iR doch — immer Regen weichen - — wem u die Meier 
nung von der Infpiration gefallen wäre 
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Harfenfpieler,, und die Apoſtel, als ein muftfalifches Inſtrument, das 
nur von einer fremben Hand bearbeitet, die beftimmte Melodie hören 
läßt. Dabei konnte ihnen bei aller ihrer unvollfommenen Spradhs 
fenntnig nicht unbefannt fein, daß in den heil. Schriften eine Menge 
Spracdhfehler und verworrener Eonftructionen wirklich vorhanden wären ; 

welches fie um fo mehr beftimmen mußte, ben heiligen Geift nicht zu 
fehr zu compromittiren. Indem fie aber ven Sap zu behaupten fuchten, 
daß der heilige Geift nichts weiter gethan habe, als was ein Fürft thut, 
ber feinem Secretair nicht die Worte felbft,, fonbern nur feine Meinung 
angiebt, und alfo dieſem es überläßt, die Einfleidung und bie Auss 
brüde zu wählen; fo gewannen fie damit nichts weiter, als daß fie, 
wie man zu fprechen pflegt, aus dem Regen in bie Traufe kamen. Gie 
machten dadurch, ob fie gleich die Folge nicht einfehen Fonnten ober 
wollten, Gottes Wort zu Menfchen Wort, und da fie die Infallibilität 
der Seeretaire nicht anerfannten,, fo gaben fie aller Welt freies Spiel, 
an ben Worten zu drehen, zu feilen und zu beſſern, fo lang und fo viel 
man wollte. 

Endlich öffnete man zwar hierüber die Augen — man fah ein, wie 
wenig bamit geholfen wäre, wenn man bei diefem Syftem verharren, 
und daß man nicht nur ber Katholifchen Parthei, fondern auch ben 
Sorinianern, Arminianern und allen anern dadurch den Sieg in bie 
Hand gebe, weldye ben Schluß machten: wenn ber heil, Geift bloß bie 
Materie, und nicht auch bie Form der 5. Schrift eingegeben hat, fo 
war ed möglich, daß die Propheten und bie Apoftel in ihren Ausdruͤcken 
ſich geirret haben; und es ift alfo nöthig, daß man der Schrift noch 

eine andere Auctorität an die Seite fege, — bie Tradition — die Kons 
cilien -— den Papft — die Vernunft —; allein was war das Refultat 
davon? — daß man wieder dahin zurüdfehrte, wovon man ausgegangen 
war, d. h. man verließ nun wieder bie Meinung Luthers und ber erften 
Reformatoren, und nahm aufs neue bie Infpiration ber Materie und 
Form zugleih an. Diefes gefhah am Ende des 16. und im Anfang 
des 17. Jahrhunderts, und ift auch unter allen Hyperorthoboren fo 
geblieben bis jetzt. 

Wohl ihnen! Fönnte man bier rufen: Auf diefem Polſter laͤſſet 
fi wenigftens gut fchlafen — und überaus angenehm träumen. Unb 
dieſe Träume find: 

1) Weil die ganze h. Schrift von Gott eingegeben iſt, und nicht 
nur bie Begriffe, fondern auch die Worte, bie Ordnung, bie 
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Einrichtung der Perioden, Reden und Säge infpirirt worden 
. find, fo ift auch die Schrift die einzige fichere und vollftändige 

Olaubend» und Rebensregel. Sie enthält alles, was zur Selig« 
feit zu wiffen nöthig if, und nur fie kann entfcheiden, was und 
wie viel zur Seligfeit erforderlich, und in Religionsfachen wahr, 
ober falfch ift. Ihr richterliches und regulatives Anſehen ift 
entfchieden ; benn Gott kann nichts falſches, oder mangelhaftes 
lehren — und alles, was in biefem Buche gefchrieben iſt, muß 
vollfommen , gut und wahr fein. 

2) Aus bdiefem folgt: die Vernunft muß unter ben Gehorſam bes 
Glaubens gefangen genommen werben: d. i. man barf zwar 
bie Schrift auslegen, und allenfalld auch die Ausſpruͤche der⸗ 

ſelben gegen ihre Orundfäge halten, um ſich von ber Wahrheit 
ber erfterm zu überzeugen; aber nicht von den aus ber Schrift 
abgeleiteten Sägen etwas verwerfen, ober baran ändern, ſon⸗ 
dern man muß alled, was man nicht begreift, und mit feinen 

fonftigen Einſichten und Orunbfägen nicht vereinigen Fann, 
glaübig annehmen. Ja, wenn auch bie Bernunft der Offen⸗ 
barung entgegen wäre, fo bürfte fie body ihre Stimme nicht 
erheben, weil die Vernunft auf dem Gebiete ber Unvernunft 
nichts zu fagen hat. 

Tertullian hat fogar geträumt, daß ber Glaube ber Vernunft 
nothwendig entgegen gefegt werben müffe, und baß ed Gott angenehm 
fei, wenn man felbft bad Unglaubliche, das an ſich Unmögliche und 
bem gefunden Menjchenverftande wiberfprechliche, glaublich fände. Und 
wer mag in Abrebe fein, daß Tertullian noch immer feine Nachbeter 
habe, fo lange wir noch immer Schrifterflärungen befommen, und 
Dogmen behaupten hören, welche ber Vernunft ein Aergerniß find? 

Wenn aber in neuern Zeiten beffere Schriftausleger über biefen 
Punkt Flüger denken und mit ber Vernunft ein wenig ehrbarer umgehen, 
db. 5. fie der Schrift nicht entgegen fegen, ſondern unter fie feßen 
(fubordiniren) und ald Grundfag annehmen, daß die Vernunft mit 
bem Evangel. übereinftinme, und daß ber Menfch nur bie Pflicht habe, 
bie Uebereinftimmung der Vernunft mit bem Evangel. aufzufucyen, das 
mit der Gehorfam ben er biefem leiftet, vernunftmäßig werbe; fo ift 
doch auch Far, daß eben fo wenig mit biefem Moderantismus etwas 
gewonnen ift, weil bei bemfelben doch immer. ber Say aufrecht erhalten 
wird: daß bie Schrift unfehlbare Regel iſt, und bie Vernunft nichts 
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weiter ald eine Magd bderfelben, bie ihrer, gräbigen Frau nicht bie 
Fackel vor⸗, fondern die Schleppe nadhträgt, und die nicht wiber- 
bellen, fondern zu allen ja fagen, und eö gut heißen muß, was ihre 
Gebieterin zu fprechen beliebt. Die Bernunft fubordiniren heißt im 

Grunde die Vernunft annulliren. Und wer eine Offenbarung glaubt, 

kann auch gar nicht anders zu Werfe gehen. Eine Offenbarung glaus 
ben, heißt: für wahr halten, was Gott nicht durch die Vernunft, ober 
durch den Gebrauch der Außern Sinne, fondern auf eine andere — 
übernatürliche Art entdecket. Nach diefer Definition ift von dem Glau- 

ben eined Chriften in Religionsfachen nothwendig alles ausgeſchloſſen, 

was durch Vernunft erfannt werben kann. Und es ift ſchon faft zu viel 

- eingeräumt, wenn man aud) nur bie Regel aufftellt: daß die Geheim⸗ 
niſſe des Glaubens zwar nicht wider die Vernunft, body über bie Ver⸗ 

nunft find. Die Vernunft bat in dieſem Kalle eigentiich gar Feine 
Stimme — weber gegen dad wider, noch für bad über. 

Um indeffen mit ber Offenbarung nicht zu fehr ins Gebränge 
zu fommen, und ſich einen Ausweg übrig zu Laffen, haben ihre Verthei⸗ 
biger nad) und nad) auch eine neue Diftinction eingeführt — naͤmlich 
zwifchen Infpiration und Revelation einen Unterfchied gemadt. 
Da fie der Frage nicht auszumeichen hoffen Fonnten: wie Gott ben 
heiligen Seribenten mandje Sachen könne geoffenbaret haben, die ihnen 
fchon befannt waren, und wozu bad nöthig gewefen fei? fo gaben fie 
vor: Bott habe nur diejenigen Gedanken und Vorftellungen , welche bie 
heiligen Geheimſchreiber nieberfchrieben,, in ihren Seelen auf eine un« 
mittelbare Art hervorgebracht und geordnet, bie ihrem Verſtande ganz 
fremde waren, und vorher unmöglich darin enthalten fein Eonnten. 

- Was aber die übrigen Dinge beiseffe,, die fie ſchon gewußt hätten, fo 
babe ſich der heilige Geift damit begnügt, blos ihre Ideen zu leiten und 
zu beftimmen. Er habe es ihnen frei gelaffen, ſelbſt nachzudenken und 
zu überlegen, und er hätte weiter nichts gethan, als daß er ihnen mit 
feinem unmittelbaren Beiftand nahe gewefen wäre, burch ben er vers 
hinderte, daß ihnen ihr Gedaͤchtniß und ihr Vorftellungsvermögen feinen 
böfen Streich fpielte, bagegen aber bewirfet, daß fie nur das behielten, 
verbefierten, und berichtigten, was fie fchreiben follten. 

Aber bei allem Danfe, den man dem finnreichen Erfinder biefer 
Diftinction, nad) welcher zwar bie ganze Bibel infpirirt aber nur 
ein Theil berjelben revelirt it, — und man fagt, ber große Ca» 
lirtus habe diefe Spanifche Wand aufgerichtet, welche hernach öfters 

[— or 
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zu einer Spanifchen Inquifition Gelegenheit gegeben hat — ſchuldig ift, 
bleibt man dennoch im Zweifel, ob damit der hriftlichen Kirche ein 
großer Dienft gefchehen ift, und ob bie heilige Schrift darum deſto mehr 
Mürde und Anfehen, ihre Ausleger aber ein befferes Spiel gewonnen 
haben. Was kann wohl daran gelegen fein, baß ber heilige Geift einer 
Theil feines Gefchäftes den heiligen Scribenten überlaffen hat, da er 
doch nicht unterließ, feinen Einfluß auf ihre Freiheit zu beweifen, und 
ihren eigenen Vorftellungen bie Unfehlbarkeit zu verleihen? Was 
für ein Vortheil für die Glaubens» und Sittenichre, was für ein Nutzen 
für die beffere Interpretation wird dadurch erzielt, wenn man annimmt, 
daß in einigen Punkten der Geift Gottes blos ber Affiftent gewefen fei? 
Bleibt darum nicht immer die Sache auf der nämlichen Stelle, und ift 
nun darum bie ganze Bibel weniger Offenbarung, oder Gottes Wort? 
Die Diftinction ift wohl ba, aber das nämliche Refultat ift auch da. — 
Diejenigen, welche unter Revelation und Infpiration unterfcheiden, find 

feinen Schritt weiter ald diejenigen, welche jedes Wort geoffenbaret 
fein laſſen. 

Auch fogar der fonft fo verbienftvolle Semler, und alle feine 
Anhänger haben Feine großen Thaten gethan, wenn fie noch einen 
andern Unterfchieb aufgebraht, und gefagt haben: man müfle 
biftinguiren unter heiliger Schrift und Wort Gottes — daß zu 
jener viel, zu biefem nur wenig gehöre — baß zwar bie heilige 
Schrift ein fehlerhaftes Machwerk der Menfchen fein fünne, das Wort 
Gottes aber, dad zugleich darin fei — infpirirt von Gott fei, und baß 
überhaupt bie Infpiration nur auf bie Hauptfache einzufchränfen wäre. 
— Bleibt denn auch bei dieſer Semlerifchen Hypothefe bie Bibel nicht 
eine unmittelbare Offenbarung, nämlich in ber Hauptſache? 

So wie nur biefe Hauptfache beftimmt angegeben wirb, fo muß ſich 
aud die Vernunft gefangen geben, — und Semler wiberfpricht fich 
augenscheinlich felbft, wenn er unter ber Hauptfache ſolche Wahrheiten 
verfteht, welche die bloße Vernunft⸗Religion enthalten. Da hätte er 
wohl mit feiner Infpiration zu Haufe bleiben bürfen, benn fie war in 
biefem Balle ein fehr überflüffiger, ja fogar wiberfinniger Akt, — Denn 
wie können einem denlenden Wefen bie nämlichen Ideen genommen, und 
gleich darauf wieder gegeben werben? Sie müßten erftli von ber 
Gottheit aus dem Kopfe herausgehoben werden, denn fonft wären fie 
ja menſchlich, vernünftig, — hierauf aber müßten fie doch wieber 
Hineingefchoben werben, aber nicht mehr ald menfchliche, vernünftige, 
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fondern als göttliche, übervernänftige Ideen — weil fie ja doch infpirirt 
fein follen. Wer fühlt nicht hier das ungereimte? Ober wer ficht nicht 
hier, daß im Grunde hierdurch bie Infpiration ganz aufgehoben wirb? 
Es gefhah gewiß Semlern nicht unrecht, wenn ihn feine Gegner — 
ob fie fchon Zwerge gegen ihn waren, und in ihrem Eifer gegen ihn 
Maß und Ziel überfehritten, — mit dem Ehrennamen eines Naturaliften 
befchenkten. Er ließ es gar zu deutlich merfen, ba er unter feiner 
Hauptfache nur allgemeine moralifhe Wahrheiten verftanden wiffen 
wollte, daß er fein eigentlicher Offenbarungsgläubiger fein fonnte und 
wollte, und daß er blos ben Schild der Infpiration aushinge, um 
hinter ihm vor einem Landſturm fich ficher zu ftellen. Haͤtte er eine 
andere Meinung gehabt und unter der Hauptfache — auch folche Dinge 
verftanden, die Feine Vernunft entdeden, oder begreifen kann, fo hätte 
er ſich mit feiner fogenannten heiligen Schrift, bie er vom Wort 
Gottes unterfchied, in ein Labyrinth verwickelt, aus dem ber Ausgang 
unmöglic war, - Denn er hätte nun beweifen müffen, daß biefe und 
jene Säge nur zur heiligen Schrift gerechnet werben dürften, und 
feineöswegs zum Wort Gotted — ober zur Hauptfadhe und den 
infpirirten Wahrheiten. Aber wo in aller Welt hätte er den Beweis 
hernehmen können? Er felbft hätte zuvor infpirirt fein müffen,, wenn er 
hätte wagen wollen, bie Schriftftellen in bie angeblichen zwei Glaffen 
abzutheilen ; denn fein Berftand konnte ihm ja unmöglich fagen, welche 
nicht göttlich find, da ihm das Bernunftmäßige fein Kriterium fein 
burfte. Er mußte, wenn er fich feine Blöße geben wollte, alles, 
was er nur in ber Bibel fand, für Gottes Wort halten, oder 
gar Feine Infpiration annehmen. 

Jedoch wir wollen den guten Semler mit feinem fhön maskirten 
Spitem im Frieden ruhen laffen — und uns lieber zu denen Heteros 
doren wenden, welche mit der Vernunft einen öffentliden Bund 
gemacht zu haben fheinen, nicht — um bie Bibel vom Thron zu ftoßen, 
fondern um ihr an der Vernunft felbft eine Stüge zu geben; ober viels 

mehr fie felbft mit auf den Thron zu erheben, und alfo eine gewiffe 
Zweieinigfeit, wodurch die alte Dreieinigfeit am ficherften abgefchafft 
wird, — auf die Bahn zu bringen. Diefe, welche die Vernunft 
nicht der Bibel ſubordiniren, fonbern mit ihr coalifiren, gehen von 
biefem Grundſatz aus: Die Vernunft ift von Gott, und bie h. Schrift 
ift auch von Gott; und daraus ziehen fie folgenden Schluß: Alfo müſſen 
Vernunft und Schrift aufs genauefte mit einander übereinftimmen , und 
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wo dennoch irgend ein Wiberfpruch anzutreffen fein follte, fo kann biefer 

nur fcheinbar fein, und muß durch eine der Vernunft gemäße Ausles 

gung gehoben werden. Was waren aber bie Bolgen von dieſem Eoalis 
fations» Syftem , ober biefer Coorbination der Vernunft? Da man 
eine ſolche Vereinigung bewirken wollte, fo war man genöthigt, bald 
drr Schrift Gewalt anzuthun, bald ber Vernunft — und Träume für 
Wahrheit auszugeben. Nun mußte nothwenbig eine fehr fehlerhafte 
und unfichere Auslegung an bie Tages» Drbnung fommen, und man 
mußte erfahren, daß felbft Ausleger (man benfe unter fo vielen nur an 

Bahrdt) mit ben beften Hülfsmitteln und Vorkenntniſſen ausgeftattet, 
den echten Sinn ber Schrift verfannten,, ob er gleich oft offen da lag; 
— 5108 weil fie nichts annehmen wollten, was ben Grunbfägen einer 
erleuchteten Vernunft entgegen ift, oder mit ihrer eigenen inbivibuellen 
Ücberzeugung fich nicht vertrug. Nun konnte es nicht anderd fommen, 
als daß felbft große Kritifer und Sprachforfcher,, je mehr fie dabei Phis 
lofophen waren, auch befto mehr an den heiligen Urkunden brehen und. 
wenden — daß fie hinein und heraustragen, wegwerfen und hinzufegen, 
und verbächtig oder untergefchoben erflären mußten, was nicht fich zus 
fammenfchiden wollte. Ein weites Feld war nun dem menſchlichen Witz 
geöffnet, auf welchem er nad) Gefallen hin und her fpringen Eonnte. 

Es darf zwar auch nicht geleugnet werben, baß eben jener Grund⸗ 
fa auch der Boden gewefen ift, auf dem einzelne gute und genichbare 
Früchte gewachfen find. Wie viele Stellen in der Bibel gewannen ba» 
durch bei der Vernunft wieder ein geltendes Anſehen, welches fie blos 
durch den fchlechten Dienft mancher unphilofophifchen Ausleger, bie alles 
buchſtaͤblich verftchen zu müffen, die auf die Sprache ber alten Welt, — 
auf das poetifche und figürliche in ben Redensarten, und auf ben bas 
maligen Volföglauben Feine Rüdjicht nehmen zu dürfen glaubten; weil 
nad ihrer Meinung die Vernunft vor der Offenbarung verftummen 
müffe, verloren hatten? Wie viele Gefchichten wurben aufgehellet, und 
dem natürlichen Gange ber Dinge näher gebracht, welche ehedem bie 
orthodore Einfalt und die normale Unwiffenheit, als wundervolle Bes 
gebenheiten angepriefen hatte? Wie manche bem gefunden Menfchens 
verftand trogende Dogmen wurden durch dieſe Marime aus den theolos 
giſchen Syſtemen ausgeftoßen? Aber nur Schade, daß auf eben biefem 
Boden auch Difteln gewachfen find, und zwar von foldyer Größe und 
Menge, daß die guten Früchte faft ganz erftidt worden find. Nach dem 
angenommenen Prinzip konnte und durfte man nämlich Feine Grenzlinie 
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ziehen, wo man mit ber Vernunft wollte flehen bleiben ; mithin mußte 
man auch ba der Vernunft gemäß erklären, wo biefe Erflärung eigent⸗ 
lich nicht ftatt fand, und den Ausbrüden der Schrift öfters einen Sinn 
unterfchieben , den fie nach dem fimpeln Wortverftand und ben Abfichten 
ihrer Urheber nicht haben follten. So befamen wir ein ganz neues 
Evangelium, und unfere Ausleger befümmerten fi wenig um ben 
Fluch, der diejenigen treffen follte, welche ein anderes Evangelium pres 
digen, als da ift, wenn fie ntır das Evangelium von dem Fluche der 

Unvernunft befreien fonnten. Durdy ben Wind ihrer eregetifchen Künfte 
wurden befonders die Wunder , die in der Schrift erzählt werben, wie 
weggeblafen, und fie machten ſich nicht das minbefte Bedenken, bie 
Nachrichten von benfelben fo lange zu drehen, bis bie natürliche Seite 

fihtbar ward. So wurden z. B. die Wunder Mofis für bloße phy⸗ 
fifalifche Erperimente erklärt, welche Mofed vorher in Aegypten ges 
lernt hätte, und es ift noch nicht lange, fo wurde in einer gewiſſen 
gelehrten Zeitung der Wunfch geäußert, daß eben der Verfafler, der jene 
herrliche Entdeckung gemacht hatte, auf eben bie Weife die neuteftamens 
tifchen Wunder ganz offen und frei erflären möge, weil dadurch fein 

Didelcommentar nicht nur neben Rofenmüller und dem Eregetifchen 
Handbuch die ehrenvollefte Stelle einnehmen, fondern auch vor ihnen 
bie entjchiedenften Vorzüge behaupten, und für Prediger, Schullchrer 
und Laien, bie ihre Bibel mit Geſchmack lefen und verftehen wollen, 
ein unentbehrliches Hülfsmittel fein würde. Wir wollen zum Spaß 

einige Erflärungen dieſes Verfaſſers (Bibelcommentar zum Hanbgebraud) 
für Prediger, Schullehrer und Laien, von einer Gefellfchaft von Ges 
lehrten. Altenburg 1799) bier anführen: 

„Der Knabe, welchen Elias erwedte, Tag in Ohnmacht, welche 
er fi) durch den Genuß grober und fchlechter Speiſen, bie ſchlechte 
Säfte und fcharfen Schleim erzeugen, zuzog; er befam folglich bie 
Karcherie mit BVerftopfungen der Eingeweide und bed Unterleibes. 

Dadurch entftanden Convulfionen und Ohnmachten.“ 
„Die zwei Hauptleute, die mit ihren Soldaten vom Blige erſchla⸗ 

gen wurden, find vielleicht von den Anhängern bes Elias den Pros 
pheten Schülern getöbtet worden, um das prophetifche Anfehen ihres 

Lehrers zu retten, woraus nachher die Volfserzählung entftanben ift: 

ber Blitz habe fie erſchlagen.“ 
„Mit dem ſchwimmenden Eifen bes Elifa ging es fo zu: Elifa 

fuchte mit einem zugefpigten Holze im Waſſer nach dem Eifen. Er 
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war fo glüdlich, gerade dad Loch des Eifens zu treffen. Auf diefe Art 
btachte er das Eifen zum Vorfchein. Nun ſchien es zu ſchwimmen.“ 

„2. Kön. 13, 21. wo ber Berfaffer einmal nicht umhin fann, 
diefe wundervolle Gefchichte den Mönchdlegenden gleich zu ſchaͤtzen, fagt 
fein Recenfent : Das Räthfelhafte biefer Gefchichte laͤßt fi) ganz natürs 
lich fo auflöfen: Inden der eilig herunter geworfene Körper bie Gebeine 
des Elias berührte, und mit Heftigfeit auf bie Leiche des Propheten 
fiel, ward jener wieber lebendig. Denn die Reiche war eilfertig bes 
graben worden, und bie ftarfe Erfchütterung hat fehon oft Scheintobte 
gerwedet; — wobei noch die Anmerkung fteht: Recenfent hat abficht- 
lich diefe auffallende Stellen ausgehoben, um bie Lefer von ber Reihe 
haltigkeit dieſes Commentard und von der rühmlichen Freimüthigkeit zu 
überzeugen, mit weldyer bee Verfaſſer die anftößigen Wunber-Gefchichten 
ber Bibel aufzuklären ſucht.“ 

Aber ob denn das nicht vielmehr auffallende Stellen find, aus 
denen erhellet, wie gewiffe Ausleger mit der Bibel heroifch umzugehen 
wiffen! Jener Recenfent hatte auch gar nicht nöthig, bie Verfaffer jenes 
Commentars aufzumuntern, daß fie den Wunbern bes neuen Teftamentd 
gleichen Dienft erweifen möchten, benn biefes war von andern Eregeten 
ſchon überflüfftg gefchehen, wie uns 3. B. das Eregetifhe Hand» 
buch beweifet*). 

Man könnte indeß dieſe Ausleger fragen: Warum fie denn ben 
Wundern, welche die Evangeliften erzählen, nicht geneigt find, ba fie 
fi) doch felbft die Luft machen, Wunder thun zu wollen? Der ganze 
Unterſchied, der zwifchen den Evangeliften und ihnen ift, ift ber: daß 
jene natürliche Dinge in übervernünftige und fie, übervernünftige in 
natürliche verwandeln. Sie haben ja eben fowohl ihren magifchen 
Stab, mit dem fie fogar die Gcheimniffe bes Evangeliums, bie findlih 
groß find, in Naturlehren die kindlich Fein find, umfehren — unb mit 
dem fie bie erften chriftlichen Lehrer nicht nur überhaupt zu Philofophen, 
jondern auch zu Eritifchen Philofophen machen. — Wünfchen möchte 
man wohl, daß biefe Metamorphofen auf befferem Grunde beruhen 
möchten, als bie des Ovids — weil dann alle Bibelfpötter mit den heis . 
ligen Urkunden der Ehriftianer audgeföhnt würden, und jeder, der noch 
einen AM hätte, dieſen fein Herz — müßte, Allein ba * Ver⸗ 

Bei allem dem Tadel, der das Ereget. Handbuch in manchen Buntten teil, 
will man dennoch feinen übrigen guten Werth nicht verfennen. 
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wandlungen nichts ald Gaufeleien find, fo wirb nur das verurfacht, 
baß die Spötter fi vermehren. — Rechte Bibelerflärung muß ihrer 
Natur nad) Darftellung bes Sinnes eines Schriftfteller fein, und nicht 
Umformung beffelben nach unferen philofophifchen Einfihten. Man 
erweifet dem Evangelium, fo fehr man es auch glauben mag, feine 
Ehre, fondern eine Unchre, wenn man anftatt bie Uebereinftimmung 
ber Bernunft mit bemfelben zu beweifen,, wie man ehebem den Verſuch 
gemacht hat, nun bie Sache umfehrt, und bie Uebereinftimmung des 
Evangeld mit der Vernunft zu erweifen ſich Mühe gibt. Es laͤßt fi 
wirklich gar fein Mittelweg denken. Entweber man muß, wie bie ältes 
ren Dogmatifer, dem Buchftaben folgen, und die Vernunft durchaus 
fehweigen heißen, oder man muß, wenn fie beurtheilen foll, was Gottes 

würdig fei oder nicht, von aller Offenbarung abftrahiren. Mit ber 
DOrthoborie, fagt Xeffing, war man Gott fei Dank ziemlich zu Rande, 
man hatte zwifchen ihr und der Vernunft eine Scheidervand gezogen, 
hinter welcher eine jede ihren Weg fortgehen Fonnte, ohne bie andere 
baran zu hindern. Aber was thut man? Man reißet diefe Scheide⸗ 
wand nieber, und macht uns, unter dem Vorwande und zu vernünftigen 
Ehriften zu machen, zu höchft unvernünftigen Philoſophen. Die alte 
orthobore Theologie ftreitet offenbar mit ber gefunden Vernunft; bie 
neuere aber möchte fie lieber beftechen. 

Wenn aber dad Coalifationsfyftem d. i. dasjenige, welches der 
Bibel gleiches Recht mit der Vernunft einriumt und beide einander 
coorbinirt, nicht haltbar ift; fo folgt daraus noch nicht, daß nun das 
fogenannte Aftomobationds ober Perfektibilitätsfyftem, zu wel 

chem man in ber allerneueften Zeit übergefprungen ift, auf befferm 

Grunde beruhen müffe. Diefed unterfcheidet fi) dadurch, daß es bie 

Bibel der Vernunft fubordinirt, und jene nur ald mittelbare Ofs 
fenbarung gelten läßt. Mittelbare Offenbarung — weld) eine 
kluge Diftinktion! die nur mit einem mittelbaren göttlichen Verſtand 
verglichen werben Fönnte — foll nichts mehr und nichts weniger fein 

als: „diejenige Veranftaltung Gottes im Zufammenhange ber Dinge, 
„vermoͤge welcher er in ben Gemüthern gewiſſer dazu vorzüglich ges 
„ſchickter Männer, durch weldye er nad) und nach die Welt zu einer 
„richtigern Erfenntniß und Verehrung feiner felbft, und zu einer höhern 
‚Moralität führen wollte, reinere, beffere religiöfe und moralifche Bes 
„‚griffe entftehen ließ, als biöher unter ihren Zeitgenoffen befannt 
‚waren, und ohne biefe befondere wohlthätige Veranftaltung nicht würs 

— — —— —— — 
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„den gefunden worben fein; wobei aber Gott ihre natürlichen Faͤhig⸗ 
„keiten nicht erhöhete, auch nicht unmittelbar in ihnen wirkte, fonbern 
„die Einrichtung ihrer Gemüthöbefchaffenheit und den Zufammenhang 
„der Dinge fo Harmonifch gut zufammenftimmte, daß gerabe biefe 
‚und feine andern Vorftellungen feinen Abfichten gemäß davon refuls 

„teten; daher denn ihre Ausfprüde, was ben Inhalt betrifft, eben 
„Sowohl für göttlich zu halten wären, als wenn fie felbft, aus Unbe⸗ 
„kanntſchaft mit der Entftehungsart mancher ihrer Borftelungen glaub» 
‚ten, unter bem unmittelbaren Einfluß ber Gottheit geftanden zu haben.“ 
— Auf die Einwendung: Alfo auch nad diefem Syftem — Götter 
fprüche! Alfo find wir ja wieder beim alten! — antwortet man: — 
„Jeſus und feine Apoftel haben zwar göttliche Wahrheiten verfüns 
„digt, aber fie haben ſich auch, da Gottes Dffenbarungen genau ben 
„Fähigkeiten eines jeden Menfchen zur Seite gehen, nach ber Faſſungs⸗ 
„kraft und der Schwachheit ihrer Zeitgenoffen gerichtet, wie auch ſchon 
„Chryſoſtomus und andere Kirchenväter erfannt haben; d. h. fie haben 
„ſich der allgemeinen Volköfprache, ber angenommenen Audbrüde, 
„Gleichniſſe, Anfpielungen und Sprichwörter bebient, nicht nur bei 
„natürlichen Dingen nad) den Volksmeinungen, fonbern auch bei relis‘ 
„gioͤſen Sachen ſich nach den herrſchenden falfchen Vorftellungen ihrer 
„Zeit gerichtet, — haben unrichtige Benennungen und ganze Redens⸗ 
„arten, die fi) auf Vorurtheile gründeten, gebraudyt — haben ſich bei 
‚überfinnlichen Dingen nady ber Sinnlichkeit der Menfchen und ihrer. 

„groben Baffungsfraft akkomodirt, ja felbft fabelhafte Begriffe in Ans 
„ſehung religiöfer Gegenftände unberührt gelaffen. Und bamit haben 
„ſie nicht unrecht gethan. Genug, wenn Jeſus und feine Apoftel bie 
‚Wahrheiten nicht ſchmaͤlerten, welche auf die Tugend und Glüdfeligs 
„keit der Menfchen ſichtbaren Einfluß hatten, oder ſich nicht nad) folchen 
„Volksurtheilen bequemten, welche bie Begriffe von Gottes unpars 
„teiiſcher Kiebe, von der fchuldigen Ehrfurdyt gegen Gott, von ber 
‚Gründung und Beſchaffenheit der thätigen Gottesfurcht, natürlich 
„ſchwaͤchen und hemmen konnten. — Uber fo weit erftredte ſich ihre 
„Akkomodation nicht, und fie richteten ſich in Abficht auf natürliche 
„Sachen und in Betreff der Religion nur dann nad den verfehrten 
‚‚Boltöbegriffen, wenn biefe nicht mit dem Wefentlichen der Reli 
„gionen ſtritten.“ — 

Sehr gut ausgedacht! koͤnnte man erwiedern. Aber welches iſt 
denn das Weſentliche ber Religion? Vielleicht trägt wohl gar man⸗ 
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ches dieſe Ueberfchrift, was man für Alkomodation haft! und barf denn 
eine göttliche Offenbarung eine Duelle fein, bie auch unreines Waffer 
hält, das erft Dienfchenhände purificiren müffen, wenn es brauchbar 
werben ſoll? 

Das Aftomodationd-Syftem replicitt hierauf: ‚‚Ueber das Wefents 
„liche der Religion kann Niemand, der nur einen gefunden Berftand 
„hat, im Zweifel fein. Es befeht in denjenigen chriftlichen Lehren, 
„welche uns fchon die Betrachtung der Natur und das eigene Nachden⸗ 
„ken ber Vernunft geben kann. Und daß bie Offenbarung Feine ganz 
‚reine Quelle iſt, iſt nicht ihre Schuld, fondern die Schuld der Mens 
„ſchen; weil nehmlid das Menfchengefchlecht, feiner Natur und Bes 
„ſtimmung zu Folge, nur nad) und nad) zu hellern Einfichten und würs 
„digeren Begriffen in Sachen ber Religion gebracht werben fan, und 
„eine göttliche Offenbarung dem Charakter des jebesmaligen Zeitalters 
„genau angepaffet werben muß, um für das Volk, dem fie zunächft ges 
„geben worden, verftänblicy und anwendbar zu fein, In biefer Anficht 
„läßt ſich wohl denken, daß felbft durch den Mund göttlicy beglaubter 
‚Lehrer theoretifche Irrthlimer ausgefprochen und verbreitet werben bürfs 
‚ten. Und wenn bie hriftliche Religion , wie fie in ben neuteftaments 
„lichen Urkunden enthalten ift, nody nicht bie reinfte, vollfommenfte und 
„beſte ift, fo kann fie ja doch durch menfchliches Nachdenken erhöhet, 
„berichtiget, d. h. verbeffert werben. Das Verbefferungs:Princip, 
„iſt eben ihr Haupt-Princip,, d. i. fie enthält die beftimmte Möglich, 
„keit einer fteten, dem Zweck ihres Urhebers und ihrer Befenner ges 
„mäßen Bortbildbung und Entwidlung. Nach eben dieſem Princip, 
„nach welchem fie Feine abfolute, fondern nur relative Vollkommenheit, 
„nichts feftftehendes und unabänderliches, fonbern blos etwas forts 
„ſchreitendes, wachſendes, und einer unaufhörlichen Bollfommenbeit 
„faͤhiges, bebürftiges hat, — tritt auf unferer Seite das natürliche 
„Recht ein — zu biefer Bervollfommnung nad) unfern beften Kräften 

„und Einſichten wirffam zu fein. Wir müffen an die Stelle Ehrifti, 
„der keine unabänderliche und unverbeſſerliche Religions-Theorie feft- 
„ſetzen, fondern nur dem menfchlichen Verftand gleichfam den erften 
„Stoß geben wollte, und feiner Apoftel treten, und bas fortführen, 
„was fie angefangen haben. Wir müffen die Wahrheiten, die Jefus 
„zu feiner Zeit nicht frei prebigen durfte, und welche er verfchweigen 
„mußte, weil fie feine Zuhörer damals nicht faffen konnten, vor aller 
„Welt and Tageslicht ftellen; — das was er aus weiſer Herablaffung 
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‚zu Schwäche feiner Zeitgenoffen fagte, richtiger und befier fagen; — 
„den Geift feiner Lehre faffen, und das auf bie Seite fchaffen, was nur 
„Zeitbegriff ift; was nur bie Eigenfchaften des Temporellen und Loka⸗ 
„len hat; — und zwifchen Lehre und Xehrart unterfcheiden. Kurz 
„wir müffen bie wefentlichen Lehren behalten, und bie auſſerweſent⸗ 
„lichen; — bie jüdischen Borftelungsarten, nebft fo vielem hiſtoriſchen, 
„was im Grunde nur auf falfchen Anfichten, auf Sagen, Meinungen 
‚und fogar Babeln beruht, aus ber Offenbarung wie einen Schutt weg⸗ 
„raͤumen; — das Licht fcheiden von ber Finfternig; — und auch das 
„Licht felbft — zu einer Sonne machen, die ihren Schein immer reiner 
‚und heller über bie halbe Welt verbreitet.‘ 

So fpricht das Affomobations-Syftem. Aber was wirb ber vers 
ftändige und unparteiifche Leſer fprechen? Wird er nicht Stoff genug 
finden, aud) über biefes Syſtem ben Stab zu bredien? Man ift ohne 

Zweifel zu dieſem Syftem gefommen, weil man gewiſſe Einwuͤrfe gegen 
bie Offenbarung nicht beantworten konnte, und doch bie Offenbarung 
felbft nicht aufgeben wollte — oder weil man durch Annahıne beijelben 
den Glauben an Offenbarung felbft untergraben wollte, den man nicht 
offenbar anzugreifen wagte, weil ed Glaube der Kirche ivar. 

In beiden Fällen aber hat man einen falfchen Schritt gethan. 
Wollte man damit ald mit einer verborgenen Mine bad Offen- 
barungsgebäubde in bie Luft fprengen, fo mußte man barum feinen Zweck 
verfehlen, weil die Mine entdedt ward, und Gegenminen angelegt wurs 
ben, bie das Unglüd verhüteten, Wollte man aber aufrichtig und ehr⸗ 
lich jein und der Offenbarung zu Hülfe fommen, fo hat man ſich wieber 

nur eine vergebliche Mühe gemacht. Erſt mit einer mittelbaren Of⸗ 
fenbarung! — ift damit aud etwas geholfen? Gibt fie ein anderes 
Refultat, ald die unmittelbare Offenbarung? Die unmittelbare ertheilt 
göttliche Belehrung — bie mittelbare nicht weniger — nad) dem eignen 
Bekenntnig der Anhänger biefes Syſtems; denn wenn fie nicht einräus 
men wollten, baß bie Ausfprüche ber 5. Schriftfteller , was ben Inhalt 
betrifft, eben ſowohl für göttlich zu halten find, als wenn fie felbft unter 
bem unmittelbaren Einfluß ber Gottheit geftanden wären, fo wiürben fie 
mit dem Wort Offenbarung nur fpielen, und ſich ſelbſt nur zu fehr 
wiberfprechen. Run frage ih: Iſt es am Ende nicht.einerlei, ob Gott 
bie heiligen Skribenten als feine Organe gebrauchte — ihre natürlichen 
Hähigkeiten in ihnen erhöhte und unmittelbar in ihren Seelen bie. Vor⸗ 
ſtellungen hervorbrachte — ober ob er durch eine außerordentliche ob» 

IV. 3 
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ſchon natürliche Veranftaltung, im Zufammenhang ber Dinge, in ihren 
Seelen reinere, beffere moralifche Begriffe entftehen ließ? Gott bleibt 
bei beiden Syftemen ber Urheber. Cine Sache fo veranftalten, daß fie 
erfolgen muß — und eine Sache felbft thun — das ift doch nicht weit 
von einander unterfehieden. Beide Syftemsanhänger bleiben immer 
Supernaturaliften, und fie erinnern uns an nicht8 weiter, ald an bas _ 
Systema causarum occasionalium unb an bad Systema harmoniae 
praestabilitae, welche man ehebem zur Erflärung eines gewiſſen Phaͤ⸗ 
nomens erfand. 

Wenn man aber ein Supernaturalift ift,, wie fann man auch zus 
gleich ein Naturalift fein? Diefes find die Anhänger des Affomobationd» 
ſyſtems, in fo fern fie nur diejenigen Lehren in ber Offenbarung als 

wefentlich anerfennen wollen, welche ganz vernünftig find, unb bass 
jenige als lofal und temporell verwerfen,, was mit der Vernunft nicht 
vereinigt werden kann. Cine Offenbarung, die blos vernünftige Wahrs 
heiten enthalten ſoll, ift eben fo viel als keine Offenbarung , ift eben fo 
unerweißlich und unnüg. — Gottes Dffenbarungen, fagt man, muͤſſen 
genau den Fähigkeiten der Menfchen zur Seite gehen, und nach ber Faſ—⸗ 
fungsfraft und den Schwachheiten der Menfchen fich richten. — Aber 
diefe Behauptung hat fchon besiegen weder Grund nody Boben, weil 
in einer Offenbarung, bie ihrem Wefen nad) , übernernünftige Wahr» 
heiten enthalten muß, bie Saffungsfraft der Menfchen in Feine Betrach⸗ 
tung fommt, und bdiefen nichts weiter übrig bleibt, als bie gegebenen 
Belchrungen nad) ihrem beften Gewiffen zu brauchen, und ed Gottes 
unerforfchlichem Rathſchluß anheimgeftellt fein zu laffen, wozu er das 
gegeben habe, was man nicht begreifen kann, oder doch auf feinen End» 
zwed nicht zu ziehen weiß, Am allerwenigften barf in einer Offens 
barung auf die Schwachheiten ber Menfchen Rüdficht genommen wers 
den, wenn unter biefen, verkehrte Volksbegriffe und grobe Vor—⸗ 
urtheile verftanden werben. Wahrheit, die reine Wahrheit, nichts 
als Wahrheit, die fich weder ſchmiegt noch biegt, muß ben Inhalt einer 
Dffenbarung auemachen. Sind das wohl auch Bequemungen zu ben 
Schwahheiten der Menfchen, wenn in bem neuen Teſtament, ich will 
bes Alten gar nicht gebenfen, gefagt wirb: Der Menſch ift von Natur 
ein Kind des Zorns Gottes, Epheſ. 2. — Wie durch einen Menfchen 
bie Sünde ift fommen in bie Welt und ber Tod durch bie Sünde, alfo 
ift der Tod zu allen Menfchen hindurch gedrungen, dieweil fie alle ges 
fündiget haben, Röm. 5. — So erbarmt fi nun Gott, welches er 
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will, und verftodet, wen er will, Röm. 9. — So jemand fünbiget, fo 
haben wir einen Fürfprecher bei dem Vater, Jeſum Chriftum, ber ges 
recht ift. Und berfelbige ift die Verföhnung für unfere Sünde, 1. Joh. 2. 
— Diefer, da er hat ein Opfer für die Sünde geopfert, das ewiglich 
gilt, figet er nun zur Rechten Gottes, Hebr. 10. Es ift ein Gott und 
ein Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, nehmlich ber Menſch 
Chriſtus Jeſus, ber fich felbft gegeben hat, für alle zur Erlöfung, 
1. Thim. 2. — Gott hat den, ber von feiner Sünde wußte, für uns 

- zur Sünde gemadt, 1. Cor. 5. — Das Blut Jefu Ehrifti, des Soh⸗ 
nes Gottes, reiniget und von aller Sünde, 1. Joh. 1. Wir werben 
ohne Verdienſt gerecht, ohne des Geſetzes Werk, allein durch den Glau⸗ 

. ben, Röm. 4. — Euer Wiberfacher,, der Teufel, geht umher, wie ein 
brüllender Köwe und fuchet, welchen er verfchlinge, 1. Betr. 5. — Ich 
verſchweige eine Menge anderer Stellen, in welchen nur blos folche 
Vorftellungen enthalten find, an denen bie Vernunft ſich Argert, und bie 
reine Moralität einen Stoß befommt. 

Zwar behaupten bie Liebhaber des Alkomodations⸗Weſens, baß 
allen ſolchen Siellen ein befferer Sinn fich unterlegen laffe, und daß in 
bem Augenblid das Anftößige derfelben verſchwindet, in dem fie richtig 

erklärt werden. — Allein darüber find ja die Akten noch nicht gefchlof- 
fen, ob man ihnen einen befiern, b. i. neu philofophifchen und rein 
moralifchen Sinn unterfchieben bürfe? Gegen biefe Befugniß proteftirt 
wenigftens ber größte Theil ber chriftlichen Kirche, welcher die buchſtaͤb⸗ 
liche Bedeutung ſolcher Stellen in Schuß nimmt. Und ich denfe, biefe 
Proteftation beruhet auf fehr gutem Grunde, Wer waren die Eoncis 
pienten der Bücher neuen Teftaments? Juden und feine Kantifche Phis 
lofophen. Diefed zu wiffen, ift genug. Aus biefer Anficht läßt fich 
ſchon allein erkennen, daß die Worte der neuteftamentifchen Schriftfteller 
nicht nad) den Vorftellungen der fpätern Welt, oder nad) den geläuters 
ten Begriffen occidentaliſcher Philofophie und Theologie auszulegen, 
fondern durchaus in einem foldhen Sinne zu nehmen find, welchen das 
mals Berfaffer und Lefer nach dem Sprachgebrauch, nad) ber Denkungs⸗ 
art, nad) ben Sitten und Gewohnheiten ihrer Zeitgenofien mit ben ges 
brauchten Worten verbunden haben. 

Es iſt fogar noch eine große Frage, ob man fi) auch dann eine 
sein moralifche Auslegung, oder eine Deutung nad) Kantiſchem Zufchnitt 
erlauben dürfe, gefegt wenn man mit Kant barin einftimmig wäre, daß 
die heil. Schrift feine Offenbarung , weber unmittelbare noch mittel 

3* 
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bare enthalte ). — Diefer große Denker, deffen tiefe Vernunft noth⸗ 
wendig bie Gebrechen der pofitiven Lehre erfennen mußte, ftellte freilich 
ben Grundfag feft: daß die Urkunden des Chriſtenthums nicht nad) dem 
wörtlichen, fondern nach dem moralifchen Sinn gebeutet werben muͤſſen, 
und daß dem Ausleger das Gefchäft obliege, ſich jeden Sag, ohne fi 
weiter um bie Worterflärung (bie er nur dann ungefränft wiſſen will, 
wenn man gern erfahren möchte, was der Stifter der hriftlichen Relis 

gion und bie erften Verbreiter derfelben, über die wichtigften Angelegen⸗ 
heiten der Menfchen gedacht haben) zu befümmern, nach ben praftifchen - 
Regeln einer reinen Vernunft zu benfen, unb fo vorzutragen, daß ein 
moralifcher Sinn herausfonme, wäre er ben Worten nach auch noch fo 
gezwungen. Es ift auch wohl befannt, daß daß bie Naturaliften dens 
felben fleißig in Anwendung bringen, weil fie meinen, baß, fo lange ber 
Staat die Hand auf die Offenbarung hält, ſymboliſche Bücher eriftiren, 
und ber Kirchenglaube prädominirt, nicht anders verfahren werben 
könne. Allein es bleibt doch auch wahr, daß man, um gute Abfichten 
zu erreichen, ober ber heiligen Hermandad nicht in die Hände zu fallen, 
zu feiner Täufchung, oder zu einem frommen Betrug die Zuflucht nehs 
men bürfe. Auf diefe Art wird aus der Schrift ein traverfirted Gedicht 
gemacht, wird nur bie Heuchelei beförbert , der alte fcholaftiiche Sauers 
teig im firchlichen Syftem fortbehalten, und der legte Betrug wird ärger 
als der erfte. in liberaler Theolog hat nicht nöthig einen Sinn zu 
erfünfteln,, er bedarf der Krüde einer moralifchen Exegefe nit. Er 
fagt frei heraus, was bie Verfaffer ber Bibel eigentlich gedacht haben, 
und bann eben fo frei, wie er denkt. Iſt ihm das letztere befonbers in 
feinen öffentlichen Vorträgen nach den Landesgeſetzen nicht erlaubt, und 

iſt er vor beim Confiftorialgeift, der die Bibliolatrie nicht ungeftraft an⸗ 
taften läßt, erfchroden, fo fehweigt er, d. h. er berührt jene Stellen 
nicht, die nicht vernünftig erklärt werben können, weil ihm ja andere 
genug übrig bleiben, bie eine rein moralifche Deutung zulaffen; und 
wenn er ed nicht umgehen kann, fie zu berühren, fo fagt er ihren wah⸗ 
ren Inhalt, ohne ihn zu bewähren und zu vertheibigen,, aber auch ohne 

) Sicherlih erkennt Kant die Urkunden des Chriſtenthums nicht für Goltes 

Mort, oder für eine göttliche Offenbarung. Gr bequemt ſich nur nach dem Sprach⸗ 
gebrauch, und nennt bas Offenbarung, was man gemeiniglich dafür hält, Es gibt 

nach ihm feine eigentliche Offenbarung von Gott und göttlichen Dingen, deren Inhalt 
die Bernunft nicht aus fich felbft ſchoͤpſen fönnte, fondern erft burch Infpiration, oder 

durch außerordentliche Beranftaltung enthalten müßte. 
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bie Gelegenheit vorbeizulaffen , bemfelben eine feinen Zuhörern nutzbare 
Wendung zu geben. So bringt er nad) und nad) bad Volf eben bas 
bin, wohin es fommen foll; ohne ihm einen blauen Dunft vor die Augen 
zu machen, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, und er 
ein Aergerniß zu geben. 

Wenn aber nicht einmal bieNaturaliften befugt find, die h. Schrift 
zu alfomobdiren, wie viel weniger bürfen fich die Supranaturaliften biefe 
Sreiheit erlauben! ich meine diejenigen unter ihnen, bie laxae obser- 
vationis find, d. h. welche eine mittelbare Offenbarung annehmen, 

zum Unterfchied von denen, bie strictae observationis find, d. 1. bie an 
eine unmittelbare Offenbarung glauben. 

| Aus eben dem Grunde, aus welchem biefe den Buchftaben ber 
Bibel refpeftiren, müffen auch jene ben Buchftaben gelten laſſen. Da 
fie eine Offenbarung einmal annehmen, fei es auch im weitern Bers 
ftande, aber dody nicht in dem, wie fie alle Eluge Reute Haben fünnen — 

und ber Inhalt einer Offenbarung vorher nicht aus Bernunftgründen 
angegeben werben kann, fo bleibt ihnen ebenfalls fchlechterbings nichts 
weiter übrig, als den gefammten Inhalt der h. Schrift hiſtoriſch richtig 
zu erforichen, und dann glaübig anzunehmen; d. 5. fie find verbunden, 
nicht nur das barin als vernünftig und göttlich gelten zu laffen, was 
davon mit ber Bernunftreligion übereinftimmt , fondern auch das, was 
damit nicht übereinftimmt; weil ihnen beffen Wahrheit verbürgt wird 
durch ein höheres Kriterium als bie Vernunft ift, und fie dürfen gar 
nicht von weitem daran gebenfen, an ber hriftlichen Religion etwas 
verbefiern zu wollen. 

Denn felbft nah Kantiſchen Grundfägen liegt das Princip ber 
Perfektibilität der Religion einzig in ber Vernunft, nicht aber in ber 
hriftlichen Lehre, wie fie in ber Schrift gegeben it. Daß fi) natürs 

liche Religion und Perfektibilität wohl zufammen ſchicken, ift auch leicht 
einzufehen; aber wie Offenbarung und Perfektibilität ſich vereinigen 
laſſen, wie göttliche Erklärungen durch menſchliche Erklärungen berich⸗ 
tiget werben können, das bleibt eiwig ein Geheimniß, welches alle Ges 
Heimniffe im Himmel und auf Erden übertrifft. Es kann von gar feis 
ner pofitiven Religion gefagt werben, daß fie perfektibel fei. Denn 
was follte das heißen? Nichts anders, ald die ganze Form ber poſi⸗ 
tiven Religion aufheben und entfernen — und was wird dann von einer 
pofitiven Religion übrig bleiben, wenn alles temporale und lokale 
aus ihr hinweggenommen wirb? Man vergißt, daß in einem gewifien 
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Sinne jede pofltive Religion temporell fein mußte, baß fie nehmlich 
ihrem Stoff und ihrer Form nad, nichts anders als das Refultat ber 
damals herrfchenden Zeitbegriffe fein, und fich nicht ein Haarbreit von 
dem Grabe ber religiöfen fittlichen Eultur entfernen konnte, zu welchem 
fie die Menge vorbereitet fand, und zu dem fie biefelbe führen wollte 
(wie ein fehr erleuchteter Recenfent in der Erlanger KiteratursZeitung 
gut bemerft). 

Jedoch es ift nicht nöthig,, den Ungrund bes Affomobationd- und 
Perfektibilitaͤtsſyſtems weitläuftiger zu zeigen, da biefes ſchon von meh⸗ 
rern berühmten Gelehrten fo Eräftig beftritten worben it. Ein Syftem, 
das mit fich felbft fo uneins ift, das Chriftum als einen unmittels 
baren Gefandten Gottes aufftellt, und doch dieſen Gefandten nur wenig 
wahres und gutes fprecdhen läßt, — welches annimmt, daß bie erften 
Lehrer des Chriftenthums reinere und beffere Begriffe gehabt hätten, als 
ihre Zeitgenoffen, und doch auch behauptet, daß fie fi) bei Anwendung 
diefer Begriffe nad) den herrfchenden Vorurteilen und ben verkehrten 

Vorftellungen biefer Zeitgenoffen bequemt hätten, welches das Ehriftens 
thum zur Univerfalreligion empor heben will, aber nicht in feiner 
urfprünglichen — fondern in feiner nad) der jebedmaligen Weltlage 
veränderten und verbefferten Geftalt*), das die Urkunden des Chris 
ſtenthums nicht für Menſchenwerk, fondern für göttlich hält, und doch 
diefen Urfunden durch Bhilofophie, Eregetif und Myſtik alle Augens 

blide Gewalt anthut — ein foldyes Enftem muß wohl bei ber leichtes 
ften Berührung in fich felbft zufammenfallen. 

Es gibt nur ein einziges Syſtem, welches auf der Probe befteht, 
und welches helles Licht in die chriftlichen Urkunden werfen fann — und 

diefes ift das Syſtem derer, welche den Begriff von einer Offenbarung 
ganz bei Seite legen, und den Orundfag annnehmen, baf das Neue 
Teftament ein Buch fei, das von Menfchen, welche fehlen und irren 
fonnten, gefchrieben worden ift, und daß die Oottheit zu ben darin ents 
haltenen Lehren und Nachrichten, cben fo wenig auf eine außerorbents 

liche Art etwas beigetragen hat, als zu dem Inhalt aller andern Urs 
kunden irgend einer pofitiven Religion in der Welt. 

— — 

) D. i. zu einem Chamäleon. Sonſt war es gerade umgelehrt. Ueberall rief 
man: gebt uns das erſte Chriſtenthum wieder — in feiner urſpruͤnglich reinen Ges 
flalt; — und jetzt ruft man: nur nit das erſte Chriſtenthum — benn das war 

nod nicht rein genug — noch nicht gefchieten und gefäubert vom Judenthum. 
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Und dieſes Syſtem außer Zweifel zu ſetzen, braucht man nicht fich 
darauf einzulaffen, daß man bie Unmöglichkeit einer Offenbarung 
a priori beweife; ſondern man braucht ſich nur auf das Faktum einzus 
ſchraͤnken, und die neuteftamentlichen Urkunden , in welchen eine Offen» 
barung enthalten fein foll, der Hiftorifchen und philofophifchen Prüfung 
zu unterwerfen, Auf dieſem Weg allein wirb und muß man finden, 
wenn man nur bie Augen nicht ganz verfchließen will, baß bie Bücher 
des Neuen Teftamentes, und hauptfächlich bie Evangelien gar keinen 
Anſpruch auf einen göttlichen Urſprung, ja nicht einmal nur auf volls 
fommene Olaubwürbigkeit*) machen können, — und baß baher 
auch alle Ausleger, weldye mit dem Vorurtheil von einer göttlichen 
Eingebung, ober befonberer göttlichen Affiftenz, oder auch nur von einer 
burhgängigen Wahrheit des Inhalts an bie Erklärung ber 5. 
Schrift fi) begeben haben, in ihren Auslegungen nothwendig unglüds 
lich fein mußten, 

Einen Beleg zu biefer Behauptung foll die vorliegende Kritik des 
Evangeliums Johannes und feiner bisherigen Auslegung, ausmachen, 
welcher, wie ich denfe, von Niemand wird verworfen werben , ber von 
der Meberzeugung belebt ift, daß die Bibel, fo wie jebed andere Buch, 
der Kritif der Vernunft unterworfen fein, und daß unfere Philofophie 
über bie Bibel und immer frei bleiben müffe, Das weitere in biefer 
Hinſicht enthält die folgende Einleitung. 

Wir theilen nun einige der beften Stellen aus dem eregetifchen und 
Eritifchen Theile des Voglerfchen Werkes mit: 

In der ‚‚Einleitung in das Evangelium Johannis’’ welche auf 
die Vorbereitung folgt, bemerkt Vogler von den Geſchichtserzaͤhlnngen, 
‚daß ihnen bie Haltung fehlt,’ von den Geſpraͤchen, baß fie auf ben 
haltlofeften „Mißverſtaͤndniſſen““ beruhen, ba „Jeſus ftets figürlich‘’. 

*) Wenn man auch von ber fonderbaren Meinung: als habe Bott bie Bibel 
diltirt, und unter feiner Leitung und Mitwirkung fchreiben laſſen, zurüdgelommen 
wäre, welches aber gewiß noch nicht ganz gefchehen iſt; fo find doc einige Folge⸗ 
Säge nicht mit jenen Ideen gefallen. Man glaubt nehmlich noch allgemein, daß jene 
Buͤcher gleichzeitig den erzählten Begebenheiten von fehr einſichtovollen Männern ges 

f@eihen fin, de all Krguote in Seit, — —R 
fe nicht treffen könne. 



foreche und die Juden Alles eigentlich und buchftäblich nehmen, baß bie 
Reben Jeſu „faſt alle polemifchsbogmatifch vol harter Ausprüde und 
heftiger Vorwürfe feien und daß man aus den Antworten der Juden 
und ber Jünger oft nicht anders abnehmen koͤnne, als daß fie felbft den 
gemeinften Menfchenverftand müflen verloren haben. Der Berfafler, 
fagt er, macht fie abfichtlih dumm und begabt fie mit einer unheilbaren 
Einfalt und Unwiſſenheit.“ 

‚Aus diefen und andern Gründen, deren Ungureichendheit hier nicht 
in Betracht fommt, nimmt Vogler an, daß das Evangelium in feiner 
gegenwärtigen Geftalt gegen das Jahr 120 abgefaßt fei, babei meint er 
aber — worin ſich fhon die ſchwache Seite feiner Schrift, die Unrein⸗ 
heit feiner Kritif und feine Abhängigfeit von dem Buchftaben zeigt, — 
„da ber Verfaffer fich felbft auf ein Zeugniß des Apofteld berufe — (ein 
Schluß des Evangeliums) —- fo fei nicht zu zweifeln, daß er fic eines 
fohriftlichen Aufſatzes bebiente, ber entweder wirklich von bem Apoftel 
Johannis herrührte, ober ihm doch von ber Tradition zugefchrieben 
wurbe, ‘' 

Es wäre unpaſſend und ein hoͤchſt unnörhiges Werk, wenn wir 
jegt noch, nachdem Ilium's Schidfal entfchieden if, die Schwächen 
und Unreinheiten der Voglerfchen Kritit nad) der Anleitung der Bauers 
ſchen Kritif beurtheilen oder corrigiren wollten. 

Wir gehen fogleicd zur Mittheilung der Auszüge über und begins 
nen mit einigen Bemerfungen Voglers über ben Bericht vor dem Zufams 
mentreffen Jefu mit der Samaritanerin. 

C. Av. 5 erzählt der Evangelift, daß Jeſus auf einer Reife durch 
Samarien bei Sichem anlangt und ſich in der Nähe der Stabt am 

dJakobsbrunnen nieberläßt. 
Vogler fieht in dieſem Zuge einen Beweis von ber Abfichtlichfeit, 

mit der der Evangelift in feiner Geſchichtscompoſition verfährt, Er fagt: 
Warum fepte ſich Jeſus neben den Brunnen? Weil er mübe von 

der Reife war. Aber ich denke, der Evangelift läßt ihn da lagern, das 
mit das folgende Gefpräcd mit ber Samariterin beffern Stoff befam 
und Jeſus in ber Parallele mit Jakob gewinnen möchte, Auch ficht 
man daraus, baß bie Jünger in bie Stabt gingen, um Speife zu Faufen, 
Jeſus fich hier nicht niederfegte, um nur ein wenig auszuruhen. Warum 
aber der Evangelift grade ber fechften Stunde gebenft? Die Ausleger 
meinen, daß Jefus fich auch um der Stillung feines Durftes willen an 
biefen Brunnen begeben habe; denn gegen Mittag und wenn man zumal 
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lange Zeit gereifet ift, fühle man das Bebürfniß zu trinken. Ich meine 
aber vielmehr, daß ber Evangelift biefe Zeit anmerfte, um der Gefchichte 
mit dem Wafferholen der Samariterin noch mehr Wahrfcheinlichkeit zu 
geben. 

Berner der Evangelift erzählt v. 7: ba kommt ein Weib von Sas 
maria, Waffer zu fhöpfen: bazu bemerkt Vogler: „dieſes Weib, fagt 
Grotius, iſt nach göttlicher Bügung hergekommen. — Ein Anderer 
hätte fagen Fönnen, nad) bem Rath des Geſchichtſchreibers.“ " 

Bogler entwidelt hierauf ziemlich glüdlicy die Mißverftändniffe, 
durch welche fi) das Geſpraͤch Jeſu mit der Samaritanerin hindurch 
bewegt. Da ed und aber nur barauf anfommt , bie ſchlagendſten Ents 
widelungen feiner Schrift mitzutheilen, fo greifen wir fogleich in das 
fehlte Gapitel des Evangeliums über und hören wir Voglerd Bemer⸗ 
kungen zu ber Stelle, wo Jeſus v. 2—6 dem Volfe, welches ihn am 
andern Tage nad) der wunderbaren Speifung wieber aufjuchte, ben 
Vorwurf machte, daß fie ihn nicht deshalb ſuchten, weil fie Zeichen ges 
fehen haben, fondern von ihm gefättigt worben ſeien. 

Der Evangelift,, fagt hierüber Vogler, fcheint kein gutes Gebächts 
niß gehabt zu haben, denn er fagt bald barauf wieder, v. 30, daß das 
Bolt Mirakel gefodert Habe: „da fprachen fie zu ihm: was thuft Du 
für ein Zeichen, auf daß wir fehen und glauben Dir.“ Und im Ans 
fang des Capitels hatte er ausdrüdlich geäußert: daß ihm das Volk 
nachgezogen wäre, baß fie die Zeichen fahen, bie er that. Was für ein 
Zeichen that er nun? Das Wunder ber Speifung. Unb was wirkte 
dies Mirafel? den Glauben an ihn ald den Meſſias; und diefer Glaube 
war fo enthuſiaſtiſch, daß fie ihn zu haſchen fuchten, um ihn zum Könige 
zu machen. Und eben dieſe Menfchen, auf welche dies Mirakel einen 
fo großen Eindrud gemacht hatte, bie Feine andern Gedanken, ald an 
den Meſſias hatten, die hätten nun auf einmal binnen 24 Stunden — 
alten Glauben an die Mirafel, an den Meſſias und alle Hoffnung auf 
ihn aufgegeben und wären ihm über das Meer blos deswegen nachges 
folgt, um noch einmal eine Bortion Brod und einen Heinen Bifch zur 
Mahlzeit zu befommen | 

Im Berlauf des Gefprächs, nachdem Jeſus auf ſich ald den Mefs 
fiad hingewieſen, fragen ihn bie Juden, was er für ein Zeichen thue 
(9. 30) damit fie dadurch zum Glauben gezwungen würden. Bogler 
fagt darüber: 

Man hat Mühe zu "Segreifen, wie biefe Sprache geführt werben 
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konnte. Hatte und denn nicht der Evangeliſt berichtet, daß die Juden, 
durch bie Zeichen die Jefus that, zu ihm hingezogen wurden, baß fle 

durch das Wunder der Speifung in Erftaunen gefeßt, ihn als den Meſ⸗ 
ſias nicht nur befannt, fondern auch fogar vom Glauben an ihn gleich» 
fam befeelt, Vorkehrungen getroffen haben, ihn zum König zu machen? 
und nun läßt ber Evangelift eben biefe Denfchen wieder vom größten 
Unglauben eingenommen fein — unb von Jefu ein Zeichen verlangen, 
als wenn fie nie eind gefehen hätten und Jeſus ihnen ganz fremd unb 
unbefannt wäre? Selbſt etliche Ältere Ausleger können nicht umbin, 
diefe Bemerkungen zu machen und fie werfen baher die Frage auf: Unde 
tam subita oblivio? Aber den neuern Auslegern war es vorbehalten, 

auf biefe Sommerfleden ein Schminkpfläftercdyen zu legen. Im Ereg. 
Handbuche Heißt es: „Wahrſcheinlich fagten dies Gelehrte in ber 
Synagoge.’ — Man muß freilich eine ſolche Hypothefe geltenb zu 
machen fuhen — wenn man ben Gefchichtichreiber nicht will taumeln 
lafien. Aber man wird ihm doch damit nicht ganz helfen können, nicht 
fo, daß er völlig feft ftehe. Er muß es fich gefallen laſſen, wenn wir 
auch an ihn bie Frage thun: Was thuft Du für ein-Zeichen, auf baß 
wir fehen und glauben Dir? Du giebft ung ja gar fein Zeichen, daß 
dad Volk, welches Du bisher mit Jeſu haft fprechen laſſen, auf einmal 
verftummt fei und baß nur jegt die Schriftgelehrten anfangen ihren 
Mund aufzuthun! 

Weil wir nun biefed Zeichen nicht fehen — fo wollen wir auch 
nicht glauben, daß die Schriftgelehrten — bir den Dienft gethan haben, 
deine Erzählung wahrfcheinlicher zu machen. 

Es folgt nun das Gefpräd über das Brot des Lebens und das 
Mißverſtaͤndniß ber Juden, die auf ber Stelle die Brot haben wollen. 

Vogler fieht hierin zunächft eine Parallele zur Gefchichte von ber 
Samariterin, 

Alle Ausleger ftimmen barin überein, baß die Juden nur ein fols 

ched Brot verftanden hätten, welches bem Leibe ſtets das Leben erhält 
und ben Tod auf immer abwendet; und fie fönnen auch nicht laͤugnen, 
baß biefe Bitte um Brot große Achnlichkeit habe mit der Bitte bes 
Samaritifhen Weibes um lebendiges Waſſer. Joh. A, 10, Wie bie 
ſes Weib gar nicht daran denkt, die Worte Jefu in einem höhern Sinn 
zu nehmen und nur blos den Wunfch hegt, ein Waffer zu befommen, 
das ben Durft auf ewig löfcht,, fo denken auch biefe Juden nicht daran, 
daß Zefus ihnen eine Speife für die Seele geben wolle und find nur 
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blos von dem Verlangen nad) Engeld- und Himmelsbrot — welches 
bie Eigenfchaft der Früchte hat, die der Baum bes Lebens im Paradieſe 
brachte — beſeelt. Alfo ift biefe Gefchichte nur eine Variante von ber 
des Samaritiichen Weibes. Und das Urtheil, welches wir oben von 
jener gefället haben, möchte auch bei biefer anwendbar fein. 

Zum Schluß fagt er über bad ganze Geſpraͤch: 
Auch möchte ich germ annehmen, blos um bie Weisheit Jefu zu 

retten, daß er bie Rebe, zu Capernaum, fo wie fie Johannes erzählt, 

gar nicht gehalten hätte. Sie ift in ber That viel zu myſtiſch und bas 
bei fo ungereimt komponirt, baß man gar nicht einfehen kann, wie ein 
verftändiger Mann ein fo platted und leeres Geſchwaͤtz, das zu ben 
gröbften Mißverftänbniffen verleitet und bis auf ben heutigen Tag fo 
vielen Menfchen bie Köpfe verdreht und bie Herzen verborben hat (man 
denfe nur an bie Abendmahls-Streitigfeiten!) vorbringen könne. Man 
fieht auch hier, wie bei fo vielen ähnlichen Erzählungen, den Evanges 
liften feine geheime Rolle fpielen. Ueberall legt er es darauf an, daß 

ber Lehrer und die Zuhörer einen boppelten Verftand haben. Der Leh⸗ 

rer muß immer reben, was fein Zuhörer verfteht und ber Zuhörer muß 
immer zulegt über bie Lehrer lachen, oder ſich ärgern. Platon ſpricht in 
feinem Timäus von zwei unvernünftigen Seelen, deren bie erftere ihren 
Sig in ber Bruft, die andere im Magen bat. Man follte glauben, 
daß ber Evangelift Feine andere Seelen gefannt und zur Schau habe 
ftellen wollen. — Aber, rufen unfere ftarfgläubige Theologen; warum 
zweifelt ihr an dem, was und ber Evangelift gemeldet hat? Iſt es nicht 
längft von uns bewiefen, baß er ein glaubwürbiger Schriftfteller if? 
Gegen eine hiftorifch erwiefene Sache gelten keine Zweifel, ob das auch 
fo fein könne, ober wahrfcheinlich feil Wir antworten blos: Sonach 
müßte jebe Legende geglaubt werben, wenn fie fi) in alten Urkunden 
befindet, fie mag möglich fein oder nicht. 

Im fiebenten Kapitel, während des Rauberhüttenfeftes biöputirt 
Jeſus mit dem Volke zu Jerufalem. Da fprachen etliche (v. 25. 26) 
ift das nicht der, den fie fuchten zu tödten? Und fiche zu, er rebet frei 
und fie fagen ihm Nichts. Erkennen unfere Oberen nun id daß 
er gewiß Chriſtus ſei Dazu bemerkt Vogler: 

Er redete nämlich frei heraus, daß er der Meſſias wäre — unb 
body unterfagte man es ihm nicht von Obrigfeitswegen, und man ließ 
ihn frei und ungehindert Ichten, fogar im Tempel, was er wolle. Dars 
über durften ſich wohl bie von Serufalem wundern — und bad um fo 
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mehr , weil der hohe Rath ſchon längft den Entſchluß gefaßt Hatte, dies 
fen läftigen Lehrer aus dem Wege zu räumen. Ganz ironiſch fragen fie 
nun: Erkennen nun etwa unfere Oberften felbft, daß er wahrhaftig ber 
Meſſias fei? 

In der That; jeder unbefangene Leſer muß barüber erftaunen, 
und wird fich gar nicht darein finden können , wie nad) es möglich war, 
baß bei dem außerordentlichen Haß der Prieſter und ber Oberften bes 
Volks gegen Jeſum, bei dem glühenden Eifer berfelben,, ben Außern 
Mofaifchen Eult aufrecht zu erhalten, bei der helfen Wuth gegen falfche 
Propheten — und vornehmlich gegen falfche Mefftaffe, wie und das 
die Evangeliften befchreiben; — Jeſus dennoch einmal nad) dem ans ⸗ 
bern, vor ihren Augen — in ber Hauptftabt und fogar im Tempel aufs 
treten — von feinem Meffiasreiche reden — ben Sabbath entweihen — 
feine Jünger als Miffionaire uͤberallhin ausfenden und alles im Lande 
aufregen durfte — ohne bag ihm nur ein Haar gekrümmt wird — ohne 
daß es weiter kommt, als zu einigen hinterliftigen Nachftellungen welche 
ebenfalls ohne die mindefte Wirfung find. 

Was fol man von diefen Prieftern und Oberften denfen? — bie 
alle Urfache, alle Macht und Gewalt hatten — biefen angeblichen Meſ⸗ 
las ergreifen, und ihm ganz in dem Weg Rechtens ben Prozeß machen 
zu laſſen — und weiter nichts thun als daß fie ſumſen ohne Stachel wie 
bie Bremen. Hierher ihr Piychologen, Philofophen, Politiker — Regies 
rungs⸗ und Polizeis-Direftoren — Staatsräthe und Inquifitoren, Ges 
feßgeber und Tribunen — erklärt, wenn ihr könnet, dieſes Räthjel? 
Entweder ihr müffet die jüdifche Landes-Negierung — annulliren, ober 
ihr müffet an der Gefchichte dubitiren, — nämlich an dem Theile ders 

ſelben, ber mit fo vielen Widerfprüchen beladen ift. Aber unfere Theos 

logen wifien ja den Knoten zu löfen! Es war ja die Furcht vor dem 

Volfe, fagen fie, welche die Macht der Kandes-Regierung heinmte. — 
Aber giebt es wohl eine eben fo elende als abgebrofchene Antwort? Das 
Volt war im Ganzen mehr gegen als für Jefum. Ueberall erzählen 
felbft die Evangeliften, — daß das Volk Jefum infultirte und oft felbft 

fteinigen ober töbten wollte. Auch diefes fiebente Kapitel des Johannis 
giebt mehrere Belege dazu, wie human dieſes Bolf gegen Jeſum gefinnt 
war und hanbelte. Und Hatte denn ber hohe Rath das Bolf aud) ges 
fürdtet, ald er endlich Jeſum gefangen nehmen, vor das Gericht ftellen 
und hinrichten lieg? Wie wenig muß er nad) dem Volf gefragt haben 
— da er den Meſſias — grade zur Zeit eines großen Heftes — wo bad 
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Bolf beinahe in Maffe verfammelt war, grade ba das Volf im größten 
Taumel war, über ben nun erfchienenen Meſſias — was ihr ald König 
von Iſrael mit Erweifung aller möglichen Ehrenbezeugungen öffentlich 
ausruft — biefem allen ohngeachtet — in Feſſeln legen und vor ben 
Augen bes Volks als einen Aufrührer und falfchen Meffiad zum Kreuz 

führen läßt. Nur darüber ift zu erftaunen, daß ber hohe Rath nicht 
um etliche Jahre früher fich feiner Gewalt gegen Jefum bedient hat und . 
daß er fi blos mit heimlichen Nachftellungen begnügt habe, welche 
man um fo mehr in Zweifel ziehen möchte, wenn man bebenft, baß ber 
hohe Rath wohl nicht einen Meuchelmorb im Schilde geführt haben 
könne, da ein Juftizmorb immer in feiner Macht blieb und er auch dies 
fen endlich, wirklich vollführte. 

Es wurde den Pharifäern denunzirt — baß das Bolf Jefum für 
ben Meſſias erkläre. — Ich dächte die Pharifäer hätten das längft ges 
wußt, daß ein Theil des Volks günftige Oefinnungen für Jeſum hatte, 
Und wie oft hatte uns der Evangelift fchon gemeldet — daß fie ihm 
nachtrachteten und fo gar töbten wollten, A, 1. 5, 18. 7, 19. 25, 30 
— und zwar beöiwegen, weil er den Sabbath gebrodyen und fich den 

Meſſias genannt hätte. | 
Die Pharifäer [hiden, v. 32, Knechte gegen Jeſum aus, daß fie 

ihn fingen, aber (u. AA) Niemand wagte es Hand an ihn zu legen. 
Immer erzählt und ber Evangelift — daß Jeſus in Gefahr gewe⸗ 

fen wäre, in Verhaft genommen zu werden, und baß biefe Gefahr jeber- 
zeit glüdli vorübergegangen wäre. — Er melbet aber nicht wie noch 
bieje Gefahr abgewendet worben iſt. Eben deswegen ſollten auch bie 
Ausleger ſchoͤn ſchweigen. Aber fie können ed nun einmal nicht Taffen 
— in alles zu reden; und baher jagen einige: man hätte es nicht ges 
wagt, Gewalt zu brauchen, — andere: es wäre Niemand im Stande 
geweien, dad Vorhaben auszuführen. Herrliche Auflöfung! Es wäre 
wohl weder gewagt, noch unmoͤglich geweſen, — Jeſum zu greifen. 
Man thut gewiß beffer, wenn man ftaunet und ſchweigt. 

B. Ab. Die Knechte kamen zu ben Hohenprieftern und Pharifäern 
und ſprachen: warum habt ihr ihn nicht mitgebraht? 

Die Knechte mußten wohl ſchon vor etlichen Tagen wenigftens 
ausgefchidt worben fein — um Jefum in Verhaft zu nehmen. — Aber 
was thun fie? — Sie hören Jefu andächtig zu — anftatt ihn zu fans 
gen — fie bleiben bei ihm und lehten ohne ihn zu ihren Befehlöhabern 
mit keeren Händen zurüd, Das ift fonberbar. Würde bas eine Polizei⸗ 
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wache bei uns auch fo machen? Und ſieht es wohl ben juͤdiſchen Staats⸗ 
und Religions» Inquifitoren aͤhnlich, daß fie eine fo fanfte Sprache 
gegen ihre ungehorfamen Trabanten führen: Warum habt ihr ihn 
nicht gebradht ? 

B. 46. Die Knechte antwworteten: Es hat nie ein Menſch alfo 
geredet, wie biefer Menſch. 

Welch eine Antwort! Stolz meint: Die Gerichtöbiener hätten bie 
große Anzahl von Anhängern, die den Nazarener umgaben, ald Grumb 
angeben können, warum fie feiner ſich nicht bemächtigt hätten und bie 
wäre hinlänglich gewefen, um fie außer Verantwortung zu fegen; aber 
fie Hätten Ehrlichfeit genug gehabt, ein Geftänbniß zu thun, das ihnen 
aller Wahrfcheinlichkeit nach fehr übel genommen wurbe, — Gott behüte 
und vor folchen Gerichtodienern, welche raifonniren,, anftatt zu erequis 

ren, welche ihre Ueberzeugung ben Befehlen ihrer Obern entgegenfeßen ; 
welche ehrlich genug find, ein Geſtaͤndniß zu thun, das ihnen übel bes 
lohnt werben muß, wenn alles in ber Orbnung gehen ſoll, aber auch 
ungehorfam genug, um ihre Schulbigfeit zu thun — von der fle durch 
nichts dispenfirt werben können. — 

Und eigentlich lag ja in diefer Ungehorfamsentfchulbigung gar fein 
Sinn, ben der hohe Rath, hätte auffaffen fönnen. Kein Menfch fol 
alfo geredet haben, wie diefer Menſch! — Haben benn die Diener ſchon 
alle Menfchen reden gehört. Vielleicht verftchen fie unter dieſen Mens 
fhen — einen Religionsiehrer — einen jübijchen Rabbi? — Aber ba 

gilt audy von ihnen: Das Volf, das nichts vom Geſetz weiß, ift vers 
verflucht. — Vielleicht ift ihnen diefer Menſch wohl gar der Menfh — 
ber Meſſias — und es ift wahrfcheinlich,, daß fie dieſe Idee ausdrüden 
wollten, weil fie ihn über alle Menfchen , eigentlich uͤber alle Rabbiner, 
und jeden Lehrer, die von jeher waren und alfo auch über alle jede Pro» 
pheten erhoben. Man ift beinahe gezwungen, anzunehmen, daß bie 
Gerichtsdiener ihre Entfehuldigung auf ihren Glauben an Iefum als ben 
Meffias gründen wollen, Die Antwort der Pharifäer macht eo noch 
wahrfcheinlicher AT. AS., wo ihnen ihr Glaube vernviefen wird, Hätten 
fle ihn für nichts weiter ald einen vortrefflichen Lehrer gehalten, fo 
hätte auch ber mächtigfte Eindruck feiner Reben auf ihr Herz fie doch 
nicht abhalten können, — die ihnen gegebenen Befehle zu befolgen. 

Nur bleibt noch die Schwierigkeit, wie die Gerichtödiener ed wagen 
durften, ihren Befchlöhabern zum Trog, ein foldyes Glaubensbekenntniß 
abzulegen. Wären fie halb närrifch geweſen, fo hätten fie ihre Unter» 
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laffungsfünde nicht fchlechter vertheidigen Fönnen; benn wie fonnten fie 
erwarten, baß ihre Apologie für Jeſum zugleich ald Apologie für fie 
felbft bei den Todfeinden das Nazareners gelten werbe. — Kurz biefe 
Gerichtsdiener — weichen von ber Sitte ihrer Brüber zu weit ab, als 
daß wir und ihr Verhalten vernünftig erflären könnten. Wir wollen 
fie alfo den Pragmatifchen Auslegern überlaffen, welche fie greifen und 
peinigen werden — bis fie eine Hlügere Entfchuldigung vorbringen. 

V. AT. Da antworteten ihnen die Phariſaͤer: Seid ihr auch vers 

führt? | 
Bahrdt überfegt: Habt ihr euch auch ſchon zur neuen Sekte bins 

reißen lafien. Man überfegt vielleicht befier und beftimmter: Seid ihr 
auch Anhänger des Galilaͤers, der fich fälfchlich den Meffias nennt? — 
Wohl indeſſen den Gerichtödienern, daß ihnen ihre Oberherren nur eine 
Predigt halten — anftatt fie einfperren zu laſſen oder fie bavon zu jagen. 
D die gebuldigen und fanftmüthigen Pharifaer! Zeigt es fi benn 
bier, daß fie fo erbitterte Feinde des Nazarenerd waren, ba fie felbft ihre 

verführten Diener fo glimpflich behandeln? Daß fie Schlangenbrut und 
Diterngezücht gewefen find, da fie lieber gütlich fragen, als zufchlagen ? 
Wie wir in die Diener und nicht finden können, fo können wir und auch 
nit in dieſe Pharifker finden. Und wir müffen fie benn auch den 
Pragmatifern überlaffen, weldye an ihnen wenigftens ein ſchoͤnes Sujet 
zu einem unnatürlichen Roman befommen. 

2.48. Glaubet auch irgend ein Oberfter und Pharifäer an Ihn? 
Sondern 

DB. 49. Das Volf, das nichts vom Gefeg weiß ift verfludht. 
Die Pharifäer laſſen e8 dabei nicht bewenden — ihren Dienern 

eine Heine Gewiffensfrage vorzulegen, fondern fie laſſen ſich auch fo weit 
herunter, daß fie fie befchten wollen. Und welches find ihre Argus 
mente, woburd; fie ihren Glauben an den Meffiad befiegen wollen? 
Diefe: Nur der bumme Plebs glaubt an Jeſum — aber nicht bie 
Obrigkeit und bie Geiftlichfeit. Freilich waren dies auch Feine geſcheu⸗ 
ten Argumente, aber fie waren body befier ald Morbinftrumente, welche 

bie Pharifäer fo gerne follen geführet haben. 
Aber vielleicht bringen bie Pharifäer durch ihre Begendemonftration 

bie Bernunft biefer Diener wieber zu Berftande? Der Evangelift ſagt 
uns hiervon nichts. — Nach feiner Gewohnheit — ftetd eine Diöpu- 

tation zu erzählen und nie den Ausgang berfelben zu referiren, verfährt 
er auch bier. Gr eröffnet aber bafür einen neuen Kampfplatz und er 
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läßt nach den Dienern den Nikodemus auftreten — bamit er bie naͤm⸗ 
liche Abfpeifung wie jene bekäme. 

Nitodemus nämlich ermahnt feine Eollegen, den Angeklagten nidyt 
unverhört zu richten, worauf fie Ihm erwiedern: Biſt du auch ein Gali⸗ 
(der. Borfche und fiehe, aus Galilaͤa ftehet fein Prophet auf. 

Wahrlich die Phariſaͤer müffen alle nicht nur verblendet, fondern 
fogar vor den Kopf gefchlagen gewefen fein, daß fie gerabe dieſe und 
feine andere Antwort gaben. Nifodemus noch bazu ein Oberfter ber 
Phariſaͤer — wird wie eine Schulfnabe ermahnt, in der Bibel oder in 
der Rationalhiftorie fich beffer zu informiren, wird wie ein armer Süns 
ber belehrt, daß aus Galilaͤa nie ein Prophet aufgeftanden wäre; ob» 

wohl auch die gemeinften Pharifäer es gut wiffen mußten, baß bie Pro» 
pheten Elias, Jonas, Nahum und vielleicht auch Elifa, Amos, Hofea _ 
— urſpruͤnglich Oaliläer waren, — wird endlich ein Seftirer und 
Ketzer geſcholten, ber fih von dem Galiläer Jeſu habe verführen laſſen. 

— Wer glauben kann, daß die Pharifäer ihren Collegen Nifodemus, 
ber noch dazu einer von ihren Präfidenten war, fo mitgefpielt haben, 
wie bie Kinder einander mitfpielen; ber muß einen ftarfen Glauben 
haben — ber muß bie fchöne Sitte bed Evangeliften gar nicht fennen — 
nämlich ſtets, wie wir ſchon fo oft nachgewiefen haben, — bie Juden 
als Thiere fonder Vernunft auf» und zur Schau zu ftellen und nie Frage 
und Antwort auf einander paffend anzugeben. 

Ueber den Streit, ob bie Geſchichte von ber Ehebrecherin einen 
urfprünglichen Theil des vierten Evangeliums bilde oder nicht, bemerft @ 
Vogler Folgendes: 

Wir fönnten und die Mühe erfparen, über einen Theil biefes 
Kapiteld, welcher nämlich die Gefchichte enthält, die vom erften bis zum 
eilften Vers erzählt, unfere Badel zu fchrwingen, wenn wir annehmen 
müßten, daß biefe ganze Geſchichte nichts weiter als — eine Interpos 
lation wäre. Unſere modernen Ausleger haben freilich viel wider fie 
einzuwenden — und fie erklären dieſelbe für unaͤcht aus aͤußern 

und innern Gründen. Gie foll nämlid in vielen Handfchriften, 
in vielen Veberfegungen und in ben Schriften vieler Kirchenväter 
fehlen, und wo fie noch gefunden wird, foll ber Tert fo voll ver 
ſchiedener 2esarten fein, daß man wohl baraus breierlei Tert zus 
fammendringen Fönnte. Dann foll aud) der Inhalt diefer Gefchichte 
felbft fo anftögig fein, daß man ber Ehre des großen Propheten von 
Nazareth fehr zu nahe treten wiirde, wenn man fie für wahr und nicht 
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für eine Gloſſe oder als ein Einfchiebfel aus einem andern hiftorifchen 
Buch anerkennen wollte. 

Wir wollen glauben, daß es die modernen Auoleger gut meinen, 
wenn fie diefe Gefchichte — ungeſchehen machen wollen. Ja wir hätten 
fogar Luft, fie feldft für ungefchehen zu halten. Nur möchten wir nicht 
gern einen andern Referenten ald ben Evangeliften zum Babrifanten 
annehmen. Wir find feſt überzeugt, daß biefe Hiftorie aus chen ber 
Geber gekommen ift, welche uns fo vwiele andere ähnliche Sachen übers 
liefert hat und wir zweifeln um fo weniger an ihrer Aechtheit, ba bie 
äußern und innern Gründe der modernen Ausleger nichts weniger als 
Acht find. Wenn fie behaupten, daß biefe im vielen Handfchriften ıc. 
fehle, fo fegen wir entgegen, daß fie auch in vielen Handſchriften ge 

funden werbe. 
Wenn aber die äußern Gründe, welche unfere neuern Ariftarchen 

gebrauchen, nicht hinreichend find, dem Evangeliften fein Eigenthum zu 
tauben,, fo vermögen bie innern Gründe bie fie anführen, noch weniger 
einen folhen Raub zu bewirken. Erſtlich proteftiren bie Ausleger aus 
ber Altern orthoboren Schule feierlichft gegen bie Befchuldigung, daß 
der Inhalt biefer Gefchichte anftögig ſei. Anſtatt biefelbe ärgerlich zu 
finden , finden fie fie erbaulih. „Die Weisheit und Brömmigfeit, fagt 
Bengel, welche Jefus in biefer Gefchichte an den Tag gelegt hat, if fo 
groß, daß man fi) wundern muß, baß biefer vorzügliche Theil ber 
Evangelifchen Gefchichte heutzutage von mehrern für ungewiß gehalten 
wird, Die Adfchreiber haben fie wohl audy für Acht gehalten, und fie 

‚ wollten blos verhindern, daß fie nicht öffentlich verlefen würbe.’’ Und 
Calvin fchreibt: „Dieſe Gefchichte ift durchgängig von der lateinifchen 
Kirche angenommen worben und wirb aud) in ben Alteften Hanbfchriften 
angetroffen. Sie enthält nichts, was bed Apoftolifchen Geiftes uns 
würdig wäre und fie kann mit großem Nugen gelefen werben. Eufebius 
fagt, daß fie in dem Evangelio der Hebräer befindlich geweſen wäre. 
Wie es aber fein mag, fo war fie ed werth, vom Untergange gerettet 
zu werden.“ Aber wir wollen annehmen, daß Bengel, Calvin und 
Eonforten einen verborbenen Gefhmad haben; und daß ber Inhalt 
biefer Gefchichte — gleich dem Inhalt einer Gefpenftergefchichte fei, fo 
folgt daraus nichts weniger, ald daß fie unaͤcht und eingefchoben ift, 
weil aldbann auch folgen müßte, baß fo viele andere Geſchichtserzaͤhlun⸗ 
gen des Evangeliften, welche weber unferer Vernunft noch unferer Moral 

anpafien, ebenfalls nichts ald fremde Gloſſen und Zufäge fein müßten, 
| A 
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Wie viele Haare würden wohl dem Evangeliften noch auf dem 
Kopfe bleiben, wenn man alle bie, welche grau find, für falfche halten 
wollte! Und wenn man noch bazu in Ermägufig zieht, daß ber Evans 
gelift wohl nur die Maske bes Apoftels Johannes vor ſich haben, eigents 
Lich aber ein ehrlicher Judenchrift fein koͤnnte (S. bie Einleitung biefer 
Kritit 16—22.), fo würde man es vielmehr befremblich finden müffen, 
wenn er anders gefchrieben hätte, atö er wirklich gefchrieben hat. Seine 
Erzählungen find eben darum , weil fie fo bizarr find, und an das Un⸗ 
wahrfcheinliche,, ja fogar oft Abenteuerliche grängen, ganz einpaflend in 
ihre Welt — und ftehen fo wenig im Widerfpruch mit dem Geifte und 
dem Charakter des Verfaffers, daß fie vielmehr aufs befte mit demfelben 
harmoniren. 

Man wuͤrde auch gewiß'nie eine ober die andere Stelle und ebenfo 
bie vorliegende — dem Evangeliften abgefprocdyen haben, wenn man nur 
tiber ſich hätte gewinnen können, dem heiligen Johannes die Autorfhaft 
abzufprechen. Aber da man einmal mit einer Menge einbalfamirter 
Mumien von Begriffen beladen war, bie aus dem Borurtheil, daß 
fchlechterbings der Bufenfreund Jeſu das Evangelium gefchrieben haben 
müffe und baß es daher nichts als göttliche Weisheit enthalten Fönne, 
bald als regulativ entftanden find und mit ber Zeit ſich gleichfam ver⸗ 

fteinert, und auf die Gemuͤther, beſonders der Ausleger, bie Wirkung 
des Medufenhauptes gethan haben, fie nämlich der ruhigen Befinnung 
zu berauben , fo Fonnte e8 freilich nad) dem natürlichen Raufe der Dinge 
nicht anders kommen, ald daß man bie erften eilf Verſe diefed Kapitels 
für unädht erklären mußte, weil man fie nicht von Vorwürfen zu retten 
mußte. E8 ift auch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß felbft in Älteren Zeiten 

ſowohl viele Abfchreiber als viele Kirchenväter dieſe Stelle audgelaffen 
oder verändert überliefert haben, aus eben der Urfache, warum fie unfere 
neuen Ausleger wegraͤumen wollen, nämlich weil ihnen ber Inhalt ans 
ftößig war. Und wie e8 mit dieſer Stelle ift, mag es aud) mit vielen 
anderen von der Kritif angefochtenen Stellen fein. Der Inhalt hat 
geichredt in alten und neuen Zeiten und auf Abfchreiber und Ausleger 
mächtigen Einfluß gehabt. Daher Auslaffungen, Varianten, Gloffen! 

Ueber die Verhandlungen, zu denen bie Heilung bes Blindgebornen 
€. 9. Anlaß giebt, ift Vogler fehr ausführlich. 

Die Bekannten des Geheilten fragen ihn, wer ihm das Geficht ger 
fhenft habe, und kaum haben fie es von ihm erfahren, fo bringt man 
ihn (B. 13.) zu den Pharifien. Darüber bemerkt Vogler: 

Pe" 

.» * 
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Wie gutmüthig diefer Menſch war! fo gutmüthig wie jene Ehe 
brecherin, welche ſich auch fo geradezu vor das Synebrium führen ließ, 
von Leuten, die eine Gewalt über fie hatten. Sie führten ihn vor 
die Pharifäer — aber wohin? ins Synedrium? — in den Ballaft bes 
Hohenpriefters? in den Tempel? im die Synagoge? Da die Pharifäer 
bei dieſem Gvangeliften ben hohen Rath bebeuten, weil dieſer nämlich 
meift aus Bharifäern beftand (der Sadducäer wird in dem Ev. Johannes 
auch nicht ein einziges Mal erwähnt) fo hat man Grund, hier unter 
ber Pharifiern den hohen Rath; zu verftchen. Im welcher Abficht führs 

. ten ihn aber feine Nachbarn vor das Synebrium? Der Evangelift meldet 
auch dieſes nicht. Die Ausleger find verfchiedener Meinung. 

Wenn man indefien bie folgende Parentheſe 14. Es war aber Sabs 
bath ıc. — in Erwägung zieht, fo läßt fi) hier, was die Abficht der - 
Transporteur betrifft, ſchwerlich ſagen: non liquet; fondern man fieht 

daraus deutlich, daß man Jeſum für einen Sabbathfchänber gehalten, 
und als foldhen bei dem Synedrium habe denungiren und in Strafe 
bringen wollen. Warum aber das Wunder, das an dem Blinden ges 
ſchehen war, nicht über den Sabbath triumphirt hat, und wie das Volk 
ben weiland Blinden, den ed zum Theil fehr gut fannte, ald Zeugen 
gegen den Wunderthäter aufzuftellen nur auf den Gedanken gerathen 
fonnte, das iſt es quod non liquet. Die ganze Piychologie unferer 
pſychologiſch pragmatifchen Ausleger muß an diefer Klippe fcheitern. 

Da fragten ihn V. 15. auch die Pharifäer abermal, wie er wäre 
fehend getvorden, und er ſprach zu ihnen: Koth legte er mir auf bie 
Augen und ich wuſch mid) und bin nun fehend, 

Es läßt fi) doc) voraudfegen, daß die Ueberlieferer des meiland 

Blinden erft den Pharifüern den ganzen Hergang ber Sache referirt 
haben. Der Evangelift gebenft aber davon Fein Wort, Es wird nur 
‚gleich gefragt ; wie der Blindgeweſene fehend geworden? Und ber Ins 
quifit überläßt es feinen Inquifitoren, bad Subjekt, welches ihn geheilt, 

zu errathen, Wer ift der er, ber ihm geholfen Hat? Aber ſollte denn 

nicht vorher von Jeſu bie Rebe geweſen fein? Wir müflen es noth⸗ 

wendig annchmen. 

Unter ben Phaͤriſaͤern entftcht wegen ber Beurtheilung des Faftums 

eine Meinungsverfchiebenheit, ®. 16. | 

Alfo nur etliche der Pharifher zeigten ſich gehäfftg gegen IJefum ? 

Der andere Theil und alfo die Majorität ift für ihn. Wie geht das zu? 
A* ; 
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Wird nicht Hier dem Gefchichtichreiber fein Gedaͤchtniß ein wenig unges 
treu? Wenn die Majorität des Synedriums auf der Seite Jeſu ift, zu 
was für glänzenden Erwartungen für Jeſum berechtigt fie uns? Aber 
decipimur specie recti. — Dann, wie rechtlich verfährt die Oppoſi⸗ 
tion? — Auf die Eruirung des Faktums läßt fie ſich gar nicht ein. 
Sie beruft ſich nicht auf eine falfche Angabe, fondern fie giebt das 
wunderbare Baftum ftillfchweigend zu, und macht body den Schluß: Der 
Menfch ift nicht von Gott? — Und warum? weil er den Sabbath nicht 
hält. Wahrlich diefe jüdifchen Juriften müffen ihr Jus fchlecht ftubirt 
haben, und fie machen einen gar zu kurzen Prozeß. Doch fie befinnen 
fi) wieder und wir werben bald fehen, wie flug fie ihren Fehler ver- 
beſſern. 

V. 17. Sie ſprachen wieder zu dem Blinden: Was ſageſt du von 
ihm, daß er hat deine Augen aufgethan? Er aber ſprach: Er iſt ein 
Prophet. \ 

Was die hochgelehrten Pharifäer nicht einmüthig entfcheiden fönnen, 
foll ein elender Bettler entfcheiden! Sie drüden ihre Augen zu — und 
wollen, daß biefer für fie fehen möge. Ober wollen fie, daß er ein 
Glaubensbekenntniß ablege? Wahrlich, ed hält ſchwer, fich in biefe 
Pharifäer zu ſchicken. Sie handeln, ald ob fie ein wenig närrifch 

. wären, Dagegen zeigt ſich der geheilte Straßenbettler in einem gläns 
zenben Lichte. Er fpricht kurz ab, daß fein Arzt ein Prophet, d. i. ein 
göttlicher Oefanbdter wäre, ohne nur bie Prämiffen anzugeben. „Wie 
weit fteht nun, fagt hierbei ein älterer Ausleger, biefer Bettler über 
denen, welche von Jefu urtheilten: er wäre nicht von Gott. Und doch 
wurden biefe für die allergelehrteften und heiligiten Männer gehalten ; 
jener aber war ein Menſch aus der Hefe bes Volks, ein Bettler ber 

ſchlechteſten Art, ein Haupt⸗Idiot, ein Ignorant in Religionsfachen. 
So ift dad was hoch ift unter den Menfchen vor Gott ein Gräuel, 
Luc. 16, 15. Gewiß biefer Ausleger hat recht, daß der Straßen» 
bettler gefcheuter war ald bie Pharifäer. Aber er hätte auch wiffen 
folfen , daß die Phariſaͤer dem Johannes ein Graͤuel waren, 

Man kann ſich wohl aud) einbilden, daß bie Ausleger ver Bloͤße 
ber Pharifäer , bie ein Reichsgutachten von einem armen Menſchen, der 
bad Geſetz nicht weiß und ber alfo verflucht ift, 7, A9. einholen, einen 
Mantel umgeben werben. Aber es ift wirklich nur ein Bettlermantel. 
Sie behaupten, daß eigentlich die Pharifäer fehlaue Büchfe gewefen 
wären, die, bamit bie Zwietracht nicht weiter um fich greifen möchte, 

— —— 
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liftiger Weife den Dispüt unterbrechen und ben Bettler eine Zwifchens 
rolle wollten fpielen lafien ! ! 

V. 18, Die Juben glaubten nicht von ihm, baß er blind gewefen, 
und fehend worden wäre ; bis daß fie riefen den Aeltern bes, ber fehend 
war worben. 

Unter den Juben müffen doch wohl hier die Phariſaͤer verftanden 
werben. Aber wer bewundert nicht ihre Progeßorbnung. Den Anfang 
bes Prozeſſes machen fie mit einer Frage — nicht über die Wahrheit des 
Faktums, fondern über bad Quomodo beflelben. 15. Dann bebattiren 
fie über die Möglichkeit des Faftumd und des Reſultats davon. 17, 
Hierauf wird die Sentenz gefällt — nicht von ihnen, fondern von dem 

Inculpaten. Und bdiefe Sentenz ift für fie präjubizirlih. 17. Nun 

fol erft-bie Unterfuchung angehen, ob der Inculpat, über deſſen Arzt 
man fi) lange geftritten hatte, ein Patient wirklich geweſen wäre. 
Ohngeachtet eine Menge Zeugen ſchon ihr Zeugniß deponirt hatten und 
ber geheilte felbft fein Belenntniß abgelegt hatte, fo follen doch noch bes 
fonders feine Aeltern angehört werben. 

B. 25. Er antwortete und ſprach: Iſt er ein Sünber, bad weiß 
ich nicht ; Eines weiß ich wohl, daß ich blind war und bin nun fehend. 

Der weiland Blinde will fagen: Was ihr wiffet, daß nämlih 
Jeſus ein Sünder ift, das weiß ich nicht. Das weiß ich aber, daß er 
mich fehenb gemacht hat. Calvin meint gar, der weiland Blinde habe 
mit jenen Worten: ift er ein Sünder, eine Ironie verbunden, und ber 

Ton, mit der er fie gefprochen habe, hätte die Pharifäer recht verhöhnen 
follen. So viel leuchtet immer hervor, baß der Inquifit ſich gar nichts 
um feine Inquifitoren befümmert, und daß er fie eher choquirt, als 
menagirt. Der fürditerliche hohe Rath ift ihm eine bloße Windsbraut, 
über bie er fid) luſtig macht. 

B. 26. Da fprachen fie wieder zu ihm: Was thät er dir? Wie 
thät er bir beine Augen auf? 

Man muß laden, man mag wollen oder nicht — über ben fchlauen 
hohen Rath, daß er ſich nicht einmal will erzählen laſſen, wie ber 
Blinde von Jeſu fehend gemacht worben wäre. Gr hätte ohne Zweifel 
nicht nur bie Ohren, ſondern auch den ganzen Kopf verloren haben 
müffen, wenn er nad fchon fo oft gefchehener Gefchichtserzählung und 
ben heroifchen Erklärungen bed Geheilten body noch einmal auf das 
Quomodo der Heilung zurüdgelommen wäre, in ber Hoffnung, daß 



52 

der Geheilte den modum ber Heilung zum Nachtheil Jeſu falſch dar⸗ 
fielen würbe. Mire se torquent miseri fagt Bengel; und wahrhaftig, 
fie wären recht miferable Menfchen , biefe jüdifchen Rechtsgelehrten, ges 
weien, wenn fie fich fo im Kreife herum gebrehet hätten. Im Exeg. 
Handbuch Heißt es: Wahrfcheinlich wollten fie aus der Art der Heilung 
beweifen, daß er nicht wirklich und won Geburt blind geweſen. 

V. 27. Er antwortete ihnen: Ich habs euch jept gefagt, habt 
ihrs nicht gehört? Was wollet ihrs abermal hören. Wollt ihr au) 
feine Jünger werben? 

Bravo! Brava! Der Sinn ift: Ich habs euch bereitö oft genug 
gefagt, wie es zugegangen ift, daß ich fehend geworden bin; und nun 
foll ich e8 noch einmal fagn. Zu was Ende? Vielleicht wollet ihr 
nur deswegen fo fleißige Erfundigungen von mir einziehen, weil ihr 
nad) genugfamer Erforfhung der Wahrheit Luft habt, auch Schüler von 
ihm zu werden! — Das hieß doc) den Pharifäern recht luſtig mitſpie⸗ 
Ion. Ein gewiffer neuerer Ausleger meint zwar, ber weiland Blinde 
habe das nur aus Einfalt gefagt. Allein der Evangelift giebt Data genug 
an, daß er ein großes fatyrifches Genie war; und bie Altern Ausleger 

erfennen auch fein ironifches Talent an. Nur find fie darüber uneins, 

ob feine Ironie von ber feinen oder groben Art war. Bengel fagt hier: 
bei: Ironia Suavis et decens!! Calvin, Bucer und andere fagen: 
serere eos objurgat, ludens festive in deploratam coecorum doctorum 

amentiam. Dabei rufen fie aus: Bewundernswürbige Freiheit, bie 
fid) Diefer Menfch herausnimmt. in fo verächtlicher,, fo obſcurer, fo 
wegen feiner Straßenbettelei fat geſchaͤndeter Menſch, provozirt ohne 
Furcht die ganze Elerifei und macht ſich lachend zu einem Leiter der Wuth 

des ganzen Synebriums! — Ja das ift wirflid ein Wunder vor unfern 
Augen — die feine jüdifchen Augen find. 

DB. 28, Da fluchten fie ihm und ſprachen: Du bift fein Jünger, 
Wir aber find Mofis Jünger. 

Noch fhöner! Das ganze hohe Collegium fchimpft und ſchmaͤht. 
Luther läßt e8 gar fluchen. Es hätte den Grobian fönnen einfperren 
lafien, ohne ein Wort an ihn zu verlieren. Aber es begnügt fidy zu 
retorquiren und bie Ironie mit ber Invection zu bezahlen. Es giebt 
den Vorwurf zurüd und rechtfertigt ſich. 

V. 34. Sie antworteten und fprachen zu ihm: Du bift ganz in 
Sünden geboren und Ichrft und? Und ſtießen ihn hinaus, 

24 — iu A 
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Nun zerreißt erft den Phariſaͤern der Baden ber Geduld! Nun 
ärgert es fie erft, baß ber Bettler im Lehrton fo lange mit ihnen gefpros 
chen und ihnen fo manche bittere Pille zu verfchluden gegeben hat. Die 
Galle Läuft ihnen über, Sie befchließen alfo bie ganze Inquifition 
damit, daß fie dem inpertinenten Bettler feine angeborene Suͤndhaftigkeit 
und feine ungebürliche Anmaßung, dem ganzen hohen Collegium ben 
Staar ftechen zu wollen, mit Heftigfeit verweifen und ihn zur Thür 
binaustransportiren. zZ | 
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Erftes Cap itel. 

Die Sünde. Die Lehre. Die Moral. Der denfende Chriſt und tas chriſtliche Herz. 

Ueberblid. 

Während das Papſtihum in Rom bie Peteröfirche baute, fich in 

Bewunderung und Nahahmung der claffifchen Poeſie ergögte, und ſich 

höchſtens durch einen ſchoͤn gemalten Kreuzestod Ehrifti an bas Dogma 
von der menfchlihen Verwerflichkeit erinnern ließ, vermochte es für das 

Deutfche Volk feinen beffern Nepräfentanten zu finden, als ben Ablaß⸗ 
främer Johannes Tegel. Die baroden Gasconnaden biefes Hands 
wurftes, die fomifchen, übertriebenen, übermüthigen Rügen biefer Earris 
catur eines Apofteld, das war allein bie Art, wie ber heilige Repräfens 
tant bed Herrn ſich noch dem chriftlichen Pöbel verftändlich machen 
konnte. 

Wenn ſie fleißig bezahlten, ſagte Tetzel zu den Annabergern, ſo 
würben. alle Berge dort herum zu gediegenem Silber werben. Er 
firengte fein Genie zu Erfindung von Sünden an, für bie, auch erft 
fünftig begangen, man jegt fchon von ihm Ablaß erfaufen könne. Aber 
bas Papftthum machte es den Leuten zu bequem, in ihnen regte ſich 
bad Bebürfniß, mit mehr Gefinnung Sünder zu fein. Und bied Bes 
bürfniß befriebdigte die Reformation. 

Konnte man ſich um einen Schneeberger Groſchen von einer Sünde 
losfaufen, fo war bie Sünde ja Nichts mehr werth; hatte nun aber 
nicht EHriftus um ber Sünden der Menfchen willen das Kreuz auf fi 
genommen? Waren nicht die Sünden ber Preis, um den ber Menſch 
die Wohlthaten des Sohnes Gottes erfauft hatte? Verlor ber Menſch 
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alfo nicht Chriftum, wenn er die Sünde verlor? O! bie Sünde mußte 
rehabilitirt werden! Gerade das Berußtfein, fündig zu fein, fo uns 
endlich fündig zu fein, daß ihn Feine irdiſche Macht erretten könne, dieſes 
Bewußtſein, welches feiner Seele die Kleider der Hochfahrt abrig und 
fie in den Koth ſchleifte, dieſes Berwußtfein der Verderbtheit gab dem 

Ehriften zugleich das Gefühl der Erhabenheit: denn wegen feiner Sünde 
war Gott Menfch geworben. Sollte nun Ehriftus deshalb geftorben 
fein, damit dem Menfchen die Sünblofigfeit, d. 5. bamit ihm Ehrifti 
Reiden, fein Kreuz, fein Todedſchmerz für ein Paar Silberlinge vers 

fauft warb? 
O nein, es galt, dieſem Tegel gegenüber recht innig das Bewußt⸗ 

fein der angeerbten Sünde wiederzuerobern, einer Sünde, die burch fein 
guted Werk, nur durch den Glauben an ben Erlöfer, durch die glaus 

bensvolle Aneignung Ehrifti weggenommen werben fonnte, Neben der 
Rehabilitation der Sünde mußte alfo eine Wiederherftellung des Glau⸗ 
bens, eine Wiedereroberung des reinen Dogmas ftattfinden. — 

Die Kriftliche Religion war ein Erzeugniß des politifchen Ums 
ſchwunges, welcher im Römifchen Reiche, laͤngſt ſchon vorbereitet, mit 
Einführung des Kaifertyums and Licht trat. Hatte nämlich bisher bie 
Kräftigfeit, der männliche Stolz, der Freiheitoſinn der Ariftofratie eine 
Alleinherrfchaft unmöglich gemacht, fo war das Hervortreten einer eins 

zigen Perföntichkeit, eines üppigen Imperators der Beweis dafür, daß 
eine gleichartige unterthänige Pöbelmaffe entftanden, daß bie Ariftofras 

tie, ihren männlichen Eigenwillen verlierend, zum Pöbel herabgefunfen, 
daß fie fähig geworden war, das Unterthanenbewußtfein in fich aufzus 
nehmen. 

Da entftand das Chriſtenthum als eine Religion des gemeinen 
Mannes, es entftand eine Religion, bie dem Charakter der Zeit anges 
mefien war, gleidy wie den ariftofratifchen Verhältniffen ber alten Welt 

ariftofratifche Religionen entfprochen hatten: in der alten Welt herrfchte 
fein kaiſerlicher Gott, göttliche Adelögefchlechter nahmen bie olympifchen 
Eipe ein; die genialen Götter-Ariftofraten erfannten ihren Zeus, ihren 
Supiter nur alo Erften unter Gleichen an, und fpielten ihm oft genug 
hinterm Rüden bie köftlichften Streiche, um ihm zu beweifen, daß fein 
Wille fie Nichts ſcheere. 

Als nun die Devotion bes Poͤbels zur Herrfchaft fam, als ber 
Pöbel feinen nivellivenden Repräfentanten als Kaifer auf den Thron 
fegte, war bie neue Religion alsbald gefunden, Die Lieferung berfelben 

ern Ben . 
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übernahm das Poͤbelvolk der alten Welt, die Ifraeliten, ein Volk, wels 
ches, fo lange es benfen Eonnte, bad Knechtsbewußtſein gehabt, welches 
feiner eigenen Sage nad) nie bie Kraft beſeſſen hatte, feine Gefege, felbft 
nur bie unbebeutenbften Lebensregeln, aus fich felbft zu erzeugen, ſon⸗ 
dern feinen Mofes hatte auf den Berg fenben müffen, um bie Gefege 
birect aus des Gottes Hand zu empfangen; ein Volk, welches nimmers 
mehr den Muth gehabt hatte, fich Ichensvoll auszubehnen, fi) in ber 
Welt umzufehen und zu bewähren; ein Volk, welches nie in Adels⸗ 
geſchlechtern geblüht hatte, fondern ſtets das Spielwerk von Tyrannen 
und Prieftern gewefen war; ein Volk, welches fich daher auch ſtets vor 
feinem einzigen Gott, ber Feine anderen Götter neben ſich duldet, nic» 
bergewworfen hatte. 

Dies Poͤbelvolk alfo, dies Volk ber Knechte und Verworfenen, lies 
ferte die Elemente zu der Religion bes Poͤbels, der Knechte und Vers 
worfenen. Died Volk lieferte den einigen Gott, es lieferte ben Anlaß 
zu der Lehre vom Sohne Gottes, ber Kncchtögeftalt angenommen hatte, 
ber fich nicht anders als Menfch hatte bewähren können, ald indem er 

das Leben eines unterthänigen und demüthigen Kreuzesträgerd auf ſich 
nahm, der fich nicht anders zu empören gewußt hatte, als indem er fich 
von den Behörden ans Kreuz fchlagen ließ, und ben Tod eined Plebejers 
ftarb, der feinen großen Gedanken hatte zu Tage fördern können, als 
ben einer feichten Liebe und ald den Gedanken von ber Seligfeit ber 

Geiftesarmuth: — dad war eine willfommene Pöbelreligion : eine 
Religion ber Willendlofigfeit, der Welt» und Lebendverachtung, bes 
Schnippchens, welches man Hinter dein Rüden der Dränger durd) bie 
Hoffnung auf den Himmel ſchlug. 

Aber es dauerte lange, es dauerte feine Fürzere Zeit, ald das ganze 
Mittelalter hindurch, bis die Lehre von ber Willenlofigkeit triumphirte. 
Eine neue Ariftofratie erobernder Völker unterwarf ben Böbel bed Roͤmi⸗ 
fhen Reiches: und wenn fie auch feine Bildung mitbrachte, wenn fie 
ſich auch an ben Ueberreften Römifcher Bildung nährte, wenn fie auch 
unter biefen Ueberreften die hriftliche Religion in fi aufnehmen mußte, 

fo ließ ſich doch der natürliche Sinn des mittelalterlichen Adels nicht fo 
ſchnell durch die Pöhelreligion unterwerfen: es gelang ihm, auf einige 
Zeit dem hoͤchſten Gott die ftändifche NRepräfentation der Heiligen an 
bie Seite zu fegen, es gelang dem Icbendluftigen Adel bes Mittelalters, 
auch die Lehre ftändifch zu machen: daß bie Pfaffen die Beſitzer, bie 
Ausleger, bie Betrachter bed Dogma waren, bad fagte feiner religiöfen 
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Bequemlichkeit zu: nun brauchte er fich nicht wiel um das Dogma zu 
- Tümmern. 

Man nahm e8 mit dem Gefreuzigten nicht fo genau: man bes 
gnügte fi) mit dem Bactum, daß er geftorben: man ftellte zwar bie 
Cruzifixe an die Landſtraßen, man heftete ſich ein Kreuz auf den Ritters 

mantel, man that dem Meſſias ben Ehrenbienft, fein Grab zu erobern, 
man verftand fih wehl auch zu dem Dienfte des Ehriftophorus und 
nahm das heilige Kind auf den Rüden, aber erft nad) der langen Abs 
fpannung, weldye das funfzehnte Jahrhundert charafterifirt, und in wels 

cher die Herrlicyfeit des Adels unterging, gelang e8 der Reformation im 
ſechs zehnten Jahrhundert, das Kreuz von den Landftraßen in die Druft, 

von dem Mantel in das Herz, das Kind von dem Nüden in den Bufen 
zu verpflangen: denn die Muskeln wurden fchlaff und trugen die Laft 

nicht mehr. Praneiseus Affifius hatte alle Wunden, alle Nägelmahle 
Ehrifti an feinem ‚Körper, jept fam die Zeit, wo bie Wunden vom 
Fleiſch In den Geift verpflanzt wurden. 

Das hat e8 zu bedeuten, wenn Luther behauptete, er wolle bie 
Zeiten des Urchriftenthums zurüdrufen, Er rief Nichts zurüd, er machte 
die chriftliche Lehre erft rein und Har, 

Cie hatte bisher mit der Welt gekämpft, fie hatte demnach Im 
Papſt ihren Oeneraliffimus, in den Pfaffen ihre Truppen gehabt. Wenn 
fie fiegte, fo war Heer und Feldherr überflüffig, der Papft ftürzte. 

Das Mittelalter war weit davon entfernt, unter ben Raien foges 

nannte denfende Chriften zu befipen. Der Laie war noch nicht fo mit 
dein Dogma verwidelt, um es nicht gern zu fehen, daß ihm auf den 

Goneitien durh Stimmenmehrheit entfchieden wurde, ob Chriftus 
Homoufiod oder Homufiod war, und daß der unfehlbare Papft ihn 
über, die unbefledte Empfängniß Mariä aufflärte. Die Grübelei über 
das Dogma war das Privilegium weniger Auserwählten: das waren 
die Doctores irrefragabiles, die Angelici, die Aristotelicorum Aristote- 

licissimi, die Fundatissimi, die Solidi, die Eolennen, Seraphiichen, 
. Subtilen, die Herren de penna forti, die Stupores mundi, welche über 
Alles Auskunft zu geben wußten, qui omne scibile discutiebant. 

Nunmehr wollte Jeder ein Doctor fundatissimus fein, der über 

feinen Gott und über feines Gottes Sohn bie triftigfte Auskunft zu 

geben wife. Die Reformation gab jedem Chriften bie Bibel in die 

Hand, fie machte ben benfenden Geift des Bibellefers zum Nichter, 
welche Sagung göttlich, welche Menſchenwerk fei: fie dachte nicht daran, 

® 

see art er * 
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den Menfchen vom Dogma frei zu machen, fonbern fie wollte ihn nuns 
mehr dahin bringen, durch innerliche Arbeit ein Knecht des Dogmas zu 
fein, durch geiftige Erringung fi) den Dogma anzueignen. — 

Gleich dem Dogma war bie Moral im Mittelalter ftändifches Pri⸗ 
vilegium. Der Laie genoß der Welt, und bie ftrenge Moral fchlug in 
der Wüfte, auf den Säulen, in den Klöftern Ihren Sig auf. Man freite, 

und bewunderte den Mönch, ber ſich geiftig caftrirte. Man ergöpte ſich 
feiner ritterlihen Schönheit, und überließ es dem Pfaffen, ein bemüthis 
ges und abgehärmtes Antlip zur Schau zu tragen. Man ſchwang das 
Schwert, und ließ ben Pfaff gegen feinen eigenen Körper bie Geißel 
fchwingen. Man fündigte, und beichtete und ließ fich abfolviren: bie 

Beichte vertrat die Stelle der moralifchen Grundfäge: man handelte 
gewiſſenlos, denn ber Beichtvater war das Gewiſſen außer dem 
Ehriften. 

Aber bie Vertreter ber Moral eınancipirten ſich von ihr, bie Privis 
legirten der chriftlichen Sittlichfeit verfielen in Unfläthereien. Die 
Pfaffen wurden freie Raien in der Moral, was half's, da mußten die 

Laien felber moralifch werben ! Ä 
Papſt Innocentius VIII. rühmte ſich öffentlich feiner ſechszehn 

Hurfinder. Wer kennt nicht die genialen Verbrechen Alexander's VI., 
feine Betrügereien, mit denen er Ehriftum verfaufte, weil er ihm felber 
erhandelt. 

Vendit Alexander elares, altario, Christum, 

Vendere jure potest, emerat ipse prius. 

Der Autor des Buches de vita et honestate Clericorum fand bie 
Worte des Hieronymus erfüllt: es ift Feine Beftie auf ber Welt fo 
graufam, als ein böfer Priefter. Die Elerifey wäre aller Bosheit voll. 
Die heutige Elerifey, fagte derfelbe Autor, ift ärger als jene Heuchler, 
welche, ob fie wohl die gottlofeften Leute find, body ihre Dinge verftoh- 
len thun. O, wenn’s nur noch fo ginge, daß fie vor den Leuten gerecht 
ſchienen, damit diefe fich nicht an ihnen Argerten. Aber fie fchämen ſich 

noch viel weniger als die Laien, und rühmen ſich noc) ihrer Sünden, — 
Ein anderer Autor ſchrieb: Zu dieſen greulichen Zeiten fehen wir folche 
Leute über die Kirche herrfchen, die weder Wiſſen noch Gewiſſen haben, 
und als unvernünftige Thiere weder Gott noch Menfchen ſcheuen. — 
Johann Gayler Kaiferöberg nannte bie ſchwarzbekleideten Mönche Teus 
fel, und die weißen des Teufels Großmutter, die Franciscaner nannte er 
Galgenſtride. — Ein Abt, der eine Jungfrau zu Hal gebracht hatte, 
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und ihr nicht genug geben wollte, berief ſich auf eine Regel, die er in 
. feinem Orden hätte, daß ein Mönd in ſolchem Fall nicht mehr als 
zwanzig Gulden geben follte, 

Es war alfo Har, der Laie mußte jelber moralifch werben: er 
durfte fich nicht mehr damit begnügen, bie togmatifchen und moralifchen 
Grundſaͤtze in den Fingern zu haben, mit tenen er den Roſenkranz abs 

pflüdte, in den Fuͤßen, welche auf Wallfihrten fich rührten, in dem 
Beichtvater, der von Sünden losfprach, in dem Orofchen, ber den Ab» 
laßſchein löfte; — nein, wie die Wunden Ehrifti in den menfchlichen 
Geiſt übergingen, fo zog dad Gewiffen in ven Sinn des Menfchen ein, 
und legte ihm das Geſetz eines moralifchen Wandels auf. 

Der moralifche Stand ftürzte, die Beichtftühle verſchwanden: das 
epriftliche Herz mit feinen Eingebungen, feinen inneren Stimmen, nahm 
jept bie Stelle bes Beichtvaters ein. — 

Die reine Lehre und der denkende Chriſt, die Moral und das chriſt⸗ 
liche Herz traten zwar im Anfang gemeinfam gegen das Papftthum auf, 
Als aber dad Dogma Geltung erlangt hatte, zeigte ſich die Feindſchaft 
biefer vier Elemente. 

Die Lehre iſt dad Element des Poͤbels. Die Moral ift das 
Element des Gefinnungsvollen, Denken und Bühlen find Befig 
des Ichs. 

Der Poͤbel will ein allgemeines Gefeg, ein Dogma, in dem er fich 
ein Ganzes fühle: die Faulheit des Poöbels begünftigt bie Stabilität, 
bie Starrheit de8 Dogma, wie denn auch im Namen ber allgemeinen 
Geltung des Dogma verlangt werben muß, daß der Einzelne fo wenig 
wie möglich bei demfelben eigene Gedanken habe, daß er ſich mit den 
Worten begnüge. 

Die Gefinnungsvollen erftreben eine Anwendung ber Xehre; ja, 
fie machen die Praris, die Bethätigung zur Hauptfache, und verlangen 
gar, daß fi) dad Dogma ben Bedürfniffen der Zeit gemäß wanbele, 

vervollfommne, fie verlangen ben Kortfchritt, Der Gefinnungsvolle ift 

zwar legal, er will Dogmen, aber er weiß ſtets an ben beſtehenden 
Dogmen zu mäfeln, 

Er mäfelt auch an den Menfchen, nicht des Unglaubens, fondern 
ber Unfitte wegen. Er befindet fi) in dem Irrthum, ald ob das 
Dogma angewandt werben fönnte, und biefer Irrthum brängt ihn ſtets 
zu dem triften Audruf: ach Gott, die Menfchen find noch immer nicht 
fo weit, um bie Lehre praftifch ins Leben einführen zu können, Mit 
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biefem Ausruf verlangen bie Befinnungsvollen etwas Unmögliches, fie 

verlangen, was nicht einmal bie Lehre ernftlich verlangt. Die Lehre 
will nur anerkannt fein, fie hat vor Allem ein theoretifches Intereffe, 
und nimmt nur ein folches in Anſpruch. Daß fie angewandt werde, 
ift nur eine Scheinforberung. ine Anmwenbung ber Lehre fordern, 
heißt ja die Xehre zum Werkzeug machen, beißt den Willen zum Richter 
über fie machen. Das Wollen aber, wenn ed wahr und echted Wollen 

if, hat eine ftolze und herrifche Natur: wo dad Dogma ald Geſetz 
herrfcht, da verlangt es, daß ſich ber Wille des Einzelnen ihm gegen, 

über als jünbig, als verbrecheriſch fühle; das Dafein einer geſetzlich 
herrfchenden Lehre ift nur ein Symptom für dad Dafein des fündigen 
Bewußtſeins, nur ein Zeichen, daß bie Lehre im Leben nicht angerwanbt 
ift. Die ftrenge Lehre Luthers von ber Rechtfertigung durch den 
Glauben feßte bie füttlihe Handlung zur vollftändigen Unbebeutends . 
heit herab. 

Mußte nun alfo ber Gefinnungdvolle, wenn er nad) ber Praris 
ber Lehre firebte, aus dem Pöbel heraustreten, und in eine gegen bie 
Lehre kaͤmpfende Stellung verfegt werben, mußte er ſchon das Dogma 
profaniren, fo nährte die Reformation noch mehr in dem benfenden 
Ehriften die Schlange an ihrem Bufen. Unterwirft ſich auch bas 

Denken zuerft der Lehre, fo wird es body bald erfennen, daß es eigene 
Geſetze find, nach denen ed agirt. Wo aber Gefepe find, ba fireben fie 
nad anerkannter Herrfchaft. Die Gefepe bed Denkens werten alfo 
ben Denfenden zwingen, gegen dad Geſetz der Lehre aufzutreten. Und 
eben weil das Denken allgemeine ®efege hat, fo wird es propaganbis 

ſtiſch ſein, es wird ſich nicht damit begnügen, den einzelnen Denfer 
unabhängig zu machen, nein, es wirb den Denfer zwingen, mit ber 
größten Intoleranz auch Anderen jene Unabhängigfeit plaufibel zu 
machen. 

Endlich das Herz iſt das Eigenſte, was der Menſch beſitzt: es 
hat keine Geſehe, ſondern Anregungen, Wallungen, Beduͤrfniſſe, Ein⸗ 
gebungen. Das chriſtliche Herz iſt der Feind des chriſtlichen Dogma, 
des chriſtlichen Denkens, der chriſtlichen Moral. Iſt es nicht genug, 
daß Chriſtus in ihm wohnt, es inſpirirt, mit lieblichen Ahnungen, mit 
ſchmerzlichen Beduͤrfniſſen erfüllt? Was kuͤmmert ſich das chriſtliche 
Herz um bie abſtracten Grundſaͤtze der Moral? Der liebende Sohn 
Gottes, den es in ſich verſchloſſen haͤlt, leitet es ia. Wie können dem 
Herzen bie Falten Geſehe des Denkens zuſagen? Die Vernunft iſt ein 
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falt, berechnend Ding, fie vermag das Blut nicht fehneller in den Adern 
umzutreiben: die Vernunft will begreifen, und ift daher ben Entzüduns 
gen einer plöglichen Ahnung, einer vifionären Vernehmung unzugängs 
lich: Die Vernunft unterwirft Dich ihren Gefegen, und will von ben 
regellofen Bedürfniffen des Herzens Nichts wiffen. Durch das Herz 
jeboch bin ich einzig, und weil ich das bin, fo frägt mein Herz nad) 
ber ganzen Welt Nichts, es kennt Fein Geſetz und macht feine Profes 
Iyten: das Herz überwindet Welt, und Lehre, und Moral, und 
Bernunft, | 

Die vier Elemente der Reformation traten alfo bald nad) Beginn 
berfelben aus einander. 

Die Lehre, dad Allgemeine, d. h. das Pöhelhafte, inthronifirte 
ſich als Bekenntnißſchrift. Ihre Worte machte fie zur Hauptfache, und 
erfannte ed geradezu an, daß fie nicht angewandt fein wolle; benn fie 
verfündete, daß nicht der aus Willen und Abficht hervorgehende Wans 
bel, fondern der Glaube das Chriftliche, das Erlöfende fei, womit fie 

nur ausſprach, daß bie große Maffe wohl unterthänig einer Autorität 
ſich beugen, aber nicht felbftftändig handeln könne. Ja, ein beiliger 
Wandel war der Lehre verbächtig, er fchien ihr zu verrathen, daß ber 

Sittliche auf den vergänglichen Lebendtand, auf dad menſchlich-elende 
Handeln zu viel Werth lege, hinter einem unfträflichen Leben witterte 
fie Ketzerei. 

Die chriftliche Pöbelherrfchaft ber neueren Zeit bocumentirte fich 
durch die Herrfchaft des ftabilen Befenntniffes. Dies Befenntniß fanb 

feine Beamten: die Orthoboren waren ſtets bie Blüthe des Poͤbels, 
fie befriedigten das Beduͤrfniß der Maffe, fie repräfentirten feine Scheu 
vor Auszeichnung, vor Gebanfe und Gefühl, fie waren ſtets von roher 
Phififterhaftigfeit, von imperatorifcher Intoleranz, von bornirter Pfiffig⸗ 
feit, die ſich um bie Auslegung eines Wortes ftritt, 

Gegen die Oberherrfchaft der Hauptfächlichen Lehre vermochten ſich 
bie Beftrebungen der Moral, des Denkens und des Herzens nur als 
fectirerifche zu erheben. Die Reformation erzeugte Kepereien, die theils 
gegen das ftabile Phlegina der Lehre in das Leben praftifch eingreifen, die 
Berhältniffe, die Einrichtungen verändern, ja umftoßen, theils der Ver⸗ 

nunft eine Stimme geben, theild das innere Licht, die Offenbarungen 
des Herzens ald allein berechtigt anerfennen wollten. 

rer, 
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Die Geſchichte der proteftantifchen Bekenntniſſe wirb nichts Ande⸗ 
tes fein, als die Darlegung, wie jene vier Elemente mit einander 

kaͤmpften. 
Ich will hier nur den Abriß einer Periode aus der Kirchenge⸗ 

ſchichte geben; daß mit den dogmatiſchen Entwickelungen die politiſchen 
Hand in Hand gingen, dies zu zeigen gehört nicht in meinen Plan. 
Ein Jeder weiß, daß das Aufkommen ber reinen chriftlichen Lehre 
mit der Untergrabung der mittelalterlidhen Ariftofratien zufammens 
faͤllt, und daß es den Beginn ber mobernen abfoluten Herrfchaft 
bezeichnet. 



Zweites Eapitel, 
1 

Die Breiheit des Chriſtenmenſchen nad Luther und Nelanchthon. Garlfladte Er⸗ 
leuchtung und Oppofltion gegen das Beftehende. Luther, der Beamte des Dogs 

mas, Andreas Bodenftein, unverhoͤrt und unüberwunden buch M. Luthern 
vertrieben. Der Doctor Theologiä und Neber Andres. Die Bauern zuerft 
Theologen, dann meineidige Raͤuber. Die Wiedertäufer bei Melanchthon; ihr 
bieffeits jenfeitiges Leben. Der wartente Glaube. Das lebendige Wort und der 
lebendige Tempel Gottes. Die Kindertaufe und die Wiedertaufe. Der Ernft 

der Religion. Der Menfch als Phraſe. Der Sinn als Unfinn. 

Ein Chriſtenmenſch, fagte Luther anno 1520 in feinem Büchlein 
von ber Chriftlichen Freiheit, fei ein Herr aller Dinge und Niemandem 
unterworfen. 

Der gemeine Mann wurde durch bie Reformation emancipirt. 
Al der hochmüthige Ed in einer Streitfchrift gegen Melanchthon 
ſchrieb: „er könne zwar gut Griechiſch und Lateiniſch, aber doch ſei er 
nicht werth, daß ein Theologus mit ihm in der Theologia disputirte “, 
antwortete Melanchthon: „Daß er mid fo dumm hält, ald daß ich 
etwas aus ber Theologia tractiren fönnte, verbreuft mich nicht: wenn 
ernurzuläßt, daß auch die gemeinen EChriften etwasvon 
gottſeligen Fragen ſich unterreden dürfen.“ 

Damals alſo war man weit entfernt, ſich tarüber zu ſtreiten, ob 
bie theologia ein habitus theoreticus ober praclicus ober practico- 
theoreticus fei. Auf ben Univerfitäten neigte ſich die Schultheologie 

zum Hal. Schon 1518 fchrieb Luther an E. Lange: „Unfere Theos 
logie und ber heil. Auguftin gehen frifch fort und herrfchen in unferer 
Univerfität. Man fieht einen großen Efel vor der Schul» 

...-——v 7 
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theologie bes Lombarbi, es kann auch Feiner Zuhörer hoffen, ber 
nicht die Theologie, d. i. bie Bibel und ben Auguftinum ober ARE 
anderen anfehnlichen Kirchenlehrer profitiret. * 

Und wie Luther fid) auf das Recht feines Urtheild, welches durch 
das Studium der Bibel gebildet und in dem Verftänbniß berfelben 
erfahren fei, berief, als er die Reformation begann, fo wollte er übers 
haupt dad Recht der einzelnen Seele anerkannt wifien. „Gott“, fagte 
er im erften Theil der Kirchenpoftille, „Gott hat nichts von Kirchen, 
fondern allein von ber Seelen geboten, welche feine recht eigentliche 
Kirchen find, davon Paulus 1. Cor. 3, fagt: Ihr feid Gottes Tempel 
ber Kirche „.. Es wäre befier, daß man alle Kirchen und Stifte in ber 
Welt auswurzelte und zu Bulver verbrennte, wäre auch weniger Sünde, 
ob's auch Jemand aus Frevel thäte, denn daß eine einige Seele in fols 
chem Irrthum verführet wird“ (als ob man durch Eapells oder Altars 
oder Mefje»Stiften heilig würde). 

Und wußte nicht Luther mit der Verantiwortlichkeit feines eigenen 
Urtheild Fräftig genug zu handeln? Verbrannte er nicht die päpftliche 
Bulle nebft dem canonifchen Rechte? Verwarf er nicht zu Worms alle 

äußere Autorität, indem er fi nur auf vernünftige Widerlegung eins 
laflen fönne? 

Aber bald follte feine Intoleranz gegen bie Praris, bie ihm zu 

weit zu gehen-{chien, offenbar werden. In feinem Kampf gegen Carl⸗ 
ſtadt, gegen Münzer und gegen die aufrührerifchen Bauern follte ein 
Vorbild für den Streit der Lehre mit der Moral aufgeftellt werben, ein 
Vorbild aud) des Streited des Dogmas mit dem erleuchteten unb enthus 
ſiasmirten Herzen. 

Carlſtadt wurde anfänglich von Luther Hochgehalten, und als ber 
„vornehmfte DVertheidiger ber reinen Theologie” gepriefen: in ber 
Widmung ded Commentard über bie Epiſtel an die Galater nannte 
Luther ihn feinen praeceptorem und majorem in Ehrifte. Melanch⸗ 
thon wußte anfänglid zu fagen, daß Earlftabt ein reblicher Mann und 
von ungemeiner Gelehrſamkeit fei (vir bonus, rara doctrina et plane 

nonnihil extra vulgi aleam eruditus), Wie wurde nun diefer Mann 
zu einem „wilden Menfchen, ohne Verſtand, ohne Gelehrfamfeit, ja 
ohne sensu communi, und ber faum feine fünf Sinne brauchen koͤn⸗ 
nen?” denn nicht anders wußte ihn Melanchthon fpäter zu befchreiben ! 

Als Luther auf feinem Pathmos, der Wartburg, faß, ſchien Earl 
ſtadt das Merk ber Reform auf ſich nehmen zu wollen. Er machte in 
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Eile praktiſch, was Luther gegen das Gelühbe ber Keufchheit gefchrieben 
hatte, er heirathete. Und was Luther gegen die Mefle, gegen das 
Abendmahl in einer Geftalt geredet und gelehrt, dem konnte er nicht 
fehnell genug die Äußere Bewährung erteilen. Auf fein Betreiben 
wurde in Wittenberg die Privatmeſſe abgeſchafft, das Abendmahl unter 
beider Geftalt gehalten, die Ohrenbeichte, dad Gebet an die Heiligen, 
ber Unterfchiedb der Speifen aufgehoben, die Gemeinde von bein Anblic 
der päpftifchen Bilder befreit. Das Alles vollbrachte Earlftadt mit des 

Ehurfürften und brei feiner Räthe Genehmhaltung und Vorwiſſen, er 
vollbrachte es mit des bürgerlichen Rathes Beihülfe, mit der Theologen 
Zuftus Jonas, Melanchthon und Amsborff und mit ber Juriften 
Schurfius, Dolcus Billigung. 

Hatte das alfo dad Anfchen ber Anarchie? War bad Grund 
genug, daß Luther fein Aſyl verlieh? Daß er eine Woche hindurch gegen 
das neue MWefen in Wittenberg predigte? Daß er von der Kanzel herab 
erklärte: „wenn ed nicht ein fo 668 Ding wäre um die Meffe, wollte 

ich die wieder aufrichten!“ Daß er das Abendmahl unter beiderlei Ge⸗ 

ftalten eine „nichtöwürdige Sache“ nennete? Was berechtigte Luther zu 
berBchauptung: „Wo bleibt die Orbnung? denn das Alles ift in einem 
Frevel gefchehen,, ohne alle Ordnung, mit Nergerniß des Nächften ?“ 

Indem wir die Antivort auf diefe Bragen fuchen, wird uns zugleich 
die Deutung der Erfcheinung, daß Earlftadt kraftlos vor Luther zuſam⸗ 
menfiel, entgegenfoinmen. 

Carlſtadt zerftörte nicht in dogmatijchem Eifer, fondern aus Fana⸗ 
tismus gegen jedes Dogma: er holte fein Recht nicht aus einem Lehr⸗ 
fage her, fondern aus den Eingebungen bes Herzens, für welches jede 
Schranfe zu enge, jede Inftitution eine Laſt, jede in der Geſellſchaft ſich 
feftiegende Schöpfung ein Zeugniß der Infreiheit if. Sein oberjter 
Eag war ber von der inneren Erleuchtung. Denn alfo heißt es in jeis 
ner Schrift „Slaubensfpiegel, wie jich der Glaub' und Unglaub’ gegen 
dem Licht und Finfternig, gegen Wahrheit und Lügen, gegen Gott und 
Zeufel halten: * 

„Es ift ja ganz unmöglich, daß einer Gottes Freund oder Sohn 
werde ohne die inwenbige und himmliſche Dffenbarung 

Gottes, ald wenig das geſchehen mag, daß einer äußerlich Gottes 
Wort annehme und für ein Wort des Bräutigams der Fröhlicyfeit, des 
Troſtes und audgeftredten Luft hält, wenn fid) Gott nicht zuvor mit 

feinem hellen und lichten angehenden Strahl offen» 
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bart, fo viel, daß er hören Fan, wer Gott ift, was er iſt, was 
er will. * | 

Die geiftige Freiheit, welche Carlſtadt lehrte, dieſe Freiheit, welche 
nur bie Erleuchtung des eigenen Herzens kannte, welche Fein anderes 
Geſetz hatte, ald den im Herzen wohnenden, rebenden, fid) offenbaren« 
den Ehriftus, macht fanatijch, denn fie vereinzelt den Infpirirten, fie 

fegt ihn der ganzen Welt gegenüber, fie tränft ihn mit dem Egoismus 
. ber Abjonberung und der zerftörerifchen Weltverachtung. 

„Ich bin, * ſchrieb Carlſtadt in feiner Abhandlung von beiden Ge⸗ 
ftalten der heiligen Meß, „ich bin Chriſti und foll taube und ges 
fhlofjene Ohren haben zu allen Reden, Lehren und 

Buchſtaben diefer Welt. Darum, daß ih mit Ehrifto tobt 
bin und der Welt Rarr und Kreuz bin und wiederum, baß mir welt 
liche Lehr nicht allein todt, fonbern audy ein Kreuz ift. Ich danfe Gott 
feiner Onaden, daß er mir aus Gnaden weltlich Geſetz herb und bitter 
gemacht hat.“ 

Und in feiner „Erklärung über Mathäus 18” heißt ed: „Deß 
follt ihr gewiß fein, wo ihr nicht verwandelt und umgekehrt werdet und 
alle fleifchlichen Affeeten ableget und alle Art, Eigenfchaft und Einfäl« 
tigfeit eines Kindes annehmet, fo werdet ihr nicht Ehriften fein, Chris 
ſtus wird nicht regieren in euch, fein Reich auch nicht in eud) fein. * 

Der Egoismus der Erleuchtung fonnte nur myftifche Kehren über 
ten Glauben ausftoßen, aber nicht bis zur Glaubenslehre fortgehen: 
„der Glaube,“ Tieft man in Carlſtadt's Glaubensſpiegel, „hat hipige 
große Luſt zu dem ungefchaffenen Licht; das ewige Licht nimmt er an, 
er liebet's feft und beluftiget fi daran, doch mit ausgeftredter Luft, 
und hat eine unfägliche Fröhlichkeit im Licht. Wiederum der Unglaube 
fpeit dad ewige Licht aus und nimmt ed nicht an, viel weniger hat er 
Liebe und Luſt und Fröhlichkeit in dem ungefchaffenen ewigen Xicht. 
Der Glaube klebet am Licht mit hipiger Begierde, gefhwindem Willen 
und ausgegoffenem Leben. Darum haffet der Glaube die Finfternig 
und lebet nicht in Finfterniß, wiewohl er Finfternig leiden muß, jedoch 
gehet er nicht in Finfternig, d. i. er feget weder Gedanken noch Willen 
in Finſterniß.“ | 

Und fo war ed denn aud) Earlftadt zuwider, in dem Abendmahl 
ein Sacrament, eine zwingende Glaubens-Inftitution zu fehen. Das 
Abendmahl war nach feiner Meinung eine Gedaͤchtnißfeier zur herzlichen 
Betrachtung des Todes Chriſti. Erklären, daß man hier ben Leib 
y ̟ 2 
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Chriſti zur Vergebung ber Sünden effe, hieße das nicht erklären, daß 

das Kleifch etwas nüge fei, und follte denn nicht das Fleiſch ein Raub 

bes Todes fein? Den Ehriften aber zum Abendmahl zwingen, hieße 

"das nicht das Herz feines Privilegii, der echte Sig Chrifti zu fein, bes 

rauben? „Ich weiß wohl,” fagte daher Carlſtadt in feinem Büchlein 

von beiden Geftalten ber heiligen Meß, „daß du bein Rebtage ohne bad 

Sacrament bleiben mögeft und daß feiner barzu gezwungen ift, daß er 

dad Sacrament eines oder oftmals nehmen fol, wenn er fonft feftiglich 

in der Zufage Ehrifti ftehet und verharret, * 
Das erleuchtete Herz Carlſtadt's erhob fich auch gegen allen Tand 

der Gelchrfamfeit, gegen alles Studiren, Bacultätds, Univerſitäts⸗, 
Doctors und Praͤdicanten⸗Weſen. Sei doch damit zufrieden, ein Prie⸗ 
fter vor ©ott zu fein. „ Ein liebreicher Erkenner Chriſti (heißt es in 
Carlſtadt's Schrift vom Prieſterthum und Opfer Chriſti) iſt in dem 
ſchon zufrieden und gerechtfertiget, daß er an Chriſtum ſieht und in 
Chriſto erfennt, daß Chriftus ein folcher hoher Gott, behäglicher Pries 
fter und Opfer ift, taß er alle Sachen der Seinen vor Gott trägt. 
Darum Hält er ſich an Ehriftum mit ernftlicher Annehmlichfeit und 
gehet durch Chriftum zum Vater. Ehriftus ift mit feiner Liebe bereit, 
feine Güter dem freundlichen Erfenner mitzutheilen und giebt audy feine 
priefterlihen Schäge, Zierung und Gefchmud mildiglid hin, und macht 
alfo alle Glaubige (fo Ehriftum annehmen, d. i. lieben und befennen) 
zu Prieftern: Daß fie vor Gottes Augen ohne Gefährben beftehen mös 
gen ald angenehme Söhne Gottes und Brüder deß, ber ben hödhften 
Prieſter figuriret hat: Das ift, daß fie fagen, du haft uns zu Prieſtern 
gemacht, vor Gott froͤhlich und unfträflicy als du bift. * 

Wie Carlftadt im Jahre 1522 ald Decan zwei Doctoren machen 
mußte, enthielt er fih nicht, auf ber Stelle gegen diefen Actum zu pros 
teftiren: er thue mit Wiffen unrecht, baß er um zwei Gülden willen 
promovire, es erhelle ja aus Matth. XXIII. Har, daß Niemand folle 
Meifter heißen. 

Seiner Oppofition aber gegen weltliche Einrichtung, Unterfchieb und 
Ungleichheit gab Carlſtadt von vornherein dadurch ben firengften Aus⸗ 
drud, daß er den bürgerlichen Bau an feiner [hwächften Stelle angriff, 
am Eigenthum, er gab anno 1522 die Schrift heraus: von Abthuung 
der Dilder und daß Fein Bettler unter Ehriften fein fol. — 

Luthern erfhien die Bafis, auf der Garlftadt mit feinem Denfen 
und Handeln ftand, als „nichtswurdig,“ und wie Luther im Teufel bie 
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verkörperte Selbftfucht fah, fo nannte er, was ich an Carlſtadt als 
Egoismus bezeichnet habe, „Teufelsalfanzerei.“ Luther hatte fein 
herzliches, fondern ein theoretifches Intereffe, ihm lag weniger an ber 

Blaubensfeligfeit des Einzelnen, ald an dem allgemein herrſchen— 
den Dogma. 

Carlſtadt war ein Revolutionär, Luther ein Reformator: Cariitadt 
ſchwelgte in feinem einzigen Ehriftus, Luther war ein Knecht ber Lehre; 
Garlftadt war ein Stylit, Luther war ein Beamter der Mafle; Earls 
ftabt war ein Verfündiger bed Todes, Luther wollte der Maſſe im Nas 
men ber bie Herrfchaft erftrebenden Tchre neue Glaubensformen, neue 
Olaubensinftitutionen geben; Carlſtadt fonnte ſich nur auf fein Ic) 
berufen, Luther konnte fi auf die Maſſe ftügen; barum mußte ſich 

Carlſtadt zurüdzichen, und Ruther behauptete das Schlachtfeld. 

Indem Carlſtadt alles Licht und Feuer des Chriſtenthums auf den 
Heerd feines Herzens concentrirte, alle Lehren des Chriftenthums in ben 
vifionären Stufen, die der Geift Gottes ihn vernehmen ließ, zufammens 
faßte, war er ein Mittelpunft ohne Peripherie, er_fonnte eben nur gegen 

die Einrichtungen des Papſtthums fanatifch einftürmen, er Fonnte fie 
durch einen Ruck umzuwerfen hoffen, wie fein ganzes Glaubenswefen in 
ruckweiſen DOffenbarungen Gottes feine ausgezeichneten Erfebniffe hatte: 
Luther aber theoretifirte; er wollte das Papftthum theoretifch uͤberwin⸗ 
den, und das drüdte er in feinen Predigten gegen Carlſtadt fo aus: 
„Ich habe allein Gottes Wort getrieben, geprebigt und gefchrieben, 
das hat, wenn ich gefchlafen habe, wenn ich Wittenbergifch Bier mit 
meinem Philippo oder Amsdorf getrunfen habe, aljo viel gethan, daß 
das Papſtthum alfo ſchwach worden ift, daß ihm noch nie Fein Kürft 
noch Kaifer fowiel abgebrochen hat. Ich Habe Nichts gethan, 
das Wort hat ed alles gehandelt und ausgerichtet. 
Und wie er nun in dem Worte, in ber Lehre eine höhere Macht über 
ihm erfannte, eine Macht außer ihm, deren Werkzeug und Knecht er 
nur fei, fo wollte er auch, daß biefe Macht fich in neuen Inftitutionen 
neuen Ausdrud gebe, in Inftitutionen, denen ſich die Menjchheit dann 
wieder allgemein zu beugen hätte. Cine folde Inftitution war ihm bas 
Sacrament ded Abendmahls, bei welchem ber unwuͤrdige Ehrift bes 
Erloͤſers Leib wirklich fpeife: darum nannte er Carlſtadt's Abendmahl, 
welches weniger heilige Sacrament ald eine Beduͤrfnißſache des Eins 
zeinen fein follte, ein nichtswuͤrdig Ding. i 
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Jetzt iſt es auch Mar, was Luther meinte, wenn er Earlftadt’s 
Thun ein orbnungslofes, ein frevelhaftes, ein aͤrgerliches hieß: es war 
eben kein dogmatiſches. Sept können wir auch erweiſen, daß es nicht 
Neid noch Angft von Luther war, ald er ſich in einem Schreiben an 
Caop. Buttellus darüber befchiwerte, daß Carlſtadt „feine Auctorität 
unterbruden wolle:“ er vermerkte es bier eben nur übel, daß Earlftabt 
ſich gegen jede Auctorität, gegen jede Macht außer ihn auflehnte, 

Garlftabt mußte ſich vor Luther, das einzige Ich mußte ſich vor 
der Macht der Lehre zurüctziehen; er 309 nad) Orlamünde, wohin ihn 
die Dürger zum Pfarramte berufen hatten, Aber Luther follte ihn auch 
bier die Wucht und Hige eines Beamten des Dogmas fühlen 
Laffen. Als nämlich Earlftabt mit ihm eine Eonferenz über ihren Streit 
in Sena zu halten wünfchte, fuhr Ruther dorthin, predigte am 22. Aug. 
1524 gegen die neue Lehre, und ließ fi) hernach mit Carlſtadt im Gaſt⸗ 
hof zum ſchwarzen Löwen in eine Disputation ein, bei welcher es hihlg 
herging,. Luther nannte die Orlamünder irrige und fchwärmerifche 
Geifter, er nannte Earlftadt einen Mann, ber hoch herfahren und allein 
erhaben und gefehen fein wolle. Und da fid) Carlſtadt dazu erbot, Lu⸗ 
thern öffentlich zu widerlegen, beftärfte ihn dieſer, er folle e8 nur thun, 
und er wolle ihm einen Gulden dazu fchenfen: nehmt hin, rief er, und 

greift euch tapfer an, frifch auf mich: worauf Carlſtadt den Gulden 

nahm und Luthern die Hand drauf gab, und fie auch ihr Abkommen 
mit Trunk und Befcheid befräftigten. Die Orlamünder aber richteten 
ein Schreiben an Luther, worin fie ihm feine Heftigfeit und fein Schels 
ten vorwarfen, fo wie von Ihrem Glauben Nechenfchaft zu geben verfpras 

chen; den Brief Üüberfchrieben fie, „dem hriftlichen Xchrer Martino Lu- 
thero unferm Bruder in Chriſto.“ Doch dieſe Auffchrift gefiel Luthern 
gar übel: deutete fie doch auf große Hochfahrt, die dem Nächften fein 
Unterfchied und Ehr rauben wolle und refpectwidrig war gegen die 
Auctorität der dogmenfundigen Bacultäten: hatte doch aud) Luther bie 
Morte, welche Garlftadt bei jener Promotion ald Decan gefprochen, 

als greuliche und gottesläfterliche (sacrilegas voces) verdammen müffen. 
Drum fuhr er die Orlamünder, ald er am 24. Auguft alsbald zu ihnen 
faın, fo an: „Ihr habt mir einen Feindsbrief gefchrieben, ihr gebt mir 
meinen Titel nicht, den mir doch) etliche Bürften und Herren, bie meine 
Feinde find, geben.“ Nun wollte ihm der Garlftadt in Orlamünde 

brüderlich entgegenfommen ; lieber Herr Doctor, fagte er zu ihm, Fönnt 
ihr’8 leiden, fo empfahe ich euch. Luther barauf: Nein, ich kann's 
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nicht leiden, Ihr feid mein Feind, und habe Euch einen Gulden brauf 
gegeben. Ja, ald Earlftabt das Verlangen bliden ließ, er möchte wes 
nigftens bein Gefpräd, Luthers mit dem Rath zuhören, rief biefer dem 
Knechte zu: Spann an, fpann an, id) hab mit Carlſtadt Nichts zu 
thun, will er nicht hinaus, fo will ich fahren. Und da mußte Carlſtadt 
weichen, aber Luther richtete Nichts mit dem Rathe von Orlamünde aus, 
— Dodj er redete mit feinem Fürften Johann Friedrichen, zeigte ihm Carl⸗ 
ſtadt's Frevel an, Carlſtadt warb des Landes verwiefen, und was er 

zurüdließ, war ein Schreiben an bie von Orlamünde, barin er ſich 
unterfchrieb: „Andreas Bobenftein, unverhört und unübenvunden durch 
M. Luther vertrieben, R 

Nach mancherlei Fahrten fehrte Carlſtadt im folgenden Jahr in 
Sachſen zurüd, und ließ fich zu Kemberg nieder, nicht aber, ohne zu vers 
fprechen, daß er weder predigen noch fchreiben wollte. Und da war's 

denn recht ärgerlich, daß er feinen Doctortitel fo wenig refpectirte, fons 
bern ein Klipfrämer wurde, gebrannten Wein, Pfefferfuhen, Spiegel, 

Neſſel und dergleichen zu Kauf hatte, zu Zeiten Holz aus dem Walde 
hofte, und gen Wittenberg zu Markte führte, auch wie andere natürliche 
Bauern fich Fleidete, in einem groben Bauernrod einherging, umgürtet 
mit einer alten roftigen Wehr, in einer zerrifienen, Töcherichten Scheiben, 
und mit einem groben Baurenfilz auf dem Haupt, wollte audy nicht ans 
derö genannt fein ald Neber Andres, d. i. Nachbar Andreas. Da 
fhrieb denn der Doctor Martinus Lutherus von ihm: „Was bünft’8 
Dich, iſt's nicht eine feine neue geiftliche Demuth, grauen Rod und Filz 
but tragen, nicht wollen Doctor heißen, fondern Bruder Andres und 
licher Nachbar, wie ein anderer Bauer, dem Richter zu Kemberg unters 
worfen fein und gehorchen, wie ein fchlechter Bürger?“ 

Ja wohl, Luther wußte ed recht, daß feine Vergangenheit, feine 

Ehren, feine Stellung aufgeben, und fid) mit der Maffe gleichftellen, fein 
Verſchwinden in der Maffe fei, fondern ein Sonberlingsbetragen und 
Herfürragen ; ber Mann Gottes wußte es, daß die arme thörichte Maffe 
ihre Herren und Profefiores haben müfle, welde Gefeg und Lehre weife 
erkennen und bedienen, Luther hatte Einn für gefelfchaftliche Einrichs 
tungen und Gliederungen, in denen ſich zu bewegen das allein befcheis 
dene, wenigftend das den Anfchauungen bed Poͤbels angemeffene und 
alfo pöbelhafte Betragen ift, Luther erkannte das Vernuͤnftige im Wirk 
lichen und behagte fi nur, wenn er das Bernünftige zu Wirflichkeiten, 
3. B. bie Lehre zu Belenninifien, den Glauben zu allerheiligften Sacras 



menten umwandeln Eonnte, Luther wußte, was es hieß, Doctor fein. 
Und Earlftabt war ein armer Schiwarmgeift, von dem wir aber einen 

recht rührenden Brief Haben, den er aus Kemberg an Schwendfelden 
ſchrieb: „daß fich Fein Menfch feiner erbarmte, er müßte alle das feine 
verfaufen, Betten, Kleider, Schüffel und Kannen, und was er noch von 
Hausrath hätte. Das wüßten fie alle, und hätten body fein Mitleiden 
mit ihın, fühen noch wohl dazu gerne, daß er und feine Kinder Hungers 
ftürden.” Und er beflagte ſich, daß er aus Armuth feine hebräifche 
Bibel verfaufen müffen. | 

Luther erblickte überall Unordnung, wo ber Menſch fich nicht mit . 
ber Lehre begnügen, fondern aus eigner Kraft und praftifchem Antrieb 
handelnwollte. Daher fein Brandbrief gegen die aufrühreriichen Bauern. 

Naufferus erzählt in feinem Ehronicon generale von einem Bichs 
hirten in Sranfen, daß er angefangen habe im Jahre 1476 bie Prieſter 
bei den Leuten verhaßt zu machen, hingegen felber ein unfchuldig Leben 
geführet, das Xeben der Edelleute und Pfaffen als gottlod ausgerufen, 
den Zoll für unzuläffig, Erde und Waffer für gemein gehalten. Er 
habe auch foldhen Zulauf erhalten, daß oft an Feſttagen in die 3000 
Leute aud fernen Drten zufammen gefommen, bei welchen er viel wider 
die Cleriſey geredet, bis ihn der Biichof von Würzburg feſtmachen und 
lebendig verbrennen laffen. 

Und das folgende Jahrhundert fah von Anfang an die Bauern ſich 
regen: fo errichtete das Landvolf um Speyer im Jahr 1502 den Bund 
ſchuch, und der arme Cuntz war anno 1514 ein rüftiger Anführer der 

MWürtembergifchen Bauern, vor denen Herzog Ulrich entweichen mußte. 
Dreigig Artikel, welche die Bauern im Jahre 1521 befchworen, 

waren ganz theologiih, und Fonnten Ruthern nur gefallen: fie waren 
überdies den Bauern von einem Edelmanne, Ulrich von Hutten, einges 
geben, und man fand daher in ihnen Nichts von mißliebigem Haß gegen 
die geftrengen weltlichen abeligen Herren. 

Die Bauern ſchwuren unter anderm, „daß fie hinfort die Pfaffen, 
wie fie jegund leben, nicht geiftliche Väter, fondern fleifchliche Buben 
nennen wollen; daß fie hinfort der Pfaffen Bann gleich achten wollen, 

als ob fie eine Gans anbliefe; daß fie hinfort an feine Stiftung, Brüs 
derſchaft, Wallfahrt, Kirchenablaß oder dergleichen einen ‘Pfennig geben 
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wollen; fie fchwuren eine ewige Beindfchaft den geiftlichen Rechten, 
päpftlichen Bullen und Briefen und allen denen, bie fie umführen, auss 
geben ober über ihnen halten und fie beſchirmen; fie wollten ſich fortan 
fein Gewiſſen drüber machen, ob fie genugfamlich verurfadht einen 
Dfaffen ober Cleriker fchlügen oder träten; fie ſchwuren, einem jeben 
Bettelmönd, der ihnen einen Käfe abfordere, einen vierpfündigen Stein 
nachzuwerfen; in ihrer Behaufung feinen Mönd) zu laffen, und ob einer 
unverfehener Sache barein käme, ihn auszujagen und ihm mit Befen 
bis über die Thürjchwelle nachzuklehren, jeden Dffizial ober Sendpfaff, 
ber zu ihnen Fäme, mit Hunden auszuhegen, und von ben Kindern mit 
Koch beiverfen zu laſſen; Feine Bildniß fortan mehr, fie feien von Stein, 
Holz, Gold, Silber oder wie gemacht, fondern allein Gott im Geift 
anzubeten und ihm zu dienen; ob ihrer einer einem geizigen, ungeiftlis 
chen Pfaffen Etwas nehmen oder entfremben möchte, bas wollten fie fo 
für Sünde achten, als hätten fie auf einen Würfel getreten. 

Bald aber wurden die Bauern praftifcher. Bon einer gemeinen 

Bauerdfrau bei Straßburg mußte Jemand die hochfährtigen Worte vers 
nehmen: „wir auf ben Dörfern werden auch bald auf Pantoffeln ges 

ben." Die Bauern fegten ihre zwölf Artifel auf. Sie nahmen das 
Recht in Anfprudy, das Evangelium zu hören und einen Pfarrherrn zu 
wählen ; fie wollten, daß ber Zehnte dein Pfarr und armen Leuten ans 
gewieſen, das übrige zur Randesnoth behalten werbe; weil Ehriftus 
alle befreiet habe, verlangten fie, daß Fein Reibeigener fei, verſprachen 
aber ber Obrigkeit in allen ziemlichen und chriftlichen Dingen Gchorfam ; 
in den anderen Artifeln handelten fie von ber Freiheit des Wildprets, 
Vögel, Fiſch, Holz, der Wälder, von Dienften, Zinfen, Brohnen, Heim⸗ 
fall u. ſ. f. 

Das Reich Chriſti ift zwar nicht von bdiefer Welt, und fo wirb 

auch feine Lehre verunreinigt, wenn fie auf bie Sachen biefer Welt ans 
gewandt wird; fo Tange aber die Bauern beim Debuciren und Fordern 
blieben, fo lange konnte Luther nody glauben, des baurifchen Ungeſtuͤms 
theoretiſch durch Vorſtellung und Deduction Herr werben zu fönnen, 
Er ſchrieb daher feine „Ermahnung zum Frieden auf die zwölf Artikel 
ber Bauerfchaft in Schwaben. * 

Hier gab er für's Erfte feine ernftliche Mißbilligung und Ereiferung 
dawider zu erlennen, „daß die Evangelifche Freiheit gemiß— 
braucht werde, und daß etliche das arme unwiſſende Vollk jo weit 
verführten und bem Evangelio einen böfen Nachklang mad» 
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ten,“ er bezuͤchtigte die Bauern des Eigennuhes, weil fie ben 
Pfarrherrn mit dem Zehnten erhalten wollten, der doch nicht ihre ſei, 

er befahl die acht Artikel von der Freiheit bes Wildprets u. ſ. w. nur 
in die Hände der Rechtögelehrten, und ſprach fein Gutachten dahin aus, 
„daß die Bauern hierbei den hriftlichen Namen möchten mit 
Frieden gelaffen haben und vielmehr gehandelt, als die gerne 
menfhlich und natürlich Recht haben wollen;“ dann aber 
glaubte er, eben weil er fich nur'in der Stellung eines belehrenden Pres 
digers wußte, auch den Fürſten und Herren ihr Theil des Tadels geben 
zu Fönnen, „Wir mögen, ſchrieb er, Niemand auf Erden danfen fol 
ches Unraths, denn euch Bürften und Herren, fonderlich Pfaffen und 

Mönchen, die ihr noch heutige Tages verftodet nicht aufhöret zu toben 
und zu wüthen gegen das heilige Evangelium; dazu im weltlichen Res 
giment nicht mehr thut, denn daß ihr findet und fcehaget, euren Hochs 

much und Pracht zu führen, bis daß es der arme gemeine Mann nicht 
länger kann noch mag ertragen, Das follt ihr wiffen, liebe Herren, 

Gott ſchafft's alfo, daß man nicht kann noch will, noch fol eure Wuͤ⸗ 
therei die Ränge erdulden.“ 

Wie gefagt, Luther konnte ſich eines ſolchen Tadels anfänglich 
darum erfühnen, weil er vom Katheder herab reine Lehren der Weisheit 
zu verfündigen glaubte, weil er nur predigte und gleich jedem Prediger 
nad allen Seiten bin Denfzettel der Verwerfung austheilen mußte, 
weil er nur pathetifirte und phrafifirte. Der Prediger hat ewig den 

Untergang, das letzte Gericht im Munde, weil folche Phrafen erfchüts 
ternd wirken; er würde aber höchlichft unzufrieden fein, wenn feine 

Drohung in Erfüllung ginge, wenn auch feine Kanzel bei den Tönen 
der wunderbar fchallenden Poſaune zufammenbräche. Die Erfüllung 

ift der Tod der Phrafe, die Praris ift der Tod bed Predigerd und bie 
Gmaneipation des Katechilirten. Als daher die Bauern dem Unrecht, 
weldyes Ruther felber auf Seiten der geftrengen Herren fand, ein Ende 

machen wollten, als die Lehre, bie nicht von diefer Welt fein will, von 
ihnen irdiſch gemacht wurde, da zog ſich Quther empört zurüd, da fchrieb 

er wider die „aufrühreriichen, meineidigen Räuber, Diebe und Mörs 
ber, welche von den Oberherren mit Feuer und Schwert zu verfolgen 
ſeien.“ 

Die Leidenſchaft des Handelns hebt den Menſchen über das 
Dogma heraus, das Pathos ber ſittlichen Handlung macht den Mens 
fchen felbftändig, weil es die fchöpferiiche Kraft des Entſchluſſes von 

nn *8* 
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ihm fordert. In den Wirrniffen der Praxis, in welchen ich auf meiner 
Gliedmaßen Behendigfeit, auf meines Denkens Schärfe, auf meines 
Gemuͤthes Unerfchrodenheit angewiefen bin, da reicht das allgemeine 
Dogma nit hin. Der religiöfe Praftifer hält ſich daher ſtets für in» 
fpirirt: nun bat er die Lehre ald unmittelbare Stimme Gottes in ſich, 
nun wohnt der Muth ald der leibhaftige Chriftus, von dem fein Herz 
befeffen ift, in ihm: jetzt bedarf es feines Reflectirens mehr, ed bedarf 
nicht mehr der Frage: was fagt die Lehre dazu? Nein, jeht kann 
die That mit ber ihr nothwendigen Bligartigfeit erzeugt werden und 
wirken. 

Die aufrüheriſchen Bauern waren inſpirirt: ein Jeglicher von 
ihnen erflärte fich für die Wehr der göttlichen ©erechtigkeit. 

Die Infpirationsiehre, zu welcher Carlſtadt den Ton angefchlagen, 
wurde von den Wicdertäufern ausgebildet. Das Gerücht von 

ihrer Griftenz verbreitete fi fon anno 1521. Damals lebten in 

Zwidau Marcus Stübner, ein gelehrter Mann, und Nicolaus Stordy 
(oder Türd), ein Tuchmacher; diefe rühmten fich innerer Gefichte. Als 
der Rath auf Antrieb der Pfaffen fich ihrer Sache annahın, fie mit Bers 
börungen drängte, auch ihnen mit Ketten und Banden drohte, gingen 
jene Beiden nach Wittenberg, um ſich und ihrer Lehre Richtigkeit dem 
Melanchthon darzuftellen. And Melanchthon fchrieb von ihnen an den 
Churfürften: „Ich habe große Urfachen, die mic) bewegen, baß ich fie 
nicht verachten will: denn man fichet aus vielen Zeichen, daß in ihnen 
gewiſſe Geifter fein mögen, von benen aber Niemand ald Martinus urs 

theilen kann." Martinus jedoch ſaß damals auf feinem Wartburger 
Parhmos, und Melanchthon ertrug bie Herren mit ber Toleranz eines 
Gelehrten, der intereffante Phänomene gern erforfcht, und ihnen ſchon 
als Phänomenen ein Recht der Eriftenz einräumt. 

Wunderlich famen ihm bie Leute freilich vor. Einftmals ſaß Mars 
cus Stübner bei ihm an feinem Schreibtifch und fehlief ein: wie er wies 
ber aufwachte, fragte er Philippum, was er von Ehryfoftomo halte, 
und nachdem Philippus biefen gelobet, ob er zwar feine vielen Worte 
nicht billige, erzählte Stübner, er habe ihn jegt eben im Begefeuer in bes 
trübter Geftalt geſehen. Worauf un — ah und ben 
Marcus figen ließ. 



Melanchthon lachte, aber aus ihm lachte bie Eitelkeit des denken⸗ 
ben Ehriften. IR denn das Leben des Ehriften nicht überhaupt ein jen⸗ 

feitiges? Iſt nicht dem Chriften ber Leib ein Scheinleib, ein unberechtigt 
Hindernig? War ed nun zu verlachen, daß Stuͤbner's Geift bie Außere 
Hülle auf Momente liegen ließ und im Jenſeits fchmeifte? Stühner war 

bier in der That der Eonfequente, welcher aus der Lehre Ernft machte, 
die Phrafe zur Praxis werden ließ, und wenigftens fo oft ed ging, ein 
jenfeitig eben führte. 

Die Lehre von der Infpiration und von ben Vifionen ift die Volls 
enbung ber Lehre von der Verwerflichkeit des irbifchen Menfchen. So⸗ 
wohl daß er zum Sig eines höheren Weſeno gemacht wird, als auch 
daß er das jenfeitige Schauen nicht hindert, das beraubt ihn feiner 
Seldbftändigkeit. 

Münger, der bie wiebertäuferifche Lehre auffafite, verbreitete, po⸗ 

pularifirte, Thomas Muͤntzer prebigte, Lutherus hätte zwar Etwas ges 
than in Entdeckung des Papſtthums, aber er hätte den Grund noch 
nicht ganz gehoben, und behielte noch viel davon übrig, der Papft hätte 
bie Gewiſſen zu enge eingefchränft, Lutherus aber hätte Alles gar zu 
weit auf die Freiheit des Fleiſches geführer, führe es auch nicht weiter 

auf den Geift und auf Gott: der Menfch müffe fein Fleiſch Freuzigen 

und demüthigen, fich bisweilen von Allen entziehen und an Gott den⸗ 
fen, der denn eben fo wohl noch mit den Menfchen durch Offenbarungen 
handle wie vor diefem. Und in feiner Schrift vom gedichteten Glauben 
(1524) fagte er: „Gleich fo wenig wie der Ader ohne die Pflugſchaar 

vermag, vermannigfaltigten Weizen zu tragen, gleich fo wenig mag einer 
fagen, daß er ein Ehrift fei, fo er burd fein Kreuz nicht vorhin 
empfindlich wird, Gottes MWerf und Wort zu erwarten.” Zu ers 
warten! Der Ehrift darf nur leiden, wie Gott mit ihm handelt 
und redet. 

Alle Selbftändigfeit muß nach der Infpirationsichre aufgegeben 
und zerfnirfcht werden; in derfelben Schrift Müngers heißt es am 
Schluß: „Wann dem Gelehrten nach menſchlicher Weife fürgetragen 
wird die ganze Schrift, fo fann er fie doch nicht, follt er auch von ein⸗ 
ander praftenz; er mußerwarten, baß fie ihm eröffnet werde 

mit dem Schlüffel Davids, auf der Kelter, da er zerfnirfcht wird 
(Pf. XXXIX., Jeſ. XXL.) in aller feiner angenommenen Weije, daß 
er aljo armgeiftig wird, daß er gar feinen Glauben bei ihm befindet, 
denn allein, daß er gern wollte recht glauben (Ruc, IV., Jeſ. LAl., 
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Luc. XVII., 2. Eor, IV.). Das ift dann ber Glaube, ber fo Hein 
wird, wie ein Senfforn, da muß der Menfch fehen, wie er dad Wort 
Gottes erbulde, daß er von Tag zu Tag zunchme in der Erfenntniß 
Gottes. Da wird ber Menfdy allein von Gott gar mit einander und 
von feiner Greatur gelehrt; was alle Ereaturen wiffen, ift ihm bittere 
Galle nad) dem, daß es ift eine verkehrte Weife, für welche Gott alle 
feine Auserwählten behüte und errette nach dein, daß fie barein gefallen 

fein. Das gebe Ehriftus, Amen!“ 
Die aufdringliche Beftimmtheit der heiligen Schrift, als einer Aus 

Berlihen Macht, mußte demnach den Wiedertäufern ein Greuel fein. 
„Was Bibel, Bubel, Babel!” war ein Ausruf Müngerd, Gegen 
Melanchthon erklärte er fi dahin: „Der Menfch Tebet nicht von Brot 
allein, fondern in jeglichen Wort, was von dem Mund Gottes gehet ; 

fehet, aus dem Mund Gottes und nicht aus den Büchern gehet es. 
Das Zeugnig des wahren Wortes ift zwar aus den Büchern: doch 
wenn es nicht im Herzen entfpringet, fo ift c8 ein Menfchenwort, das 

die liſtigen Schriftgelchrten verdammt, die einander das Wort ftchlen - 
Ger. 23.). Der Herr hat nie zu ihnen geredet und fie brauchen doch 
feine Worte. O ihr Lieben, fehet zu, daß ihr weiffaget, fonft wird 

eure Theologie feinen Heller gelten, Betrachtet euren Gott wie er 
nahe ift und nicht wie er ferne iſt.“ 

Man müffe, Ichrte daher Münger, nicht allein bie Bibel hören, 

fondern auch fonderbare Dffenbarung Gottes, und zwar müfle man bie 

Stimme Gottes felbft verlangen und hören, und das Werk Gottes in 
ſich felbft empfinden, was für ein Pfund einem Jeden beigeleget fei. 
Man müſſe die Offenbarungen von freien Stüden von Gott erbitten, 
wenn das Herz an Gott zweifelte und am feiner Sorge und Liebe 
gegen uns, 

Thomas Münger verwarf denjenigen Gott, mit dem er nicht gegen» 
wärtig reden Fönne, wie Mofed und Abraham. Gott offenbare auch 
nod feinen Willen durdy Träume, welches denn ein gewiß Zeugniß 
wäre, daß man den heiligen Geift empfangen: der Geift bezeuge, daß 
man alle Bücher Alten und Neuen Teftamentes laffen und den Gedans 
fen und Offenbarungen bed Herzens folgen müffe. 

Es it hiernach natürlich, daß die Wicdertäufer mit der Armuth 
am Geifte vollftändig Ernft machen wollten. Es dürfte Niemand, ſag⸗ 
ten fie, ftubiren, noch anderöwoher Wiſſenſchaft oder Erfenntnig haben, 
ald von der Güte Gottes, welche Feine menfchliche Hülfe beduͤrfe. Es 
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ift ferner natürlich, daß fie in dem Abendmahl Fein Sacrament erfanns 
ten, wo Leib und Blut Ehrifti genoffen werde: denn wie fonnte bie 
Beftimmtheit diefer Oblate, dieſes Weines ihnen, die Ehriftum vollftän- 
dig ſchon in fi zu haben glaubten, ein herrſchend heiligendes Ding 
fein? wie Fonnte dieſe rohe, Förperliche Beftimmtheit ihnen, die ihren 
eigenen natürlichen Leib haften, als etwas Wahrhaftes erfcheinen? Es 
ift ferner natürlich, daß fie die Fircylichen Geremonien, das Kirchgehen 
felber, die Sonntagdfeler, bie Beichte u. f. w. verwarfen, denn fie wa⸗ 
ren felber Kirche Gottes, in ihnen war täglich Sabbath, und fie beich⸗ 
teten bem Gott in ihnen: ja die Beftimmtheit der Sünde mußte für den 
MWiedertäufer gänzlich verfchwinden, welcher feinen Körper in einen Sig 

Ehrifti umgeſchaffen fühlte. 

Da möchte es nun fcheinen, als ob eo ein Widerſpruch fei, daß 
fie auf die Geremonie der Taufe ein fo großes Gewicht legten, um fos 
gar hierburd ihren Namen zu erhalten. Aber wenn fie auf der einen 
Seite ald Gemeinde, bie ſich mit der übrigen Welt im Gegenfag 
fühlte, des gemeinſamen Symbols nicht entbehren Fonnten, wenn fie 
ferner al8 religiöfe Gemeinde ein Zeichen ihres Bundes mit Gott 

haben mußten, fo mußten fie auf der anderen Seite als Infpirirte, die 
nur eine thätige MWechfelwirfung zwifchen ſich und Gott anerfannten, 
verlangen, daß bie Handlung, durdy welche fie ihren Bund mit Gott 
anbdeuteten, eine bewußte fei, 

Eo ift ein ungeheurer Unterfchieb zwifchen ber kirchlich⸗ dogmatiſchen 
Taufe und der Wiebertaufe, 

Die kirchliche Taufe ift ein fo hochheiliged Sacrament, baß e6, 
wenn es nur verrichtet wird, der Wirkung nicht entbehrt. Nach der 
Lehre der Katholifchen Kirche find die Folgen felbft derjenigen Taufe, 
welche an fchlafenden oder ohnmächtigen Ungläubigen verrichtet wird, 
indelibel, And indem nun cben alle hauptfüchliche Bedeutung, alle 
Kraft, aller Sinn auf Seiten des Sacramentes ift, der Menſch aber 
zur Nebenfache heruntergedrüct wird, fo iſt die Einführung ber Kinders 
taufe nur eine richtige Confequenz. Die Kindertaufe ift der Ausdruck 

für den hriftlichen Sag, daß der Menſch im Verhältnig zur Kirche uns 

bewußt, willenlos, verftandlos, kindiſch ift, fein muß und bfeiben muß. 

Bei der MWiedertaufe aber bin ich mitwirfend: wollten alfo bie 
MWiebertäufer ſie als die einzig richtige erfennen, festen fie dem Sacra⸗ 
ment den Willen des Menfchen zur Seite, fo war dies einer Aufhebung 
ber Taufinftitution gleichzuachten. Breilih, muß man fagen, machten 
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bie Wiedertäufer aus ber Taufceremonie Ernft, fie machten aus ber 
Taufe, als Phrafe, eine Taufe, als Handlung: auch hier fehen wir 
wieder, daß die Handlung die Vernichtung ber Phrafe, ber Ernft ber 
Religion ein Beind berfelben fei. — Indem fie jedoch eine Vollendung 

der Phraſe ift, indem fie ſich nicht bei den bloßen Betheurungen ber 
Phraſe begnügt, fondern ihren Sinn in den Willen, die Praxis und 
das Bewußtſein des Menfchen einführen will, fo vollendet fie wiederum 
die Unterwerfung des Menfchen unter den Sinn ber Phrafe, Drehen 

. wir bie Sache nad) diejer Seite, fo finden wir ein dem eben ausgeſpro⸗ 

henen ganz entgegengefehted Refultat, fo läßt die Kirche der Freiheit 
noch einen Spielraum, und erft der Wiedertäufer macht den Menfchen 
ganz zum Knecht. 

Dadurch nämlich, daß die Kirche die Kindertaufe einführt, baß fie 
den Menfchen ohne fein Wiffen und Willen in die Gemeinfchaft Derer, 
welchen der Tod Ehrifti die Vergebung der Sünde garantirt hat, hinein« 
ftößt, dadurch offenbart fie ein Mißtrauen gegen den Menfchen. Die 
Kirchenlehre, welche zufrieden ift, wenn fie nur allgemein anerfannt ift, 
und welche dabei ihre allgemeine Anerkennung gefichert glaubt, wenn fie 
nur den Menfchen in Windeln durch einen Tropfen Waſſer gleichfam 
hat beheren laffen, diefe Kirchenlehre erklärt eben hiermit, daß fie ſchwer⸗ 
lich durdy Bewußtſein und Willen des Menfchen in das Leben einzufühs 
ren fei. Sie, weiß, bag der Menſch ihr unendlich oft den Rüden dreht, 
und begnügt ſich daher mit ber Phrafe, daß er eigentlich durch bie 
Taufe ihr verbunden und verpflichtet feiz fie muß ihn den Eünden ber 

- Welt überlaffen, muß es leiden, daß er ſich in die Farben der Weltluft 
Heidet und tröftet fih damit, daß ihm ja eigentlich ſchon früher 

durch das Waſſer der Taufe dieſe Karben abgewafchen feien. Genug, 
die Kirche muß ſich felber Illuſionen machen, und fie muß dem Menſchen 
Täufhungen vorgaufeln, ja fie eriftirt nur als Illuſion, ald Phraſe, 
als das Eigentlich, welches unerreichbar über dem Menfchen fchwebt. 
— Run will der Wiedertäufer keinen blos illuforifchen Bund mit Gott 
fließen, er will eine vollendete Taufe, er will wirklich der fündlichen 
Welt Balet fagen, er will ſich mit-aller Zerknirſchung und Selbftopfes 
rung ber göttlichen Macht unterwerfen, er will das Eigentlich, in fein 
Herz verpflangen, er will ſich mit aller inbrünftigen Behaglichkeit felber 
beheren : durch die Wiedertaufe ſchmiedet er fi) mit eigner Hand bie 
Ketten, welche der kirchlich getaufte fi nur hat wider Wiffen umlegen 
fen! | 
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Bon dem wiedergeborenen Menfihen verlangten denn aud bie 
Wiedertaͤufer eine wahrhafte Sittlichfeit, einen durch unfträflichen Wan⸗ 

bel geführten Beweis, daß ber reine Ehriftus in das Herz eingezogen 
fei. Folgendes lefen wir in einer Echrift der Münfterifchen Wieder 
täufer „von Verborgenheit ber Schrift des Reiches Chrifti und von dem 
Tage des Herrn:“ „Manche Menfchen, fonberlic bie Rutherifchen, 
laffen ſich duͤnken — aber fie betrügen ſich felber, — nämlidy fie haben 

die Wahrheit fhon alle erlanget, fo fie die Schrift wiffen auszulegen, 
und halten, die Schrift fage wahr, fagen des AntisChrift’3 Greuel, bes 
fennnen auch, daß allein Chriftus der einige Mittler und Seligmacher 
fei, und fragen nach ber Papiſten Greuel nicht, fondern verachten fie; 
und dabei laffen fie e8 bleiben; was dann vor Luft und Troft in der 

Schrift der Wahrheit ift, nehmen fie ſich an, obwohl ihr eigen Herz das 
gegen fpricht, und fie auch nicht einmal von Herzen benfen den Weg ber 
Gerechtigkeit zu wandeln, bedenken auch nicht, daß gefchrieben ftchet, das 
Reich Gottes ift nicht in der Rede, fondern in der Tugend gelegen; doch 
fie machen ihnen felber weiß und andere Leute mit ihnen, daß, ba fie in 

ber Wahrheit feien, fo follen fie der Seligfeit nicht fehlen, ob ihnen 
ſchon ihr eigen Herz widerfpricht ; darinnen fie nicht ſchmecken noch fühs 
len, weil fie nady Gottes Willen nicht thun, fondern fahren ſchlecht das 
her, und tröften fidy mit eitelen Träumen des Glaubens und ber tröftli« 
chen Zufage, die doc) allein den aufrichtigen Oottesfürchtigen zuges 
höret”.... Und weiter unten: „es ift in der Schrift Nichts fo nüge 
und nöthig, ald diefelbe recht von einander fchneiden und ein jeded Theil 
in feinen rechten Grab wiffen zu fegen. Alfo muß man auch den Olaus 
ben in feinem rechten Grad erwaͤgen, und ihn nicht zu hoch fpannen, noch 
zu niedrig liegen laffen, demnach der Glaube ift der Grund und Anfang 
des chriftlichen Lebens, weil es erft von nöthen durchzufämpfen und zu 
Ehrifto zu Foınmen. Derohalben der Glauben eigentlich in den Vorhof 
gehört, da der cherne Altar if, da gilt es Schlachtens und Opferns, 
fih rehtfertig zu mahen und zu reinigen und zwar durch 
und in den Glauben, damit man ſich Chrifto übergeben und von Hers 

zen vertraut hat, bid daß wir ganz neugeboren aus dem 
Borhofindas Heilige fommen, in die Wahrheit... Die Liebe 
gehöret in dad Allerheiligfte und it das fchöne Fuftige Leben in Chrifte, 
barein das Herze fließet, und der Menſch ganz in Oott verfchmolzen und 
theilhaftig der göttlichen Natur mit Gott ganz vereiniget wird... Dems 
nach ift zu fchließen, der rechte Glaube an Ehriftum und beffelben rechte 
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Erkenntniß ift, baß man ſich alles Dinges begiebet, allein Ehrifto übers 
giebt, Hält fich ihm gleichförmig und lebet nach feinem Willen: bie alfo 
thun, bie lieben und erkennen Ehriftum recht, denn wer ba fpricht, er 
habe Ehriftum erfannt, und hält feine Gebote nicht, derfelbe ift ein 
Luͤgner, und es ift feine Wahrheit in ihm.“ 

Man weiß, wohin die Sittlichfeitöforberung ber Wiebertäufer 

führte: fie wollten ihr entweder mit Beuer und Schwert Gehör vers 
fhaffen, oder fie zogen ſich aus der Gefellfchaft zurück, und wurden eine 
fopfhängerifche Secte. Beides hat benfelben Sinn, Beides beweift, 
daß bie religiöfe Moral in ihrem Grunde unſittlich ift, und den Mens 
fehen nicht in eine innere, organifche Beziehung zu ber Geſellſchaft 
fegen fann. 

Die. Wiedertäufer befaßen die muthige Praris, die Lehren ber 
Religion zu einer ernften Vollendung zu führen, bie zwar der Phrafe 
feindfich ift, aber nur, indem fie den Menfchen felber zu einer Phraſe, 
zu einem Gefäß der Befeffenheit macht. Wohl riffen die Wiedertäufer 
bie Kirche nieder, indem ſich jeder von ihnen zu,einem Tempel Gottes 
erklärte ; wohl tafteten fie die Heiligkeit der Taufe ald Inftitution an; 
wohl gefährdete ihre Infpiration das Außerlich herrſchende Dogma; 
wohl zogen fie burch ihre fittliche Praris das Dogma in die Feuerprobe 
bes Lebens hinein; wohl fchienen fie burdy ihre Lehre, daß Gott mit 
Jedem rede, Hochmuth zu predigen: aber ber Wiebertäufer ald Tempel 
Gottes war nun auch ganz und gar ein Knecht defien, ber in ihn 
wohnte; er machte den Erfolg der Taufe erft indelibel, indem er ſich 
felber ihr verfchrieb, und die Kirche im Herzen machte er gegen euer 
und Wafler, gegen Art und Hammer feft; feine Infpirationsiehre, 
welche nur ber unarticulirten Bifion die Bedeutung der Wahrheit gab, 
ſprach bie Nichtsnutzigkeit des articulirten und gebachten, vermittelten 
Wortes vollends aus; und fo war auch feine Moral Nichts ald bie 
Durchführung des Sapes, daß ber Menſch auf Erden ein Fremd⸗ 
ling fei. Ä 

Die aufftändigen Bauern unterlagen, weil ihr dumpfer, pöbels 
hafter Fanatiomus im Namen eines gerechten, die Freiheit und Gleich⸗ 
heit liebenden Gottes unfähig war, einen organiichen Kampf hervorzus 
bringen und, bald verrauchend, die Niederlage hinter fich laſſen mußte: 
bie Niederlage ber Wiedertäufer lehrte, daß es unmoͤglich ift, die Reli 
gion praftifch zu vollenden, daß der Sinn der Religion, wenn man ihm 
eine praktiiche Form geben wolle, zum Unfinn ber Unmenfchlichfeit, 



Unweltlichkeit und Vereinzelung führe, daß bie Religion alfo immer nur 

als Lehre, als unerreichbare, unanivendbare Lehre herrſchen könne, ald 

Illuſion, ald Aufterfcheinung, als allgemeine Phrafe. 

Ich kann diefe Auseinanderfegung, wonach die Wiebertäufer nichts 

Anderes waren ald ftarfe Köpfe, welche fih nicht ſcheuten, 

bie religiöfen Begriffe bis zu ihrer Wahrheit, d. h. bie 
zu ihrem Unfinn hinzuführen, nicht beffer fchließen, als mit 

einer Stelle aus Johann Dendres, eined Wiedertäufers, „Büchlein 
von ber Liebe,“ worin er die Dialektik diefes religiöfen Begriffes meis 

fterhaft auseinanderlegt: 

„Liebe ift eine geiftliche Kraft, dadurch man vereiniget wird, ober 
begehret, vereiniget zu werden mit einem anderen. Wo bie Xiebe voll 
fommen ift, fo ftehet der Liebhaber nicht ab von dem Geliebten, fondern 

vergiffet fein ſelbſt, als ob er nicht mehr wäre, und gilt ihm aller Scha⸗ 
ben Nichts, den er um des Geliebten willen leiden fol. Ja, der Lieb⸗ 
haber ift nicht zufrieden, was er anfähet, bis er die Liebe aufs Aller 

hoͤchſte beweife in allen Gefährlichfeiten, und wo es möglich wäre (als 

ed möglich ift), daß es dem Geliebten zu gut gefchehen möchte, fo gäbe 
fich der Lichhaber für das Geliebte willig und fröhlidy in den Tod. Ja, 
fo freventlich ift der Liebhaber Calfo zu reden), daß er dem Geliebten zu 
Gefallen fterben wollte, wo er ſchon wüßte, daß dem Geliebten Fein 

Gutes daraus entftehen follte. Und je minder das Geliebte bes Lieb—⸗ 
haber8 Liebe erfennet, fo viel weher gefchicht dem Xiebhaber, und er 

mag doch die Liebe nicht laffen, fondern muß fie auf das Hoͤchſte bewei⸗ 

fen, ob es ſchon Niemand nimmermehr erfennete. Item, wo bie Liebe 
lauter ift und feine Perſon anfiehet, ſtrecket fie fi) aus, und begehret 

ſich (fofern ed ohne Spaltung befchehen mag) mit Jedermann zu vers 
einigen, denn fie mag von allen Geliebten nimmer gnug gefättigt wers 
den. Doc, wo ihr ſchon alle Geliebte ganz und gar entgingen, daß fie 
ſich nicht möchte mit ihnen ergößen, fo ift fie doc) an ihr felbft fo grund⸗ 
[08 von Reihthum, daran fie ewiglich gnug gehabt Hat, und noch gnug 
hat und bis in Gwigfeit gnug haben wird; darum fie fi) aller Dinge 
gern begiebet, wie lieb fie ihr fein mögen, allein der Liebe nicht. Ja, 
wo es moͤglich wäre, begäbe fte ſich auch der Liebe um der Liebe willen, 
und wollte felbft gern zu nichte werden und Nichts fein, daß ihre Ges 
liebten dad würden, das fie it. Alſo fern Haffet fich die Liebe ſelbſt; 
denn fie begehret blos andern nug und gut zu fein, nicht ihr ſelbſt. 
Und wo fie ſich ihrer felbft nicht begeben wollte um der Geliebten willen, 
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fo wäre fie nicht gut und hielte ſich felbft nicht vor gut, darum daß fie 
eigennüßig wäre. Dieweil fie fid) aber umb ber Geliebten willen fo 
vollfommen dargiebt, das weiß und erfennt fie, daß es gut ift, darum 
fann und mag und fol fie ſich ſelbſt nicht haffen, fondern muß ſich * 
lieb haben, doch nicht als ſich ſelbſt, ſondern als gut!* 

Muͤntzers und der Muͤnſterer Wiedertäufer Ende iſt bekannt. Sie 

wurden hingewuͤrgt, wie ſie gewürgt hatten. Ich will hier nur noch 
von der Verfolgung gegen andere Wiedertäufer rein um der Lehre wil⸗ 

len reden. | 
Im Zahre 1525 publicirte der Rath zu Zürich ein Edict, worin 

allen Wiedertäufern und denen, fo fie aufs oder fonft Eonventifel 
hielten, die Todeöftrafe der Erfäufung angekündigt war, Auch ift das 
felbit anno 1527 der Wicdertäufer Belir Manzius öffentlich erfäuft 
‚worden; im folgenden Jahre Jacob Bald und Heinrich Regenau. Anno 
1524 wurde Johann Kod und Leonhard Meifter zu Augsburg hinges 
richtet. Anno 1527 ift zu Rotenburg am Nedar Michel Sattler von 
Rauffen nebft etlichen anderen Männern und Weibern verbrannt wors 

ben, welches fie alle, wie Sebaftian Francke in feiner Kegerchronif ers 
zählt, fröhlich und beherzt follen angenommen haben. In bemfelben 

Jahre wurde Georg Wagner in München verbrannt, ein Mann, ber 

als fromm und unflagbar befchrichen wird. Der Bürft hatte die Liebe, 

felber zu ihm ind Gefaͤngniß zu gehen, und ihm von feinem Befenntnig 
abzureden, ſchickte auch fein Weib und Kind zu ihn, Wagner aber 
meinte, er könne um Weib und Kind willen Gott Nichts begeben. In 

demfelben Jahre wurde Leonhard Kapfer in Scherdingen verbrannt, 
Im folgenden Jahre wurden ihrer ſechs zu Walfee, Balthafar Hubs 
meyer und feine rau in Wien, ihrer achtzehn zu Salgungen und etliche 
zwanzig zu Rotenburg getöbtet. Bern richtete 1532 Noyaden für Wie⸗ 
dertäufer ein. 

Ein Edict des Ehurfürften Johannes zu Sachſen vom Jahre 1528 
gebot, die Wicbertäufer, bie ſich einfchleichen möchten, gefaͤnglich einzus 
ziehen, verbot Jedem, der nicht beftallter Prediger fei, zu predigen, zu 
taufen und andere dergleichen Amt, Gottesdienft belangend, zu üben, 
oder Eonventifel zu halten: die Konfiscation der wiebertäuferifchen 
Schriften wurde anbefohlen, auch follten die Behörden Auffehen dar⸗ 

-über haben, was bei religiöjen Hausverfammlungen gehandelt, gerebet, 
getrieben und fürgenommen werde. — So weit hatte ſich das Luther⸗ 
thum confolidirt, daß fortan das Apoſtelweſen und ber Privatgottes⸗ 

. 3 
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bienft nach ber Weile bed eigenen Gewiſſens polizellich verboten werben 
konnte. Wie jede legitim werdende Macht verläugnete es feinen Ürfprung. 
Anno 1536 wurben zu Jena Heinrich Kraut, ein Schneider von Esger⸗ 
feld, Juſt Müller von Schönau und I. Prisker von Eutersborf auf 

Maäelanchthon's Andringen enthauptet, Alfo fchrieb damals Philippus 
an den Randgrafen von Heflen, „man könnte und müßte bie Wieder⸗ 
täufer mit dem Schwert bezwingen.” Die Augeburgifche Eonfeffien 
verdammt die Wiedertäufer, und anno 1539 wurden fie in dem Frank⸗ 

furter Vertrage von allem Reichsfrieden ausgefcyloffen, damit die Pros 
teftirenden ihrentwegen nicht Ungelegenheiten haben möchten. 

Wie gefagt, das Chrijtenthum ald Dogma verfolgte an den Wie 
bertäufern feine Confequenzen, zumal da ed durch diefe Eonfequenzen 
auch in den Augen der weltlichen Geſellſchaft compromittirt wurde: 

hatten doch die Wicdertäufen durch ihre Lehre von der Oütergemeinfchaft 
auch die Feindſchaft der Religion gegen alle politifche Beſtimmtheit and 
Licht geftellt. 



Drittes Capitel. 

‚Panls es et panis manebis, Gemüthlichfeit der Nörblinger Himmelsbürger, Das 
Licbesmahl und das Earrament. Moralifche Erhebung und dogmatiſche Vers 

knmöcherung. Der gemeine Mann. Das gebildete Bewußtfein. Die Grobheit, 

Gigentgum der Orthoderen, Die Intoleranz, Eigenthum der religiöfen Meinung. 
Holy und Kreide disputiren. Der Schwamm kann es nicht. Anfertigung von 

Belenntmiffen. Die Wittenbergifche Concordie. Die Intoleranz der Nachgiebig⸗ 
keit. Letztee Zeugniß Luuiher's für die Wahrheit. Sein Tod in innerer Zers 
fallenheit. Urfachen der letzteren. 

Als Luther im Jahre 1510 im Auftrage feines Convents zu Ron 
war, fand er unter den dortigen Pfaffen cine greuliche Aufklärung, 

Er, der mit deutfcher Geſinnung, Grünblichfeit und Andacht einmal für 

feine Freunde die Mefje hielt, wurde gewahr, daß die anderen Meß⸗ 
pfaffen neben ihm unterdeß wohl mit ſechs Meffen fertig wurten:: und 
fie riethen ihm Eile an mit den Worten: Passa, passal Mad, mad, 
ſchick unfrer Frauen ihren Sohn bald wieder heim. Ja, er mußte hören, 
daß die Pfaffen ftatt der Eonfecration die Läfterung ausftießen: „Du 
bift Brod und bleibft Brod“, panis es et panis manebis | 

Luther war, wie gefagt, ein grünbdlicher und gewifienhafter Mann, 
er mußte die Ehre des Abendinahls retten, aber auch die ganze Ehre, 
bie ganze Bedeutung biefed Sacraments. 

War baher Schwärmerei, wenn die Nörblinger glaubten, 8 fönne 
bie Art, wie fie den Gottesdienft feierten, diefe Art, welche fie mit Sals 
bung verfündeten, eine allgemeine, auch von Ruther anerfannte werben: 
fie fchrieben nämlich anno 1525: „Wir fommen zufammen und haben 
Gemeinſchaft in dem Vrod und Wein des Herm, NB. nicht gezwungen, 

| 3* 
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fondern freiwillig, und erheben mit unermeßlichem Lob und geiftlichen 

Liedern die Herrlichkeit ber Gnade Gottes des Vaters, bie und in Jeſu 

Chriſto gefchehen, der und die Sünde vergeben und durch dad Opfer 

bed Geſalbten gereiniget, und gemeinfchaftlich zu Erben gemacht hat bes 

himmlifchen Reiches und zu feinen Bürgern. Alſo begehen wir dad 

Gedaͤchtniß Chrifti und hegen bie Liebe, wie Himmeldbürgern zufommt, 

daß wir in einem Brod und Kelch mit dem Leib und Blut des Herrn 

Gemeinſchaft haben, uns unter einander befennen und erfennen, als 

einmüthige Erben des himmlijchen Reiches. Wenn aber etliche nicht 

an dem Tifch mit communiciren und doch an den himmlifchen Gütern, 

an der Gerechtigkeit Gottes und Liebe Gemeinfchaft haben, die ſtoßen 

wir nicht aus der Gemeine aus, ob wir ſchon wuͤnſchen, daß alle Brüs 

der in dem Herrn nad) dem Worte Chrifti auch bei dem Außerlichen 

Abendmahl mit ſaͤßen.“ 
Ein folches tolerantes Verhalten, welches fpäter in den Schweizeris 

ſchen Reformirten feine Vertreter fand, ein Verhalten, bei welchem bie 

Klarheit und Ausfchließlichfeit de8 Dogmas der ſittlichen Geſinnung 
und unangefpannten religiöfen Breubigfeit aufgeopfert wurde, mochte in 
jenen Jahren noch hingehen, wo der Beginn der Reformation von einer 

moraliſchen Erregtheit begleitet war, wo bie Hurenhäufer, biefe Kapel⸗ 
fen des Teufeld neben den Kirchen, ledig und verlaffen wurden, wie in 
Augsburg nach den Predigten des Dr. Johann Speifer, in jenen Jahr 

ten, wo man in den Kirchen noch) nicht die für den religiöfen Erbauungss 
rauſch privilegirten Orte erblidte, fondern es für anftändig hielt, ſich 

auf öffentlichen Plägen, auf Feldern und Landftraßen am Worte Gotted 
zu begeiftern, wo aljo die Kirchen nody nicht die polizeilich anerkannten 

Häufer waren, in denen ber Wein Gotted allein echt geſchenkt werde, 
noch nicht die Accifehäufer, in denen dad Dogma erft geftempelt, gewo⸗ 
gen, verzollt werben müffe, fondern wo noch allgemeine Schanf» und 
Handelöfreiheit war, in jenen Jahren, wo ein apoftolifches Geiſtes⸗ 
wehen durch Deutjchland ging und ein Jeder das Recht zu haben glaubte, 
dad Dogma in feiner Weife auszulegen: — aber die Toleranz mußte 
eben fo fchnell zurüdtreten, als das fittliche Feuer erfaltete ; die gemüth« 
liche Freubigfeit mußte dem Ernfte des Dogmas, die moralifche Praris 
der unduldſamen Meinung weichen. 

Durd) die Auslegung bes Abendmahls ald Kiebesmahl, bei wels 
chem man fi) an Ehrifti Tod für die Menfchheit zu erinnern habe, 

wurde zwar bad Bedürfnis des Gemuͤthlichen, fi mit allen Sinnen 
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und Gedanken feine Abhängigkeit von dem Erlöfer zu gegenwärtigen, 
befriedigt, aber die Selbftändigfeit als heiliged Sacrament warb dem 
Abendmahl genommen, der Menfch wurbe emancipirt. “Denn nun war 
ber fi) erinnernde, fich in der Erinnerung erbauende Menfch die Haupts 
fache ; nicht Ehrifti Gegenwart beim Liebesmahle, fondern bie anerfens 

nende Befinnung des Menfchen machte e8 zu dem, was es war. Chris 
ſtus war hier von der Schwädje oder Stärke bed menſchlichen Gedächt— 
niſſes abhängig. 

Die religiöfe Abhängigkeit des Menfchen kann nur dann als Außers 
lich vollftändig hervortreten,, wenn dem Menfchen auch bei dem Abends 

mahle das Göttliche ald ein Hoͤheres, Fremdes entgegentritt, bie Vers 
werflichfeit des Menfchen vor Gott kann nur dann fichtbar fein, wenn 

ihm aud) da, wo er das Goͤttliche genießt, dieſes als ein felbftändiges, 
wirklich » förperliches Wefen eingegeben wird. Die Kirche verlangt biefe 
Sichtbarkeit, diefe Außerliche Vollftändigfeit. Und Rurher, der gründ» 
liche Freund des kirchlichen Dogmas, ftellte bie Firchliche Heiligfeit de 
Sacraments, bie fihtbare Abhängigkeit und Verwerflichkeit bes Men 
ſchen wieder ber. 

Der orthodore Luther vertrat auch hier wieder den gemeinen Mann, 
Es heißt dein gemeinen Manne viel zumuthen, wenn man von ihm vers 
langt, er folfe durch felbftändige Gedankenarbeit, durch eigene Erinnes 
rung der Dblate, weldye ihm der Pfarr darreicht, erft ihre Bedeutung 
geben, er folle beim Anschauen biefer Oblate nun, rüddenfend an ben 
Kreuzestod feines Erlöfers, ſich ſagen: „died bedeutet Ehrifti Leib.“ 

Nein, der gemeine Mann müßte von feiner Geifteöfraft einen großen 

Begriff haben, wenn er ihr die Fähigkeit zutrauen follte, eine tiefe Be: 
deutung in eine Oblate zu legen. Den gemeinen Mann zum Echöpfer 
diefer Bedeutung madyen, war nichts Anderes, als ihm die Gegenwart 
Ehrifti beim Abendmahle ganz rauben, Der gemeine Mann will feinen 
Gott haben: heißt denn das nicht ganz daſſelbe als: der gemeine Mann 
hält von feiner eigenen Geifteöfraft Nichts. „Niemand“, fo fchrieb 
Erasmus bei dem angehenden Streite vom Nachtmahl an Henricum 
Stromerum, „Niemand wills leiden, daß man lehre, es fei im Abend» 
mahl nicht ber wahre Leib des Her; ; die gemeinen Leute eifern, daß 
man ihnen ihren Gott nehmen will." 

Indem der gemeine Mann fich ein gegenfeitig wechfelwirfendes 
Berhältnig zwiſchen ihm und dem Gotte nicht denfen Fonnte, war ihm 
ber. Gedanke einer Beherung Harer, An dem Brobe, welches nur Etwas 



bebeutet, ja welches nur dann diefe Bedeutung hat, wenn ich fie ihm 
gebe, kann ich mir nicht den Tod efien, ich fann mit ihm fpielen, es ift 

‘ In meiner Gewalt; das Brod aber, welches wirflich der Leib Chriſti if, 
bringt mir den ewigen Tod, wenn ich ed mit unbußfertigem Herzen in 
mich aufnehme: durch dies Brod bin ich behext, es hat mich in feiner 
Gewalt, 

Der gemeine Mann, dem fi) die allgemeine Macht in finnlicher, 
täppifcher Weiſe manifeftiren muß, bedarf eines eifernen Bandes, um 

ihn an bie Gemeinde zu nüpfen: bie roh finnliche Auffaffung des 

Abendinahliacramentes, wie fie durch Luther vertreten wurde, diefe Aufs 

faffung, die Feine Deutung, fein der individuellen Verſchiedenheit fich 
Ichmiegendes Drehen und Wenden zuließ, war daher ganz im Sinne 
ber Gemeinen im Geiſte, bie zu Luther's Zeit die Mehrzahl der chrifts 

lichen Gemeinde bildeten und immer bilden werben. 

Gegen bie Anſchanung des Gemeinen, in Folge beren ſich das 
Abendinahl als heiliged Sacrament confolidirte, konnte fowohl das 
infpirirte Herz, welches feinen Erlöfer nur innerlich genießen will, als 
auch dad gebildete Bewußtſein opponiren, welches ſich an der Rohheit 

bed Dogmas ftößt. Beide Opponenten find dem Dogma gefährlich. 
Gegen beide mußte Luther Fampfen. Gegen ben erfteren in Carlſtadt 

und den Wiedertäufern. Gegen den anderen in den Schweizerifchen 
Reformirten. 

Luther führte den Streit von 1526 an, wo er feine Schrift „Daß 
biefe Worte Chriſti (das it mein Leib) noch feftftchen, wider bie Schwarms 
geifter” mit ungeheurer Beurigfeit, dabei mit Plebejer-Grobheit, wie es 
einem Streiter für den gemeinen Mann zukommt: haben doch überhaupt 
nur die Orthodoren, weil fie die Vertheidiger des pöbelhaften, d. h. 
des durch das Gewicht der Maffe herrfchenden Chriftenihums waren, 
fih von jeher der Sprache des Pöbeld bedient, und mit Fannibalifcher 
Wohligkeit die Sprache fogar um Schimpfworte bereichert, Die Schweis 

zer dagegen, als gebildete Leute, gaben ſich Mühe, zarter zu fein, bes 
gütigend aufzutreten, mit Lindigfeit und Sanftmuth Vorftellungen zu 
machen: fie hatten Feine Maffe hinter fich, die fie durch furorem hätten 
repräfentiren müffen ; außerdem war ja ihre ganze Erklärung der Eins 

feßungsworte eine matte Vermittelung zwifchen den Anforderungen des 
gebildeten Bewußtfeind und den Anfprüchen bed Dogmas. Aber wenn 
dieſe Mattigfeit des gebildeten Bewußtſeins ein trogiges, klotziges Aufs 
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treten verhinderte, ſo ſtand ſie eben ſo gut einer zwingenden Einigung 
im Wege. Der Streit verſprach lange Dauer. 

Einige Chriſten betrübten ſich uͤber Luther's Unduldſamkeit. Sie 
wußten nicht, was fie wollten. Es iſt das böfe Gewiſſen, das Miß⸗ 
trauen der religiöſen Meinung, welches ſie zur Intoleranz zwingt. Die 
Intoleranz iſt das boͤſe Weſen der Religion, wodurch ſie ihre eigene 
Schwaͤche offenbart. 

Der Unterſchied zwiſchen der perſönlichen, d. h. vernünftigen 

Meinung und der religiöſen Meinung iſt der Unterſchied zwiſchen Duld— 
ſamkeit und Unduldſamkeit. Bei der vernünftigen Meinung iſt es bie 

Perſon, welche über die Meinung herrfcht, welche daher aud) ihre Meis 
nung nicht für unfehlbar ausgiebt, weil fie recht gut weiß, daß fie jelber 
der Entwidelung unterworfen ift, und daß fie nie aufhören wird, zu 

lernen, am fich zu bilden, und in ihrer Anficht Schwächen zu entdecken. 
Die vernünftige Meinung wird daher nie unduldfam fein, denn ihr eins 

ziged Maß ift ja nur die Perfon, in der fie wohnt, fie kann immer nur 
Einer Berfon, immer nür den Anlagen, dem Denfvermögen, bet Ents 

widelungsftufe Einer Perfon angemeffen fein. 
Anders bie religiöfe Meinung; fie herrfcht über bie Perſon, fie 

will unabänderlich fein, fie will fich nicht nach den Perfonen, jondern 
bie Berfonen follen fidy nad) ihr modeln ; die Perfonen follen ihr Wert 
zeug fein, Wenn fie fi) daher mit den Perfonen, mit den perfönlichen 

Meinungen in einen Streit einläßt, fo ift es nicht, um zu überzeugen, 
oder um zu lernen, fondern um darniederzuſchlagen, fie ift intolerant. 

Eben darum kann fi) das Dogma aber audy nicht an dad Pers 
fönliche im Menfchen, an feinen Sinn, feine Vernunft wenden; denn 
thäte e8 dies, fo würde ed bald fehen müflen, daß die Perſon es ſich 
vernunftgerecht zu machen fucht, es würde an feiner Allgemeinheit vers 
lieren, und die Religion würde ftatt einer Königin eine Hausmagd 
werben. 

Und weil die religiöfe Meinung nicht mit ber Vernunft gemeffen 

werben will, weil fie alfo auch nicht die Frage, ob fie vernünftig ſei 
oder nicht, darf aufwerfen laffen, weil fie ſich als heilige Myfterium 
über ben Menfchenfinn erhebt, darum ift fie unfinnig. Das Unfinnige 

macht unfinnig. Das Dogma macht feinen Diener toll, das heißt 

wiederum : intolerant. 
Synonyme find alfo: ein religiöfes Dogma haben, eine unfinnige 

Meinung haben, unfinnig fein, toll fein und — intolerant fein. 
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Luther erffärte bei Gelegenheit des Nachtmahlsſtreites: „da wäre 
fein Rath nody Mittel mehr, eine Parthey müßte des Satans 
Diener feyn.* 

Und bei der Marburger Disputation ei ſich Luther nicht beſſer 
zu waffnen, als indem er die Worte „Died iſt mein Leib“ vor ſich auf 
den Tifch ſchrieb. So hatte er feinen Heren ſteto im Auge, fo war er 
aber auch unmwiberlegbar: denn nun war er e8 nicht mehr, welcher 

bisputirte, fondern ein Stüd Holz, auf welches ein Paar Kreideftriche 
gemacht waren: Luther war fo viel werth wie der bemalte Tiſch und 

ber bemalte Tifch fo viel wie Luther. Luther hätte ſich die Neife nach 
Marburg erfparen können, er brauchte nur den Tiſch zu fchiden, und 
höchftens noch neben bie use eine Hand mit ausgeftredtem Zeige 

finger zu malen, 

Die einzig mögliche Art der Widerlegung (naͤmlich durch einen 
Edywanın, den man über die Worte führte) fonnte Zwingli nicht ans 
wenden: — denn auch Zwingli war Immer noch von den Worten 
abhängig, er fuchte nur einen Compromiß mit ihnen abzufcyließen, 
weldyer den Einzelnen nicht ganz gegen das Dogma verſchwinden, fons 
bern ihm Raum laffe, ſich auch durch eigene That dem Herrn bahinzus 
geben, und feine gebildete Meinung zu hegen. 

Durd die unnachgiebige Hitze des Abenbmahldftreites zeigte es 
fih, daß das Lutherthum nahe daran fei, fich durch Ausfprechung eines 
Bekenntniſſes abzufchließen: bie Augsburgifche onfeffion wurde am 
25. Junt des Jahres 1530 vor dein Kalfer und des Reiches Bürften 

vorgetragen, Wie fehr es den Lutheranern Ernft damit war, ſich dem 
reinen und ewigen Worte Gottes unterthan zu machen, fonnten bie 
Augsburger fogar auf den Aermeln ber Ehurfürftlic Sächſiſchen Livrees 

bedienten lefen, denn hier prangten bie Buchftaben V. D. M. I. .E., 
Verbum domini manet in aeternum, ober wie geiftreiche, aufgeflärte 
Papiſten es beuteten: verbum domini manet in aermel. 

Und nun ging die Anfertigung von Belenntniffen ſchnell von Stats 
ten: auf die Gonfeffion folgte nad) wenigen Tagen die Apologie, dann 
1536 die Wittenberger Eoncordie, und 1537 die Schmalfaldifchen 
Artikel, von Luther aufgefept. 
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Durdy die Wittenbergifche Eoncordie hatte man einen Verfuch ges 
macht, die Reformirten und die Qutherifchen unter Eine Confeffion zu 
bringen. Die Reformirten namlich, da fie in ihrer Meinung matter 
waren, fahen e8 ungern, ja konnten es kaum begreifen, daß fid) Luther 

fo hartnädig von ihnen fondere. Sie thaten ben erften Schritt zur 
Bermittelung. Bucerus, Eapito, Lycoſthenes, Wolfgangus Musculus, 
Martinus Frechus kamen nad) Eifenach, dann nad Wittenberg, um 
Luthero ihre Vorfchläge zu machen. Aber diefer kannte feine Leute: 
er wußte, daß fie fich jeden Ausdruck gefallen laffen würden mit bem 

heimlichen Vorbehalt, fich dabei zu denken, was fie wollten: und feits 
dem fie fich unterftanden hatten, bei einem Dogma Bedürfniffe der Bil 

“dung zu haben, traute ihnen Quther nicht mehr. Waren fie einmal nicht 
mit der feiten Ueberzeugung : Dies ift Ehrifti Leib, zufrieden geweſen, 
fo gab es feine Garantie mehr, daß fie nicht wieder von Neuem gegen 
die Tyrannei des Wortes rebelliven würden. Kurz und gut, ed kam 
jegt nicht mehr auf die Worte an, durch deren beiderfeitige Annchnung 
man fidy einigen fönne, nein, man war im Olaubensprincip verfchieben, 

Mochte Luther immerhin fein Mißtrauen durch die Betheurung aus; 

fprechen, er wolle ein für alle Mal feine figürlichen Redensarten mehr, 
das reine, unerfchütterliche, niet» und nagelfefte Wort war einmal von 

ber einen Partei erfchüttert, und konnte fi) nun nicht mehr dafür 

hüten, wenigftend für die eine Partei nur figürlic, nur ein Gewand 
zu fein. 

Die Reformirten lichen ſich nicht fo fehnell abweifen. Bucerus 
erflärte in feinem und ber Schweizerifchen Namen, das Brod fei der 

wahre Leib Chrifti, und der Wein fei wahrhaftig dad Blut Ehrifti und 
werde wahrhaftig dargereichet, und nicht nur mit bem Herzen, fonbern 
auch mit dem Munbe genommen, von den Würdigen zur Seligfeir, von 
ten Unwürdigen zum Gerichte. Und man ruhte nicht eher, ald bis 
Melanchthon eine Formel aufjepte, die man am 26. Mai 1536 aller» 
ſeits unterſchtieb. Alle bankten Gott mit aufgehobenen Händen, 

Bucerus aber und Capito waren fo gerührt, daß fie heile Thränen 
weinten. | 

Woher aber diefe großen Anftrengungen Derer, die im Knecht» 
bienfte für das Dogma fchlaffer waren, in die Rutherifche Gefellfchaft 
aufgenommen zu werden? Ihre faſt aufbringliche Nadıgiebigfeit war 
nur eine Art, wie ſich bei ihnen bie Intoleranz offenbarte. Es giebt 
keine religiöfe Meinung, die nicht der Maſſe beduͤrfte. Kann fie ſich 
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nun nicht mit Gewalt burchfegen, fo ſchleicht fie fich unter bem Scheine 
ber Nachgiebigkeit ein, So opfert fie zwar Etwas von ihrem eigenen 
Weſen, aber nur, weil fie das geopferte Capital fpäter mit reichlichen 
Zinfen wiederzuerlangen hofft. 

Luther traute nie, ed war ihm ein unheimliches Gefühl, die Beinde 

im eigenen Lager zu haben, und mit ihnen freundlich thun zu müffen, 
Und fo brach er denn von Neuem los, „damit, wenn ed mit ihm zur 
Grube gehe, fein Zeugniß gegen bie Schwarmgeifter und Seelfreſſer 
feſtſtehe.“ Er edirte im Jahre 1544 zu Wittenberg dad „Kurze Bes 

fenntniß vom Heiligen Sacrament.” Die Wunde brady wieder auf, die 
Spaltung wurde unheilbar. Luther ftarb bald darauf. 

Er ftarb unzufrieden. Er felbft wußte für die Unluſt, die ihn in 
ben legten Jahren feines Lebens quälte, feinen anderen Orund, als ben, 
daß die Reute nad) der Reformation noch ebenfo hart, unempfindlich, 

geil, zänfifch, trunffüchtig feien, wie zuvor. Aber die Urfache feiner 
inneren Zerfallenheit lag tiefer. 

Die Urfache war kurz und gut die, daß er eine Religion hatte 
machen wollen, und doch nicht mit einer fertigen göttlichen Weisheit 
vom Himmel oder wenigftens, um jie zu holen, auf den Sinai geftiegen 
war, ober feine Weisheit endlich, wie die Propheten, durch himmliſche 
Geſichte erworben hatte. 

Nein, er hatte ſich ſeine Religion ſauer erarbeitet: die Pein langer 

Nächte, die Dual ſchrecklicher Tage war daruͤber hingegangen, die Sonne 
ber Gelehrſamkeit hatte fie gezeitigt, und die Thränen bei dem Gefühl 
der Unzulänglichfeit hatten fie befruchtet. Seine Religion war Mens 
fchenwerf. 

Und diefe Religion mußte lauter Luthers finden, wenn fie nicht 

mißlingen follte, lauter Quthers mit dieſem hochherzigen Wiſſensdrange 

und mit dieſem Sclavenfinn für dad Dogma, Luthers mit diefer üppigen 
Kampfesfraft und mit diefem Bebürfnig nach Ruhe, Luthers mit diefer 

Einficht und mit diefer geiftigen Enthaltfamfeit. 

Seine Religion war Menfchenwerf, darum fonnte fie nur als fols 

ches, d. h. kämpfend, auftreten. Sie konnte nicht dad Papftthum durch 

ein Wort der Offenbarung umftürzen, fonnte auch nicht ihre Wehr: 

heit durch Wunderthaten oder confufe Orakelſpruͤche bethätigen. Sie 
mußte deduciren, widerlegen, disputiren. Sie mußte hübſch klar und 
verjtändlich daherfommen. Der Meſſias fonnte es wagen, fo zu reden, 
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baß feine Jünger nicht aus ihm Flug wurden: Luther mußte die Dunfels 
heit vermeiden, fonft hatte er die Lacher gegen ſich. 

Seine Religion war Menfchenwerf. Darum trat fie nicht blos 
kaͤmpfend auf, fondern fie war Nichts weiter ald eine kümpfende, Nur 

im Kampfe bewährt ſich das Menfchliche, nur in der Spannung behält 

ed feine Kraft. Das war eine Religion, für welde ein taufendjähriges 
Reich, eine Offenbarung Johannis unmöglidy war. 

Eie war das Werf eines Doctoris thcologiae, der feine fihtbars 
lihen Blößen hatte, der geboren wurde und ftarb. Sie fonnte daher 
von jedem Doctor theologiae, und dann aud) von folchen, bie es nicht 

waren, beurtheilt, verbeffert, verworfen werden. „Nachdem die Paͤpſt⸗ 
liche Religion ausgetrieben“, fagte Spangenberg, „fahen die Menfchen 
an, Nichts mehr zu glauben, und weilen fie fehen, daß fie von den 

Banden ded Papſtthums erlöfet, wollen fie audy von beim Evangelio 
und den Geboten Gottes frei und los feyn, und baß hinfuͤro dasjenige 
recht und billig feyn folle, welches ihr eigen Hirn und Gutdünfen 
vorbildet. * 

Ja, diefes Menfchenwerf konnte eben nirgends weiter fein, als bei 
einzelnen Menfchen, Einem einzelnen Hirn entiproffen paßte es nur 
für einzelne Hirme. Luther hat dies felber in feiner Weife geftanden, 

„Wir follen und nicht wundern”, fchrieb er, „ob ihrer viel das Evans 
gelium läftern, ed it nody wunder, wenn bu nur zween 

fieheft, die Ehriften find.“ 

So lange diefed Menſchenwerk ſich als ſolches bethätigte, fo Tange 
cd kämpfte, konnte es einen Menfchen befriedigen. Luther fühlte fich 
fo wohl, ald er gegen dad PBapftıhum feine vernichtenden Schriften 

ſchleuderte. Aber nun follte dieſes Menfchenwerk Religion werden , es 

follte fi) confolitiren, follte bie Bahnen erheben, hinter die ſich feine 

Anhänger ſchaaren möchten, follte die Zeichen finden, welche in dieſe 

Bahnen zu malen feien, ſollte ein feftftchendes Lager bauen; und ba 

fonnte es die Materialien zu diefen Bahnen, diefen Symbolen, biefen 

Bau nirgends weiter finden," ald in ben Ruinen des umgeftürzten 
Papſtihums. Statt der Unfchlbarfeit des Papftes hatte man die Uns 
fchlbarkeit des Wortes, quod manet in aeternum, die Unfchlbarfeit des 
Belenntniffes, die Tyrannei ded „Das ift mein Leib,” Dieſes Papft- 
thum machte Luthern felber müßig und faul: er merkte es. „Ich bes 
Senne”, ſchreibt er, „für mic, felbft und ohne Zweifel andere auch müs» 

fen befennen, daß mir's mangelt an ſolchem Fleiß und Ernft, den ich 
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jetzt viel mehr benn zuvor haben foll, "und viel nadhläffiger bin denn 

zuvor unter den Papſtihum.“ Daß er, ber rüfige Mann, eine Reli- 
gion ftiften wollte, durch die er felbft verfnöchern mußte, bad war bie 
erfte tiefere Urfache feiner Unluſt. 

Und dann, indem dieſes Menfchenwerf ſich verfnöcherte, mußte es 
feine eigene kaͤmpfende Vergangenheit und die Mächte, die es hier zu 
Hilfe gerufen, desavouiren. Es war fämpfend hervorgetreten, und 
mußte den Kampf gegen fid) felber frevelhaft finden, e8 war überzeugend 
hervorgetreten, und mußte ed von ſich weifen, wiederum überzeugt zu 
werden: das Denken, bie fittliche Kraft, die plögliche muthige Einges 
bung, mit denen es gegen das Papſtthum zu Felde gezogen war, burfte 
ed nicht ald Waffen gegen fich felber anerkennen. Bei diefer Verknöches 
rung fühlte Luther fein beſtes Mark ſchwinden, feine fehönfte, feine 
menfchliche Geltung geopfert werden, und dad war ber zweite Grund 

feiner Zerfallenheit. | 
Jedoch, troß biefer Opfer, troß aller Entmarfung konnte das 

Lutherthum feinen menfchlichen Urfprung nicht verläugnen. Es gelang 
ihm nicht, die Bekenner unter einen Hut zu bringen, es ftieß ſtets auf 

MWiderfprud, und mußte ſich daran erinnern laffen, daß es nicht vom 
Himmel herabgefalten fei. Luther felbft fah fich von den verfchiedenften 

Meinungen umringt. Da war Melanchthon, der nur aus Nefpect feine 

wahre Meinung zurüdhielt, der längft im Stillen ben Reformirten geneigt 
war, ber das Ertreme fcheute, und der nur auf Luthers Tod zu warten 
fhien, um das heilige „Dies ift mein Leib“ milder zu deuten. Da war 
Amsdorf, der von den Werfen Nichts wiffen wollte, da war Agricola 
Jslebius, der das Geſetz verwarf, da war Flacius, der für die Erbfünde 

ftritt, da waren Major und Bugenhagen Pomeranus, die Gemäßigten. 
Gab e8 denn nicht eine Augsburgifche Eonfeffion? Und body gab es Fein 
Band, welches die Herren Theologen einigte, das ging Alles feinem 
Kopfe nad). And Luther mit feinem fertigen Glauben mußte ſich unter 
ihnen wie eine Mumie fühlen, Er hatte die reine Lehre gewollt, er hatte 
fie vielleicht auch, aber wer hatte fie mit ihm? Das waren ja lauter 
grübelnde Köpfe, die an der Tchre meißeln wollten, und wenn es fo 
fortging, fo fam die reine Lehre, welche über alle Welt herrfchen ſoll, 

nie zu Stande; und wenn fie zu Stande fan, fo war's Flidwerf, an 

welches jeder Schneider doch wieder einen neuen Rappen fegen wollte. 

Das alte fefte Band war unwiderruflich zerriffen, das Lutherthum 
hat den Bindefchlüffel in ben Koth geworfen. 

—— 
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Mochte nun, wie Mathefius erzählt, „bed alten Herrn Luthers 
Seele von Tag zu Tag gequälet werben”, der Rauf der Reformation 
war nicht aufzuhalten. Es war ein Anfang damit gemacht, die Reli⸗ 
gion ald Menſchenwerk zu demasfiren. Man achtete nicht die Warnung 
Luthers: „Es gilt gewiß und Teutfchen fonderlich im Spiel, das der 
Teufel im Sinn hat, weil er dad Wort Gottes bei uns findet, welches 
er nicht leiden fann. Und wo wir's nicht beffer werden ehren, fondern 
fo fortfahren mit Verachten und Undankbarkeit, fo wirds heißen: Du 
haft die Zeit deiner Heimfuchung nicht erfannt. Alsdann iſt's gefchehen 

und hat der Teufel fhon gewonnen. Denn fo wir das Wort verachten, 
fo verachtet es und wieder, und fcheidet fi) von uns, wie wir und von 

ihm ſcheiden... Viel ein aͤrgers wird vorhanden feyn, wenn nun das 
Evangelium weggenommen wirb, ba einer dies, ber andere das Ichret, * 



Viertes Capitel. 

Mer fich zu feiner Setie Hält, hat die Wahrheit. Sebaſtian Frande ein armer Fleiſch⸗ 
pagen, deſſen Ruhm allein in Gott if. Die Unparteilichkeit. Des Menſchen 
Herz ift ein todter Buchftabe, ber durch ten Ringer Gottes Iebendig gemacht 
werden muß. Sebaſtian Frande wandert durch allen Koth hindurch und erflict 
in dem eigenen, Caspar‘ Schwendfeld von Offing. Der Glaube des Wieder⸗ 
geborenen und der hiftorifche Glaube. Schwenckfeld wartet des heiligen Geiſtes. 

Kein Symbolum! Keine Eeremonien! Geiſtliche Genießung des Leibes Chriſti. 

Tauf'e genug von Menfchen! Der h. Geiſt ift ein Geiſt der Freiheit. Dee 
geiftlihe Stand ift allein da, wo die Kraft des Geiſtes if. Keine äußerliche 

Gemeinde! Die Liebe. Keine Secte! Schwenckfeld's Berjagung aus Echlefien, 

Berfolgungen in Oberdeutſchland. Gottgefällige Gonfiscatien feiner Echriften. 

Der Teufel hat feine Schriften ausgefpieen. Stendfeld. Der Revolutienär. 

Daß man vielleicht am Beften fahre, wenn man ſich zu feiner 
Secte halte, — auf diefe Weife wurde ſchon zu Luthers Lebzeiten die 
Trage nad) der beften Eonfeffion gelöft. Sebaſtian Francke führte fogar 

burch feine Kegerchronif, die er bis ins Jahr 1543 continuirt hat, den 
Beweis für jenen Sag. Er wollte nämlidy eine „unparteiiſche“ Keßers 

geſchichte fchreiben, und da durfte er fchon nirgends die Wahrheit finden. 
„Es ift mir eine Wahrheit,” fchrich er in der Vorrede zur Chronif, 

„und liebe fie, Gott Lob, wer fie jag, auch in Ketzern, und bitte Gott 
. für den übrigen Irrthümern, daß er fie zudecke, verzeihe oder entdecke. 
Und bin des Irrens und Schlgreifend in allen Menfchen gewohnt, daß 
ich feinen Menfchen auf dem Erdboden darum haſſe, fondern mich felbit, 

mein Elend und Condition in ihnen beweine, erfenne, fehe.... Cs 
foll unfer Herz um feines Außern Dinges wegen (darum ſich jetzt fo viel 

zanfen) von Niemandem, der fonft nad Gott und der Frömmigkeit 
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eiffert,, gefchicden feyn, es fey Züdifch oder Griechiſch, Bapiftifch und 
Lutheriſch, Zwingliſch oder Täuferifch , obgleich nod) Viele an Außeren 
Geremonien bangen, andere und andere Sitten brauchen, follen wir 
allewege eingebenf ſeyn, was und noch fehle.“ 

Weil ih nun Francke zu feiner Secte halten wollte, geſchah «8 
ihm, daß er zu allerlei Secten gerechnet wurde. Er fagt in feiner 
Schrift „Das verbütfchierte mit fichen Siegeln verfchloffene Bud), das 
recht niemand aufthun und leſen ober verftehen kann denn allein bas 

Lamm und bie mit dem Lamm bezeichnet dem Lamm angehören” 
(1539) —: „Es gehet mir auch mit etlichen aljo, darum daß ich die 
Schrift nicht alle Wege an allen Orten wie fie verftehe, fondern meine 
Gaben der Gemeine Gottes zu gut, nit für Artifel des Glaubens, fons 
bern zu prüfen und zu urteilen fürlege, fo vwerruft der mich für einen 
Sonderling, der für einen Sectirer, der für einen Lepfopf und Wieder⸗ 

täufer,, diefer noch Arger; fo doch meinem Genio gar zuwider iſt, und 

mich bisher von Gotted Gnaden fo unparteiifch gegen Jedermann ges 
halten habe, ja ein ſolch Mißfallen ob allen Secten und Abfonderungen, 

daß ich auch noch unter dem Papſtihum, Türken, allen Secten, Völfern 
und Nationen meine Brüder und licher des Leibes Chrifti zu feyn 
achte. Diefe Zeugnig haben mich gelehrt, Jedermann zu tragen, fofern 
er auch mich duldet und frei Läffet, und nicht will, wie ih auch ihn 
nicht, gefangen nehmen, als ſey ich fein Knecht und auf feinen Namen 

getauft, ja als ſteh und fall ih ihm und glaub in ihm. Der muß 
freilich auch ein Thor feyn, der mich armen Fleiſchpatzen vor einen 
Bögen will Halten und mir etwas zu Dienft ohne Zeugniß feined Herzens 
glauben oder annehmen, Unſer Ruhm fol in Gott feyn und auf feinen 
Menschen ſtehen. Paulus will nicht leiden, daß fich Jemand nach ihm 
Pauliſch nenne: was wollen wir armen Erdwürmer und Bleifchklöger 
alfo höchlich begehren , daß ich nach ihm Papiſtiſch, Zwinglifh , Luthe⸗ 
riſch oder Täuferiſch genennet werde, weil. ic fammt ihnen auf Ehriftum 
getauft, Ehrifto nad) ein Chriſt und nicht Benedictiſch oder Tuͤrkiſch 
werde genannt, Ich halte aber mit Petro für meine Brüder, Fleiſch 
und Blut Alle, bie Oberzählten alle, ja unter allen Bölfern bie Gott 

fuchen, ob fie gleich noch bis zur Zeit ihrer Ausführung und Erleuch⸗ 
tung in Irrthum ſchweben.“ 

„Ich danke Niemand,“ ſagt er anderdiwo, „ja halte ihn ſelbſt für 
einen Thoren, der mir etwas zu Liebe glaubt oder annimmt, baß ihn 
bie Salbung in feinem Herzen nicht vergewiflert,, fo. gar will ich einen 
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freien Lefer und Urtheller und Niemanden im Verſtande, wie mir andere 
begehren zu thun, gebunten haben. Alſo hab idy mich fo unparteiiſch 
gegen Jedermann gehalten, daß. ich mic in befondern Secten nie hab 
eingelaffen, daß ich fonft Niemanden Chriſten geacht, fondern eitel 
Höllenbrände, die es nit durchaus mit uns halten, bin auch wiederum 
von feiner getrennt und gefchieden, wohl wilfend, daß die Gemeine 
Gottes nicht Fingerzeigung iſt.“ 
Drcen Gehorſam gegen die Schrift machte ſich Francke fo zurecht, 
daß er in ihr zwifchen Geift und Buchftaben ſchied und ein erleuchtetes 
Herz verlangte, um in ihr Beides zu fondern. „Das fag ich der 
Schrift zu hödyfter Ehre und halt und glaube feftiglih, daß fie nad) 
Gottes Sinn verftanden und im heiligen Geift ausgelegt wahrhaftig fey 
Gottes Wort, das auch, ehe der Welt Grund war gelegt, in Gott dem . 
Bater von Ewigfeit war.... Die Schrift aber hat, wie der Menſch 
und alle Dinge, einen Geift und Buchſtaben, einen Geift und eine 

Form .... Die Schrift ift dem Erleuchteten ein Gott, Gottes Wort, 

Geift und Leben wahrhaftig, wie er fie im heiligen Geift, der in ihn 
wohnet, verftchet. Unſer Herz ift auch ein todter Buchftab, und finftere 

Latern, wo es nicht mit dem Finger Gottes überfchrieben und lebendig 

gemacht wird,“ 
Luther fchrieb noch kurz vor feinem Tode und furz nad) Francke's 

Tode gegen Frande, zugleich erflärend,, er hätte eigentlich wider biejen 
„böfen Menſchen“ Nichts fchreiben wollen, weil er ihn zu hoch veradhte; 
Grande wäre ein Läftermaul, des Teufeld eigen und liebſtes Maul 

gewefen; fo viel er dem Geruch feiner Naje nachfpüren und urtheilen 
fönne, fey Srande ein Enthufiaft oder Geiſterer, dem nichts gefalle ald 
Geiſt, Geiſt, Geift, der vom Wort, Sacrament und Predigtamt nichts 
halte, fondern ein Gebet nad) dem Beift verlange. In Bezug auf die 

Keperchronif erklärte Luther, Francke fey durch allen Koth hindurchge— 
wandert und in feinem eigenen erftidet. 

Daß übrigens Francke fehr geiftreidy mit der Schrift umzugehen 
wußte, bewies er durch feine „Paradoxa oder 280 Wunbderreden und 

Rärhfel aus H. Schrift“ — ein Definitiongfpiel mit göttlichen Dingen: 

bie Theologen aber verbachten ihm, daß er ihnen ind Handwerk pfuſche, 
da er doch nicht ihre gelehrten und approbirten, mit dem Univerfitätd- 

fiegel verfehenen Ausbrüde zu feinen Epielen brauchte. — 
In ein Syftem hat Caspar Schwendfeld von Offing den Neutras 

lismus gebracht. 
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Diefer Mann, aus altem adligen Gefchlecht im Herzogthum Liegnitz 
geboren, hatte, nachdem er zwei Jahre zu Köln ftubirt, eine Zeit lang 
bei unterfchieblichen Fuͤrſten, fonderlih bei Herzog Carl zu Münfters 
berg, den Hofmann gefpielt. Aber Gott rührte ihm fein Herz, daß er 
nicht allein zum Erfenntniß feiner felbft und vornehmlich Gottes und 
feines Sohnes, fondern auch des allgemeinen Verderbens in der Chris 
ftenheit gelangte und fich mit großem Ernft nad) etwas Beſſerem umfah. 

Und anfänglich glaubte er in Luthers Worten und Werfen den rechten 
Born der Gottſeligkeit zu finden, ſah jedoch bald, daß Lutherus zwar 
die Irrthümer des Papſtihums beftrafte, daß aber die Befferung bes 
Lebens bei den Meiften nicht fo folgte, wie cd bad Wort Gottes erfor⸗ 
bere. Die Schuld mußte am Glauben liegen. 

„Da ift nicht Glaube,” fagte Schwendfelb, „wo nicht ein ver 
ändert Gemüthe, ein erneuert gereinigt Herz, Muth und Sinn ift; ja 
wo der Herr Chriftus nicht im Herzen wohnet, wo nicht Briede im 
Gewiffen, innerliche Freude und Gotteögerechtigfeit, da ift noch fein 
Glaube. Wo nicht viel guter Früchte ausbrechen, ba fann Fein guter 
Baum feyn. Drum follen wir fürzlic merken, daß zu gleicher Weife, 
wie man in göttlichen Sachen von zweierlei Wort unterfchieblich redet, 
nemlid vom innerlichen Wort des Geiftes und vom Außerlichen Wort 
bed Buchftabend , aljo redet man auch von zweierlei Glauben, der ſich 

aus ſolchem zweierlei Wort unterfchieblich gebieret. Denn aus bem 
innerlichen Wort des Geiſtes kommt ein geiftlicher innerlicher lebendiger 
Glaube, dadurch wir in Chriſto allein mit Gott handeln, im Herzen 

feine göttliche Onabe und Barmberzigfeit erfennen und annehmen, und 
aus dem Außerlichen Wort bed Buchſtabens kommt aud) ein Außerlicher 
buchftabiicher hiftorifcher Glaube von Gott und Ehrifto und von allen 
Werken und Außerlihen Geſchichten, wie bie verfündiget und in 
H. Schrift gefchrieben fichen. 

„Der Außerliche Hiftorifche Glaube in göttlichen Sachen ift das, 
fo der Menſch den Buchftaben der H. Schrift liefet oder das Außerliche 
Wort ber Predigt höret, oft an ber Berfon des Predigers hanget, und 
fi) daffelbige allein durch feinen Fleiß und Uebung, Witz und Kräfte 
einbildet,, baraus er von Gott und Ehrifto einen Verftand ober Ers 
Fenntniß ſchoͤpfet, ein Gewiſſen machet, glaubet alfo äußerlich, daß bie 
H. Schrift wahr und folcher fein eingebildeter Verftand recht fey, faflet’s 
ind Gedaͤchtniß, gewinnet Luft und Liebe dazu und haftet Daran, welches 
denn Alles ein natürlicher Menfc ohne den Geiſt Gottes auch durch 

V. | 4 
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das Licht der Vernunft oder Kräfte der Natur eben als wohl Hierbei, 
als in anderen menfchlichen Händeln thun kann, ja auch fofern, baß er 
ſich etliche Promiſſion nach dem Buchſtaben kann einbilden, damit er 
ſich kann troͤſten, ein Zeitlang darauf verlaſſen, auf Gottes Barmherzig⸗ 

feit hoffen, trauen und wagen, So er aber nicht erneuert, noch fröms 
mer im Herzen wird, fo er in der Liche Gottes und Abfterbung fein 
ſelbſt nicht täglich zunimmt, fo er dad Wort der Gnaden nicht im Her 
zen fühlet und demſelben im Gehorſam nachlebet, fondern ſtets kalt im 
alten Wefen und fleichlichen Begierden bleibet, iſt's gewiß, ob er auch 
die Bibel auswendig wüßte, ob er alle promissiones hätte in fich ges 
faffet, ja mit Engelzungen von Gott reden oder predigen fünmte und alle 

Tage des heil. Sacraments gebrauchte, daß er doch noch für Gott feis 
nen rechten Glauben noch Gewiſſen hat und Nichts mehr denn ein ges 

maltes Bild, ein tönend Erz oder klingende Schelle ift. 
! 

„Diefes natürlichen VBernunftglaubens Art und Eigenfchaft ift es, 
daß er Gott, Chriftum und das ewige Leben in Creaturen und Außerlis 
chen leiblichen Dingen, in Zeit und Stätte diefes Weſens hie und da fus 
chet, er kann nun Bott und Ehriftum außer diefem irdifchen Weſen, außer 
Zeit und leiblicher Stelle, im Geift und in der Wahrheit nicht erreichen. 

„Auf fotche Hiftorifche Weiſe glauben wir heute insgefammt, daß 
wir arme Sünder find, daß wir von Natur nichtd Gutes thun können, 
daß die Maledeyung und Handfchrift des Satans in unfer Herz einges 
fehrieben, das glauben wir, naͤmlich wie wir's aus den Buchftaben ges 
höret, gefaffet und gelernet haben; wir fühlen aber dabei nicht unfere 
tödtliche Krankheit, den ernften Zorn Gottes und folche eingefchriebene 

Maleteyung weientlich im Herzen, darum wollen wir auch den Arzt der 
Erlen, den einigen Verföhner und Heiland Jeſum Ehriftum im Emit 
nicht fuchen noch lieben. Ob wir nun aud) gleich Etwas unfers böfen 
Gewiſſens zu fühlen anheben, dadurch wir möchten Hilfe und Rath bei 
Chriſto zu holen beweget werben, fo reißt und ber böfe Geift (das wir 
forthin wenig wahrnehmen) ſolches bald wieder aus, betreugt und mit 

bein Buchſtaben, damit er auch Ehriftum felbft etwan wollte betrügen, 

und bildet und dagegen für einen gedichteten Wahnglauben von ber 
Barmherzigkeit Gottes, von feiner gnädigen Zufag und Berheifung, 
als daß und Chriftus erlöft und Alles ausgerichtet Habe, nur daß wir 
an ihn alfe feſt und ftarf glauben, im alten Wefen bleiben und daneben 
auch der Welt und unjerem Fleiſch zu Gefallen im Saufe leben. 
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„Der rechte wahre Glaube iſt eine himmliſche Gabe und göttliche 
Kraft von oben herab, dadurch wir verwandelt, neugeboren, erleuchtet 
und zur Seligkeit bewahret werden, ed iſt der Glaube cin geiſtlicher 
Berftand, Erkennmiß und Empfänyniß der göttlichen ewigen Wahrheit 
(allhie bei einem Jeglichen Auserwählten nach den Maaß ber Gabe 
Chriſti), darinnen für Gott fichet Das ganze Leben ded Gerechten. Von 

ſolchem geiftlichen Glauben und fonft von feinem anderen redet der Herr 

Chriſtus: daß alle Dinge möglidy feynd dem, der ba glaubet. Und 
wie der Glaube in ber Ordnung der geiftlichen, unfichtigen, himmliſchen 
Dinge fichet und göttlicher Natur ift, fo ift alle feine Art und Eigen⸗ 
haft auch geiftlich, von den Elementen diefer Welt ordentlich unterſchie— 
ben, deßhalben kann er ſich auf fein Außerlich, leiblich Ding richten, 
daran haften oder ſich darauf verlaffen, viel weniger will er die Seligs 
keit und das Leben darin fuchen (wie ber hiftoriiche Vernunft-Olaube zu 

thun pflegt), fondern e8 muß fein Object, Anblid oder Gegenwurf, wie 
man's nenen foll, d. i. dasjenige, was er wahrhaftig ergreifen, daran 
er weſentlich haften fol, auch feiner Art göttlicd) und geiftlid) feyn. Der 
Anblick und Gegenwurf des Glaubens ift allein Gott und dasjenige, 
damit er bei Gott handelt, ift der Herr Jeſus Ehriftus, das ewige alls 
mächtige Wort des Vaterd nun im Himmel, da müſſen wir burch ben 
Beift des Glaubens Alles bei Bott fuchen, holen und empfahen, was 
uns zur Seligkeit nöthig feyn will. * 

So wartete denn nun Scywendfeld des Heiligen Geiſtes und bes 
EHriftus in ihm und hielt den für einen Gottesläfterer, ber das Außers 
liche Wort ber Schrift für ein Mittel der Scligfeit hielte. „Denn das 
Evangelium fey nach Paulo eine Kraft zur Seligkeit allen Glaubenden. 
Nun ſey aber Chriſtus nad) Pauli Ausſpruch eben diefelbe Kraft Gottes, 
bie da felig und gerecht macht, wiedergebiert und Alles in Allen, ſowohl 
Lehrern ald Zuhörern wirfet, wie es die heilige Schrift beweife. Drum 
fey das lebendige wefentliche Evangelium nichts Anderes, als das 
Wort bed Lebens und Glaubens, durch den Finger 

" Gottes, von Gott feldft in die Tafeln des Herzens ge— 
ſchrieben.“ 

Wie es Chriſtus allein war, der ſich Schwenckfelden im Herzen 
offenbarte, ſo war es auch nur Chriſtus, und wieder Chriſtus, den zu 
lehren er ſich berufen fühlte. „Nachdem mich mein Herr Jeſus Chris 
ftus,* fagte er, „von der Finfterniß zu feinem wahren Licht berufen, ja 

vom Tod der Sünden zum Leben gebracht und ſich mir armen Unwürs 
A* 
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bigem feliglich zu erfennen gegeben bat, fo achte ich mich ſchuldig zu 
feyn, dazu mich auch der Geift des Herrn treibt und ermahnet, daß ich 
feine Tugend, Gnad und Mohlthat, Liebe und Barmherzigkeit, fo viel 
mir immer möglicdy, folfe preifen, daß ich auch von feiner Glorie zeugen 
und ihn nach feinen beiden Ständen, nämlich nach feiner Erniedrigung 
und Kreuzamt und darauf nad) feiner Erhöhung und Herrlichkeit Jeder⸗ 
mann foll helfen befannt machen und zum regierenden Onabenfönig 
Jeſu Chrifto, der mir geholfen, ſelbſt fol weifen und von ihm fchreiden, 

fingen und fagen.“ 

. Und außer Ehrifto wollte Schwendfeld von feinem Eymbolum 

Etwas wiſſen. „Wir wollen,“ heißt es bei ihm, „die Augoburgiſche 
Eonfeffion in denen Punkten, da fie mit den prophetifchen und apoftolis 

ſchen Schriften ſtimmt, keinesweges verwerfen. Daß wir fie aber ſollen 
für'd Evangelium Ehrifti halten oder darein ſchwoͤren, da wolle und 
Gott vor behüten, Halten denn die Qutherifchen der heiligen Väter 
Augustini, Ilieronymi, Ililarii, Cyrilli etc. Schriften und Sapungen 
für Menfchenlehren, und weifen und davon auf die Heil. Schrift, wie 

- könnten wir mit ber Augsburgifchen Eonfeffion, die Melanchthon ges 
macht, anders thun?“ 

Eben fo wenig wollte aber auch er Jemandem Lehren aufbrängen. 
„Wir wiffen und aber Feiner hohen Apoftolifchen Sendung nod) des 
Apoftoliihen Reichthums zu rühmen, fo wenig wir wollen für Apoftel 

gehalten werden. Denn wir haben noch nicht bie Fülle des heiligen 
Geiſtes nad) dem Epiegel ded Apoftolats zu ſolchem Ampt empfangen, 

bleiben in der Niedrigfeit und fchreiben und Nichts zu, benn das wir 
von Ehrifto zeugen, zu Chriſto Jedermann einladen, Chriftum mit feis 
nen überfchwenglichen Wohlthaten prebigen und, fo viel an uns ift, 
arbeiten, daß Chriftus wahrhaftig erfannt werde. * 

Der innerlichen Erleuchtung, dem geiftigen Gottesdienſte Schwend⸗ 
feld8 mußte alle Kirche, aller Gottesdienſt, alle Ceremonie und Sacrta⸗ 
mente überflüffig, ja fehäblich erjcheinen. „Unfer verböftes Fleiſch 
braudyt oft viel Gleisnerei, bekleidet ſich mit einem Außerlichen Schein 
und Gottesdienft, damit es feine Art und Natur defto freier üben möge, 
auf daß man feine Tüde nicht foll merfen und es vor heilig und fromm 
ſoll gehalten werben, plegt und flide fi) wie ein Bettlerdinantel mit 

mancherlei Ceremonien und äußerlichen Dingen, daß ſich's nur dem ges 
freuzigten Ehrifto nicht dürfte untergeben, dadurch es denn getöbtet 
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würde und Fäme zu einem neuen und gottfeligen Leben. O wie mans 
cher edle Menſch bleibet in diefem Außerlichen Gottesdienfte ſtecken.“ 

Das Sacrament des heiligen Abendmahls wollte er innerlich 
gefeiert willen, Ehrifti Fleiſch jey das Seelenbrod, das man geiftlich 
eſſen müffe. 

„Zum Erften glaube und halte ich,” Heißt es in Buch I. des zweis 
ten Theild der „Ehriftlichen orthodoxiſchen Bücher und Schriften des 

edlen, theuren, von Gott hoch begnadeten und gottfeligen Mannes Cas⸗ 
par Schwendfelde vom Haus Oßing“ — „zum Erften glaube und halte 
ih, daß das Nachtmahl des Herrn nad) feinem Weſen vor Gott ein 
geiftliher göttlider Handel des Reiches Chriſti ift, daß es ein 

himmliſch freudenreihes Mahl, Eſſen und Trinken iſt, weldes 

innerlich im Geifte des Glaubens gefchicht, dadurch wir 
Gemeinschaft mit Gott haben, in welchem Mahl unfer lieber Herr 

Chriſtus die chriftglaubige Seele mit feinem heiligen Leib, Fleiſch und 
Blut verborgener, heimlicher, aber doch empfindlicher Weiſe ſpeiſct, 

traͤnket, erquicket und naͤhret zum ewigen Leben ....... 

„Zum Andern glaube und halte ich, daß Chriſtus Jeſus der Sohn 
Gottes als der himmliſche Hoheprieſter feines Nachtmahls Tiſchgäſte im 
heiligen Geiſte auch ſelbſt einlade ins Heiligthum Gottes, da er ſie ſelbſt mit 

ſeinem Leib und Blut aus ſeinem lebendigen Wort ſpeiſet, ihren innerlichen 
Menſchen erquicket und einen Einfluß ſeiner Gnade zur Mehrung aller 
Froͤmmigkeit, zum Gewachſe in Gott und zur beſtaͤndigen Verſicherung ber 
ewigen Seligkeit giebt, ja ihnen fid) felbft gnaͤdiglich mittheilet, davon 
auch der Herr Joh. VI. Ichret, fowohl als er dafelbft ſolche geiftliche 
Speife und Nahrung zu fuchen, fid) drum zu bemühen und befümmern 
treulich hat ermahnet, da er fpricht: wirfet Speife, die ba nicht ver- 
dirbt, fondern die da bleibet ind ewige Xeben, welche euch des Menfchen 
Sohn geben wird, denn biefen hat Gott ber Vater befiegelt; ba man 
bald kann merlen, daß Fein Anderer, denn ber .Sohn des Menfchen 
Chriſtus ſelbſt, die Speife ded ewigen Lebens auszutheilen von Gott 
bem Bater Gewalt und Macht empfangen habe und er allein fey. bazu 
beftellet und befiegelt. Der das Nachtmahl des Herrn recht hält, iffet 
dad Brod Gottes und Gott im Brode, er ergreift allewege mit und in 
dem Brode das Leben und Wefen bed Brobes, er iffet von bem, in wels 
em bie ganze Fülle der Gottheit wohnet, zu Erhaltung der Seelen, 
zur Stärke des Gewiſſens und zur Erquidung bed Herzens im geiſt⸗ 
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lichen Reichthum Gottes. Welche nun nicht ein geiftlich Urtheil haben, 
verftehen allda durchs Brod das facramentliheBrod, als ob man ſolche 
Güter im felbigen Brod finden möchte, ob fie wohl fehen, daß fie 

Niemand draus hat empfangen. | 
„Zum Dritten folgt nun aus biefem, daß foldye himmliche Gabe 

und Göttlihe Speifung und Sättigung der Seelen nicht Jedermann 
widerführt noch gemein ift, fo wenig ald der wahre Glaube Jedermanns 

Ding it, 2. Tim. III., fondern allein den auserwählten Kindern Gots 
ted wird’d gegeben, den bußfertigen, gottergebenen Menſchen, welde 
den Teufel mit feinen Anfechtungen in der Gnade Gottes überwinden 

und die Sünde in ihnen nicht laffen herrſchen, fondern täglich widers 
ftreiten. Solche fpeifet der Herr im Geheimniß des Glaubens empfinde 

lich und wahrhaftig mit feinem febendigen Himmelsbrod ...... 

„Zum Vierten fo ift nun um folcher gnädigen Wohlthat Ehrifti 
willen biefelbige zu bedenfen, ihm drum zu danfen, Lob zu fagen, auch 
das Brod ded Herrn zu brechen oder das fichtbarliche Sacrament des 
Nahtmahls zur Dankjagung und zum Wicdergedächtniß des Herrn 
vom Herrn Jefu Ehrifto vor feinem Abſchied eingefepet worden, auf daß 

die Chriftglaubigen, die alfo feincd Leibed und Blutes innerlich in ihrer 

Seelen ins Herm Nachtmahl theilhaftig werden, den Tod ded Herrn 
(wie Paulus Eärlich auslegt) dabei follen verfündigen und dem Herrn 
feiner Erlöfung vom ewigen Tode, feiner Speifung, Lebendigmachung 

und aller Wohlthat mit vollem Herzen und Mund Lob, Ehr' und Danf 
fagen.... 

„Zum Schften ift nun auch die Gegenwaͤrtigkeit des Herrn Ehrifti 
in feinem Rachtmahl wohl zu unterfcheiden, alfo daß der Herr, wenn 
feine Einfegung und Wiedergedächtnig nad) feinem Willen wird gehals 
ten, wahrhaftig im Heiligen Geiſte zugegen fei, nicht aber auswendig 
auf den Mitar, nicht bei dem faeramentlichen Brod ,..., fondern im 

Geheimniß des Glaubens ift er durch den heiligen Geift mit feiner Spei— 
fung, Einwohnung und Lebendigmachung gegenwärtig allen gläubigen 
Herzen... 

„Zum Siebenten will ich nun aud) von den Worten der Speife 
und Trankes des Leibes und Blutes Chriſti Rechenſchaft geben, da halte 
und glaube ich, daß die Worte, wenn der Herr fpriht: Das ift mein 
Leib, Gottes lebendige Worte feynd und deßhalben geiftlich gerichtet und 
göttlich follen verftanden werden, und mögen gar nicht mit bem Hoc est, 
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ober Das ift, aufs ſichtbarliche Brod gedeutet werden: wie denn ber 

Here Ehriftus viel cin höher Fräftiger Brod, naͤmlich ein himmliſch, 
Icbendig machendes Brod und eine geiftliche Speifung ber Seelen bamit 
hat gemeinet, * 

Da nun Schwenckfeld das Abendmahl nirgends feiner Meinung 
gemäß eingerichtet fand, auc) nicht finden Fonnte, da man ſchwerlich 
eine fichtbarliche Oemeinde von Geift - Chriften bilden kann, fo ging er 
gar nicht zum Abendmahl: er befannte, er gehe bewegen nidyt zum 
Abendmahl äußerlich, weil die Gelehrten noch ſelbſt unter einander uns 
eins wären, einander darum verfegerten und verbammten: müßte er 
ſich alfo fürfehen, daß er mit Hinzugehen ihm felbft das Gericht nit 
eſſe: er gebrauche fi) hierinnen feiner chriftlichen Freiheit, wie es denn 
Paulus feldft in der Freiheit befchrieben. 

Auch die Taufe wollte er ald cine geiftige erfannt wifien. Bon 
ben Wiedertäufern fchrieb er: „Es fehlet den armen Geſellen an Ehrifto 
und feinem wahren Erfenntnig und Geift. Und gleicdywie bie Rutheras 
ner die Leute auf ihr Nachtmahl treiben, fo treiben die Wicdertäufer bie 
Gewiſſen auf ihr Außerliche Taufe. Alſo daß das Aeußerliche bei dem 

Geheimniß Gottes auch überall den Vortritt, und ber Buchftabe * 
Regiment hat.“ 

„Die Criſtliche Taufe,“ bekennete er, „iſt nicht anſtatt ber * 
ſchneibun der Fleiſchkinder gegeben, ſondern fie gehört den Kindern des 
neuen Teftaments, jis, qui ex Deo nati sunt, Joh. I. Der Glaube 
muß vorne gehen: fo du glaubeft, mag's wohl fein, ſprach Philippus. 

Und der Herr befichlet feinen Apofteln, daß fie am Erften follten das 

Evangelium predigen, fie follen alle Volker zu Schülern machen oder 
aufnehmen, und alddann taufen, welches die rechte Ordnung Ehrifti ift, 
Matth. 28..... 

„Nachdem aber die Ordnung Ehrifti verkehrt worden, ftchet bie 
Taufe im Mißbrauch. Wiewohl auch die Natur Ichret, daß auch ein 
Kind zuvor müffe geboren werben, che cd wird getauft und geivafchen. 
Daraus bald abzunchmen, daß die geiftliche Wiedergeburt durch das 
Evangelium, welches eine Kraft Gottes ift, mit der Kindertaufe wahr⸗ 
haftig ift untergegangen, aber erdichteter Weife ans Taufwaffer gehenft 
worden... Der Taufe halber foll eure Uebung und Bitte zu Gott feyn, 
dag ihr innerlich in eurem Herzen, Seel’ und Gewiſſen recht getauft 
und mit dem theuren Blut Jeſu Ehrifti, das für unfere Sünde vergof 

fen, befprenget und gereiniget werdet; daß ihr im Ueberguß bed himm⸗ 
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werdet, daß Euer Herz immer mehr und mehr verändert das betrachte, 
was droben ift, und Ihr in der Liebe Gottes und des Nächften zunchmet, 
und daß Ihr den heil. Geift empfahet, welches aud) die wahre Taufe 

des Herrn Chriſti iſt: die Außerliche ift da6 Zeichen. Wir wollen und 
um den Grund und um das umfehen, darauf die Außerliche Taufe weis 
fet, welches wir Alles beim Herrn Jeſu mögen finden, Wenn wir den 
im Glauben recht ergreifen, und mit dem Schmud der Liebe zu und ind 
Herz ziehen, fo haben wir Taufe, Nachtmahl und Alles, denn in ihm 
ift die Hülle, Recht getauft werden von Gert gelanger ind Herz, und 
ift von Sünden abgewafchen und wiedergeborem ſeyn, fromm , heilig 
und ein Chriſt feyn, ein fröhlich, rein, gut Gewiſſen und den Heil. Geift 

haben, welches allein dem himmliſchen Hohenpriefter Jeſu Ehrifto zu 
geben ftehet. Er wird Euch taufen im Heil, Geift. * 

Wie Schwendfeld aus feiner Deduction vom Abendmahl folgerte, 

bag er gar nicht zum Abendmahl zu gehen habe, wie er durch foldye 
Folgerung bewies, daß er nur aus Nachgiebigfeit einen Schatten von 

Außerlichem Abendmahl habe ftchen laffen, fo folgerte er aus feiner Er» 

pofition über die Taufe nicht. etwa, daß er nun noch einmal zu taufen 

ſch: nein, er erklärte gerade heraus, daß er, was das Neußerliche bes 
large, damit, in der Kindheit getauft zu feyn, „Taufs genug von Mens 
chen habe, und feine andere Außerliche Taufe bebürfe, auch ums Waf: 

fer feinen Zank noch Kummer haben wolle.“ Das war fein Unterfchied 
von ben Reformirten und Wiebertäufern, daß, während biefe, im Abends 

mahl und in der Taufe auch nur Einrichtungen zum Gedädhtnig und 

zum Zeichen fehend, doch fanatifc an diefen Einrichtungen fefthiekten, 
er in der That mit ber chriftlichegeiftlichen Befchaffenheit zufrieden war, 
und das Zeichen für überflüffig erklärte, Er offenbarte erft durch feine 
Praxis die Eonfequenz der Anficyten der Neformirten und Wiedertäufer 

über jene beiden Sacramente, d. h. für ihm beftanden fie Außerlic, gar 
nicht mehr; dafür war er ihnen innerlich ganz ald Knecht dahingegeben: 
wenn er ein rechter Ehrift feyn wollte, mußte er in jedem Augenblid das 
Nachtmahl des Herrn feiern, und in jedem Moment getauft werben. 

Ein folder Dann Eonnte feinen abgefonderten Predigerftand aner⸗ 
fennen, für ihn vielmehr war jeder fchlichte, vom Bott des Herrn im 

Geiſte fpeifenbe Chriſt geiftlichen Standes, 
„Der geiftlihe Stand ift ein foldyer Stand, den der Herr Jefus 

Chrifius durch den Heil. Geiſt, nachdem er ihn von dem Himmel uͤber 

— — — — — 
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altes Fleiſch ausgegoſſen, mit allen Menfchen, fo an ihn glauben, zur 
wahren Geiftlichfeit und Gerechtigkeit, die für Gott gilt, aufgerichtet 

und eingefeget hat, wie er ihn auch im H. Geift regiert, erhält, führt 
und oberfter Herr dieſes Standes ift, da fein Jude noch Grieche, Fein 
Knecht noch Freier, fein Mann noch Weib, fondern Ein Leib in Jeſu 
Chriſto iR; da weder Beſchneidung nod) Vorhaut Etwas gilt, fondern 
eine neue Greatur und der Glaube, der durch die Liebe thätig iſt ... 

„Dieweil aber der H. Geift (der Geiſt des Herrn Jeſu Ehrifti) ein 
Geiſt der Freiheit ift, und wo der Geiſt des Herrn, fpricht Paulus, ift, 

da ift Freiheit, dephalben er auch einen ungezwungenen freien Stand, 
Weſen und Ordnung (wir meinen nicht bie Freiheit des Fleiſches, ſon⸗ 

dern die Freiheit des Geiftes und Gewiffens) mit einen freien felbftwils 
ligen Volk und Gottesdienfte muß handhaben, führen und aufrichten, 

einen folhen Stand, der des Gewiſſens halben allein auf Ehriftum, 

Gotted Wort gegründet, und damit weder an Gefeg, Zwang, Geremos 
nien oder Menfchenregel if gebunden, fo folgt unwiderſprechlich, daß 
der Klöfter, Ordensperfonen, Mönch» und Priefter-Stand, wie c8 heut 

damit ftehet, darinnen man die Gewiſſen mit Menfchengefegen verftridt 

und gefangen hält, darein man auch vertrauet, und auf Geremonien 
außer dein Wort Gottes, und ohne Zeugniß der H. Schrift ſich vers 

pflihtet, oder gute Tage darin fuchet, nicht vom H. Geift, nod vom 

Geift der Freiheit wird regiert, viel minder von ihnen herkommen ift, 

noch fein wahrer Geiftlicher Stand für Bott feyn Fann, wie er auch kei⸗ 
neswegs der geiftliche Leib Ehrifti mag genennet werden... 

„So folget weiter, daß foldyer Stand keinesweges mit Menfchens 
gefegen kann aufgeridytet , erhalten, gebeffert und menfchlicher Weiſe 
reformirt werden; im Ehriftenthum und geiftlichen Stande, da nicht 
ber Buchftabe, fondern der Geift das Fürnchmfte ift, muß das Evange⸗ 

lium frei verfündigt und das Herz innerlidy durch den H. Geift erneuert 
und begeiftert werden. ... 

„Es iR dieſer Stand bie wahre geiftliche Erbauung bed Xeibes 
Chriſti, da man einträcdhtig in ber Liebe einherwanbelt, da ein Glied 
für’ andere forgt, eind mit bem andern leidet, eins fich mit dem andern 
freuet, und in summa ba feine Spaltung, fondern wahre göttliche 

Einigfeit, Glauben, Liebe und Hoffnung ift... 
„Kürzlich, wo Zwang, Geſetz und Menfchenlehre ift, wo im Neuen 

Teftament ein äußerlich Treiben und Gedraͤngniß beim Gottesdienſt iſt, 
wo auch ein Vertrauen auf Geremonien ober menfchliche Werke if, da 
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kann ber H. Geift, ber Geift der Breiheit Gottes nicht regieren noch wir⸗ 
fen, denn folche® wider fein Ant, Natur, Art und Eigenfchaft ift. Hins 
wiederum wo der H. Geift ift, wirft und regiert, da darf man fein Ges 
fe, das die Gewiſſen verftrickt, der H. Geift kann's nicht leiden, fondern 
e8 ift da eine freie Liebe, die innerlich die Herzen treibt zum freien unges 
zwungenen Dienft Gottes: und die der Geift Gottes treibt oder leitet, 
bie find Kinder Gottes und Glieder des geiftlichen Standes, fie ſeynd 

das ausderwählte Gefchlecht, das koͤnigliche Prieſterthum, das heilige 
Volk, ein Volk des Cigenthumo, das von ihm ſelbſt eifrig iſt zu allen 
guten Werfen... 

„Der geile Stand ift allein da, wo bie Kraft des Geiſtes ift, 
wo Chriſtus regieret, Ichret und präfibirt, wie gedachter Stand auch 
allein an der geiftlichen Kraft, am Geifte Chrifti und feinen Früchten, 
das ift, durch ein wahres geiftliches Leben recht erfannt wird.“ 

Diefem nad) wandte ſich Schwendfelb gegen bad Lutherifche Mi— 
nifterium. „Sie erheben ſich,“ fchrieb er, „ſelbſt bi in den Himmel 
hinauf, geben fich feloft für Mittler aus, das die hohen Apoftel nicht 
gethan haben. Und was die H. Schrift von den hohen Apofteln Chrifti 
fagt, das ziehen fie auf die Qutherifchen Euperintendenten, PBaftoren und 

Licentinten und wollen ihre Mittel mit der Apoftelgefchichte verteidigen, 

da feynd fo viel bei der Predigt Petri felig worden. Wo find aber heute 

ihrer 3000—5000, benen es alfo durchs Herz gangen und Buße thun. 
— — Gie fuhen Ehriftum nicht von Herzen, nod) bitten fie um fein 
feligmachend Erfenntniß, das im H. Geift ift. Etliche bürfen’s wohl 
für Kegerei halten, find dermaßen in ihrem Gewiffen und Schulfünften 
auch von wegen des Buchftabens der Schrift, den fie haben, aufgeblas 
fen, daß fie bedünft, ed möge ihnen Nichts mehr mangeln. * 

Schwendfelds Streben war alfo nicht auf Anfammlung einer 
Außerlichen Gemeinde, fondern auf ein hriftlic, Leben gerichtet. „Die 
Euren,“ fo fchrieb er an einen Lutheriſchen, „haben wenig darauf ges 
trachtet, wie fie in verlichener Gnade dem Herrn Chrifto aus allerlei 
Menfchen eine Kirche verfammeln möchten, die nach feinem Geift geartet 
und feine H. Geſpons wäre. Ja, die ganze Welt, wo fie kaͤme, naäͤh— 
met Ihr zu Eurem Nachtmahl, nur daß fie ſich zu Eurer Lehre und 
Sacrament befennete und der Haufe groß würde. Dadurch Ihr Euch 
wohl feldft eine Kirche mit der Obrigkeit Gewalt und Befehl möget vers 
ſammlen. Wie es aber vor Gott um die hriftliche Kirche ftünde, folltet 

— 
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Ihr billig, und was bie Prophetifche und Apoftolifche Echriften davon 
fagen, mehr bedenken.“ 

Ein Leben in der Liebe, das war die Frucht, welche der Schwenck⸗ 
feld’jche Glaubensbaum zu erzeugen trachtete. „Welcher die Trunfens 
heit der Liebe Chriſti verfucht, der wird in einem jeden guten Werk fröhs 

lich, er hat Ecymerzen und empfindet berer nicht, er arbeitet und wird 

nicht müde, er wird verfbottet, und achtet cd nicht, ohne bie Liebe ift der 
Reiche arm und mit der Liebe ift der Arıne reich. | 

„So der Menſch mit dem Schild und Waffen ber Liebe ift verwah⸗ 
ret, fo ftehet er feit im Streite der Anfechtungen, unüberwindlid und 
kecklich, und fürchtet fich nicht, wenn fchon Die ganze Schaar der Teufel . 
wider ihn ftreitet. Denn der Herr Chriſtus ftehet dem Menfchen, ber 
Liebe hat, als ein guter Helfer und ftarfer Beſchirmer treulich bei, denn 
er ift die Liebe ſelbſt, und wer in feiner Liebe ift, der ftchet auch bei ihm, 

wie gefchrieben ficht, der Herr beſchirmet Alle, die ihn Lieb haben, und 

alle Sünder (d. i. höllifdhe Teufel und vergiftete Leute), die verders 

bet er. 
„Die Liebe bringet Gott in unfer Herz; wer aber Gott in feiner 

Conſcienz hat, der mag nicht arm feyn, dieweil er alles Out iſt. Bei 
allen guten Werfen mag ſich der Menfch entfchuldigen ; beim Faſten, 
daß er einen blöden Kopf hatz beim Alnofengeben, baß er arın fey ; 
aber bei der Uebung der Liebe mag er Feine Entfchuldigung haben. 

„Das Hochzeitkleid ift die Liebe, die alle andere Tugenden übers 
treffe, dies Kleid wird aus Foftbaren Faden, das ift, o Ehrifte, aus Deis 
nen Butthaten, fo Du dem Menfchen verlichen, gewebt und von Dir meis 
fterlich gemacht und gezieret, welches burd) Deinen Roc bezeichnet, der 
weder zerriffen noch zertrennet warb; und welche die zertrennen, bie 
werben für fchnöder gehalten, denn die Kriegeöfnechte, die den Herrn 
gefreuzigt, und feinen Rod nicht zertheilet haben... . 

„Wiewohl der Gebote zwei find: Gott und den Nächften liebe, fo 
ift es doch Eine Liebe; denn es iſt fonft Feine andere Liebe; denn es 
geſchaͤhe fonft nicht um Gottes willen, * 

In diefer umfaffenden Liebe hielt ſich Schwendfeld zu Feiner Secte. 
„Daß ich mich,“ erklärte er, „jeht keiner Partei oder Secte untergebe, 
wie man's heißt, weder ben Bapiften, Lutheranern, Zwinglianern nod) 
Täufern, mit meinem Gewiſſen, bat viel Urfachen, und bringt mir fols 
ches nicht wenig Verfolgung und Haß von ihnen allen zu. Ich bitte 
aber den Herrn, er wolle mid bei ihm behalten, und was gut, recht 
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und Gott wohlgefällig iſt, nicht Taffen verachten. Doch fehe ich bei der 
einen Partei viel mehr Gutes, als bei der andern, mehr Gottfeligfeit 
und Erempel dieſes gefreuzigten Chrifti, das kann ich nicht verneinen. 
Aber in summa ich halte mich noch ganz meiner Freiheit, die mir ohne 
äußerlich Ding vom Sohn Gottes erworben ift, hoffe, ich fen ihm ders 

geftalt ald meinem Erlöfer nicht ungefällig, weldyem ich alfo ſtill ſtehe, 

laß ihn durch fein Gnadenwerk an mir poliren, mid Ichren und führen 
zu feinem himmliſchen Reiche, um welches ich, fo viel möglich, mich bes 
fünmere, wie auch um das Erfenntniß Gottes bed Vaters und feines 
Sohnes Jeſu Chrifti, darinnen das ewige Leben beftcht, darin ich bee 
finde ein geiftlich Urtheil, daß ich alle Lehren, ja auch die Geifter prüfen 
möge, welches mir denn in diefer legten gefährlichen Zeit faft von Nös 
then ſeyn will, * 

Ferner erflärte er: „Der Abfonderung halben nehme id) fein Hehl 
und achte es für gewiß, daß einem Ehriften faft nöthig fey, daß er fein 
Unreines anrühret, wie gefchricben ftchet, und daß er nicht am Jod) 

ziehe mit den Ungläubigen, roch mit den Werfen der Finſterniß Ocmeins 
fhaft habe, Und Fürzlich daß er ausgehe mit feinem Herzen von bie 
fer böfen argen Welt, damit er fein Herz immer weiter dahin richte, da 
fein Schag ift Jeſus Chriftus, über fich ins himmlifche Wefen. | 

„Ber Soldyes mit Ernft fürnimmt und deme nachfommt, der wird 
wahrlich Kreuz genug haben, ob er fhon auch nimmermehr Außerlich 
getauft würde. Er wird gewißlid fein Theil in der Gemeinſchaft des 

Leidens Ehrifti wohl davon bringen, dieß und Fein anders, 
„Ich frage, obs nicht befier fey, daß ich mic) in folcher mannig- 

faltiger Spaltung der hriftlichen Breiheit gebrauche, die mir mein Herr 
Ehriftus mit feinem Blut hat erworben, und als viel ich in der Gnade 
Chriſti vermocht, den Gottesfürdytigen bei allen unterfchiedenen Gemei⸗ 
nen unparteiifch dienen möchte: als, fo id) mich zu einer Partei thäte 

und ambere damit verdächtig machte. Wie denn Biel zu unferer Zeit 
find, die auf ihre verfammlete Kirche fehen, und der allgemeinen, jetzt 
zerftreuten Kirche, wenig wahrnehmen. Ich gefchweige, daß fie alle 
Andere, fo nicht ihrer Bartei ſeyn, Secter heißen, fie befchreien, verbams 
men, verfolgen und Jedermann verhaßt machen, unter weldyen doch 
auch Gott die Seinen ohne Zweifel hat.* 

Schwenckfeld verfuchte im Anfang, als erüber feine ifolirte Stellung 
noch nicht im Klaren war, ſich mit Luther zu einigen, fich durch Luther 
beichren zu laſſen; er hatte im Jahre 1525 Freitags nad) Andreä eine 
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Audienz bei ihm in Wittenberg, ba er denn über bie Bedeutung bed 
Abendmahls handelte. Beide fchieden ohne Refultat, aber in Frieden, 
Bald jedoch wurde Schwendfeld das Ziel der Heftigften Angriffe und 
Verfolgungen: er fey der allergrößte Erzfeger und fo unverſchaͤmt und 
frevelhaft, daß während Andere nur Ein Dogma zu verfälfchen ſuchten, 
er die ganze Summa ber riftlichen Lehre anfalle. 

Man begmügte fich nicht damit, feine Bücher zu confiseiren, fons 
bern da durch feinen Einfluß im Herzogthum Schlefien die Taufe und 
das Abendmahl in Berfall zu fommen brohten, denuncirte man ihn beim 
König Ferdinand, welcher den Herzog Friedrich zwang, Schwendfelden 
aus Schlefien zu verbannen, anno 1527. Fortan hatte Schwendfelb 
feine bleibende Stätte, er pilgerte meiftend in Oberdeutſchland. Die 

Prädicanten, deren Handwerk er fchwierig, ja überflüffig zu machen 
fuchte, ließen ihm feine Ruhe; fo beflagte er ſich einmal, ald er in 
Würtemberg war, es fey ein hochbeſchwerlich Mandat an die Voigte im 
Lande über ihn audgegangen, ihn, wo man ihn in fürftlicher Obrigfeit 
und Schirm betreten Fönnte, gefänglich einzuziehen; wo man auch ers 
fahren, daß er von Einem vom Adel angehalten und eingefchleift würbe, 

Soldes bald Seiner Fürftlihen Gnaden zu ſchreiben. 
Ein Adliger, der Schwendfelden beherbergte, wurbe auf Kaiſer⸗ 

lichen Spruch beftraft. Ihr wiffet, bemerkte Schwendfeld hierbei, wie 
mir alle das böje Geſchrei allein von ben böfen Rutherifchen Prädicans 

ten aud lauter Neid und Haß herfommt, wie fie Den an allen Orten 
wider mich confpiriret haben. 

Melanchthon bat alle Fürften und Herren, daß fie durch ihre 
Autorität folche Peft der Kirchen, welche die Lehre und das Minifterium 
in Verachtung brächte, unterdrüdten, und bie Fortpflanzung ber Lehre 
und die Erhaltung bed öffentlichen Minifterii beförberten, wie ihnen bes 
fohlen wäre. — Ein Reformirter erflärte: Wenn man Niemand zum 
wahren Glauben zwingen barf, fo haben diefe Neulinge, was fie wol⸗ 
len; koͤnnen fie nicht hinter diefem Schild bie ganze Welt endlich 
Inficn? 

Schwenchfelds Schriften wurden mit ſolchem Eifer confiscirt, daß 
fie ſchon im fechözehnten Jahrhundert aͤußerſt rar waren, und ſelbſt von 
Theologen, bie fie widerlegen wollten, nicht aufgetrieben werben fonns 
ten. „Weil ih”, Hagte Schwendfeld, „nicht Alles, was fie fürnchmen, 
gut heiße, treiben fie ſolch Zetergefchrei, und habens mit ihren praeju- 
diciis dahin gebracht, daß mir alle Verantwortung, auch der Drud ver 
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ſperret, benommen und verſtoͤret worden, daß Ich nicht ohne große Gefahr 
mich der unwahrhaften Zulegungen kann verantworten. Cie, meine 
Miderfacher, die Prädicanten wiſſen auch wohl, wenn meine Lchre und 
Bücher auf dem Marft frei öffentlich feil zu haben vergönnet wiürben, 
daß ihr falfch Bürgeben und meine Unſchuld und die große Unbilligfeit, 
fo mir von ihnen begegnet, bald würde erfannt und ich entfchuldiget 
werben, und viel ehrliche Gemuͤther beherzigen und ſich meiner erbars 
men. Wo iſt's aber je erhörtt. worden, daß meinen Widerſachern nur 
freie Zunge, mid) und zuvorab meine reine unverfülfche Xchre, die doch 
nicht mein, fondern des Heren Chrifti und feines Geiſtes if, auf allen 

Kanzeln zu ſchmaͤhen, dawider zu ſchreiben und ihre Bücher auf allen 

Märkten feil zu haben vergönnet: dagegen aber mir abgefihlagen und 
verfperret wird, mich zu verantworten mündlich oder fehriftlich, welches 

doch wider alle geiftliche und weltliche Rechte ift und zum höchſten cavirt, - 
daf Niemand unverhört, Niemand verkürzt oder ohne genugjam Auss 
führen verdammt und geftrafet werten ſoll.“ 

Brentius dagegen fhrieb, e8 wäre zu wiünfchen, daß ber Mann 
fid) vom Buͤcherſchreiben enthielte und die Kirche im Ruhe ließe. And 
ein Schleſiſcher Prediger dankte feiner Obrigkeit: Da etwa E. W. vers 
merfet hat, daß der Ediwärmer Schriften bei etliche allbier geftreuet 
find, alöbald hat Dies E. W. aus hrütlichem Eifer bewegt, daß eine 
Inquifttion angeftellet und fürgenommen und folde Schriften und uns 

reine Bücher hinweggenommen und an fichern Ort find gebracht worden. 
Zu foldyem hochheiligen Werk und Gott angenehmen Dienft hab ich mit 
dieſer meiner öffentlichen Echrift eine felige Glüchwünfchung thun wols 
Ien. Und ſeynd nun gebenetewet von Gott E. W. und alle andere 
Obrigfeiten, die jo mit Fleiß und Emft durch ſolche Hausfuchung und 
antre Mittel Fleiß und Achtung darauf geben, daß Reinigkeit der gött⸗ 
lichen Lchre und Eacramente möge erhalten werben. Dagegen aber 
follen hiermit nicht gebeneteyt ſeyn Alle, die foldy heilig nothwendig 
Werk laͤſtern oder jhmäben wollen. 

Lutherus benahm ſich alfo gegen Echwendfeld. Er fing bald nach 
dem Geipräd von 1525 Schwendfelden zu verbammen an, wie er es 
mit den Schweizern that. Und als tiefer ihn bat: wollet das Belennts 

nig meined Glaubens zuvor lejen und gründlich enwägen und alsdann 
darauf urtheilen, und worin ihr achtet, Daß ich irre, mich freundlich 

ermahnen, aud mich eines Beitern, wie etwa Antern mehr geichehen, 
mit der Heiligen Echrift Zeugnig zuvor unterrichten und nicht alfo uns 
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ſchicklich und unerfahrner Sachen mir Disputiren und Euren Schriften 
wider alle chriftliche Liebe mich bejchweren, daran wiürbe Gott ohne: 
Zweifel guten Gefallen haben: da erklärte Ruther, feine Ermahnungen 
würden doc) verloren feyn, er habe mit dem Läſtermaul Schwendfeld 
Nichts zu hören noch zu antworten, 

Der Mann Gottes Lutherus glaubte Schwendfelden am Beften zu 
widerlegen, wenn er ihn den Schinpfnamen Stendfeld gab, 

Noch im Jahre 1543 ſchickte Schwendfeld Luthero ein Büchlein 
und Schreiben zu, Luther aber antwortete dem Boten: Mein Bote, 
lieber Menfch, Du folt Deinem Herrn Caopar Schwendfelden zur Ants 
wort fagen, baß id von Dir den Brief und die Büchlein empfangen 
habe. Und wollte Bott, er hörte auf. Denn er hat zuvor in der Echles 
fien ein Beuer angezündet wider das Heilige Sacrament, welches noch 
nicht gelöjcht und auf ihm ewiglich brennen wird, Ueberdieß fähret er 
zu mit feinen Eutycheern und Greatürlichkeit, machet die Kirche irre, fo 
ihm doch Gott nicht befohlen nod) gefandt hat. Und der unfinnige 
Narr, vom Teufel befeffen, verftehet Nichts, weiß nicht, was er billet. 
Will er aber nicht aufhören, fo laſſe er mid) mit feinen Büchlein, bie 
ber Teufel audgefpeiet und gejchmeißt, ungeheyet, und habe ihm bas 
mein letztes Urtheil und Antwort: Der Herr fchelte Dich, Du Satan, 
und Dein Geift, der Dich berufen hat, und Dein Lauf, darin Du laus 
feft, und alle die Deines Teiles find, die Sacramentirer und Eutycheer, 
feyn mit Dir und mit Euren Oottedläfterungen verdammt, wie gefchries 
ben ſtehet: fic liefen, und ich fandte fie nicht, fie rebeten, und ich habe 
ihnen Nichts befohlen! 

Die Theologen machten in folhem Berbammen unb Gefchimpfe 
gelchrig Chorus, aus Stendjeld machten fie Schmeißfeld und Stands 

feld, und fie lichen es an Nichts fehlen, um Schwendfelds Namen ftins 
fend zu machen vor dem Volke, Seine Bücher nannten fie teuflifche 
Furien, ihn ſelbſt einen ſolchen, welcher dem Teufel, feinem Herrn, ber 
ihn gefandt, Raum und Plag made. Er fey ein unfinniger Teufel, 
über welchen bie Hölle ihren Rachen aufgefperret und ihn vollgefpeiet 
babe aller feiner Grundfuppen von Gift und Gallen, davon er aud) fo 
voll und toll worden, daß er taumele und nicht wiffe, was er geifre. 
Und Beza konnte es rühmen, es fer Feine Gemeine, die ihn nicht als 
einen Greuel und Scheufal verfluche und vermaledeye, Auf bem 
Schmalfaldifchen Eonvent wurde auf Schwendfelds Lehre feierlich * 
Lutheriſche Bann gelegt, 
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Am 10. December 1562 ftarb Schwendfeld. Kurz vor feiner 
Todesftunde vernahm er eine Stimme, die ihm zurief: Auf auf in den 
Himmel. Auch war er aus Gottes Gnade vergewiflert, daß fein Name 

eingefchrieben fey in das Bud) des Lebens, 
Schwendfeld war der vollendete religiöfe Revolutionär, der Typus 

eines Revolutionäre. | | 
Eo giebt Feine Einrichtung in der menfchlichen Geſellſchaft, die 

nicht in dem Menfchen ihren Orund und Urfprung hätte. 
Die Kirche entfpringt aus der Religion, d. h. aus dem Gefühl ber 

Geiftesarmuth ded Einzelnen, welcher den allgemeinen Geiftesreichthum 
nur in feinem Gotte anfchauen kann: der Staat entipringt aus dem 

Gehorfan, d. h. aus dem Gefühl der Unfelbftändigfeit des Einzelnen, 
welcher die allgemeine Macht und Mafellofigkeit nur über ſich in ber 
Regierung und in dem Geſetzbuche anfchauen kann. Nicht die Kirche 
macht die Religion, nicht der Staat macht ten Gchorfam, fondern bie 
Religion fchafft eine Kirche, und der Gehorſam erzeugt einen Staat. 

Nun bin ich ein Revolutiondr, wenn ich die Inftitutionen auf 
ihren wahren Urſprung, in das menfchliche Gemüth zurüdführen und 

zum Eigenthum des Einzelnen machen will, wenn ich es ausipreche, 
daß es nur ber Einzelne ift, in, für und durch weldyen die Inftitutionen 

zu wirfen haben, Der Revolutionär greift nicht den Grund an, auf 
welchem die Inftitutionen ftehen, nicht den Boden, aus welchem fte 
erwachſen. 

Der religiöfe Revolutionaͤr erfennt es vielmehr an, daß die Reli⸗ 

gion etwas Heiliges fei, er wendet fi) nicht gegen das Gefühl der 
Geiſtesarmuth, aber er will jeden Einzelnen in den Befig der Religion 
dringen. 

Der politifche Revolutionär erfennt e8 an, daß ber Menjch geſetz⸗ 
lichen Sinnes, von ftaatlicher Treue fein ımüffe, aber er will den Eins 
zelnen in den Befig der Staatsidee, in den Beſitz des Gefepes bringen. 

Nun fallen vor dem Einzelnen, welcher igenthümer der Religion, 
und befien Herz ber Sig Gottes ift, alle Dogmen : er hat fie in ſich. 

Und vor dem Einzelnen, welcher ein Proprietär der Staatsidee ift, 
fällt die Außerliche Regierung, fällt das Geſetz: er hat es in fih. Iſt 
ber Einzelne Gejeg, fo füllt der Etaat, ift der Einzelne Religion, fo 
füllt tie Kirche. 

Der religiöje Revolutionär offenbart alfo das Geheimniß ber 

Kirche, daß naͤmlich ihre wahre Griftenz dad Chaos der Dogmenlofigfeit iſt. 
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Und ber politiſche Revolutionaͤr demaolirt ben Staat, daß feine 
wahre Eriftenz die Anarchie ift. 

Iſt naͤmlich die Religion ein Erzeugniß ber Geiftesarmuth, ents 
fpringt fie aus der Angft des Einzelnen, welcher ſich leer, nichtig, ers 
kenntnißlos fühlt, wie fann aus haltlofen Einzelnen eine gehaltvolle 
Gemeinſchaft enftehen? 

Und ift der Staat ein Erzeugniß des Abhängigfeitsgefühls, ent 
fpringt er aus der Noth des Einzelnen, weldyer fid) unmächtig, roh, 

verbrecheriſch fühlt, wie kann aus rohen Einzelnen eine geiftreiche Ges 
ſellſchaft erwachſen? 

Die Herrlichkeit der Kirche iſt daher eine plumpe Rüge und bie 
Kraft des Etaated eine Komödie. Die Kirche ift eine Societät, welche 
der Armuth ihrer Kinder mit Dogmen und Sacramenten abhilft, und 
der Staat iſt eine Verbindung, welche der Hilflofigkeit der Gchorfamen, 
Treuen durch Polizei, Strafgefeße und Gefängniffe abhilft. Durch die 
Aufitellung von Dogmen, d. h. von Meinungen, die ewig, unumftößs 

lich, heilig herrſchen follen, beweiſt die Kirche Nichts weiter, ald daß fie 

bie in Formeln gebrachte Denkunfähigkeit it. Und burd die Aufftels 

lung von Oeſehen, welche auf den ewig regfamen Geiſt, auf die unend⸗ 
liche Verfchiedenheit gefellichaftlicher Ereigniffe, deren Feines dem ande 
ren gleicht, paſſen follen, beweift der Staat, baß er nur die organifirte 
Anarchie if. 

Die Kirche und der Staat müffen ſich vor Demadfirung hüten, 
fie müffen ſich gegen ihre Revolutionärs richten, und doch müffen fie, 
wie bei allen ihren Berhätigungen, fo auch in ihrem Kampfe mit den 
Revolutionäre ihre Lüge zur Schau legen. Das ift ihr Fluch. 

Womit will denn der Staat den Revolutionär widerlegen? Durdy 
Gewalt! Die Herrlichkeit, die durch Gott inftituirt zu fein behauptet, 
hat keine geiftreichere Waffe ald die Gewalt. Und womit will bie Kirche 
die Wallungen und Bedürfniffe des religiöfen Herzens befrichigen ? 
Durch Formeln, durch Sacramente, durch ein Stück Brod und einen 
Schluck Wein, durch den Chorrod und durch das Paͤffchen. Womit 
will fie die göttlichen Infpitationen widerlegen? Durch Verfluchung. 
Der Fluch ift die letzte Waffe der Kiche, 

Indem nun ber religiöfe Revolutionär von der Religion das Kirch» 
liche abftreift und den Einzelnen zur Kirche macht, fo beweift er zwar 
der Kirche die Schattenhaftigkeit ihrer Formeln: und indem der politis 
ſche Revolutionär das Staatliche vom Geſehlichleitsſinn abftreift und 

V, & 
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ten Ginzelnen zum Staate macht, beweift er zwar dem Staate, daß 
feine Inftitutionen Schemen find, in denen fein Blut pulfirt : aber beide 
Revolutionäre richten doch Nichts aus. 

Die religiöfe Freiheit des Revolutionaͤro beftcht darin, fo fehr 
Knecht der Religion zu fein, daß er nicht mehr der äußerlicjen Dogmen 
und Sacramente bedarf, um überall göttlich zu leben und zu ſterben. 

Die politifche Freiheit beftcht darin, fo fehr Knecht der Staatoidee, 
d. h. der Abhängigfeit und Geſetzlichkeit zu fein, daß ich gar nicht mehr 
der Außerlich zwingenden Geſetze bedarf, um in Allen, was ich benfe 
und handle, politiich und gefeglich zu denfen und zu handeln. 

Die religiöfe Freiheit vollendet alfo die religiöfe Knechtſchaft, und 
die politifche Freiheit ift un Anderes als eine — der ſtaat⸗ 

lichen Sclaverei. 
Kirchliche Dogmen — mich ber religiöfen Seelenarkeit, 

Eacramente geftatten e8 mir, zuweilen weltlich » unabhängig zu fein, ja 

meine eigenen Gedanken zu haben, wenn ich nur zu Zeiten wieder kirch⸗ 
lich bin und das Vaterunſer bete: fie befreien mich auf Augenblide von 
der Kirche, Das Abendmahl 3. B., in weldyem ich ab und zu den Leib 
Ehrifti jpeife, ftellt mich zwar al8 einen recht mechanten Menſchen bin, 

der an ſich jo nichtswuͤrdig ift, Daß ihm nur fremdes Weſen, fremdes 
Dlut einigen Werth geben kann; aber es macht mich doch zufrieden, 
daß ich nun ben Leib des Erlöfers in mir habe, und ich gehe nun für 
einige Zeit wieder ruhig meinen Gejchäften nach. Kenne ich aber nur 
ein geiftiged Abentmahl, fpeife ich den Leib Chrifti mit Zähnen, bie 

nicht ſtumpf werden, mit geiftigen, nehme ich ihn in einen Magen auf, 

der nie überfüllt wird, in den geiftigen, dann fomme idy nie mehr von 
dem fremden Blute 108, ich bin ein ewiger Knecht deſſelben, und es pre= 

digt mir meine Nichtänugigfeit, wo ich gehe und ftche. 

Staatliche Einrichtungen machen mir meine politifche Griftenz ber 

quem, eine gute Regierung jorgt vieleicht dafür, dag ich in meinen vier 
Trählen, mit meiner Frau ein recht luftiger Philiſter fein kann, fie 

nünmt mir einen Theil meiner politifhen Verantwortlichkeit ab, macht 
mich aljo ab und zu frei, wenn ich nicht wielleicht gerade das Unglüd 
habe, ein hausbeiigender Stadtwerortnetencantidat zu fein, oder wenn 

ih nicht Steuern zahle. Der Revolutionär verwirft diefe Freiheit: da 

Toll ich audy in meinen vier Prählen Staatsbürger jein, foll audy beim 
Kinderzeugen daran denken, daß ic Etaatdbürger made, und all mein 
Hab und Gut ted Staates jein. 
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Beide Revolutionärs, wie gefagt, richten nun und nimmer was 
Rechtes aus. 

IR nämlich die Religion Nichts weiter als der Auodruck des Miß- 
trauens deo Einzelnen in feine Geiftesfraft, und ift die ftaatliche Idee 
Nichts weiter ald der Ausdrud des Mißtraueno kindifcher, Furzfichtiger 

Tölpel in ihre eigenen Handlungen und in ihre Faͤhigkeit, männlich zu 
handeln, — bedeuten alfo beide die Angſt des Einzelnen über ſich al8 

Einzelnen, fo wird der Einzelne ſich eben nimmermehr mit biefem 

bloßen Gefühl begnügen: die allgemeine Macht der Kirche und des 

Staated wird ihm allein genügen, und zwar dieſe allgemeinen Mächte 
mit ihren Dogmen, Gefegen und Beamten. Laͤßt der religiöfe Revolus 
tionär die Geiſtesatmuth des Menfchen ftchen, fo wird er biefe Armuth 

nie verhindern fönnen, fid) bei den Prädicanten Rath zu erholen: und 
läßt der politifche Revolutionäre den Knechtsſinn ftehen, fo wird ber 

Knecht ftetd im Kragen des Gensdarmen ein VBenerabile haben. Der 
Geiftedarme und der Knecht betürfen ber heiligen Röde. 

Revolutionärs und Inftitutionen drehen fich mit ewigen, refultats 

lofen Kämpfen im Kreife: bie Loͤſung der Frage liegt außer ihnen, 
Wo der beſcheidene, d. h. der pöbelhafte Einzelne ift, da wächft 

gleidy neben ihm eine Allgemeinheit aus dem Boden. Schon Adam 
hatte einen Gensdarmen im Leibe, fonft hätte er fih nicht aus dem 
Paradieſe jagen laffen. Dann hätte er fich aber auch Nichtö verbieten 
lafien. — 

Schwenckſeld alfo war ein vollendeter Revolutionär, Vor feinem 
infpirirten Gemüthe fhwanden alle Dogmen : ihm erfchien Nichts als 
wahr, was nicht Gott felber in dem Herzen des Einzelnen gewirft habe. 
Sein Herz bedurfte fo wenig der Formeln, daß es ihm nicht einmal mit 
dem Scyatten eines Sacramented Ernft war. 

Es giebt halbe Revolutionärd, und mit ihnen läßt ſich noch ftreis 
ten. Es giebt 3. B. manchen politischen Revolutionär, der nur die echte 
Regierung, die echte Theilung der Gewalten conftruirt: diefer läßt mit 
fi) handeln, es kann ihm ja bewiefen werden, baß bie beftchende Regie⸗ 
rung bie echte ift, oder man kann ihm im Rothfalle Eoncefjionen machen, 
er läßt doch wenigftens eine Art höherer Regierung ftehen, obgleich er ' 
ſich zum Richter darüber aufwirft — und es giebt auch ganze politifcye 
Revolutionäre, wie Marat, die Alles verbächtigen, die an Nichts haf⸗ 
ten: mit denen iſt Nichts anzufangen, als daß man jie nieberfteche. 
So giebt es auch halbe religiöfe Revolutionärs, welche Nichts weiter 

5* | 
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als die echte Form bed Sacramentes, den echten Inhalt der Lehre her⸗ 
ftellen wollen, und fi) nur, bis dieſes gefchehen ift, ein Urtheil an⸗ 
maßen, 3. B. die Reformirten: auch mit diefen läßt fi ein Wort 
fprechen, fie ftehen noch mit den Kirchlichen auf beim gemeinfamen Bos 

ben der Formel: man gewinnt fie wieder oder man macht ihnen eine 
Conceſſion. 

Aber es giebt auch ganze religiöſe Revolutionaͤro, wie Schwenck⸗ 
feld: zu ihnen hat man feinen Anfnüpfungspunft, Fein Benehmen, als 
man verjage ſie und verfluche fie. 

Daß nun die echte Form des Firchlichen Lebens die Vereinzelung 
ift, in der man nur verflucht werben fann, bie Vereinfamung, in der 

man für bie ganze Welt taube Ohren haben muß, wie Carlſtadt — daß 
ferner die echte Form ber politifchen Bewährung das unerträgliche Bes . 
tragen ift, in dem man nur niebergeftochen werden fann, wie Marat: 
dies bemweift, daß Religion und Politik, fo fehr fie mit ihren Schöpfuns 
gen bes Staates und ber Kirche prahlen, vollfommen antifocial find ; 
und wiederum, baß Kirche und Staat, die fidy ihres Geiftes, ihrer vors 
trefflichen Gefelichaftlichfeit rühmen, ihre Revolutionärs nicht anders 
widerlegen können, als dadurch, daß fie fie von ſich ausftoßen, durch 
Verdammung und Verbrennung, durch Oefangenfegung und Hinrichs 
tung, dies beweift ebenfalls ihr böfes Gewiſſen wegen ihres unfoclalen 
Weſens: fie dürfen es nicht leiden, daß die Revolutionärs ihre wahre 
Eriftenz enthüllen, und indem fie es nicht leiden wollen, verrathen fie 

fih. An ihren Waffen follt ihr fie erkennen: fie ftrafen aber durch 
Verbannung aus ihrer Gefellfchaft, und beweifen damit bie Impotenz 
ihrer Societät. 

— — — — — 



Fünftes Eapitel. 

Die Lava erflarrt, das Dogma wird zum Kleide, am dem die Theologen fliden. Mes 
lanchthon, der theologifdhe Handwerfsmann. Der glättende, gegen die Crireme 

intolerante Vermittler. Ariftoteles giebt Licht. Ueber den Locus de cruce tole- 

randa läßt fih wohl reden, aber quis erit Ainis praesentium calamitatum? Das 

Interim. Die Dogmatifer gegen die Philippiften. Die guten Werke find an der 
Seeligfeit Shädlih. Wlacius, das Faciotum wird in Jena auf Händen getragen. 
Das Wormfer Colloquium durch die Jenenfer zur Unmoͤglichkeit gemacht. Die 
Herzogliche Gonfutation und die Iften. Flacius gegen Strigelius auf dem Gols 
loquium zu Weimar. Strigelius muß bei Herzogliher Ungnade feine philoſophi⸗ 

fhen Epipfindigfeiten laſſen. Subflänzger und Mecidenzer. Oſiander. Die 
Gelehrſamkeit und bas gelchrte Dogma. 

Mit wie compactem Wefen auch Luther an ber Xehre fefthielt, fo 
zwar doch fein dogmatiſches Wirken beim gewaltigen Zuge eines Lava⸗ 
ſtromes vergleichbar, der von dem Feuer Rutherd in Fluß und Gluth 
erhalten wurde. Mochte Luther ein Firchlich » intoleranter Dogmatifer 
fein, fo war er doch ſtets mit Herz und Sinn bei der Lehre. Nach fels 
nem Tode aber erftarrte die Lava, und die Theologen wurden zu Stein⸗ 
megen, welche Funftgeredht an dem rohen Stoff bed Glaubendfyftems 
hämmerten, welche den fteinigen Stoff in feine einzelnen Theile zermei- 
Belten und ſich die Stüde an den Kopf warfen. | 

Das Mufter eines theologifchen Handwerksmannes war Melandys 
tbon. Ihm wurbe das Dogma nie Gemüthöfache, fondern nur —— 
ſtand einer kunſtgerechten Bearbeitung. 

Der gelehrte Theolog iſt von einer kleinlichen Intoleranz. Das 
feurige Ertrem, welches den Menſchen beherrſcht, iſt ihm verhaßt, das 
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elfrige Gemuͤth iſt ihm ein Räthfel: darum fann er ſich zwar zum Fana⸗ 
tismus nicht erheben: darum ift er aber auch gegen bie fich offen hin» 
gebenden Ertreme unduldſam. So tobte Melanchthon gegen die Wieder⸗ 
täufer, als fle nicht mehr blos in feinem Haufe Gefichte hatten, und 
betrieb die Hinrichtung einiger derſelben; fo verwarf er Schwendfeld, 
fo war er aber auch in feinem Innerſten ein Gegner Lutherso. 

Nur daß ihın Luther genug Refvect einflößte, um ſich nicht offen 
gegen Diefen auszufprehen. Melanchthons Meinung über das Abends 
mahl neigte ſich auf die Seite der Schweizerifchen Vermittler, Luthers 
herzgerfnirfchte Demuth vor der göttlidyen Gnade war biefem Profeſſor⸗ 
herzen eine Unbegreiflichkeit: fo lange aber Luther Ichte, wandte Dies 
lanchthon nur feine Docentenkaltfinnigfeit dazu an, um die Härten, die 
durch Luthers Affect entftanden, zu verdeden; er „ichlich ihn, den er 
feinen liebften Bater nannte, immer nad), um wieder gut zu machen, 
was jener verwirrete,“ fo fagt Erasmus. 

Bühlte nun Melanchthon den Drud Luthers, fo war auch Luther 

durch Melanchthons Gemüthlofigkeit nicht unbeengt. Befonders in 
feinen legten Lebensjahren laftete Philippi Indifferenz, welche ſich über 

den Ziviefpalt der Rutherifchen und der Schweizer durch die Beftftellung 
einer Formel hinwegſetzen Fonnte, die nicht durch bie Innere Verfchiedens 
heit beider Parteien in Pein und Wuth verfept werben konnte, ſchwer 

auf Martino. Und die Angft trieb diefen, daß er noch kurz vor feinem 

Tode ein Manifeft gegen die Schweizerifchen Schwarmgeifter und Seels 
frefier erließ. 

Nach Luthers Tode athmete die Profefforen Seele in Melanchthon 
frei auf. Nun fonnte biefer Praeceptor Germaniae, biefer König und 
Mufter aller Gelehrten, died Auge der Wittenberger Univerfität fein 
regnum literarium, wie cd Johannes Hagius nannte, errichten. Mes 
lanchthon erft war es, der die Umfchaffung der Religion, diefer Sache 
des Gemuͤthos, zur Theologie, zur Sache einer Univerſitaͤtsfacultaͤt volls 
endete, und bie Religion mit dem prahlerifchen Mantel ber gelehrten 

Bormel, des Lateinifchen Kunftausdrudes bekleidete. Er war der Vater 
ber proteftantifchen Theologenzunft. 

Seht begannen jene Streitigkeiten, bie fich nicht mehr auf die Baſis 
des Glaubens bezogen, fondern bei denen es fi nur um bie Auslegung 
einer Lehre nach den Worten dieſer oder jener Schule handelte. Jetzt 

Eonnte man fi) mit Wonne in den Fragen ergehen, ob die Substantia 
physica der Gläubigen mit der Substantia der ganzen Trinität und der 
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menſchlichen Natur Ehrifti auch außer dem Sacrament wahrhaftig, 
realiter, jedoch impermixtibiliter, illocaliter, incircumscriptive, per 
consubstantiationem oder per transsubstanliationem oder per essentiae 

divinae approximationem, personaliter oder wie fonft vereinigt werde, 
Melandıthon kam von feiner Behauptung, daß auch der gemeine 

Mann in®laubensfachen mitzureden habe, bald ab: Diejenigen, meinte 

er, feien unverfchämt, welche ſich für Ausleger ber hriftlichen Lehre 
ausgeben, und doch feine liberalem eruditionem bazu bringen wollen, 
ba bie letztere doch nicht allein eine Zierbe der chriftlichen Kirche fei, 

fonbern auch der Lehre ſelbſt erft Kicht gebe. Er hielt e8 für ein groß 
Intereffe bed gemeinen Wefens, daß der Ariftoteles in den Schulen ers 

halten würde und bei den Studenten bliebe, weil ohne biefen Autorem 
nicht allein die reine Philoſophie, fondern auch die rechte Art zu Ichren 
oder zu lernen, nicht fönnte beibehalten werben. 

Die Loci communes Melanchthons wurden von feinen Handwerks⸗ 

gefellen für eine Schrift ausgegeben, beren ftetige Leſung und Wieder: 
holung zu einem Urtheil von allen Stüden ber chriſtlichen Lehre und 

zur wahren Erfenntnig und Anrufung Gottes nüglicher feien, als alle 
Schriften der Menfchen. 

Solch eine fhulgerechte Erfaffung des Glaubens fonnte nicht zum 

Kreugtragen begeiftern: ber gelehrte Profeffor duckt fi, wenn ein welt» 

licher Sturm über feine Lehre dahinfährt. Als Wittenberg im Schmals 
kaldifchen Kriege eingenommen wurde, flüchtete Melanchthon nad) 
Magdeburg und weiter nach Braunfchweig; er legte auch bei dem 
Kaiferlichen Premier-Minifter, Biſchof von Arras, für die zurückgeblie⸗ 

benen Profeſſoren eine Fuͤrbitte ein, fich (der Wahrheit zuwider) vers 
fhwörend, „daß ihrer Feiner Niemals einigen Rath oder Anleitung zum 
Krieg gethan hätte." An Johann Oberbergern, des Kaiſers Serretär, 
fchrieb er, er geftünde zwar, daß er in Wittenberg geweien, habe aber 
fein Gewehr getragen, und eine folche Lehre der Jugend vorgelegt, 
welche bei allen Veränderungen der Republif dienen könnte; besiegen 

er meinte, Vergebung zu haben, weil er viel vor und in bem Krieg 
ausgeftanden. | 

Für den Glauben, der ihm doc) fein energifcheres Intereſſe eins 
flößte, als daß er ihn gern vom Katheder herab lateinijch definiren 
mochte, zu leiden, war Philippo unerträglich. Domine Praeceptor, 
fagte Doctor Ehilian , der ihn in Braunfchweig befuchte, zu ihm, wir 
haben biöher oft gehört in Theologia den locum de cruce toleranda, 
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und find nur theoretici geweſen, aber jegund will uns unfer Herrgott 
auch lernen practieiren. — Ja, antwortete Melanchthon, es läßt fich 

wohl davon reden, sed quis erit tandem finis praesentium calamita- 
tum? — Der Profeffor Duckdich wollte alfogleich ein Ende ſehen! 

Das vorläufige Ende war aber das Interim, und Melandıthon 
war auch vorläufig damit zufrieden. 

Johannes Agricola, Hofprebiger zu Berlin, Julius Pflug, Biſchof 

zu Naumburg, und Midyael Sidonius, Suffraganeus zu Mainz, fepten 

bie Religionsorbnung, die bis zu einem allgemeinen Eoncilium gelten 
follte, auf. Zwar fand diefelbe bei den Theologen Brentius, Flacius, 
Wigandus, Eoeleftinus, Gallus heftigen Widerftand, der gefangene 
Churfürft Johann Friedrih, der Markgraf Johannes von Brandens 
burg, Herzog Wolfgang zu Gmweibrüden proteftirten dagegen, dennoch 

wurbe fie an vielen Drten Deutfchlands mit Gewalt durchgeführt. Im 
Schwaben und am Rhein wurden über vierhundert widerfpenftige Präs 
bicanten abgefeht, Brentius mußte mit Weib und Kind aus Echwäbifch 

Hal fich retiriren, Wolfgang Musculus flüchtete aus Augsburg nad 
der Schweiz, Ditander aus Nürnberg nach Breslau, Flacius aus Wits 
tenberg nad) Magdeburg. Der neue Fürft Morig nämlid, von Mes 

lanchthon dazu beredet, Tieß durd) die Theologen Major, Paulus Cbes 
rus, Pfeffinger und Juſtus Menius das Interim für Sachſen zurecht 
ftugen: man nannte ihre Stipulation das Leipziger Interim. Hier war 
die Lehre von der Rechtfertigung allein burdy den Glauben fahren ges 

laffen, die Fatholifchen Eeremonien zum größten Theil als Adiaphora 

zugeftanden, man verfprad die Anerkennung der Bäpftlichen und Bis 

fhöflihen Gewalt, fofern fie zur Erbauung und nicht zur Zerftörung 
der Kirdye benugt werde. Dem Mann Gottes Ofiander, welcher Phis 

lippo wegen fo fträfliher Nachgiebigfeit und Achfelträgerei Vorwürfe 

machte, fchrieb der Profeſſor, welcher froh war, Kopf, Amt und Leben 
bavonzutragen : er und die Seinigen fuchten nur fürnehmlic) otium und 
tranquillitatern. 

In diefer Ruhe wurden fie denn auch von den Eiferern ihrer Zunft 

gelaffen, fo lange des Kaifers Macht drohte, Als aber Morig von 
Sachſen die Auctorität des Reichsoberhauptes gebrochen, als ber Paſ⸗ 

fauer Vertrag dem reinen Rutherifchen Glauben wieder Raum gegeben, 
ba mußte ſich die Profefforifche Muße in argen Hader verwandelt fehen. 

Nun fuhren Amsdorf, Flacius, Wigandus gegen die Interimiften, gegen 
die Adiaphoriften, gegen die Synergiften, welche bie heilige Erbſuͤnde 



73 

und die heilige Gnade nicht ftehen laffen , fondern dem Werk bes Men⸗ 
chen auch einen Antheil zu Erringung der Seligkeit zugeftehen wollten, 
mit ihren Angriffen heraus. Die reinen Dogmatifer, bie nod) ein 
Fünfchen Lutheriſchen Eifers in ſich fpürten, wollten ſich nicht fo ſchnell 
durch die gelchrte Gleishgiltigkeit gefangen nehmen laffen. Es begann 
für's Erfte ein Kampf gegen die Melanchthon'ſche Profefforenglätte, ein 

Kampf aber, der von vornherein nur — gelehrt geführt wurde, in wels 
chem alfo die Gegner Philippi gleicy zeigten, daß fie von feiner Schuls 
füchferei inficirt feien. 

Durdy Major war der Sag, daß bie guten Werfe zur Seligfeit 
nöthig feien, in das Leipziger Interim gefommen, und in einer Schrift 

„über die Befchrung Pauli“, die er im Jahre 1552 herausgab, hielt er 
an demfelben feit. Amsborf, der ihn ſchon einmal wegen biefer Ab- 
weihung von Luthers Rechtfertigungslehre angegriffen, zögerte nicht, 
von Neuem loszudonnern. ‘Der Sag, in dem ſich feine ganze Polemik 
concentrirte, war: „bie guten Werke find an der Seligfeit [hädlid) und 
verderblih.* Das war nun einmal wieder ein ertremesd Behaupten, 

welches den Sowohl⸗als⸗auch⸗Menſchen Schreden einflößte: „die Nach⸗ 
fommen, ſchrieb Melanchthon, würden fich verwundern, daß das Eäcus 
lum fo gar rafend geweſen wäre, weil diefe große Unfinnigfeit und graus 

ſame Lüge doc) ihren Beifall darin gefunden hätte, * 
Im Interim war ferner die Lehre Luthers von der abfoluten na» 

denwahl verlaffen und die Tchre aufgeftellt, daß der menfchliche Wille 

nächft der göttlichen Gnade zur Befferung mitwirfe.. Nach einem vors 
läufigen Streit Amsdorfs gegen Pfeffinger, der fid) in einer anno 1555 
zu Leipzig gehaltenen Disputation zu diefem Synergismus befannt 
hatte, übernahm Flacius die Advocatur für den Abfolutismus ber götts 
lichen Gnade. 

Flacius, aus Albona in Illyrien gebürtig, fam im Jahre 1539 nad) 
Bafel und genoß dort den Unterricht ded Simon Grynäus. Dann ging 
er nach Tübingen, Es zog ihn aber nad) Wittenberg, und hier, wo er 
im Jahre 1541 erfchien, entfchied fich auch feine Geiftesrihtung. Er 
hatte eine lange Zeit hindurch über die Säge von der Sünde, von ber 
Gnadenwahl und vom Zorn Gottes fo große innere Angft und Anfech« 
tungen zu beftehen, daß öffentlich auf den Kanzeln für ihn gebetet wurde. 
Als ſich fein Gemuͤth in etwas beruhigt hatte, wurde er Magifter, und 
1544 Profeſſor linguae hebraicae. Bei den Unglüdsfällen des Schmals 
laldiſchen Krieges flüchtete er nach Braunfchweig, wo er unter großem 
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Zufauf zu dociren fortfuhr. Nach Wittenberg zurüdgefehrt, vertrieb 
ihn das Interim von Neuem, und er begab ſich mit feinem Bruder in 
der Erbfünde, Nicolaus Gallus, nad) Magdeburg. Hier lebte er von 
Eorrecturen, eröffnete aber auch gegen die Interimiften, „die das Papſt⸗ 
thum wieder einführen wollten, * einen Scharmügelfrieg, in welchem er 
in Abfchließung Fleiner Tractate unermuͤdlich war. 

Als nun die Univerfität Wittenberg, durch Melanchthon geleitet, 
immer mehr ein Sig der Rauheit, des heimlichen Calvinismus zu wers 
den brohte, war Flacius gar eifrig in Antreibung der Söhne des ges 
ftürzten Churfürften Johann Friedrich, daß fie in Jena zum Schuß des 
echten Lutherthums cine Univerfität errichteten. Flacius übernahm 

anno 1557 die Einrihtung und Direction derjelben, und der Hof war 
über den Beſitz dieſes Factotums fo erfreut, daß Klacius ganz und gar ' 
auf Händen getragen wurde, 

Die Jenenfer hatten bald Gelegenheit, ihren Eifer zu zeigen. Es 
war nämlich auf dem Regensburger Reichstage ausgemacht worden, 
daß anno 1557 zu gänzlicher Ausmachung des Streites zwifchen Papi- 

ften und Proteftanten ein Hauptcolloquium zu Worms gehalten werden 
follte. Hier erfchienen außer Melanchthon und Anderen auch die fünf 

Jenenſer Theologen, und man hatte kaum von der Gefchäftsordnung 
für das Colloquium zu disputiren angefangen, als auch fchon die Jenen⸗ 

fer fich nicht mehr halten Fonnten, und gegen die Interimiften und Adias 

phoriften loöbrachen, verlangend, daß vor Allem diefe verdammt würden. 

Die Wittenberger wiberfegten fi), und furz, die Lutherifchen hatten füch 

bald fo in einander verbiffen, daß das ganze Colloquium in die Luft ging. 
Die Jenenfer räumten mit einer Broteftation das Feld, die Bapiften aber 

ergriffen mit Freuden bie Gelegenheit, um zu behaupten, daß jich mit 
einer innerlich fo gefpaltenen, über ihre Lehre felbit fo unklaren Secte 

nicht disputiren laſſe. 
Mehr hatte Flacius nicht gewollt. Nun regte er in Jena bie welts 

liche Herrfchaft wider die Melanchthonifchen auf: das Uebel fei fo weit 
kommen, daß man bie Ertrema erwarten müffe, wo es nicht die Obrigs 

feit mit Ernft und ein Prediger mit Eifer heile. Flacius wußte ed zu 

betreiben, daß unter feiner Herzoge eigenem Namen eine Eonfutation 
der fectirerifchen Irrthümer, befonders des Synergismus, erfchien. Bon 
den Kanzeln hörte man von nun an Nichts mehr, als ein Gedonnere 
gegen die Synergiften, Adiaphoriften, Interimiften, Schwendfeldiften, 
Majoriften, alfo daß diejenigen Prediger für die beften gehalten wurden, 
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welche frei wiele folche Iften an den Fingern herzählen konnten. Jeden 
Sonntag mußte ein Stüd der Herzoglichen Eonfutation nad) der Pres 
digt abgelefen werben. 

So im guten Zuge mußte ed Flacius erleben, daß feine Univerfirät 
nur eine kurze Spanne Zeit den Ruhm der unbefledten Rutherfchaft bes 
wahrte. Er mußte an feinem Eollegen Bictorinus Strigelius Spuren 
fynergiftifcher Anfchauungsweife entdeden. Er fchlägt Lärm, die Herr 

haft felber wird beforgt, im Anfang gewaltthätig gegen Strigelius 
verfahrend, wuͤnſcht fie doch bald, daß ſich der Flecken noch in Güte 
abrafchen laſſe, fie veranftalter ein Golloguium zu Weimar. Zu dieſem 
Ehrengericht erfcheinen Gelehrte und Stubiofen von allen Orten, Räthe, 

. Superintendenten und Paſtoren; bie Herzoge führen in Perfon ben 
Vorſitz. | 

Der Kampf beginnt, Blacius ſchwingt feine gewichtige Waffe ber 
Erbfünde: die menfchliche Natur fei nach der Schrift durch Adams Fall 
ganz verderbet, ergo Fönnte fie Nichts wirken oder mitwirken, wie Stris 
gelius ihr zumuthen wolle, 

Diefer will dagegen durchführen, der Menſch fei nicht fo ganz ver⸗ 

derbet, daß auch fein freier Wille, von welchem des Menfchen Wirken 

dependire, mit verderbet fei. 

Flacius: der Menſch fei durch die Erbfünde in feiner ganzen Sub» 

ftanz verdorben, alſo aud) der Wille, 

Die Blöße, welche fi) Flacius durch das Wort Subftanz gegeben, 
ſucht Strigeliuß zu benupen. Ob Flacius läugne, daß die Erbfünde 

ein Accidenz fei oder ob er fie für eine Subftanz des Menfchen erfläre? 

So will Strigelius den Kampf aus der Manier der feften theologifchen 
bibliſchen Stöße zu der Manier der flüchtigen philoſophiſchen Stöße 
binleiten. 

Flacius aber merkt die Finte: man dürfe hier nicht aus der Philos 
fophie von der substantia und accidente lange disputiren, ba jene in 

Religionsfachen feinen Pla Hätte. Es komme bier auf das Wort 
Gottes an. 

Und die Herzöge beauftragen den Kanzler, zu erflären: Ihre Fuͤrſt⸗ 
lihen Durchl. ließen Bictorino anbefehlen, daß er feine sophismata, 
argutias und philofophifche Spipfindigfeiten auslaflen und nur allein 
aus Gottes Wort nach dem vorgefchriebenen Proceß diöputiren folle. 

Flacius blieb Sieger, und fein Auftreten wurde immer higiger: die 
Philoſophie müfle ganz aus der Theologie verbannt werben, Wittenberg 
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mit feinen Ariſtoteliſchen Phrafen ſei ein ſtinkender Kloak des Teufels, 
es ſei weniger Sünde, daß das Kind im Mutterleibe getoͤdtet, als daß 
es nach Wittenberg auf die Hochſchule geſchickt werde; es ſei beſſer, 
ſeine Kinder ins Hurenhaus als nach Wittenberg gehen zu laſſen: ſo 
verfündeten feine Anhänger; die Bauern aber ſtritten ſich in den Schen⸗ 
fen, ob fie Subftänger oder Accidenzer wären. 

| Aber durch die Berufung auf bie Obrigkeit hatte fich Flacius einen 
Richter gefegt, den er nicht lange anerkennen konnte. Als er nun aud) 
gegen dieſe zu keck wurde, befam Strigelius wieder die Oberhand. Im 
Jahre 1562 erlangte diefer bei Hofe fo weit Gehör, daß Flacius nebft 
dreißig Predigern abgefegt und vertrieben wurde. Die Hauptbefchuldis 
gung in der Relation ber Fuͤrſtl. Commiſſarien, welche der Flacianer 

Vertreibung veranlaßte, war, daß fie bei der reinen Aufſetzung goͤttliches 

Wortes nach der Lehre Lutheri, darauf fie vornehmlich beftellt und ans 
genommen worden, nicht beftanden, fondern die Sache, die Gottes ges 

weien, ihnen zu eigen gemacht, fich gerottet, einen Papſtthumb und 
Zwang ded Banned mit Berftoßung von Tauf und Sacrament, nad) 
ihrem Gefallen, wen fie gewollt, wider die chriſtliche Lehre einführen 
wollen, damit die Obrigkeit und Predigtſtuhl umb ihre Autorität und 

Gewalt zu bringen, dadurch hinfürter nicht Gotted Ehre, fondern ihr 
eigen Nutz, Ruhm und Gewalt gefucht worden wäre, — 

So fehr Melanchthon angefeindet wurde, er war doch der Vater 
diefer gelehrten wortflauberifchen Theologie. Nur von Königsberg her, 
wo der aus Nürnberg gejagte Holemann » Dfiander Ruhe und Stellung 
gefunden hatte, gefchah ein Angriff gegen ihn, der tiefer ging. Oſiander 

lernte von Schwendfeld fich auf das innere Wort berufen, gegen welches 
die Außerliche Xehre ein machtlofer, ungöttliher Schall fei. „Der zu 

Wittenberg gemachte Doctor,” fihrieber, „iftein armer gefangener Mann, 
mit Eidespflichten in feinem Ocwiffen verſtrickt und verwirrt und auf Phi— 

lippi Lehre geſchworen, hat ſich den Knöbel laffen ins Maul binden, daß 
er in wichtigen Sachen des Glaubens nicht reden wollte, er hab's denn 

zuvor mit den Aelteſten, fo die Eonfeffion feithalten, berathichlaget, und 

mit denſelben muß er bei feinem Eid bleiben in der Einhelligfeit der 

Augsburgifchen Eonfeffion, wenn ſchon die heilige Schrift ein Andres 
fagt, oder muß ſich eibbrüdig ſchelten laſſen. If alfo ein heimlicher 

Bundsgenofle einer ſolchen Eonfpiration, die mehr auf Menfchen, denn 
auf Gottes Wort fteht und derhalben der Ehriftenheit nicht wenig ſchaͤd⸗ 

lich iſt.“ 

— —— — 
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Melanchthon, wo er rathen konnte, rieth, man follte Keinem zus 
lafien, daß er oſiandriſch lehre oder öffentlich einen Vergleich feiner Lehre 
proponire; wer aber auf Erinnerung bie Kirche zu verwirren fortfahre, 
oder Osiandrum defendire, den folle man vom Amt abfegen. 

Melandıthon ftarb anno 1560. Er hinterließ feinen Anhängern 
die Herrſchaſt über Churfachfen, aber eine precäre Herrfchaft. 

Der gelehrte Theolog behauptet zwar eine gewiffe Superlorität 
über dad Dogma, aber nur bie Superiorität bed Gaͤrtners über feine 

Gewaͤchſe. Sie zieht die Echlingpflanzen bed Bemuͤths an Stangen 
empor, befchneibet die wilden Sträuche zu kunſtgerechter Geſtalt, ftußt 
bie Bäume, fegt bie Herzensblumen in Beete, begießt fie mit dem Wafler 

philofophifcher Definitionen, befcheint fie mit den Strahlen ber Logik. 
Und fo ift der Gärtner, mag er noch fo hochmüthig fein Handwerk 

für die Hauptfache halten, immer von feinen Gewächfen abhängig. Und 
nun gar, wenn er ed mit Pflanzen zu thun hat, die gern in der Heims 

lichkeit eines Herzenswinfeld wachien, und er will fie dem vertrodnenden 

Sonnenlicht feiner Philofophie ausfegen; oder mit Eebern, die gern 
berrifch in den Himmel wachfen, und er will ihre Spige abfuppen ; — 

dann ift er der Gefahr ausgefegt, daß ein fanatifcher Naturfreund erfcheine, 
behaupte, hier fei der Bod zum Gärtner gefept, und ihn verjage. 

Der neue Auforingling wird bann vielleicht in feiner Manier wild 
wirthichaften, wird vielleicht aus feinen Gewaͤchſen Ruthen fchneiden 

wollen, mit denen er unverfchämte Layen aus dem Heiligthum feines 
Gartens peiticht; er wird fich unangenehm machen, und vielleicht bie 
Sehnſucht nach dem ftillen Kunftgärtner wiedererweden, zumal wenn 
fi) zeigt, daß er aud) nur ein Kunftgärtner fei, aber ein pöbelhafter. 

Den Philippiften war das ertreme, aufdringliche Dogma zuwider, 
fie ſuchten dem Menfchen eine Mitwirfung in Sachen der Religion und 
ber göttlichen Gnade zuzuertheilen. Sie wollten feinen guten Werfen, 
feinem freien Willen, feinem bebenfenden Geifte ein Recht einräumen, 
fie milderten daher die Lehre von der Erbfünde, von ber PBräbeftination, 
von ber Gegenwart des Leibes Ehrifti im heiligen Sacrament bed Abends 
mahls. Sie flimmten in lepterer Hinficht den Ealviniften bei. Sie 
verwarfen ferner den Fanatismus des Dogmas, eben weil biefed bei 
ihnen nicht mehr Sache des Gemüthes war. 

Und doc) beruhte ihre ganze theologifche Herrfhaft auf dem Dogma. 
Inden fie daher mit dem Dogma gelehrter, db. b. mattberziger Weife 
fpielten, lam es nur barauf an, daß ein Kräftigerer ihnen gegenüber 
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den Gompler der Lehre in ihrer vollen Starrheit zufammennahm, und 
ſie mußten weichen. 

Die Jenenſer Theologen hatten nur einzelne Dogmen ihrer confes 
quenten Form nach gegen fie vertreten, ihre Angriffe blieben machtlos ; 
anders war’, wenn bie ganze Summe ber Dogmen in Gefahr erflärt 
wurde und gegen fie ind Feld rüdte. Die Waffe, welche man wider 
fie brauchen fonnte, hatten fie felber geſchliffen: die Dogmenwägerei. 
Es war hier feine Frage, wer fiegenmußte, Derjenige, welcher die Dogs 
men befchnitt, oder Der, welcher fie nach ihrem vollen Werthe auf den 
Marft brachte. 

Hierzu fam eine zweite Gefahr. Die Lehre hat ihre Stüße in der 
Poͤbelmaſſe. Wer fi) daher dad Dogma in gebildeter Weife auslegt, 
fondert ſich ſchon von der Maffe ab, er wird nie populär fein können. 
Seine Auslegung ift feine Privatſache, ift feine Heimlichfeit, Die Phie 
lippiften waren Calviniſten, aber im Geheimen durften fie es nur fein, 

fie hießen ja auch Eryptocalviniften. Sie lebten in einem luthe⸗ 

riſchen Rande, und mußten öffentlic, das Lutheriſche Bekenntniß vor ſich 
hertragen. 

Der lutheriſche Pöbel aber will das Dogma in ber ganzen Bolls 
enbetheit des theologischen Unfinns : nur dann ſchaut er fein plebejiſches 

Weſen in einer unverfälichten Formel an. Sieger mußte über die Phi⸗ 

lippiften fein, wer dies Beduͤrfniß befriedigte. 

Ob nicht freilich, wenn das Dogma ſich gegen den Philippismus 
gewehrt hat, feine Anhänger fid) auch nur ald Wortflauber, ald Philip« 
piftifche Schulfüchfe bewähren, ob fie nicht auch unter dem Vorgeben, 
fie brächten die ganze Religiondwaare auf ben Marft, nur ein gelehrtes 
Machwerk erzeugen, ob fie nicht auch bloße Kunftgärtnerei treiben wer⸗ 
ben, fo daß gerade fie, welche den Philippiomus niederfchlagen wollen, 
ihm zu einem allgemeinen Siege verhelfen, dies wird ſich bei der Dar» 
ftellung der Reaction, welche gegen Melanchthons Richtung verfucht 
wurde, zeigen. 



Sechstes Capitel. 

Der Cryptocalvinismus muß aus ber Hülle. Dr. Jacob Andreä, bie Koͤnigin von 
Dänemark, die Herzogin von Würtemberg und bie Churfürſtin von Sachſen. 
Der Procch gegen die Wittenberger. Auguftus Hercules beflegt die Lernaͤiſche 
Hydra des Galvinismus. Andrei giebt der Luiherifchen Kirche ihren Eckſtein. 

Die Augsburgifche Gonfeffion paßt an beide Beine. Der Gonvent zu Lichten⸗ 
burg. Inbrünflige Gewiflenhaftigfeit des Churfürften. Der Convent zu Tors 
gau und die Triumvirn von Klofter Bergen. Die Formula concordise. freie 
Unterfchriften dur Zwang. Mndreä als Subferibentenfammler. Der allges 
meine Glaube als Unglaube ber Binzelnen und ale Befl einer Gilde. Formula 
eoncurdiae == formula discordiae. Die Räuberbande des Ariftoieles. Wie man 

des heiligen Geiſt obenhin und untenhin, in summa und in fundamento betrügt. 
Das fombolifche Buch ein Schattenkönig. 

Wittenberg, da ber Lehrftuhl Lutheri geftanden, drohte durch bie 
vermittelnden Gelehrten, denen das Dogma in feiner Starrheit unerträg- 
lich war, calvinifcy zu werden. Um ſich ben Schein ber politifchen und 

theologifchen Orthodoxie zu bewahren, brachten es die Wittenbergifchen 
Theologen dahin, daß der Churfürft nach Melanchthon's Tode das cor- 
pus doctrinae befielben zum SKirchengefeße erhob. Range wußten fie 

den Glauben bes Ehurfürften an ihre Rechtgläubigkeit ſich zu erhalten, 
wenn fie auch bie Ohren deſſelben nicht gegen Verkeherungen verftopfen 
fonnten. 

Im Jahre 1563 gab er ihnen auf, ihr Bekenntniß über das Abend» 
mahl zu beclariren, und es ſchadete ihnen Nichts, daß in der Schrift, 

bie Paulus Eberus mit ihrer Billigung auffepte, in der „pia et in 
verbo Dei fundata assertio, declaratio et confessio de sacratissima 
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coena Domini nostri,‘* behauptet wurde, ber Gottlofe befäme Nichts 
im Abendmahl als bloßes Brod und Wein. 

Dann als ihnen ein Buch Brentii, der die Lehre von der Allgegen⸗ 
wart des Leibeo EHrifti zum Würtembergifchen Kirchengefeg erhoben 

hatte, vorgelegt wurbe, fprachen fie von dem unnügen Streit wider bie 

Galviniften. 

Ste machten noch mehr Umfchwelfe. In einem Katechismus, den 
fie anno 1571 herausgaben, fuchten fie die Frage, ob Brot und Wein 
wahrhaftiger Leib und Blut Ehrifti felen, durch umfchreibende Redens⸗ 
arten von Gemeinfchaft bes Leibes und Blutes Ehrifti, von Stärfung 
bes Glaubens, daß durdy Ehrifti Blut die Eünden abgewaſchen jeien, 
von Inwohnung und innerer Regierung Chrifti, von guten Vorfägen, 
im Dunfel zu laffen. Ja, fle wußten den Churfürft Auguft, der durch 
vormundfchaftliche Regierung die Saͤchſiſchen Herzogthümer auf einige 
Zeit in feine Gewalt befam, dahin zu bringen, daß er die Jenenfer Wis 
gandus und Heshuſius, welche gegen fie fhrieben, verjagte. 

Auf einem Convent zu Dresden im Jahre 1571 bewahrten fie 

immer nod) den Schein der Orthodorie, indem fie vom Abendmahl fo 

wohlgefegte Artikel zurecht brachten, daß Yurheraner und Ealviniften fie 
mit gutem Gewiſſen unterfchreiben konnten. 

Endlich im Jahre 1574 wagten fie einen Schlag, der auf fie felbft 
zurüdfiel. Sie edirten anonym zu Leipzig eine Eregefe vom Abends 
mahl, in welcher file ihren Galvinismus (denn ftetd muß das fchlaff 
werdende Lutherthum als Calvinismus erfcheinen) zum öffentlichen Ges 

heimniß machten. 

So viele Sonnerionen fie bei Hofe hatten — Peucerus, Melandy- 
thon's Eidam, ein Mebiciner, war bei dem Ehurfürften fehr angefehen, 
der Geheimderath und Kanzler Dr. Crakau protegirte fie — fo wurden 
jegt dem Churfürften die Augen geöffnet. 

Schon längft hatte der Tübinger Jacob Anbreor, der nach dem 
Ruhme eines Wiederherftellerd des reinen Lutherthums ftrebte, wider fie 
intrigirt. Sie müffen aus der Hülle, hatte er 1572 nad) Dresden ge- 
fchrieben, und können ſich nicht länger verbergen: bie Zeit wirb’8 geben, 
wie ed ablaufen wird. Gr hatte ſich audy hinter die Königin von Däs 
nemarf geftedt, daß fie die Herzogin von Würtemberg anregen follte, 
bei der Saͤchſiſchen Churfürftin Anna bie Ausrodung des Giftpilzes 
Peucerus zu betreiben. Und er hatte es dieſer Churfürftin wohl hinter» 
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bringen laffen, daß Peucerus in einem Brief an ben Hofprebiger Schuͤtze 
Etwas vom Weiberregiment gefchrieben. 

Jetzt alfo fepte Churfürft Auguft ein Inquifitiondtribunal über 
die heimlichen Calviniften ein, und wies ihm Torgau ald Sig an, 
Hierher wurden die Wittenberger D. Caspar Greuziger, D. Heins 
ih Müller, D. Friedrich MWiebebram, D. Chriftoph Pezelius citirt und 
aufgefordert, ihre und Melanchthon's Meinung vom Abendmahl zu vers 

werfen, und die Sacramentlicdye Gegenwart des Leibes Ehrifti anzuers 
fennen, Obgleich fie nicht offen mit ihrem Bekenntniß herausgingen, 
fi) nur auf die Dresdnijchen Artikel und auf dad Corpus doctrinae 

Philppicum berufend, im Webrigen aber die Unterfchrift ber ihnen vor⸗ 

gelegten Artifel verweigernd, fo wurden fie zuerft in Torgau ind Ges 
fängniß gefegt, dann aber nach Leipzig transportirt, und hier auf dem 
Schloß in Arreft gehalten. 

Andere Verhaftungen folgten. Der Hofprediger D. Schüge wurbe 
abgefegt, und ihm lebenslänglicher Hausarreft zubictirt, der Geheimde⸗ 
rath und Canzler D. Eracovius- wurde zu Leipzig incarcerirt, Stöffes 
lius, Superintendent in Pirna nach der Feſtung Senftenberg gefchafft, 
Peucerus wurde zuerft in Wittenberg verhaftet, bann in Dresden vom 
Eonfiftorio verhört, und endlich ihm im Leipziger Schloß eine Stätte 
angewiefen, ber Leibmedicus Johann Hermann wurde abgefept. 

Mit den Wittenbergifchen Profefforen machte man den Fürzeften 
und mildeften Proceß. Nach nicht langer Haft in Leipzig verftanden 
fie fi) dazu, bie Torgauifchen Artikel und einen Revers zu unterfchreis 
ben, und wurden nach Wittenberg entlaffen, two fie bald ein Abſetzungs⸗ 
und BerbannungssDecret ereilte. Gleiches Scidjal hatten noch ber 
Profeſſor Logiced Wolfgang Erelius, der Profeffor Juris Joachim 
Eger und der Profefjor Phyficae Hieronymus Schaller. 

Eracovius ift in einem elenden Loch unter Kälte, Geftanf und 
Hunger umgefommen, Stöffelius ift auf Senftenberg geftorben, Peuce⸗ 
tus und Schüge erlebten das Ende ihrer Haft. 

Der Glanzpunkt eines Feuerwerles, welches um jene Zeit bei Ans 
weienheit bed Kaifers in Dresden abgebrannt wurde, war eine Säule 
mit der Infehrift: „Wie der Hercules die Lernäifche Schlange, ein viels 
loͤpfiges Ungeheuer, mit Feuer überwunden und fterben gelehrt, alfo 
wird Auguftus, Ehurfürft von Sachſen, ber treffliche 2 bie Calvi⸗ 

V. 



niſche Secte, die heimlich in dieſe Lande eingefchlichen und betruͤglich 
unterhalten war, mit Gottes Hülfe unterbruden und überwinden. * 

Jetzt fchien ed dem D. Andreaͤ in Tübingen an ber Zeit, fein laͤngſt 
bebrohtes Begrünbungswerf ber Lutherifchen Kirche ind Leben zu führen. 
Sn diefem Mann ftedte ein Heiner Papſt, aber ein proteftantifcher, ber 
das allein giftige und echte Glaubensbuch fabriciren will, und dann bei 
Fürften und Herren herumfriecht, um fich des weltlichen Armed zu vers 
fihern. Ging's nad ihm, fo follten alle bisherigen Lutheriſchen Dogs 
menfammlungen ergänzt, befinirt und zu einem Syfteme vereinigt wers 
den, an dem man hinfort nicht mehr rühren noch deuten könne. Die 
Augsburgifche Eonfeffton fey ein Kothurnus, ein Stiefel, der an beide 
Beine und vielen Leiften gemacht fey. Nun fey eine Formula aufzus 
ftellen, welche alle echten Lutheriſchen Dogmen vereinigend, aber auch mit 
unumftößlichen, infalliblen Ausdrüden umkleidend, die Gewiffen fo fehr 
befriedige, daß fie die concordiam aller Lutheraner herftelle. 

Auf des D. Andrea Infpiration riethen die Theologen Eoeleftinus, 
Georg Lyſthenius, Martinus Mirus dem Churfürften, der mit ihnen 
über die endliche, gottgefällige Abftellung ter calviniftifchen Händel zu 
Nathe ging, einen Convent zu veranftalten, auf welchem berathen 

würde, wie bie Qutheriiche Lehre wieder auf feften Buß gefegt werben 
fünnte, 

Am 15, Februar famen Mirus, Lyſthenius nebft noch zehn ande» 
ren Säcdhfifchen Theologen zu Kichtenburg zufammen, wußten aber nur 
fo viel herauszubringen, daß das Corpus doctrinae Philippicum abge- 

ſchafft, Übrigens einigen unverbächtigen Theologen, wie 3. B. dem 
D. Jacob Andreä, aufgegeben würde, eine Declaration, welche man ben 
Unterthanen zur Billigung vorlegen fönnte, zu verfertigen: übrigens 
follte fortan ben Theologen verwehrt feyn, ohne höheren Eonfens 
Schriften zu publiciren, 

Die Würteınbergifche Regierung beauftragte zwei Theologen mit 
Abfaffung eines Gutachtens über die Wittenberger Theologie; welches, 
nachdem es zu Maulbrunn von etlichen Theologen corrigirt und purifi« 
eirt worden, dem Ehurfürften Augufto vorgelegt, von biefem aber 
zur fchuldigen Kundgebung der inbrünftigften Gewiffenhaftigfeit wie⸗ 
berum an D. Andrei gefchictt wurde, der dann ein neues Reſponſum 

“ verfaßte, wonad die Maulbrunnifche nebft einer anderen den Niebers 

ſaͤchſiſchen und Schwäbifchen Kirchen gemeinfamen formula concordiae 

zur Bafis ber Verhandlungen gemacht werden follte, 
.- gem. 
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Dies gefchah denn auf dem Convent zu; Torgau, auf welchem aus 
per den zwölf Saͤchſiſchen Theologen noch ſechs ausländifche, Andreä 
oben an, erſchienen. 

Hier wurde fuͤr's Erfte durch feierliche Erklärung ber Calviniſten 

ein für alle Mal die Hoffnung auf Vereinigung genommen, fodann 
burdy D. Andrei eine Verfchmelzung ber obigen beiden Schriften vorges 
nommen und beſchloſſen, diefe Arbeit an die Proteftantifchen Reiches 
fände zur Begutachtung zu fehiden. 

Zur Durchficht der einlaufenden Eenfuren conftituirte fi 1577 auf 
Klofter Bergen ein Rath von drei Theologen: Andrei, Selneccerus, 
Ehemnitius. Die Triumviri konnten fid natürlich nicht barauf einlafs 
fen, e8 allen Eenfuren, davon die eine Dies, die andere Jenes, Feine 
aber Nichts auszufegen hatte, genug zu thun, Es war hinreichend, 
wenn fie hier und da ein Wort einrüdten, ein anderes herausfchnitten, 
Kam es doch auch bei biefem Buche weniger auf ben Inhalt an, als 
darauf, daß ed da war; denn Meinungen, die fich in Einer einzigen 
Meinung vereinigen wollen, dürfen nicht verlangen, daß bie allgemeine 

Meinung in allen Stüden ihrer Privatliebhaberei recht fey, folche Meis 
nungen fommen ja von vornherein mit der knechtiſchen Abficht herbei, 
ſich der Einen unperfönlichen Meinung zu unterwerfen. 

Die Triumviri wurden bald fertig, nannten nun ihr Machwerk 
formula concordiae, ſchoben baffelbe der Weisheit bes Churfürften, dem 

bie Invention allein zu verdanken fey, in bie Schuhe, verforgten ſich alfo 
gleich weislich mit ber weltlichen Autorität. “Die formula, in Gemein» 
fhaft mit den anderen fymbolifchen Schriften, die Firchengefeglich feyn 
follten, den alten öcumenifchen Symbolen, der urfprünglichen Augsburs 
gifchen Eonfeffion und Apologie, den Schmalfaldifchen Artikeln und Lu⸗ 
thers Katechismen, bildete das Concordien⸗Buch, welches, außer von 
Churfuͤrſt Auguftus, von den Ehurfürften Ludwig von der Pfalz und 
Johann Georg von Brandenburg, ferner von zweiundzwanzig Fürften, 
eben fo viel Grafen, vier Freiherren, fünfundbreigig Reihsftädten und 
acht Taufend Theologen, Pfarrherren und Schulmeiftern angenommen 
wurde. 

D. Anbre& bat zwar verfichert: daß Niemand zur Unterfehrift ges 
zwungen, noch wegen Verweigerung berfelben abgefegt und vertrieben 
worben, wüßte er fo gewiß und wahrhaftig, als er wüßte, daß ihn bes 

Sohn Gottes mit feinem Blut erlöfet habe: aber in ber That find viele 
6* 
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Theologen mit Gewalt in die Concordie hineingeftoßen ober durch die 
Ablehnung der Formel aus ihrem Amte vertrieben worden. 

Churfürft Auguft 3. B. legte dad Buch ben Eollegien in feinem 
Gebiete vor, und als er auf Schwierigkeiten ftieß, ernannte er Commiſſa⸗ 
rien, weldye von ben Präbicanten fordern follten, daß fie entweder das 
Buch unterfchrieben, oder die Urfachen ihrer Weigerung anzeigten. Die 
ſich aber weigerten, wurden unverzüglich aus den Eollegien ausgeftoßen, 
Zum Ueberfluß reiften D. Andreä und D. Selneccer im Lande umher, 
lafen den Prieftern und Echulmeiftern die Artifel der Concordienformel 

vor, betheuernd, „der Ehurfürft habe ſich nun ein für alle Mal erklärt, 
er wolle feine andre widrige Meinung und Lehre in feiner Kirche zus 
laffen, wolle auch, daß fünftig gleicdy bei Antretung des Amtes die Con⸗ 
cordienforimel unterfchrieben werde." Das fpftematifche Verfahren im 

Subferibentenfammeln verftand D. Andrei; er forderte zuerft bie zur 
Unterfchrift auf, welche nad) feinem Wiffen das Bud; gut hießen, dann 
bie, von denen ed befannt war, daß fie ſich durch das Beifpiel der Erites 
ren leiten ließen, und die Uebrigbleibenden fchlug man mit der großen 
Zahl der vorhandenen Unterfchriften. Im anderen Ländern ging's aͤhn⸗ 
Lich, bald mit Ueberredung, bald mit Drohung. 

Und das war nun bie DOrganifation des fogenannten Gewiſſens⸗ 
zwanges in der Qutherifchen Kirche; fortan war ed Geſetz, die Bekennt⸗ 
niffe unterfchreiben zu laſſen. 

Was war aber diefer Gewiſſenszwang anders, ald ber Bes 
weis, daß das Volk aufgehört hatte, ein eigenes Gewiſſen zu haben? 
Beſaßen die Einzelnen nicht dad lebendige Wort (und wie fonnten fie 
es haben, da dieſes Wort der unperfönliche Unfinn ift®), fo mußte bie 
Druderfchwärze ihrem Glauben zu Hülfe fommen, ber Buchbinder ihn 
beftätigen, bie Regierung ihn erzwingen: nur burch ein unperfönliches 
zwingended Symbolum fonnte der Glaube ald Glaube der Maſſe bins 
geitellt werben ; ber allgemeine Glaube ift der Unglaube der Einzelnen. 
Und infofern trägt das Werf des D. Andrei den Humor in fih. Er 
will den allgemeinen Glauben zufammenfaffen, aber indem er ihn zus 
ſammenfaßt, ift diefer nicht allgemeinzgeifterfüllender Glaube mehr, ſon⸗ 

bern ber Befig einer Prädicantenfafte und SPBrofefforengilde. Das faule 
Volk braucht Pfaffen, und wenn es fie hat, läßt e8 den Herzendglaus 
ben fahren, und ift damit zufrieden, daß die Pfaffen ben Glauben 
haben, 
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Daher war auch die Schöpfung Andreä’s, fo fehr er das feine 
unverfälfchte Gewaͤchs des Glaubens hatte hinftellen wollen, doch nur 
das Werk eines Kunftgärtners. Andrei machte ſich zwar über die phis 

Iofophifchen Ausbrüde in der Theologie Iuftig, er verglich 3. B. das 
Concretum einer Bratwurft und das Abstractum ber Pelle, nannte 
auch biefe beiden Worte inventa diaboli, das hindert aber nicht, daß die 
Conc. F. nur aus Schulausdrüden zufammengefegt war. Das Eons 

cordienwerk war in ber inftinctiven Wurcht des Rutherifchen Glaubens 

vor der glättenden Weichlichkeit des Gelehrten, vor feiner vermittelnden 
Indifferenz unternommen worden ; ed hatte ben glatten derben Plebe⸗ 
jerglauben gegen bie profefforifhe Scholaftif retten follen, und was 

brachte Andrei heraus? Ein Werk für Schulfüchfe, eine in Melandy- 
thoniſchem Beifte enipfangene Schöpfung, bie baher zu Streitigfeiten 
Anfnüpfungspunfte genug bot. 

So follen die Symbole Werkzeuge der Eintracht fein, und fäen 
Nichts ald Zwietrahht. Sie geben fi für Infpiration des Heil. Geis 
fted aus, und die Comoͤdie ber theologijchen Uneinigfeiten entwidelt bie 
föftlihe Wahrheit, daß ber Heilige Geift fid) nach ben verſchiedenen 
gustibus ber Stimmführer und Landesherren verfchieben aus— 
fpricht ; fie wollen bie Gewiſſen beruhigen und befeftigen, und bilden 
Heuchler. | 

Die Eonfeffion entwidelte fi fchr bald als Confuſion und bie 
formula concordiae als formula discordiae, Zuerft fielen die Verfaffer 
ber Formel einander in bie Haare, und ſchon verglich man fie mit jener 

Raͤuberbande des Ariftoteled, von ber zuerft vier gegen vier, dann zwei 
gegen zivei, endlich einer gegen einen ſich aufreiben. 

Dann kamen ber Widerfpruch und die Revocationen ber Fürften. 
Die Landgrafen von Heſſen weigerten ſich von vornherein zu unterfchreis 
ben, Landgraf Wilhelm befonders wußte Andreä, der ihn perſoͤnlich ans 
ging, zu fchlagen. Als nämlic) ber berebte Jacobus behaupten wollte, 
Niemand könne die Augsburgiiche Eonfeffion annehmen, der das Con⸗ 

corbienbuch verwerfe, antwortete der Landgraf: Das wär ber Teufel, 
Pfaff Jädel, wo ftehet in der Augsburgifchen Eonfeffion, daß dies Buch 
berjelben Auslegung fey? 

Die Braunſchweig / Luneburgiſchen Furſten unterfehrieben zwar im 
Anfang, ließen aber fpäter durch ihre Theologen Heohufius und Hofr 
mannue ihren Beitritt zuruͤckziehen. | 



Die gefammten Holfteinifchen Herzoge haben ſich nie zur Unters 
. fehrift verftanden, Der König von Dänemark verbrannte das Goncors 

dienbuch. 

Widerlegungen und Gegenſchriften gaben die Anhaltiſchen, Mag⸗ 
deburgiſchen, Pfaͤlziſchen, Hollaͤndiſchen, Schweizeriſchen Theologen 
heraus. 

Endlich fand der Heilige Geiſt, welcher das Concordienbuch einge⸗ 
geben, in Theologen, welche ihren Beitritt widerriefen, oder in ſolchen, 

die ihn im Stillen verwuͤnſchten, hoͤchſt undienſtfertige Diener, 

Profeſſor Julius Bogma revocirte durch einen Notarius, Pierlus, 
Profeſſor in Wittenberg erklaͤrte hernach, er habe nicht ſimpliciter unter⸗ 
ſchtieben, rief auch) Musculum und Cornerum zu Zeugen dazu an, bes 
fennete enblich, er habe feinen Namen wieber ausgelöjcht, weil er mit 
feiner Unterfchrift eine große Sünde begangen, wofür er Gott und alle 

Chriſten, die hierdurch) geärgert feyn möchten, um Verzeihung bitte. 

Wie groß war die Zahl Derer, welche durch eine reservatio men- 
talis den Heil. Geift zu betrügen gedachten! Da legte der Eine feine 
Unterfchrift fo aus, er hätte fie indgemein hin gethan, der Andere 
obenhin oder insumma, ber Dritte untenhin oder in funda- 

mento. Sene meinten, fie hätten gedingoweiſe, Jene, fie hätten 

mit Ausnahmebder Streitpunfte, Diefe, fie hätten mit Bors 

behalt einer befferen Erfenntniß, Diefe, fie hätten wie Has 

techumenen unterfchrieben, Etliche machten fich und Anderen weiß, 
fie hätten nur der Vorrede, Etliche, nur dieſem und jenem 
Paragraphen ihre Billigung ertheilt. Wieder Andere bebienten ſich 
ber Zweideutigfeit: wie ich dieſe vorgefchriebenen Artifel billige, fo 
unterfchreibe ich fie auch. Viele fagten, fie hätten nicht eritice, fons 

bern categorice unterfehrieben und Alles in feinem Werth bleis 
ben laffen. Endlich hatten Einige zur Augsburgifchen Eonfeflion ihren 
Namen mit den Worten gefegt: wenn fie orthodoxe verftans 
ben würbe, 

Und mit folchen hinterhaltigen Unterfchriften mußten fid) die Sym⸗ 
bole begnügen, fie mußten fich wohl hüten, den Subferibenten nad) feis 
nen Gedanken zu fragen. Und weil fie dad mußten, weil fie mit der 
allgemeinen Anerfennung zufrieden waren, weil fie gegen das wirklich 

Rege, gegen bie Meinung des Einzelnen, gleichgiltig ſich verhielten, fo 
bewieſen fie, daß fie nur ein Schatten-Königreich führen. 
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Aber das Königreich von biutbürftigen Schatten, bie ewig nad 
einem Fuͤrſten von Ithaka verlangten, welcher ihnen Ochfen und ander 
red Viehzeug fchlachte. | 

So fehr das ſymboliſche Buch, ald das Syſtem von Dogmen, 
welches nunmehr für ervige Zeiten feftgeftellt feyn fol, nad) dem Ruhm 
jener beften Regierung ftreben muß, von der man gar nicht fpricht — 

denn fchon das Sprechen ift eine Entwidelung unfertiger Gedanken, ber 
Satz ber Ring einer Kette, an welcher unaufhörlich gefchmiebet wird, 
bas menſchliche Sprechen paßt daher nicht auf ein Syftem vollendeter 
Dogmen — fo kann ſich das Symbol doch nicht enthalten, dem menſch⸗ 
lichen Geiſte fi) immer und immer in Erinnerung zu bringen. 

Der Seldftlofigkeit der Einzelnen entfprungen, aus ber Gebanfen- 
armuth berfelben hervorgegangen, muß es ftetö auf dem Hirn des Men- 
fhen wuchten, alle Wurzeln zu Gedanken ausreißen, alle Keime, bie 
fid) etwa aus dem bürren Marterholze bed Gläubigen hervorarbeiten 
möchten, audfchneiden: muß bie Füße bed Geiſtes, auf denen ber 
Menfch eine zu weite Reife machen fönnte, verfrüppeln, und es mit Neid 

fehen, wenn ſich fein Sinn mit Gedankenreichthum füllt. 
Da es jedoch ein Schattenfönig ift, ein unperfönlicdyer Herrfcher, 

bem lieben Gotte gleich, der auch das Gefchöpf nur im Allgemeinen re 
giert und ben Grashalm feiner Spige muß nachwachfen laffen, fo kann 
es auch nie eine vollftändige Dirigirung ber Einzelnen übernehmen: es 
muß den Menfchen in feinen Privatmeinungen feiner Nafe lang gehen 
laffen, zufrieden, wenn er ed nur fichen läßt und feinen Anſpruch dars 
auf macht, daß fein menfchlich Denken, Lernen und Thun auf bas Sym⸗ 
bol von Einfluß fey. 

So ift denn das Reich der fymbolifchen Bücher, welche das einzig 
Lebendige, den ringenden Gedanken, den lernenden Geift, bie frifche 
That für nichtig erklären, die Vollendung der Religion nad) ber Eeite 
der Gemeinfhaft hin. Wie die Religion ein höchfted Weſen lehrt, vor 
dem alles fi Entwidelnde, gerade weil es ſich entwidelt, für Staub 
und Afche erflärt wird, — fo muß auch dad Wort, welches die Anbes 
tung dieſes Weſens lehrt, feine Wahrheit enthält, an dem Haß deffelben 
gegen alles Leben, an der Infallibilität bed — Todes Theil nehmen. 

Das erzeugende Element der Religion ift der Einzelne, der 
findifche, unbehülfliche, geiftesarme Einzelne, der vor dem feuris 
gen Pulſiten feines Blutes erfchridt, dem der Schall feines Wors 
tes Angft macht, der vor ber Kraft bed Entſchluſſes zittert, der ſich 



als Schatten fühlende Einzelne, ber nur dann ſich mit erhobenem 
Haupte zu präfentiren wagt, wenn er mit Augen, welche das Lebendige 
nicht begreifen, anbetend in den Himmel ftarrt. Die Allgemeinheit der 
Symbole ift nur eine Form, in welcher ſich die Inechtifche Gemuͤthoweiſt 
des Einzelnen offenbart: ein Recht, welches der Ausdruck der Rechts⸗ 
Iofigfeit des Einzelnen ift: eine Macht, welche in ber Madhtlofigfeit 
des Einzelnen ihren Grund hat: kurz ein von einem Schatten erzeugter 
Schemen. | 

j 



Siebentes Capitel. 

Dr. Jacob, ziehet immer hin und fommt nicht wieder! Der theure Theologe. Peus 
cerus foll durch Stank und Unflath fterben, und das Gonfiftorium beräth, ob bie 

Ehurfürftliche Gnade an feinem Körper ein Beifpiel flatuiren folle. Gin neuer 
Churfütſt bringt ein neues Religionswefen. Der Fleiſcher und der Erorcismus. 
Trommelnde Füße, Steine und Erdkloͤße als Mittel der Widerlegung und als 
Beweife reinen Glaubens. Churfuͤrſt Ehriftian flirbt an Gift. Mein: Lutherifche 
Viſitation durch das ganze Land. Der Galgen, daran Weinhaus gehängt wers 
den foll. Der Leichnam eines Muflcanten und die trommelnden Hodyzeitbauern. 
Nicolaus Crell wird verhaftet und nach zehnjährigem Proceß in Gile hingerichtet. 
Die Obrigfeit trägt ihr Schwert nicht umfonft. Wer hat das rechte Map? Die 

Uniform. 

D. Andre& mit feiner Symbol-Agitation und mit den Quaͤlereien 
in ihrem Gefolge wurde dem Ehurfürften Auguft felber zur Laſt. Kurz 
vorher noch von ber befruchtenden Sonne der Hofgunft befchienen, mit 

neunhundert Goldgülden und einem goldigen Becher befchenkt, ein ges 
fürchteter Mann, vor dem ſich in ganz Sachfen männiglich büden und 
ſchmiegen mußte, erhielt er am zweiten Weihnachtsfeiertage bes Jahres 

1580 den Befehl, Sachſen augenblidlicy zu räumen und nur in Gottes 
Namen feinen Kanzlerftuhl in Tübingen wieder einzunehmen. Defien 
hatte er ſich aljo auf einem Stup nicht verfehen, verlangte auch eine Audienz 

beim Bürften, wo ihm aber nur der Befcheid wurde: „Dr. Jacob, ziehet 
immer bin und kommt nicht wieder, ihr werbet denn erfordert.” Und 
fo machte er ſich im Stillen davon, und von feinem exodus aus Jorael 
nicht fo lautes Befchrei, wie von feinem glorreichen adrentus. 



Vu 

Der Ehurfürft meinte, dieſer „gottlofe verlogene Pfaffe” Habe ihn 
im Reformationswert zu Ungebührlichem verleitet, auch erachtete er ihn 
für einen fo theuren Dann Gottes, baß er erflärte, er wollte vier Tons 
nen Goldes drum geben, daß biefer Betrüger nicht ins Land kom⸗ 
men wäre. 

| Das Werk der neuen Glaubens Einigkeit und Beftigfeit ftand alfo auf 
ſchwachen Füßen. Die Laune eines Fürften, gar ein Regierungsmechfel 
fonnte e8 erfchüttern. So befreite fchon der Tod der durcdhlauchtigen 

Anna im Jahre 1585 Peucerum aus dein Gefängniß. | 
Er hatte viele Dualen ausgeftanden ; man wollte ihm fogar heims 

liche Praftifen und Eonfpiration Schuld thun, wollte ihm ald einem 
Hocverräther and Leben, Aus einem feiner Briefe an den Hofprebiger 
Schüge, worin er gemeint, die Wahrheit, welche in Yranfreicy und , 
Niederland fo viel Blutftürzungen nicht dämpfen Fönnen, würde auch 
noch in Sachſen triumphiren, gehe ja deutlich genug hervor, daß er 
gegen das Lutheriſche Regiment intriguirt Habe. Er mußte ein Bekennt⸗ 
niß auflegen, und auch dies deutete man gegen ihn. Bald von den 
Theologen belagert, die feine Seele vermittelft Artikel, von feiner Hand 
zu unterfchreiben, retten wollten, bald von fürftlichen Commiſſarien mit 
ber Tortur, mit Hinrichtung, mit einem Gefängniß, darin er vor Stanf 
und Unflath fterben follte, bedroht, fchleppte er ein elendes Leben dahin. 

Dinte und Papier wurden ihm verweigert, manchmal fogar bie Entzies 
hung der Bibel ald Torturmittel gebraucht; alle Pflege wurde ihm ents 
zogen und, da ihn eine Krankheit anfiel, er weder mit Arznei, noch mit 
gefunder und hinreichender Koft bedacht. Die fünf legten Jahre feiner 
Haft lag er in fortwährender Schwachheit des Leibes, durch ftetiged 
Brechen und Lariren ganz ausgezehrt. Und ſchon erörterte man im 
Eonfiftorium bie Frage, wie man biefen Leib, welcher ber Sig eines ſo 

. argen Teufel fey, der Erde übergeben folle, fchon ging bad Gutachten 
bed Eonfiftorii dahin, „es wäre wohl nicht Unrecht, daß die Churfuͤrſt⸗ 
liche Gnade andern zum Abfcheu ein fonderlich Erempel an Peucero, 
ald dem fürnehmften Capitaͤn und Rädelöführer, der fo großen, unwi⸗ 
berbringlichen Schaden in der Kirche gethan, flatuirte, aber, weil fols 
ches etwa bei den Widerfachern ben Bapiften gegen redhtgläubige Chris 
ften gerathen möchte, fey des Eonfiftorii unterthänigft Bedenken, bie 

Ghurfürftliche Gnade laffe ihn allein damit bedraͤuen, daß fein Körper 
auf den Scyindanger geworfen werden folle, befehle aber, daß er im 

Fall feines Todes sine ceremonüs auf den Kirchhof getragen werde”: 

— —— — u — —— 
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ba ftard die Churfürftin, und bald darauf warb Peucerus feiner Haft 
entlaffen ; biefer Tod bewirkte bei Augufto mehr, ald die frühere Fuͤr⸗ 
fprache des Randgrafen Wilhelm von Heffen und bed Kaifers Marimis 

lian, welche Beide Peuceri mediciniſche Wiffenfchaft zu ihres Leibes 
Geſundheit hatten anwenden wollen. 

Die Philippiften hatten trog der Eoncorbienformel das Spiel noch 
nicht verloren gegeben ; fie hatten fich des Ehurprinzen Ehriftian bes 
mädhtigt, D. Erellius, Chriſtoph Kolreuter und andere heimliche Eals 
viniften umgaben biefen. Der Tod Auguſt's im Jahre 1586 belohnte 
ihre heimlichen Bemühungen, Crellius ftieg bald zu den hoͤchſten Würs 
ben, und leitete ben jungen Fürften zu einer Reaction gegen das Ans 

. dreä’fche Lutherthum: es feyen nur einige wenige Theologen geweſen, 
die ‚mit Zufammenflidung des Concordienbuches feinen Herrn Vater 
hinterfchlichen hätten, es hätten fich etliche Theologen mit einer Summe 
Geldes zur Unterfchreibung des Buches erfaufen laffen: durch Einfühs 
rung beffelben fey Heuchelei, Neid und Zwietracht in Sachſen gepflans 
zet, welchem Zuftande nunmehr ein gottfeliger Fürft ein Ende machen 

muͤſſe. 

Sp wurde denn im Anfang bes Jahres 1588 durch das ganze 
Land der Ehurfürftliche Befehl abgelefen, daß bie Prediger alles unzeitige . 
Berdbammen, Scelten und Schmähen überall, befonders auf den Kan⸗ 
zeln einftellen follten. J 

Diefe Reaction gegen die Intoleranz gefchah nicht ohne Verfolguns 
gen. Doctor Martinus Mirus, Hofprebiger und eifriger Lutheraner, 
wurbe auf die Befhuldigung, daß er gegen den Ehurfürften unziemliche 
Reden geführt, auf die Fefte Königftein geſetzt; Dr. Selneccer, weldyer 
bei der Verfertigung und Verbreitung bed Concordienbuches thätige 
Hand angelegt, wurde von feiner Profeffur in Reipzig removirt, ber Dias 
conus zu St. Thomas in Leipzig, Peter Heß, wurde abgeſetzt. 

Den meiften Zwang hatte bie Bemühung ber Ehurfürftlichen Räthe, 
den Erorcisinus bei der Taufe abzufchaffen, im Gefolge. Es konnte 
und follte nicht anders gehen, ald dadurch, daß die Prediger wieder 
einmal ihre Unterfchrift hergäben zu einem Revers wider ben Erorcids 
mum? ter nicht unterfchrieb, follte feines Amtes entfegt werden, Das 
mals entftand das Spruͤchwort: Schreibet, daß ihr bei ber Pfarre bieis 
bet. Die Meiften unterfchrieben auch, gegen die Wiberftrebenden wurbe 
bie Abfegung unnachſichtlich vollzogen. So wurde ber Gilenburger 



Superintendent Casper Starde, fo bie zwei Prebiger in Graͤfenhaini⸗ 
chen, fo zwei Diaconi in Wittenberg vertiefen. 

Zu biefen Gewaltthätigfeiten gefellten fi) Revolten des Volkes, 
welches fich feinen Eroreldmus nicht wollte nehmen laffen. Zu Dredben 
trug ein Prediger fein Kind eigenhändig in die Kirche, und verſchwor 
fi) gegen ben Prediger, er würde ihın ben Kopf vor den Taufftein 
legen, wofern er nicht bei dem Erorcismus bliebe. Als Magifter Wolfs 

‚ gang Held in Zwidau die Religion der Liebe predigen wollte, wider, 
legten ihn die Elopfenden und ſtampfenden Gliedmaßen der Gemeinde fo 
nachdruͤcklich, daß er in feiner Rede innehalten mußte: ja, er wäre nicht 
mit heiler Haut aus Kirche und Stadt gefommen, wenn ficdh nicht ber 
wohlmweife Rath ins Mittel gelegt und ihm einen Burgemeifter rei, 
einen links zur Begleitung mitgegeben hätte, Zu Eilenburg wurde 
Magifter Matthäus Kempf, als er eines Sonntags aus der Kirche ging, 
vom Pöbel mit Steinen und Erbenklößen empfangen und fo lange ge 
jagt, bis er für todt unter einem Gefträuche liegen blieb. Zu Witten, 
berg ftürmten bie Studenten dad Haus des D. Pierius zu verfchiedenen 
Malen. 

Solche Händel wären freilich vorübergegangen, weil ſich das Volt 
endlich im Alles fchidt — aber nun ftarb Ehurfürft Ehriftian am 25. 
September 1591, — an Bift, wie er felbft kurz vor feinem Ende dafürs 

hielt. Und die Ehurfürftliche Wittwe Sophia bewies ſich nad) dem Wuns 
ſche ber Rutherifchen als eine fromme Efther, die Hamanns Anfchlägen 
MWiderftand thue. Noch che des Ehurfürften Leiche unter dem Grabftein 
war, wurde ber Kanzler Erellius verhaftet: am 3. November wurde 
ber Exorcismus feierlich in alle feine Rechte wieder eingefegt. Herzog 
Friedrich Wilhelm aus der Erneftinifchen Linie, welcher bei der Minder— 
jährigfeit der Prinzen Adminiftrater der Chur Sachſen wurde, berief 

alsbald die Doctoren Selneccer, Mirus, Mylius und andere Männer 
des Rutheriichen Gottes nad) Dresden, um zu berathen, wie allem fers 
neren Einbruch der falfchen Lehre gefteuert werden möchte, und die heims 
lihen Galviniften aus Kirchen, Schulen, Regiment und Gerichten ohne 
Anfehen der Perſon ausgemuftert würden. 

So warb denn eine Bifitation durch das ganze Land verfügt, bei 

welcher vier Artikel vom Abendmahl, von der Perfon Ehrifti, der Taufe 
‚und der Gnadenwahl, welche hinfort auch in die Kirchengefege aufzu⸗ 
nehmen feyen, den Predigern zur Unterfchrift vorgelegt wurden. D, was 
fah man — fo meldet Wolfgangus Mamphrafius — was fah man für 
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eine Beftürzung auf Seiten der Sacramentirer, nunmehr fühlten fie bie 
Peitſche der Burien, und das Herz fiel ihnen in die Fußſohlen, wer follte 
diefe göttlichen Wohlthaten mit Worten ausfprechen können. 

Ei, diefe Wohlthaten Laffen ſich befchreiben, e8 waren Verhaftun⸗ 
gen, Abfegungen, Vertreibungen und Mord. 

Profeſſor Pierius wurde auf das Schloß zu Wittenberg gefegt und 
nad) einem Jahre des Landes verwiefen. Die Dresbnifchen Prebiger 

Salmuth und Steinbady führte man nad) der Beftung Stolpen ab. 
Ehriftoph Gundermann, der befonders die Abſchaffung des Erorcismus 
betrieben, war aus Reipzig nad) Cala geflohen, man holte ihn aber und 
führte ihn auf das Schloß zu Leipzig, feine Frau erhenkte ſich an einem 

Bratenwenbderftrid. In Leipzig verführen die Vifitatoren überhaupt fehr 
firenge, man zählte hier allein vierzehn Juriften, denen das Practiciren 
gelegt wurde. Auch machten ſich die Studenten und Bürger auf, bes 
lagerten den Ealviniften Adolph Weinhaus, warfen ihm die Fenſter ein, 
und errichteten auf dem Markt einen Galgen mit der Infchrift: Hieran 
fol Weinhaus gehenkt werden. Die Bürger übergaben bem Rath ein 
Verzeichniß der Ealviniften, in deren Ausfhaffung ber Rath willigen 
mußte. 

Was damals zu Dresden mit eines Eryptocalviniften Reichnam 
geichehen, erzählt ein altes Buch folgendermaßen: „Als zu Dresben 
ein Ehurfürftlicher Muficant geftorben, hat des Verftorbenen Schwäher _ 
nad) dreitägigem ftetigem Bitten kaum fo viel erlangen können, baß er 
ben albereit ftinfenden Leichnam gegen Abend durch die dazu ums Gelb 
gemietheten Diener für bad Thor bei den Galgen tragen und bafelbft 
hat zur Erden beftatten dürfen; und haben dennoch gottlofe Leute auf 
ben todten Leichnam gewartet, bie Träger für dem Thor mit Steinen 
und Koth abgetrieben, daß fie die Xeiche haben ftehen laſſen und bavon 
laufen müffen. ‘Den todten Körper haben fie aus dem Sard gerifien, 
die Hunde daran geheget, etliche Stüde bavon geriffen und gehauen, 
den Kopf mit einem großen Stein zerfchmettert, alfo daß ben andern 
Tag der Schwäher diefelben mit Schüpfen ober Schaufeln wiederum zu 
Hauf ſuchen und ind Grab tragen müffen, Es find auch noch unſin⸗ 
nige, volle Hochzeit⸗Bauern von Strelen herbeigefommen, welche bie 
Trommeln dazu gefchlagen; und den tobten Ealvinifchen Körper an 
einem Strid in die Elbe gefchleift hätten, wenn fie nicht durch das Thor 
ſchließen ober vielmehr wie die Sobomiter mit . geichlagen da⸗ 
tan wären verhindert worden, * 



9 

Dem Kanzler Crell wurde ein weltläufiger Proceß an den Hals 
gehängt: er habe feiner Ehre, Treu und Pflicht gegen den Ehurfürften 
und das Land vergeffend fich in die Religionsfachen gemenget, wodurch 
Unheil und Tumult in Sachſen entftanden ; er habe den Ehurfürften 
und bie Landſchaft in einander gepflochten, daß es leicht Unglüd und 
Mißtrauen verurfachen Fönnen, weil er gerathen, man folle dem Abel, 
ber doch damit belichen, die Jagden einziehen; er habe eine fchäbliche 
Eorrefpondenz mit dein Könige in Frankreich zu der Römifchen Kaifers 
lichen Majeſtaͤt Praͤjudiz für fi) ohne der anderen Räthe Wiffen ein 
gerichtet. 
Der Hauptgrund ber Verfolgung gegen ihn mochte aber wohl fein, 
baß er Gottes Augapfel und Propheten, die heiligen Rutherifchen Eifes 
ter, angetaftet. 

Der Proceß dauerte zehn Jahre mit großer Beſchwerung Crellil, 
ben man aller Defenfion, alles Troftes, Rathes, Beiftandes beraubte, 
und zu dem man weder Schriften, noch Menfchen gelangen ließ. rel 
geftand Nichts. Endlich wurden die Acten an bie Böhmifche Appellas 
tions⸗Kammer in Prag gefandt, welche dahin erkannte, „daß Angeflags 
ter Nic. Crell mit feinen vielfältigen böfen wider feine Pflicht fürger 
nommen, baheim und mit fremder Herrfchaft und derjelben Abgefers 
tigten gebrauchten Practicen, allerhand argliftigen ſchaͤdlichen Fuͤrnehmen, 
fo zu Recht genugfam auf ihn dargethan und enwiefen, dadurch er wider 
ben aufgerichteten Randfrieden zu Zurbirung gemeinen Baterlands Ruhe 
und Einigfeit gehandelt, fein Leib und Leben verwirfet und alfo andern 

zum Abfcheu mit bem Schwert gerechtfertigt werden follte. * 
/ Diefes Urtheil, vom Abminiftrator beftätigt, wurde Erellio am 

22. September 1601 publicitt. „Ich hätte mich“, fchrieb er an dem⸗ 
felben Tage an ven Herzog, „eher Himmeldfallend denn eines folchen 
Urtheild auf den geführten Proceß und Beweis verfehen, fintemal id 
mich vor Gottes Angeficht dergleichen böfer ‘Praftifen und Fürnehmen 
unſchuldig weiß, auch gewiß bin, daß nicht allein Fein Menſch auf diefer 
Welt einige böfe Praftifen und Bürnehmen mit Beftande wahr fagen 
Fönne, fondern daß auch in bem geführten Beweis, wenn berfelbige mit 
unpartheiiichen Augen angefehen, mehr für als wider mich dargethan: 
und hätte ich hierüber gerad dad Gegentheil alles de, fo ich vermeint- 
lich befchuldiget, wenn man mich nur gebührlich gehört (wie Rechtens 
und vom Kaiſerl. Kammergericht vorlängft befohlen und fonder Zweifel 
auch erfannt), beftänbiglich darthun und ausführen wollen, So it auf 
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unverneinlic und offenbar, daß vermöge des Maren Buchftabens tes 
aufgerichteten Landftiedens Niemandem Lebensftrafe zuerkannt werben 
kann, er habe denn gemeldete Thaten geuͤbt, deren ich aber nie befchuls 
diget, viel weniger überwiefen. Es bezeugen auch bie ergangenen Acta 

llaͤrlich, daß dasjenige, fo erfannt, dergeftalt wie es gefprochen, nie ges 
klagt, gefchweige fo, wie zu Recht genugfam, erwiefen... Wann dann 
bem alfo, Ew. Bürftl. Gnaden auch gnädigft unverborgen, wie ich, 
fonderlich des wider mich vorigen Proceffen zuwider angeftellten Inquis 
fitiond; Proceffes halben, daß derſelbe ganz unrechtmäßiger und unges 
bührlicher Weife, dazu mit Abftridung meiner gebührlidhen Defenfion 
wider mich geführet, jederzeit eingervandt, aber damit nie gehört werden 
fönnen, und nur ein fo geſchwind Urtheil wider mich, welches, wie jeo 
kürzlich erzählet, auch künftig, fo e8 vonnöthen, noch ferner dargethan 
werden foll, wider Recht, meine mir vor Gottes Angeficht bewußte bes 
weisliche Unfchuld und alle Billigkeit verftößt, gefältt it, — fo thu ich 
auf folch Urtheil hiermit gebührliche Laͤuterung einwenden, mit unters 
thänigfter Bitt, E. F. ©. wolle gnädigft VBerfchaffung thun, daß mir 
das gefprochene Belernungs⸗Urtheil, wie Rechtens und gebräuchlich ift, 
in originali fürgelegt, mir aud) von allen ergangenen Acten, fonderlic) 
aber von dem geführten Beweis glaubwürbige Abfchrift unverlängt übers 
reicht, forwohl auch meinem Weide und meinen Freunden und Rechtes 
gelehrten, wie Rechtens und am Kaiferl. Kammergericht vorlängft bes 
fohlen, alabald ein unverhinderter freier Zutritt zu mir zu Bebenfung, 
Einmwendung und Darthuung meiner Unfchuld gnädigft verftattet und 
dann zur prosecution folcher Räuterung ein gebührlicher Termin ernannt 
und angefept werben möge.” 

Crell verfah fi fo wenig, daß man zu feiner Abthuung gar große 
Eile haben werde, daß er auch unterthänigft flehete, „man möchte ihn 
wegen feiner ftäten Schwachheit und ſchweren Noth, fo er auf Könige 
ftein habe, wieder in fein Haus gen Dresden gnäbdigft ziehen laſſen, alba 
er denn bis zum endlichen Austrag der Sachen unverwandten ftäten Fuß 
zu halten, auch fid) derwegen zu reversiren unterthänigft erbötig fey. * 

Aber man hatte Eile, Appellation, welche feine Freunde in Speyer 
einlegen wollten, bie Räuterung, welche Crell felber bei dem Adminiftras 
tor eingewenbet, erflärte man für unzuläffig: Crell habe ja binnen zehn 
Jahren Zeit genug. zur Verantwortung gehabt. Dan beftellte ihm einen 
Beichtvater, ließ ihn: am 5, October nach. Dresden transportiren, und 
geftattete Ihm. hier nach: drei Tage, uns ſich zum · Tode zu: bereiten, waͤh⸗ 
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rend welcher er denn von drei Pfaffen noch weidlich angegangen wurde, 
ſich zum einzig wahren Lutherthum zu bekennen. Am letzten Tage, am 
9. October, peinigten ſie ihn von Morgens fuͤnf bis zehn Uhr, er aber 
wußte ihnen von Nichts als ſeiner Unſchuld und dieſer unerhoͤrten Pro⸗ 
cedur zu ſagen. 

Immer noch glaubte er, daß der junge Churfuͤrſt, der eben in die⸗ 
ſen Tagen ſeine Regierung angetreten, ihn begnaden wuͤrde; der aber war 
Tags vorher von der geſtrengen Frau Mutter nach Hayn geſchickt wor⸗ 
den, damit er ſich nicht einfallen laſſe, Crell's Appellation zu leſen. Ja 
ſelbſt als um 11 Uhr des 9. Octobers die Richter und Schöppen auf 

dem Rathhauſe der Börmlichfeit wegen das hochpeinliche Halsgericht 

hielten, führte Erell einen Nedefampf mit dem Landfchafts-Fiscal und 
den Richtern. Er berief fi) auf feine Unfchuld, auch auf feiner Freunde 

Appellation und feine eingewandte Laͤuterung, meinte auch, daß ber 
Churfürft feine Lauterung und Appellation niemalen vor Augen befoms 

men habe, Aber nachdem man ihm in Kürze bedeutet, daß dieſe Schrifs 
ten allerdings dein Ehurfürften vorgelegt und von ihm verworfen jeyen, 
daß man ihm nur fein Urtheil vorzutragen habe, wurde das Gericht in 

Eile aufgehoben, die Bänfe umgeftoßen, Erellius aber, auf einem Stuhl 
fitend und in einen Schlafpelz gekleidet, nach dem Richtplatze ges 
tragen. 

ALS fein Haupt gefallen, nahın ed der Scharfrichter auf, befchaute 
es, und fagte: „Erell, wie gefiel Dir der Ealvinifche Streich? DO, «8 
fteden in diefem Kopf viel verwirrte Calviniſche Sachen. Es feynd ihrer 
noch mehr unter dem Haufen, ich denfe, fie follen Theild auch noch in 
meine Faͤuſte gerathen.” Den Körper haben die Henferöfnechte hinges 
tiffen und gefchleift, und da® neugierige Volk, welches ſich hinzudrängte, 
trat ihn mit Fuͤßen. Die Churfürftin Mutter fah ber Erecution zu, 
meinend, fie wolle dem Manne fein Recht thun, welcher ihren feligen 
Herrn fo angeführet hätte. 

Auf feinem Grabftein ftehen die Worte: „Die Obrigkeit trägt das 
Schwert nicht umfonft. * 

Nein, fie hat es nie umfonft getragen; und oft genug ift dieſes 
Schwert ald Sinnbild hoher obrigfeitlicher Angft und Menfchenquälerei 
gefchtwungen worden. | 

Das waren nun alfo die Früchte ber heiligen Xehre, die fhon das 
burch, daß fie auf Furcht und Gewalt, Abfegungen und Verfprechungen 
ihr Reich errichtete, bewies, wie fehr fie fih nur auf bie menfchliche 
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Schwäche gründe. Bei allen ihren Proceburen führt fie bie Sache vor 
dem richtigen Forum, dem ber Angft. 

Der Menfh gilt nie mehr, als er will und zu behaupten weiß. 
Bekennt er feine Berwerflichfeit, die Nechtlofigfeit feiner Vernunft, die 
Schändlichfeit feines Willens, die angeborene Bosheit feines Oemüthes, 
bringt er dies Befenntniß der eigenen Unzulänglichfeit und Geiftesblind- 
heit in ein Syftem und nennt dies Syſtem Religion, Dogma, Symbol, 
fo wird er auch nicht mehr Geltung in Anspruch nehmen können, als dies 
Syſtem behauptet. Die Menfchen werben ſich unter einander verachten, 
werden es für gering halten, fich zu verfolgen, ſich die Eriftenz zu neh⸗ 
men, denn was liegt an einem elenden Wurm, wenn das allgemeine 
Syftein, das Syftem der Elendigfeit, nur ſtehen bleibt. 

Giebt es Fein Map für die Einzelnen, als die oberfte Formel, wos 
nad) fie Alle ſchwach find, fo kann nichts Anderes daraus entfichen, als 
baß bie Schwäche des einen Menjchen der Schwäche bed anderen miß⸗ 
trauet. In der religiöfen Gemeinde verachtet Jeder den Anderen hinterm 

Rüden, mißtrauen ſich die „Brüder“ und ftchen zu aller Zeit auf dem 
Sprunge, ſich zu verfegern, zu peinigen, zu vernichten. 

Es ift, als ob fich bie Verwerflichfeit des Einen in dem Anderen 
haßte, als ob der Unfinn des Einen fi in dem Unfinn des Anderen 

doͤdten wollte, | 
Die Religion ift Selbftveradhtung, Selbftquälerei des Menfchen, 

ber ſich in feiner Haut nicht Häuslid) einrichten Fann, Die gegenfeitige 
inquifitorifche Duälerei ift nur eine andere Art der Selbftquälerei. Ein 
Haufe von Menfchen, deren Jeder mit ſich Nichts anzufangen weiß, als 
daß er ſich zerfnirfcht in den Staub wirft und fi) höchſtens von eincın 
fabelhaften Wefen aufgerichtet glaubt, wird auch in Gefellfchaft Nichts 
anfangen Fönnen, als daß man ſich gegenfeitig in den Staub wirft. 
Denn man ift nie zufrieden, felber im Staube zu liegen, man fdielt 
babei auf den Nachbar, ob er fein Antlig tief genug zur Erbe beugt, 
Was für ein unerträglicher Menfch ift aber auch ein Ehrenmann in 
einer Gefellfchaft von Schurfen! Ein Gerader in einer Geſellſchaft von 
Budligen. Die Religiöfen haben Alle einen Keinen Verluſt auf bem 
Rüden, ber fie niederbeugt, fie Haben aber immer nody aufrechte Geftalt 
genug, um nachzuſehen, ob der Verluft des Anderen nicht zu Hein fei. 

IR nur eine oberfte Formel, ein allgemeines an Alle zu legendes 
Map, die Garantie der Eintracht, der Gefellichaftlicheit, fo muß dieſe 
Einttacht in jedem Augenblick zur Zwietracht und Verfolgung werben, 

7 
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Hab ic; das Maß? Haft Du das Map? Hat er das Map? Haben 
wir das Maß? Habt ihr das Map? Haben fie das Map? Go wird 
man's unter einander fchreien hören, 

Menfchen, die ihre Bedeutung erft von oben erhalten, können nie 
in ein inniges Verhältniß treten, erſtens weil der an ſich leere Geiſtes⸗ 
fedtel des Einen dem bes Anderen weder Etwas zubringen, noch aus ihm 

empfangen fann, und dann, weil fie fortwährend nur damit befchäftigt 

find, die Uniform zu muftern, in welche der Eine und der Andere durch 
die allgemeine Macht geftedt find. | 

Die allgemeine Glaubensformel ift alfo nichts Bindendes, fondern 
Vereinzelndes — gleid) der politiichen Staatseinrichtung. 

Nichts ift ifolirender ald die Staatsuniform, In welche ſich bie 

Menjchen durch ihre Regierungen ſtecken laffen, oder vielmehr zu deren 
Betätigung fie die Regierungen einrichten. Der Sinn der Uniform ift, 
dag Alte gleiche Nullen find. Nur bei Verfchiedenheiten, bei Gegen⸗ 
fügen, wie zwiſchen Mann und Weib, ift ein inniges Verhältniß möge 
lich, nur einer in ſich abgerundeten PBerfönlichkeit ift ed möglich, fich 
finnvoll, ohne Angft hinzugeben: nur folche Perfönlichkeiten bedürfen ein» 
ander, um ſich mittheilend zu empfangen und um empfangenb fi mit⸗ 
zutheilen. Uniformmenfchen bedürfen höchftend der anderen, um fich 
bewundern zu laffen. Berfönlichkeiten befruchten einander, zwiſchen ein⸗ 

zelnen Uniforminenfchen beftcht nur eine geile Proftitution, bei der man 

fi) verachtet, bezahlt, bejpeit und mit Füßen tritt, 



Achtes Eapitel. 

Die Praris der Lehre von ber Rechtfertigung burch den Glauben. „Der Menſch ift 

ein wahrer Schandtilul und Laͤſtername.“ „Die Welt muß ein Papſtthum 

haben und follte fie es ſiehlen.“ Die Autorität der Kirche und fo viele und große 
Diener Gottes. Polycarpus Leyſer lennt Alberti's Complimentirbuch noch nicht. 
Jeder will im Laden ſeilſtehen. Stumme Diener: das weiß der Herr Superin⸗ 

tendent befler: den Autorem hab ich nicht. Wie er ſich räufpert und fpudt. Der 
Doctortitel ein Zeichen lindlicher Demuth; den Leuten ift damit gedient. Gr bat 
feinen gradum academicum. Gin Dichter, der durch das Eramen gefallen, nennt 
den Magifter ein ‚‚dummes Vieh.“ Ovid auf der Kanzel. Die Werkzeuge eines 
höheren Geiſtes. Das ‚‚Eramen‘’ und der heilige Mefpert. Der Spedt. „‚Wie 

fann man vom Saufen predigen, wenn man nicht felber ſaͤuft.“ Bolflerprediger 

und armer Leute Kind. Gine einzige Diftinetiuncufa. Taufend Gülden für 
eine Devication. Hoffahrt in der Diöcefe. Rara avis. Die Gewohnheit. 

Je mehr ſich dad Dogma vollendete, deſto beftimmtere Geftalt 
nahm auch das Rutherifche Reben an. Die Kehre erhielt wiederum, wie 
im Papſtthum ihre Janitfcharen, denen das Volf die Abmachung ber 
Geſchaͤfte mit dem lieben Herrgott überließ, indem es ihnen zur Atıfs 
rechterhaltung der allgemeinen Pöbelhaftigkeit Hilfreiche Hand bot. 

In dem Sape von ber Rechtfertigung durch den Glauben allein, 
welcher die Anrechnung des Verdienſtes Ehrifti zur Folge habe, lag das 
Geheimniß des theologifchen Lebens; er Ichtte die Kunft, aus dem 
Menfchenleben eine Carricatur zu machen: denn biefer Sap ift das 
Eingeftänbniß, daß der Menſch ſich durch des eigenen Charakters Tuͤch⸗ 
tigkeit im Leben nicht einrichten könne, 

Ein dogmatifcher Eifer, welcher den Glauben, ber da felig macht, 

fp rein wie möglich zu erhalten ftrebt, und eine Erfchlaffung,, die buch 
7* 
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bie Ueberzeugung, daß bie Wahrheit durch bie verpflichtende Obrigfelt 

und durch die Druderfchwärze für immer gefichert fey, hervorgebracht 

werben muß; ein Prahlen mit den höchften Geheimniffen und ein Ver⸗ 

finfen in Buchftabenplärrerei; ein Hochmuth, ber ſich im Befig der 

Himmelsfhlüffel wähnt, und eine Kriecherei, die fich wegzuwerfen nicht 

ſcheu ift, weil fie fi) von vorn herein in ben Koth ber bogmatifchen 

Abhängigkeit gebettet hat; eine Tugend, bie nicht zu brillant werden 
darf, da fie fih fonft Etwas auf fich einbilden könnte, und ein Laſter, 

defien Schatten durch das Kicht des Glaubens und durch dad Verdienft 
Ehrifti verwiſcht zu werden hofft; eine Brutalität, die in das unvers 
ftandene Leben hineinraft, und eine Aengftlichkeit, welche jegliche Selbſt⸗ 
ftändigfeit eines Entfchluffes fürchtet, das waren bie Phänomene, in. 
welchen fich jene Lehre bei den Pfaffen fichtbar machte. Die ganze 
Lutherifche Gemeinde aber fielte eine Variation auf das Thema, wels 

ches Sebaſtian Frande in dem achtundfechszigften feiner Paradoxa gar 
fräftig aufgefegt hatte: „Der Menfch ift ein wahrer Schanbtitul und 
Läftername.“ Und nody ein anderes Thema von demfelben Verfaſſer 

varürte fie: „Die Welt ſoll und muß ein Papſtthumb haben, und follte 

fie e8 fehlen. * 

Die erfte Geige fpielten die Theologen. „Ihr höret, verfünbeten 
fie, in der Predigt das Urtheil der ganzen Kirche, deren Autorität als 
eurer Mutter, die für eure Seligfeit forget, ihf von Herzen hoch halten 
folfet und ihrem Urtheil ald einer vom Himmel fchallenden Stimme 
gehordyen. Bel allen actis solennibus behauptete der Stand der Theos 
logen ben Vortritt, auch zeichnete er fi) durch feine fonderliche Kleidung 
aus, Welcher fromme Candidat hätte fih wohl nicht das Haar lang 
wachen lafien? Co wurde die Herrlichkeit und oberfte Autorität des 
sanctissimi Ministerii gewahrt. * 

Die Clique von Geheimnißkraͤmern wahrte nun die reine Lehre, 
und zwar nicht blos durch das Anfchen des Buchftabens , fondern auch 
durch das der Berfon. Wollte ein Unberufener den Mund aufthun, 
oder verfannte gar ein Theologe feinen Beruf fo weit, daß er eine fonders 
liche Meinung haben wollte, fo hieß ed: „Es gebühret fih, alles Das⸗ 
jenige vor verdächtig zu halten, was von der gemeinen Meinung fo vies 
ler und großer Diener Gottes abweicht, oder wenn ja das Gewiſſen noch 
wanfet, fo muß man fich erftlich Ichren laffen, che man lehret.“ 

„Nur zwei Dinge," ſchrieb Victorinus Strigelius an den Herzog 
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von Würtemberg, „feyen zu bem beften Zuftand der Kirche erforberlich, 
bie Reinigfeit der Lehre und die Eintracht ber Lehrer.“ 

| Die Uebereinftimmung in bemfchre war die Regel für ben Ums 
gang. D. Polycarpus Leyſer fündigte feinem Eollegen, Samuel Hus 
berus, den Umgang auf, weil er in dem Dogma von der Onabenwahl 
mit ihm nicht Einer Meinung war. Ä 

Die Lehre der hochachtbaren Majorität hatte ihre Polizei und ihre 
Kläffer. Da fpionirte man, ob nicht biefer ober jener de imputatione 
falſch denke, d. h. eine eigene Erklärung fuche, da disputirte man, und 

ſchrie und fchlug mit Faͤuſten darein, und fchrieb dickleibige Bände. 
Freilich hatte diefe Lehre auch ihre Ehrgeizigen, welche ihr erft bie 

rechte Begründung zu bringen meinten, durch irgend cine neuerfonnene 
Wendung ober Herbeifchleppung eines neuen Citates. Schon Quther 
klagte, daß ein Jeder im Laden feil fichen wolle, nicht um Chriſtum ober 
fein Gcheimniß zu offenbaren, fondern um fein eigen Geheimniß und 
fehöne Gedanken, bie er über Ehrifti Geheimniß Habe, nicht umfonft 
gehabt zu haben. — Ja, ein anderer Theologe, ber doch felber eine 

Menge Eommentarios edirte, Selneccer meinte gar, das viele Büchers 
fhreiben fey ganz gewiß des Teufeld Werk, welcher bie wenigen guten 
Bücher durch bie vielen fchlechten, da Jeder nur aus Ehrgeiz und Muth, 
willen bisputiren wollte, in Bergefienheit zu bringen vorhabe. 

Mochte immerhin, wie Peucerus bedauerte, bie edle Druderei zu 
Zanfbüchern gemißbraudht werden; mochte man, wie Guno im „Spies 

gel der Stände” fagte, bei Niemandem Etwas dulden, ohne was man 
ſelbſt erdacht und auf die Bahn gebracht, mochte man Alles vernichten, 
hod) herreben, für das, was man redete, bie Geltung, als ob ed vom 
Himmel geredet fei, verlangen, Niemandes Einrede oder Erinnerung 
leiden, fondern, fobald foldye gefchehen, fchreien, vwerbächtigen, vers 
ketzern: das war Alles nicht des Teufels, fondern der Kirche Werk, es 
geihah Alles in der Knechtfchaft der Lehre und zum größeren Ruhme 
des Dogmas. 

Nun hatte bie Majorität nicht blos ihre Klaͤffer, ſondern auch ihre 
ftummen Diener, bie aber ihre Wucht noch mehr ficherten als bie 
ſchreienden. Oſiander erzählt, e8 habe Theologen gegeben, welche den 
Eid auf die Symbole ablegten, ohne fie gelefen zu haben, „viele Stus 
diofen, ja die Prediger felber hätten fein Eremplar der Formula concordiae 

gehabt." Ein Pfarrer erwiederte dem Superintendenten, welcher ihm bei 
ber Bifitation Fragen aus der Theologie vorlegte: „es wäre nicht nöthig, 
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bem Herrn Superintenbenten zu antworten, wüßte er's doch beffer, al& 
man's ihm fagen fönnte,* Gin Anderer, den Melanchthon fragte, ob 
er feine Bauern auch den Decalogum Ichtete, meinte, „er hätte diefen 
Autorem nit,” D. Hieronymus Echurff, der über die letztere Geſchichte 

fehr ungehalten war, hatte deſſen gar nicht Urfach ; denn bewies nicht 
gerade die Umwiffenheit diefer Diener ded Wortes, daß das Dogma fehr 
feft ſtehe? War biefe Unwiſſenheit, dieſes naive Vertrauen ber Armen 
an Geift, daß dad Dogma auch ohne ihre Erkenntniß ſich forthelfen 
werde, nicht Die fchönfte Blüche, die kunſtvollſte Confequenz des Dogs 
mas felber, welches ja den reinen Glauben in Anfpruch nimmt, und 
ohne das Zuthun des menfchlichen Geiftes, ja trog ber volljtändigen 
Verſtocktheit des menfchlichen Geiftes entftanden zu fein und herrfchen 
zu müffen behauptet? Das Dogma nicht fennen und es doc) ancrfennen, 
ift das nicht die theologifchfte Theologie, der Außerfte Orad der menſch⸗ 

lichen Unterwürfigkelt unter die Lehre? 
| Aber das war die Sünde diefer Muftertheologen : fie hatten gegen 

die heilige Univerfität gefehlt. 
Es follte Niemand zu einem kirchlichen Amte gelaffen werben, ber 

nicht auf einer Hochfchule feinen Curſum durchgemacht. Hier Ichrte 

Melanchthon, die Logif des Ariftoteled auf die chriftliche Dogmatik 
anwenden, hier lehrte Flacius, wie verderbt der Geift des Menjchen 
durch die Erbfünde fey, hier Ichrte Heshuftus, wie man im Namen Got⸗ 

tes die Feinde des heiligen Sacraments vernichten koͤnne. 
Die Univerfitäten trugen Nichts dazu bei, um bie Theologen funs 

diger oder im Denken gefchietter zu machen. Denn ganz abgefehen das 

von, daß viele junge Menfchen, wenn fie auf der Schule nur etwas 

Latein gelernt hatten, gefchwind auf die Univerfitäten eilten, bort ein 
oder zwei Jahr zubrachten, um zum Antritt einer Pfarre nur ein Unis 
verfitätszeugniß mitzubringen, fo lernten die Theologen bier nur auf bie 
Worte des Meifterd ſchwoͤren. Camerarius erzählt im Lehen Melanch⸗ 
thon's ein Beifpiel theologifcher Aneignung der Eigenthümlichkeiten des 
Lehrers: Melanchthon ftieß ein wenig mit der Zunge an, folglich lis⸗ 
pelten alle feine Studenten, er zog im Gehen die Schultern ein, bie 
Studenten thaten's auch, er focht im Neben mit den Händen, zog bie 
Augenbrauen, das verftanden die Theologen ihm meifterlich nachzumachen. 
Den Geſetzen der Univerfität, in denen es hieß: „man follte nicht etwan 

in einer Academia Platonis, fontern in der Kirche Gottes feyn, darin 
Gott der Vater und fein Sohn zugegen wäre und ber Heilige Geift in 
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hiermit weidlich nad), denn der Heilige Geift erfordert Demuth, und 
Kindlichkeit. 

Kindliche Demuth war ed auch nur, wenn man mit fo. großer Chrbegier 
nad) dem Doctor» und Magiftertitel ftrebte: denn wenn ber Affe einen 
bunten Rod fordert, fo beftätigt er nur, daß er fich in feinem Affenthum 
wohl fühle: mag er nun immerhin auf feinen Rod ftolz fein, fein Rod 
ift doch ein Beweis der Befcheidenheit feines Beiftes, welcher nur durch 
Erringung von Stand und Titel Geltung zu gewinnen glaubt. 

Luther hatte zwar eine Ahnung gegen dad Doctorweien, „Wir 
behalten,” fagte er, „in den hohen Scyulen die Gradus, daß man 
etliche zu. Magiften und Doctoren macht. Wiewohl foldies an ihm 
fchlecht und gering Ding ift: aber man muß damit ben Leuten in ber 
Noth dienen." In feiner Affaire mit Carlftadt und den Orlamündern 
hat man gefehen,, wie ihm felber mit feinem Doctortitel gedienet war. 
Auch jenem Paftor zu St. Catharinen in Zwidau wäre damit gedient 
gervefen, dem der Archidiaconus die Oberftelle bisputirlich machte, weil 
er mit feinem gradu academico begabt fei. 

Und das war gewiß auch nur fo einer, der bad Eramen nicht hatte 
machen können, und der nun mit Reid auf ben Dociorhut blidte, jener 
Dichter, welcher fang: 

Per casus omnes est bestia stulta magister, 

Inflat quem nudi larva Magisterii. 

Immerhin! Die Magifter verließen als recht geſchickte Prediger bie 
Univerfität, die verftanden es mal, den Leuten deutlich zu machen, was 
der hriftliche Glaube bedeute: da citirten fie, wie Flacius erzählt, dem 
Ariftoteles, ſchrien die ungläubigen Layen griechiſch, hebräifc, und latei⸗ 
niſch an, und Einer citirte einmal, als er über die Che predigte, mehr 
als zwanzig Verfe aus Ovid's ars amandi — fo erzählt’& wenigftens 
Eurius dem Wigandus nad. Und bas wollte dem alten guten Hieros 
nymus Weller, Superintendenten zu Breiberg, gar übel bebünfen, 
fagend: „Soldye Theologen bleiben eitel unnüge Speculiften, die nir⸗ 
gends zu dienen: fie fehen bie Heilige Schrift nur obenhin an, wie, 
ald man fagt, bie Kuh ein neues Thor, fie leſen's ohne Verftand, bie 
Kraft aber oder den Kern berfelben, d. i. rechtfchaffene Lehre und Troft 
Tennen fie nicht, wiſſen's auch nicht zu finden noch daraus zu Hauben.* 
Was wollte denn der gute Mann! Jene Briefter beiwiefen dem Volke, - 
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daß das Dogma, dieſe Hauptſache, hoch über feinem Haupte throne, 
und daß man nur mit dem Staunen ber Verſtaͤndnißloſigkeit zu ihm 

aufbliden duͤrfe. Noc mehr aber waren echte Theologen Jene, welche 
allfonntäglich aus Luther's Poſtill ein Stuͤck ablafen: fie waren ein 
Mufter von Selbftverläugnung, und das Volk fah an ihnen deutlich, 
baß fie nur das Werkzeug eines höheren Geiſtes feyen. Und Luther 
hatte beinahe ſchon ihre Sache geführt, wenn er fagte: „Ach, wenn ein 
Prediger Ehriftum einfältig aus dem Katechismo predigen kann, fo ift 
er ein feliger Prediger, man hat nicht allein güfldene und filberne Ges 
ſchirr in Mofis Tabernafel, fondern auch füpferne und eiferne, doch 
dienen fie alle dem ewigen Sohne Gottes.“ Nun ja, jene einfältigen 
waren eben fupferne Hausnäpfe zum Gebrauch ded Herrn. Auch ers 
probten fie infofern die Seligfeit, als fie nicht unter eitel Gelehrfamfeit 

und Denfarbeit zu feuchen hatten: fein Joch ift fanft und feine Laft ift 
leicht. „Verflucht,“ Hat Luther gleichfalls gefagt, „verflucht und vers 
maledeyet find alle Brediger, bie in der Kirchen nad) hohen, ſchweren 

und fubtilen Dingen trachten und biejelbe dem Volk vorbringen und 
davon predigen, fuchen ihre Ehre und Ruhm, wollen einen ober zweien 
Ehrgeizigen zu Gefallen thun.“ 

Außer dem fonntäglichen Gottesdienft hielten bie meiften Prediger 
auch noch des Jahrs viermal vierzehn Tage hindurch „Eramen, “ worin 
fie die echten Mitglieder der Gemeinde, bie Kinder, zu ſich kommen lies 

en, und ihnen aus Luther's Katechismus beibrachten, was der Menfch 
von Gott und Welt zu halten habe, wenn er fo recht hinter Beides 
fommen wolle. Da ließen fie nachiprechen, herfagen: ich glaube an 
Gott des Vater und die „Was ift das“ und „eheiliget werde Dein 

- Name,” Und da meinte auch zwar ein Weller, das fey Außerliches 
Werk: aber, zu geſchweigen, daß man durch dad Einbläuen einen heis 
ligen Refpect vor den Olaubensartifeln mit ihrem Was ift das befam, 

fo kamen die Prediger hier nur dem Willen der Obrigfeit nach, indem 
es 3.3. in bed Churfürften Auguft Oeneralartifeln von 1556 heißt: 
„es fol Lutheri Catechismus ftetig auf Eine Form und Weiſe tractirt 

und das junge Volk zu ausdrüdlichem Nachiprechen beffelben gewöhnt, 
befraget, eraminirt und verhöret werden, ” 

Wenn man bie Klage eined Selneccer lieft, daß bie Theologen feis 
ner Zeit eine Theoria ohne Prari gehabt hätten, wenn man dagegen 
fieft, daß fie hoffährtig, zanffüchtig, geil, trunfen, wollüftig, geizig, 
friechend gewefen feyen, — fo findet man, wie Unrecht Jener hatte: 
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benn war nicht ihr Xeben ber Kommentar zu ber Lehre, daß der Menſch 
durch und durdy fündig fey, und höchftens durch Zurechnung fremden 
Verdienſtes gerechtfertigt werben fönne ? 

Auf der Univerfität Wittenberg war es höchftend bie Umgebung 
bes Philippus, welche den feinen Ton des Liopelns, Schultereinzichens 
bem wüften eben vorzog: denn wie Philippus in die Dogmatif Ans 
ftand brachte, fo war ihm eine gefchliffene Lebensart nicht fremd, das 
andere Völfchen aber zeichnete fi) durdy bie drei edlen Künfte faufen, 
huren und raufen aus; burd) ein regellofes Leben bewiefen fie, daß 
ihre Dogmatif ben Leib verachte und das Leben nicht zu einem fehönen. 
Ganzen geftalten fönne. Die Unfunde über den Werth des Menfchens 
lebens artete hier in Unflätherei aus, wie fie anderwärts in Ascetik 

ausarten fann: vor moralifcher Angft rannten fie in die Gelüfte ber 
Welt, wie eine Lämmerheerde in den brennenden Stall. Der Spedt, 

ein Busch bei Wittenberg, war wegen ber zarten Abenteuer, welche 
man bort hatte, und wegen der Duelle, die in ihm beruntergepauft 
wurben, befuchter als das Eollegium, und Luther fah fi einmal ges 
nöthigt, in einem Anfchlage den „Speckthuren“ und „Spedtftubenten“ 
anzufündigen, der Churfürft werde den Buſch vifitiren laffen, weil bort 
noch immerzu dem Satan geopfert werde. 

Die Pfarrer wußten ſchon mehr Drbnung in ihren Lebenswanbel 
zu bringen. „Der neue Gchorfam,” meinte jener Pfarrer bei Wittens 
berg im Jahre 1559, „ift nicht nothwendig, weil ja Paulus gefagt hat 
1. Cor. 7, 6, folches fag ic) euch nicht aus Gebote.” Nun fonnte man 
mit Grund liederlich feyn. 

„Sie predigen,“ ſchrieb Selnercer, „nach Geld und nad) gutem 
Leben, und ſprechen: kommt ber, laßt uns guten Wein holen, guter 
Dinge feyn und einen Raufch beibringen, Efaiad 56. Wie leider heu⸗ 
tiged Tages faft überall der Brauch ift und bie Erfahrung bezeuget. 
Der meiſte Theil der Wächter find blind. Sie gehen dahin, wie eine 
blinde Kuh, wo fie ihre Herzensluft Hintreibet; zur Hurerei, wie man 
an Papiften hat gefehen, zur Büllerei und gutem Schlampamb, wie 
man an unfern Herrlein erfähret. Denn in den Sünden, die fie am 

meiften follten trafen, Ehebruch, Sauferei und andern Laftern ſteden 
fie bis über die Obten... Bei ihren Zufammenfünften gehet es mit 
Freſſen und Saufen fo lange, bis fie nicht allein roth und farblos wers 
den, fondern auch die Sprache verlieren, und lallen daher, was ihnen 
einfällt, entſchuldigen, Hagen, weinen, ſchelten, biöputiren und find 
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Narren, wo fie am kluͤgſten find.” Selneccer erzählt much von folgen, 
der Entfchuldigung eines Pfarrers: „Was fagt man. viel, al8 follten 
die Prediger nicht faufen? Was kann ein Prediger vom Saufen predis 
gen, wenn er nicht felber ſaͤuft.“ 

Ein anderer Autor wußte vom Geiz, Wucher und zufammenges 
fcharrten Reichthiimern ber Rutherifchen Pfaffen zu erzählen: wieder 
einer ftrafte bad Schmiegen und Biegen derer „Polfterprediger, welde 
mit großen Herren nad) Gefallen reden, die Sünden mit fcheinbaren 
Stoffen befleiffen und die Lafter fo undeutlich und insgemein hin bes 

rühren, daß Jedermann denke, ed gelte etwa ihm nicht, fondern ben 
Antipodibus, * 

Eine Außerliche Urfache zu diefen Zuftänden war, daß meiftend 
nur arıner Leute Kind fi) dem Stubium der Theologie widmete: 
„Weife mir einen Edelmann,” ſchrieb Wolfgangus Musculus, „einen 
nahmhaftigen und Etwas habenden Bürger, der feinen Sohn zu fols 
chem Studio halte. Sie müffen Alle entweder Juriften oder Kaufleute 

werben, unb wäre vielen von Herzen leid, wenn fich irgend ihrer Kinder 
eind zu dem bettelifchen Amte begeben follte, * 

Da kroch man denn vor den Patronen, welche eine Pfarre zu vers 

geben hatten, lic ſich mit ihnen auf handeln ein, übernahm noch die 
Information ihrer Kinder, oder verpflichtete fich, ihnen die Rechnungen 

zu führen. Beiden Bauern aber im Sruge entfchädigte man ſich für 
ben Zwang, den man fi) dein gnädigen Herrn gegenüber auferlegte. — 
Nichts Herrlicheres aber, ald wenn man eine fette Pfruͤnde eroberte oder 
ſich gute Sporteln und Accidenzien machen Fonnte. 

Mo ed auf Eporteln ankam, da waren bie Pfarrer die treueften 

Bertreter der Kirchlichkeit. Luther felber meinte, die Beichte würde wohl 
nicht fo viel Anhänger finden, wenn ber Beichtpfennig nicht wäre. Bon 
Jacob Schenk, Domprediger zu Breiberg, erzählt Andreas Moller in 
ber Beichreibung. Breibergs, er habe das Abendmahl in ben anderen 

Kirchen nicht wollen halten lafien, um den Genuß des Beichtgroſchens 
allein zu haben, 

Daß die Theologen hier aber auch ihren Ariftoteles zu Erfindung 
von Diftinctionen recht gut zu gebrauchen wußten, hat der geiftreiche 

Valentin Andrei in folgende Parabel gebraht. „Das Evangelium 
hatte einft etliche andidaten angenommen, deren zwar täglich eine 
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große Anzahl ſich angab, weil fie alle hoffeten, frei zu Ieben, Balb 
hernach fing es an, ihnen vorzulegen, was es von ihnen forderte. 
Nemlich 1) fie follten arm werden, Matth. 19.... 2) Sich felbft 
verläugnen, Luc. 9, 23.... 3) Böfes mit Gutem vergelten, Matth. 
4,44.... 4) Keuſch leben, Matth. 19, 12.... 5) Vollkommen 
freigebig feyn, Lue. 6, 30.... 6) Die Zunge jchweigen, Matth. 12, 
36.... 7) Die Oclegenheit zu fündigen meiden, Matth. 8, 12.... 
8) Nicht heucheln, Matth. 7, 21.... 9) Thun, was fie lehrten, 
Matth. 24.... 10) Nicht forgen, Matth. 7, 31.... Dieſes und 
dergleichen ſchien Einigen allzuhart und zu halten unmöglid, und 
Einer unter ihnen fragte einen alten Sophiften, was er thun follte, 
Dem Jener mit Lachen antwortete: Was quälft Du Dich lange, Du 
einfültiger Topf, die Sache ift gut und kann mit einer einzigen 
Dijtinctiuncula gehoben werden. Etliche Gebote find evangeliich, als 
Zehenden nehmen, Haus verforgen, Wein trinken; etliche find nur 
Rathſchlaͤge, dergleichen bie oben gedachten find, die weder geboten. 
noch verboten find. Da ſiehe Du nun, was da zu thun und Vortheils 

haftes ſey. ALS dieſes befannt worden, hat es allen Evangelifchen 
Gehorfam aufgehoben und eine greuliche Menge falfch » evangelifcher 
Heuchler gemacht.“ 

Auch das Buͤcherſchreiben wurde zu Speculationen benutzt: eine 
Dedication an irgend einen großen Herrn brachte immer eine reichliche 

Gratification, befonderd im Anfang, ald der Pfiff noch nicht fo bes 
fannt war. Melanchthon verfprah Luthern, wenn er feine Webers 

feßung des Aefopus zu Stande bringe, fo wollte er ihm einen großen 
Herrn verfhaffen, der taufend Gülden für die Dedication gebe. 
Epäter wurden's bie großen Herren überbrüfftg: denn Ehyträus und 

Reineccius, die Beide von der Dänifhen Majeftät Nichts befamen 
für eine Debication, mußten, wie der Erftere Hagt, hinführo ſich 
felbft und den Mufen eins fingen. Dem Berliner Probft Georgius 
Eorleftinus wurde vorgeworfen, er habe fremde Bücher, ja alte Bis 
bein mit neuen Titeln, mit feinem Namen und Debdicationen vers 
fehen, um fie glei an alle mögliche Fürften und freie Reichsftädte - 
zu verſenden; ja er fey fo unverfchämt gewefen, daß, als ihm einft 
der Straßburger Rath, zu wenig fchidte, er das Geld mit Proteft 
zurückſandte. | 

Died hinderte aber Alles nicht, daß die Theologen bei ben Layen 

ein groß Anfehen: in Auſpruch nahmen. „Die meiften Paftores und: 
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Superintendenten,“ fehrieb Chyträus, „erheben fi) im ben Reichen 
ihrer Diöcefen nicht weniger, ja find noch viel mehr eigenfinnig, 
hochmüthig, zornig und wunderlich, als die Herren in ihrer Her 

Haft · 
Sant das Amt eines Seelforgers, je mehr fi das Dogma voll 

endete, deſto mehr zu einer Außerlichen Dienftverrichtung herab, fo 
war auch der Antheil, den die Gemeinden an der Kirche nahmen, ein 
mechaniſcher. Ganz davon abgefehen, daß ber Banatidmus, mit 
welchem der gemeine Mann, wie jener Fleifcher in Dreöden, an den 
firchlichen Gebräuchen fefthielt, nur das Zeichen einer Brutalität war, 
bie Etwas, in deſſen Befig fie ift, fich nicht will nehmen laffen, das 
Zeichen einer Tölpelhaftigfeit, welche fi in irgend einem Gebiete 
aufblafen möchte, fo machte das Volk im Uebrigen bie Gebräuche. 
mit, um fie mitzumachen und um ſich mit dem lieben Gott Außerlid 

gut zu ſtehen. Man ſchickte das Kind zur Taufe, und ergögte ſich 
hierbei vor Allem an den Pathengefchenfen und an dem Kinbelbier, 

man ging in bie Predigt und hörte am Liebften einen recht gewöhns 
lihen Discurs, der Einem bie Gewohnheit des Kirchgehens nicht 
verleide, man hatte feine beftimmten Zeitabfehnitte, innerhalb deren 
man einmal zum Abendmahl ging, und jener feltene Wogel von 
einem Prediger, welcher erklärte, ein gebratener Apfel fey nüger als 
dad Saerament, ſprach gerade die richtige Bedeutung einer folchen 
Communion aus, 

Und doch war diefe Kebensart von ungeheurer Bebeutung. Nichts 
beweiſt mehr die Verfunfenheit und die geiftige Nichtönugigfeit eines 
Volkes, ald wenn ed Gebräuche aus reiner Gewohnheit, mit einer in 
Phlegma fanatifchen Ausdauer mitmacht. Derjenige, ber mit Einn 

und Berftand ſich einer Geremonie hingiebt, fühlt fi) doch noch in 

feiner geiftigen Erregtheit frei, weil felbfthandelnd, fühlt einen Ins 
halt in fi, weil er fich die Bedeutung der Geremonie zu erarbeiten 
ftrebt; der Kirchliche Gewohnheitsmenſch aber ift gänzlich entgeiftet, 
gefnechtet, entnerot — in ihm feiert die kirchliche Religion ihre Voll⸗ 
endung. 

Gegen diefe Betrachtung mag ed und von minderer Wichtigkeit 
erfcheinen, wenn man, was den fonftigen Sittenzuftand angeht, das 
Luthertfum ein „neues Babel und Sobom nannte, welches von 

breifachem euer lichterloh brenne, nemlih vom Yeuer ber Sünben, 
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bie gen Himmel fehreien und mit ihren Blammenfpigen gleichſam bie 
Wolfen flürmten und vom feuer des Zoms und ber Strafe Got 
tes,” oder wenn Andreas Musculus fchrieb: „Aerger, boshaftiger, 
mit mehreren und größeren Sünden ift faum von Anfang ber Welt 
irgend ein Volk beladen geweien als jetzunder in Deutſchland.“ Sünde 
und Verbrechen find Privatſache, fie wuchten nicht verpflichtend auf 
dem einzelnen Mitglicbe einer Geſellſchaft, aber die religiöfe zu 
heit if — — verpflichtend. 
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Neuntes Capitel. 

Die Todten reiten ſchnell. Valentin Weigel if ein naͤrriſcher Menſch, denn er will. 
fein Accidenz nehmen. &s muß eine übernatürliche und leidentliche Crlennmiß 
gefeßt werben, Bott ift das Principium aller Erkenniniß. Ber im Lichte wan⸗ 
delt, bei dem Mopft Gottes Wort an. Mit Ehrifto flerben und leben. Geiflige 
Taufe und geifliges Abendmahl in Chriſto. Etephanus Prätorius, ein Autor mit 
fonderer brünftiger Andacht, feurigem Glauben und Liebe Chriſti. Sohannes 

Angelius Werdenhagen, Paul Kaim und Johann Arndt. Weigel fagt: „Durch 
den Glauben fällt der Menfch von ſich felber ab.“ Die Sabbathflille im Geile. 

Plögliche Erkenntniß. Der Geiſt promovirt einen Bauren in einer Stunde jum 
Doctor, Die Theologie auf Hohen Schulen. Hinter den Dfen gebannt! Wels 
gel winfcht: „o möchte ich doc ein Klog fein nur eine halbe Stunde.’ Das 
non plus ultra der Selbftopferung. Wenn ich mir nur fein Gewiſſen daraus 
made. Der Indifferentismus. Die Mördergruben. Gifenntniß ber Ratur 

und Geſchichte. Der Autor fühlt ſich zu einer füglichen Handlung bewogen. 

Das Papftthum hatte Jahrhunderte gebraucht, um feinen Inhalt 
zu entwideln und feine Blüthe zu erreichen: das Lutherthum wuchs im 
vierzig Jahren zu feiner höchften Höhe, die Eoncorbienformel ftand auf 
feinem Gipfel. Das päpftliche Chriſtenthum hatte dem Menfchen noch 
einen Theil feiner Selbſtbewaͤhrung gelaffen, bie lebensfrohe und chrens 
hafte Nitterlichfeit, die romantifche Liebe, die Kunft hatten innerhalb ſei⸗ 
ner leben können; — was dem Papftthum nicht gelungen war, vollen 
dete das Lutherthum, eo unterwarf den ganzen Menfchen der religiöfen 

Knechtſchaft, nur der gläubige, der Dogmen-Menfch galt ihm als eine 
Eriftenz, e8 wollte dem Menfchen Ehre, Liebe, Luft und Entjchluß her 
ausmergeln: war doch der Abfolutisinus die politifche Form der Reſor⸗ 
mation. Indem e8 aber bie ganze Arbeit des Menfchen in Sachen ber 
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Religion in Anſpruch nahm, machte es auch erft eine Arbeit möglich, 
durch welche fich der Menfch innerlich) von ber Religion befreien konnte. 
Erft der vollendete Sclave, erft der Sclave, der Ketten trägt, weiß, 
was Knechtſchaft Heißt, und faßt den Entfchluß, fich der Ketten zu ent⸗ 
ledigen. 

Der Lutheriſche Sclave glaubte, die natürlichen Thäaͤtigkeiten feis 
nem Kettenleben accommodiren zu können. Durch den Verſuch, das Ges 
müth im Lutherthum wieberzufinden (Weigel, Arndt), die Geheimniffe 
ber Ratur und Gefchichte mit Lutheriſchem Schlüffel aufzuthun (Boehme, 
Rofenkreuzer), dad Denfen im Rutherthum zu bewähren (Deiften, Aufs 
Härer) — durch alle diefe Verſuche hindurch, welche mehr und mehr die 
Ketten der Religion vermorfchten, wurde der Menfch Fräftig a 
daß er biefe. Ketten endlich zerbrechen Fonnte. 

Balentinus Weigelius, von 1567 bis zu feinem Tode am 10. Juni 
1588 Pfarrer zu Tichopau im Meißenfchen, war ein ftiller Mann, von 

beim man während feines Lebens über feine Pfarre hinaus faum Etwas 
wußte: feine Bfarrfinder aber wunbderten fid) nur über dieſe Eigenheit, 
baß er von ihnen fein Accidenz annehmen wollte, fo daß es feine Frau 
hinter feinem Rüden unten im Haufe den Leuten abnehmen mußte. 

Er ging hoͤchſt ungern in Gefellfchaft, und ed war ihm eine ‘Bein, wenn 
er nur auf Augenblide den Hochzeits⸗- und Kindtaufsfchinaufen beimohs 
nen follte. Daheim aber fegte er viele Schriften auf, in deren Geheim⸗ 
niß er er nur feinen Kantor Weidert einweihete. Diefer nahın ſich Abs 
fchriften, und erft an bie zwanzig Jahre nad) Weigeld Tode ließ er fie 
bruden. Wofür er den Kohn der Abfegung und Verjagung erndtete. | 
Folgendes ift ihr Inhalt. 

„Es find aufgeftanden die budyftäbifchen Theologen und Rabbinen, 
Lehrer und Prediger, bie da den Geift gebämpfet haben, daß fie Chris 
ftum Rügen geftraft, als citire er die Propheten nicht recht; ba er fagt 
Joh. 6: es ſtehet gefchrieben in den Propheten, fie werben alle von 
Gott gelehret feyn, wer ed nun böret vom Vater und lernet ed, ber 
fommt zu mir, fo verftehen fie diefe Rebe von der zukünftigen Welt, wollen 
eo fparen ad aeternam academiam, vermeinen, ed würben im Himmel 

hohe Schulen feyn, da man fie obenanfegen, wie allhier für Professo- 
res und Rabbinos halten wird, in summa fie beftätigen, man folle 
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Gottes Wort nicht von Gott lernen ober hören, fonbern von ihnen ale 
Böttern oder an Gottes ftatt vor den Menfchen erhoben; heben auf die 
Salbung von allen Menfchen: Daß aber Ehriftus fammt den Prophes 
ten von biefer Zeit reden und nicht von jener Welt, ift Far und offenbar. 
Denn erſtlich Ift gewiß, daß man aus der Biblia den Berftand nicht 
nehme oder leſe, fie ift auch darum nicht gefchrieben, fondern für biefe, 
fo den Berftand vorhin in ihnen felber haben, die Widerfprecher zu uͤber⸗ 
zeugen. Zum andern ift auch wahr, daß fein natürlicher Menſch (wie 
an Ihnen offenbar) den Verftand aus Ihm felber haben fan, Zum 
britten muß nothwendig zugelaffen und gefepet werben eine übernatürliche 

und feidentliche Erfenntniß in der Wahrheit, da der Menfch fchweigen 
und ftillftehen muß, ba der Verftand durch's Beten muß erlanget wers 

ben: Beten aber heißt im Geift und in der Wahrheit auf Gott warten, 
vom Bater hören, vom H. Geift lernen, wie die übernatürliche Erfennts 
niß erfordert. Kann man's nicht lernen aus natürlichen Kräften, 

auch nicht aus den Buchftaben der Schriften, wohlan, fo muß man zus 
rüd einfehren, und den Urfprung fuchen, daraus die Schrift gefloffen 
ift, nämlich vom Geift müffen wir es hören und lernen. Es iſt bie 

größte Verführung, jo man das innere Zeugniß bed H. Geiftes vers 
lAugnet: man ſticht Einem fein Auge aus und will denfelben überreden, 

baß er mit anderer Leute Augen fehen foll. 
„Iſt doch überall das Geiftlihe das Erfte und das Leibliche das 

Zweite; alfo ift der Buchftabe fommen aus dem inwendigen Geift, ber 

Menſch iſt vor allen Büchern, des Menfchen Seele aber ift aus Gott. 
Daher ift Bott das Principium alfer Erfenntniß im Menſchen, und 
alle Erfenntniß göttlicher Dinge wird nicht aus den Büchern genommen, 
fondern aus dem Menjchen fließt fie in den Buchftaben. * 

Weigel meinte alfo, daß man vom Heil. Geift inwenbig gelehrt 
werben müffe, und daß nur das innere göttliche Wort ein Zeugniß der 
Wahrheit fey. Und zwar fey es möglich, biefes innere Wort zu verftes 

hen, weil und Gott durch Uebertragung das Licht eingeboren habe. 
„Es iſt dad angeborene Licht in einem jeden, daraus alle Erfenntniß 
fleußet, und ift in und allen; wer in biefem Licht wandelt, der fehlt 

nicht, er geht auf dem engen ſchmalen Wege zum Reben, wer aber bas 
wider handelt und das Licht nicht Haben will, fondern folget ber Mens 
ſchenleht, der wandelt den breiten Weg zur Verdammniß, denn er muß 
glauben, was andere fagen. Eben biefed Licht, das in ung ift, lehret 
auch das Geſetz und die Propheten, wer dieſem angeborenen Xicht folget, 
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ber bleibt im Geſez Gottes und in dem, was bie Propheten lehren. 
Kun befiche diefen ſchmalen Weg in Dir.“ 

Zu dieſem innerlichen Licht kommt Gottes Wort, „Der ausges 
fandte Knecht, Gottes Wort, der fommt zu Allen, überhüpfet Keinen, 
er rufet und Elopfet immer an für der Thür und wartet, bis wir aufs 
thun, er wollte zu uns eingehen und das Nachtmahl mit uns eſſen.“ 

Sonach muß denn ber Menſch das Chriſtenthum auch gänzlich in 
fid) durchleben. „in trefflicher Irrſal ift es bei den falfchen Ehriften, 
daß fie einen anderen laffen das Gefeg thun, leiden, fterben und fie 

wollen ohne Buße fich behelfen mit der zugerechneten Gerechtigkeit oder 
imputativa justitia. Nein in der Wahrheit, es Hilft Dich Nichts von 

außen an, fpring hoc) oder nieder, das Leben Ehrifti in Dir muß «8 
thun, Ehriftus, der in und wohnet, nicht der außer uns bleibe. Nun 
bringet der wahre Glaube, der da ift das Leben Ehrifti in uns, mit fich 
ohne alle Widerrede das Mitgetaufetwerben, das Mit-Leiden, das Mitges 
kreuzigetwerden, das Mitfterben, Mitbegrabenwerben und Mitauferftehen, 
die wejentliche Vereinigung muß es thun, daß wir ihn geiftlich und leibs 
lid in und haben... 

„Ale Dinge müffen in Jeſum Ehriftum, in das Kreuz geſaſſe 
werben, fonft wird Chriſtus nur halb erfannt und geprebiget.. 

„An dem Tod ift Alles gelegen, ohne Tod möget ihr Chriſtum 
nicht haben. Wer den Tod nicht kennet, ber kennet auch Chriſtum nicht, 
wer nicht den gefreuzigten Ehriftum in-ihm hat, der hat auch fein Leben 
nicht in ihm. Wer aber den Tod in ihm hat, der bleibet in Gott, aus 
welchem er geboren ift, ber bleibet auch in Ehrifto und wandelt, gleich 
wie er gewandelt hat. Werben wir hier auf Erben nicht mit Ehrifto 
leiden und fterben, fo mögen wir über ſeinem Tiſch im Himmel auch 
nicht eſſen und erben.“ 

Die Sacramente muͤſſen innerlich werden. „Denn taufe einen 
Unglaͤubigen und reiche einem Unbußfertigen den Leib und das Blut 
Chriſti, und ſiehe, was es wirke. Nämlich ed wirket Nichts, es wirket 
auch nicht den Glauben. Nichts Aeußerliches kann die Wiedergeburt 
wirken, es muß ſtracks von oben herab aus dem Geiſte fließen. Der 
wahre Glaube ift die Wiedergeburt, der Glaube nimmt die Sünde hin, 
und nicht die Beichte vor dem Priefter, der Glaube ift ein Werk Gottes 
in Menfchen, darum wirfet er alle Dinge zur Seligfeit nothwendig, 
daraus folgt, daß alle Die den feligmachenden Glauben nicht haben, die 
da Vergebung der Sünde durch Beichten, Abfolviren, Sacramentneh⸗ 

Ä 8 
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men erlangen und holen wollen. Wäre dad Werk Gottes fo groß in 
ihnen ald ein Senfkorn, fie würben weder Glauben noch Seligfeit aus 
dem Sacrament holen. Ihr Glaube ift ein Menfchenwerf, ohne Kraft, 
ohne Wirkung, ohne Berneuerung, ohne Belehrung, darum gedenfen 
fie den Glauben oder Vergebung ber Sünden zu holen bei Denen, bie es 
felber nicht haben, die Ehriftus verflucht hat. 

„Hätten fie den Glauben, fo dürften fie ihn nicht holen, wäre ihr 
Glaube ein Werf Gottes, fo dürften fie nicht mit dem Sacrament ges 
flärfet werben, er wäre felber flarf, dieweil fie aber feinen Glauben 
haben, fo wollen fie ihn holen, und finden Nichts: und weil ihr 
Glaube ein Menfchenwerf ift, fo wollen fie ihn ftärfen mit den Sacras 
menten....* 

„Chriſtus faffet Alles! in dem einigen Glauben und ſpricht: Wer 
da glaubet und getauft wirb, der wird felig, wer aber nicht glaubet, ber 
wird verdammt; und ift das feine Meinung, am Glauben ift Alles ges 
legen, und wer ba glaubet, ber läffet fi taufen und foll getauft werben 
auf meinen Tod, auf mein Sterben, daß er verwillige, mit zu fterben 
und mein Kreuz zu tragen, und wer nicht an mid) glaubet oder verwillis 
gen will in meinen Tod, ber ift verdammt, ob er gleich getauft würbe: 
ja, es ift wohl mehr, daß wir Alle durch einen Geift getauft find, und 

gehet auf den inmwendigen Menſchen. Nichts Aeußerliches machet den 
Chriften, fondern nur bie neue Creatur ...“ 

„Und die Seele muß dad Abendmahl feiern ; bie äußerliche Genies 
ßung des Leibes Chriſti bei dem heiligen Sacramente fann höchftens 
zur Gebädtniß, zur Anregung fein, daß wir Chriſti himmliſchen Leib 
innerlich genießen. Das Außerlih Brod und Wein, das wir genießen, 
giebt uns eine Gemeinfchaft mit Chrifti irdifchem Leibe, darin er gekreu⸗ 
zigt ift, und darin wir durch Genießung des Nachtmahls mit gefreuzigt 
werben: aber wir genießen auch den himmlifchen Leib Jeſu Ehrifti, das 
durch unfere Seele gefpeifet wirb mit dem Worte, und alfo zu einem 
neuen Leibe wiedergeboren, daß fie in ben Himmel eingehen und Gott 
von Angeficht zu Angeficht fchauen könne." — 

Gleichzeitig mit Weigel lebte Stephanus Prätorius, deſſen Schrif- 
ten aber auch erft im Anfang bes fiebzehnten Jahrhunderts befannter 

wurden. Sie waren, wie Johann Arndt rühmte, aus fonderer brünftis 
ger Andacht und freudigem Glauben und Xiebe Ehrifti gefchrieben: 
denn in ihnen fei ber höchfte evangelifche Schag und überfchwengliche 
Reihthum der Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu ganz tröftlicy abgemahlet 
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und für Augen geftellet. Seine Abhandlungen „von der Majeftät und 
Herrlichkeit derer Ehriften”, „vom wahren Glauben und feiner Kraft, 
das ift: von der Ehriften Seligfeit”, „von ber Kraft des Blutes Jeſu 
Chriſti“, von der Menfchwerbung Jeſu Ehrifti”, „Morgenröthe Evans 
geliicher Weisheit”, „Dankſagung für das bittere Leiden Jefu Chrifti*, 
„von ber fröhlichen Auferfiehung Jeſu Chriſti“, „Herzliches Verlangen 
nad) der Offenbarung ded Reiches Gottes”, „Antwort, daß die Ehriften 
ihred Heild Brief und Siegel haben“, „Himmliſche Violen“, — ver 
fündeten alle ein gemüthlicheinnerliches Chriſtenthum und die Gewiß⸗ 
heit der Seligfeit. 

Mit dem Beginn des fiebenzehnten Jahrhunderts waren es befon- 
ders Johannes Angelius Werdenhagen, Paul Kaim und Johann Arndt, 
die diefe Saite anſchlugen. Der Erfte edirte ein Buch vom wahren 
Ehriftenthum (Verus Christianismus, fundamenta religionis nostrae 
continens), die „offene Herzenspforte zu dem wahren Reich Ehrifti” 
und „die Kunft recht zu beten, wie ein Jeder Alles bei Gott, warum 

man bittet, erlange und gewifle Erhörung ungweifelhaftig erhalte. * 
Paul Kaim, Zolleinnehmer in Liegnig, fchrieb den „Hellerleuch⸗ 

tenden Herzensfpiegel, worinnen vermittelt einer dreifachen Vorſtellung 

fürzlich, Härlid, gründlich, alfo daß ed audy der unwiſſendſte Menſch 

fehen , faffen und merfen fann 1. das Grfünntniß, II. die Uebung, 
I. das Geheimniß ber wahren Gottfeligfeit, d. i. die ganze That, 
Kraft und Herzenstheologia oder das innerliche, rechtſchaffene, gottge⸗ 
fällige Ehriftenthum , ſonderlich ber völlige Proceß von des Menfchen 

Fall bis zur endlichen Wiedervereinigung mit Gott, ald dem Endzwed 
aller Lehre, mit zur Sache hochdienlichen Kupferfiguren, beutlichen 
Worten, Klaren Schriftzeugniffen und geiftreichen Liedern bewieſen und 
demonftriret wird, fammt einem furzgefaßten, doch vollftändigen Gebet⸗ 
büchlein oder Andachtsſpiegel, Alles nad) der tiefen Grund» und Krafts 
Lehre des hocherleuchteten Johannis Tauleri gefaffet und eingerichtet. * 

Er fagt darin: „Gott, der da will, daß allen Menfchen möge ges 
bolfen werben, und fie zur Erfenntniß der Wahrheit gebracht werben, 
hat deswegen einem Jeden, ber in biefe Welt kommen, ein gewifles 

Maaß feines ewigen unerfchaffenen Lichtes, Wortes und Geiſtes mitge⸗ 
theilt. Dieſes Licht I dad Wort der Wahrheit, das in und gepflanget 

unb mächtig ift, unfere Seelen felig zu madyen, nach welchem wir aud) 
weber im die Höhe noch im die Tiefe, weber rechts noch links laufen oder 

fahren dürfen, fondern es ift näher, ald wir und felber find, nämlich in 
. 8* 
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dem Verborgenen unſeres Herzens und in dem Innerſten unferer See⸗ 
len. Es ift der Geift der Gnaden und ber Kindſchaft, mit weldem 
verfiegelt find Alle, die diefem Wort und Licht glauben und in Aufrids 
tigfeit Gehorfam leiften: Summa, es ift felbft der Weg, die Wahrheit, 
das Leben, der helle Morgenftern, ja die Sonne ber Gerechtigkeit, oder 
mit einem Wort Ehriftus, in welchem auch bie Fülle der Gottheit woh⸗ 
net, der dba war, ber ba ift, der da fommt, hochgelobet fammt bem Bas 
ter und H. Geift in Ewigfeit Amen.” — 

Wer aber dem gemüthlichen Chriftenthum ben populären Austrud 
gab, indem er den Weigelianismus von gelehrten Grübeleien (davon 
wir fogleich fprechen werden) befreite, und nur auf dem Einen Sage 
fiehen blieb, daß Ehriftus in uns regieren müffe, das war Johann 
Arndt in feinem „wahren Chriftenthum”, in feinem „Lehr und Trofts . 
büchlein“ und in der „füßen anmuthigen Lehre von ber Vereinigung 
Chrifti mit ben Gläubigen.” — 

Valentin Weigel war ein Revolutiondr, wie Schwendfeld. Er 
fhien zwar den menfchlichen Geift felbftändig zu machen, er fprach zwar 

von dem angeborenen Xichte, und meinte, „ber Menſch könne im Buchs 
ftaben nur fich felber finden,” er koͤnne Nichts aus demfelben heraus», 

ſondern nur fein eigenes inneres Wort in benfelben hineinlefen, fein 

Wahlſpruch war: „Erfenne Dich) felbft”, und er betitelte mehrere feiner - 
Schriften mit diefem Wahlfpruch, indem er meinte, baß ber Menfc in 
ſich Alles finde, Gott und die Welt; — aber er machte die menfchliche 
Seele nur beshalb fo felbftändig, um fie von dem höchften göttlichen 
Weſen deſto abhängiger zu machen, er fegte fie fo rein, damit fie der 
Sig Ehrifti ſey, er machte fie zu einer inhaltslofen Fähigfeit, damit fie 
Gott gänzlih in Beſchlag nehmen könne; er verinnerlichte fih, um 
defto mehr außer ſich kommen zu können. 

„Durd den Glauben fällt der Menfch von ſich felber ab:“ mit 
biefem Ausfpruch, den wir in bem zweiten Theile ber „Kirchen⸗ oder 
Hauspoſtill“ Weigels finden, erklärte er, baß der gläubige Menſch bei 
allem eingeborenen Lichte ein fich felbft fremder Menfch werde. 

So kann denn aud) ber Menfc feinem Gotte nicht felbfihandelnd 
entgegenfommen, er muß warten, baß biefer die Wohnung in ihm aufs 
ſchlage. Es muß im menfchlichen Geifte Sabbathftille und Sabbath: 
faulheit feyn, wenn das göttliche Wort anflopfet. Der Menfch muß 
fterben, wenn ber Gott leben foll. 
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„Wer alle äußere Sinne ſammt der Imagination kann ſtill halten 
und fich hineinfehren in den inmwendigen Grund der Seele, in ftiller Ges 
lafienheit auf Bott warten in ihm felber und in ein Vergeſſen fommen 
feiner felber und aller Dinge, ber wird in feinem Berftand von Gott 
erleuchtet ; das heißt von Gott lernen, vom Vater hören, dem Zug bes 
Vaters Raum geben, ſolches mag ein Jeder in ihm felbft erfahren. * 
Die Erfenntniß der Wahrheit wird in derſelben Schrift eine „leidentliche“ 
genannt. 

Es bedarf alfo einer vollftändigen Jfolirung, eines Verlaſſens ber 
Welt; „ed muß Alles in eine Stille fommen, fol ich das göttliche Ein, 
fprechen hören oder vernehmen: das ift, foll ich erleuchtet oder gläubig 
gemacht werden, fo muß ich in mein Kämmerlein gehen und auf einen - 
Winkel kriechen, in einer Stille auf Gott warten.“ 

Wie nun Gott zu dem Menfchen fpricht, nachdem er alles „hinder⸗ 
liche Speculiren und Phantafiren feiner Gedanfen” aufgegeben, fo ift 
aud die Erfenntniß eine plögliche: „gleichwie äußere fichtbare Dinge 

mit ben Augen gefehen werben in einem Augenblid, alfo audy mit dem 
inneren Auge werden bie unfihtbaren geiftlihen Dinge gefehen mit 
einem Augenblid., * 

Diefe Erfenntnig wird nicht gelernt, alle Entwidelung ber eigenen 
Arbeit ift hier ausgefchlofien. „Wer bem Geift viel kann zuhören, ber 
lann auch viel erfahren, in einer Stunde promovirt biefer einen Bauren 
zu einem Doctor, Spradyen Ichret dieſer Geift, verkläret Ehriftum und 
giebt zu erfennen bie Urfach feiner Menfchwerbung, feines Todes, feiner 

Höllenfahrt und Himmelfahrt, und von allen Artikeln Ichret er ben 

Menfchen ohne Irrthum.“ 

„Warum ift die Theologia aller hohen Scyufen ſchwer, mannigs 
faltig und langweilig? Darum: fie bedarf Mühe, Arbeit, Sorge. 
Welcher gedenfet Theologiae Licentiatus, Doctor, Meifter zu werben, 

oder ein Prediger, bedarf viel Arbeit, Mühe und Sorge, daß er folches 
ferne hin und wieder in ihren Synagogen, in den Academiis etc. Nies 
mand wirb fanen, daß e8 bald zugehe in einem Jahre. Er muß befens 
nen, ed fofte viel Wachens, Sorge, Arbeit, Mühe und Bekuͤmmerniß. 
Daß deme aber nothwendig alfo fey, bezeuget bie andere Urſach, diff- 
cultas discendi, daß man muß viel Künfte zuvorher lernen, als Gram- 

maticam, Dialecticam, Rhetoricam, denn da wird nicht Petrus vom 
Fiſchnehe, noch Andreas, noch Johannes dazu genommen, fondern gute 
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Logici müffen e8 feyn, die da pro et contra dioputiren, die da eloquen- 
tiam comparirt haben, bie da einen guten Stylum latinum haben. “Die 
dritte Urfach ift, daß man nicht allein die Künfte darzu bringen muß, 
trimas et quadrimas, die fieben freien Künfte, fondern man muß aud) 

Linguarum cognitionem barzu bringen, Lateiniſch, Griechiſch, Hebraͤiſch, 
Chaldaͤiſch, Syriſch. Wahrlich fehr viel Schweißed muß man laflen, 
viel Wachens, viel Geldes. Man achtet der Künften und Sprachen fo 

nothwendig zur Theologia, daß man faget, es ſey unmoͤglich, ein guter 
Theologus zu feyn ohne folche Mittel: ja Künfte und Sprachen feyen 

die organa, dadurch man die H. Schrift recht könne lernen, leſen, Ichs 

ren, prebigen, ögYorousiv, recte ecare verbum. ber ber H. Geift 
fennet folche Rabbinos nicht, ift auch noch nie bei ihnen gewefen, wie 
denn ihr Leben und Schriften genugſam bezeugen. Man orbiniret, vos 
eiret feinen zum Ministerio, er habe denn Theologiam humanam oder 
falsam gelernt in den Synagogen. Man ordiniret feinen in Teutſchen 
Landen, er habe denn in Academiis geftubiret. Ich fage, man hätte 
mic warlich an diefem Drt zum Prebigtamt nicht kommen laffen, noch 
mir vergönnet, eine ‘Predigt zu thun, wenn ich nicht hätte in den hohen 
Schulen geftudiret, wenn ich nicht wäre ein Magifter gewefen der fieben 

freien Künfte, wenn ich nicht hätte Sprachen gelernt: denn ich war jels 
ber in folcher Meinung, daß feiner tüchtig wäre, ber Kirchen zu dienen 
sine linguis et artibus.... 

„Will Jemand die Wahrheit fernen, darf er nicht auf hohe Schu⸗ 
len gehen, fie find Feinde der Wahrheit und Chriſti. Und weil bie 

hohen Schulen Plag haben, mag feine Erfenntniß Ehrifti in die Welt 
fommen, fie laffen ed nicht zu, es iſt ſtracks wider fie, darum fagen fie, 
von Gott lernen in der Wüften ſey Schwärmerei, Gnthufiafterei, 
Schwenckfeldiſch. Es hatte zwar Paulus feine Kunft auf der Eynas 
goge gelernet, aber er mußte fie ganz ausfpeyen, follte er ein Apoftel 

werden und Chriftum predigen... * „Die Welt glaubet und weiß doch 
in der Wahrheit nicht, was fie glaubet, eines dem andern zu gefallen, 
die Unterthanen ihrem Fürften, die Fürften ihren Gelehrten, die Gelehr⸗ 
ten ihren Büchern, Commenten, Poftillen, ihren vorgenommenen Leh⸗ 
tern, reden vom Glauben wie ber Blinde von ber Farbe, feynd alle 
blind, ein Blinder führt den andern... . “ 

„Wie kommen wir aber dazu, ober was fönnen wir dazu helfen, 
daß wir durch Ehriftum hörend und fehend gemacht werden? So viel 
ald der taube und ſtumme Menfch gethan hat zu feiner leiblichen Ges 
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funbheit, eben fo viel thun wir auch zu unferer Belehrung, Erleuchtung 
‚oder Rechtfertigung, das ift, Nichts. * 

Den Menfchen, den Weigel aus der Geſellſchaft hinter den Ofen 
verbannte, machte er zu einem Punkt, der fomit auch auf die Welt, auf 
bie Materie des Umfangs, der Wechfelwirfung feinen Einfluß üben 
kann: ben Menfchen, ber feine eigenen Gedanken haben darf, machte 
er zu einem — Klotz. 

„O möchte ich doch (ruft er in der Voftille aus), o möchte ich boch 
ein Kloß feyn oder fo viel wirken als ein Klog, nur eine halbe Stunde, 
ich müßte fo viel ald ein Apoſtel.“ 

Meigeld Lehre hatte alfo an und für ſich felbft nichts Aufflärendes: 
ber Revolutionär ift vom Aufklärer weit unterfchieden. Weigel war 
das non plus ultra aller Selbftopferung, aller religiöfen Welts, Flei⸗ 
ſches-,, Sinnes⸗, Entwidelungd- und Selbfiveradhtung, während ber 

Aufklärer ſich auf fich jelbft zu ftellen und mit eigener Arbeit über einen 
Gegenftand nachzudenken fucht. Aber Weigeld Schwendfeldianisinus 
war ein Schwendfeldianismus nah Echwendfeld: während Schwend- 

feld noch mit Luther über den Grund ded Glaubens geftritten, währent 
er gegen den Dogmatifer bei noch unfertiger Dogmatif aufgetreten, ents 

Randen Weigeld Schriften, als das Rutherifche Befenntniß fi eryftallis 
firt hatte. Ihre Feindfchaft gegen die Symbole mußte daher deutlicher 
bervortreten. 

Freilich Weigeln felber waren die äußeren Berhältniffe fo fehr ein 
verächtlicher Tand, er fühlte fi fo fehr frei durch fein punctuelles 
Ich ), er war mit feiner für fi) gehabten Klugheit fo jelig, daß er.die 
Goncordienformel unterfchrieb, und babei feine Gedanken behielt. Was 
ren doch diefe Gedanken nur feine eigenen**), daß er aud) nicht wußte, 

wie er das hätte möglich machen können, für feine Gedanken zu leiden. 
„Der Glaube,” fagt er, „ift nicht Jedermanns Ding, wäre Ehriftus 
erfannt bei allen Ständen, fo würbe er auch fein Regiment und Herr⸗ 
haft in eud und in ihnen haben, und ihr Alle würdet feine Sprache 

vernehmen und gerne leiden können. Ic habe mich zwar auch unters 
ſchrieben etliche Mal aus beweglichen Urfachen, aber keinen Eid hab ich 
auf Menſchenbücher damit geihan, fondern ich habe mich mit folcher 

) Durd feine ‚‚Binzigfeit‘’, wie Jener fagen würde. 

“) Die Gedanlen eines „„Individuums‘‘, wie jener Andere fagen würde. 
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Verſchreibung verfprodhen, auf den Schriften der Propheten und Apoftel 
zu bleiben und bavon nimmermehr zu weichen, fände ih auch Etwas 
daneben in den Schriften der Lehrer, das der apoftolifchen Lehre gemäß 
wäre, fo wollte ich's auch annehmen. Aber daß ich follte in die Bücher 
der Menfchen ſchwoͤren, das fey ferne. Es foll kein Lehrer fo viel bei 
mir gelten, daß ich auf ihn fterben wollte, wie fich denn etliche fo hart 
hängen an den Papft, an den Luther, am den Philippum, an den 
Zwinglium, an ben Schwendfeld, an den Oſiandrum, an den Maho—⸗ 
met und andre Menfchen, daß fie fi) auch darüber verjagen und töbten 
laſſen. .“ Wenn er ſich nur fein Gewiſſen daraus machte, fo war mit 
feiner Unterfchreibung, die in den Augen der Anderen eine Verpflichtung 

war, Nichts gefchehen.. „made mir alfo gar fein Gewiſſen aus diefem 
Unterfchreiben,” Wenn Etwas die Ifolirung Weigeld beweift, fo find 
ed biefe Worte, denn hiernach redet er nicht die Sprache der anderen 
Menfchen, nennt Unterfchrift Feine Unterichrift, und legt feiner That 
nicht die conventionelle, fondern eine Bedeutung bei, bie er allein 
fennt, 

Diefem Bermeiden jeglichen Heraustretens, jeglicher Einwirkung 
und fomit jeglichen Kampfes verınöge bes Unterfchiebes des Äußeren und 

des eigentlichen Menfchen gab Weigel an einem anderen Orte folgenden 
Ausdrud. „So bu wäreft an einem Ort, ba man müßte zur Beicht 
gehen, fo laß ben Außeren Menfchen beichten und hinfnieen für dem 

Priefter, die Sünde zu befennen, und behüte den innern, daß derſelbe 
nicht beichte, das iſt, daß er nicht gebenfe, der innere Menſch verbiene 
Etwas oder erlange die Abfolution vom Priefter, fondern daß der innere 

Menſch Gott beichte und befenne, und feinem Priefter; laß den Außes 
ren Menfchen dad Joch tragen, mache feinen Krieg barüber, denn Du 
weißt wohl, daß ber Priefter nicht möge Suͤnde vergeben, und daß fols 
ches Beichten ein Menfchengebichte fey und wider Ehriftum. Item «8 
würde Dir geboten, die Fahnen zu tragen und mit bem Kreuz zu gehen, 
fo laß das gefchehen nad) dem Außeren Menfchen, allein fiehe, daß 
Dein innerer Menſch nicht verhenget werde, daß er die Fahnen trage, 
Etwas zu verdienen, oder einen Gotted-Dienft damit zu vollbringen, 
fondern laß Dir e8 ein Kreuz und Jod) feyn, ja eine Verfuchung des 
Teufeld, der Dich alfo angreift, daß er fehe, ob Du wolleft ungebulbig 
werden und einen Krieg anfahen, oder ob Du wolleft mit dem inneren 
Menſchen auch die ahnen tragen. Item bift Du in der Zahl der Pries 
fter umd wirft gewahr, taß Dein Stand falſch und ungöttlich ift, laß 

.——_- — — — 
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ben Äußeren Menfchen einen Priefter feyn, laß ihn das Joch oder das 
Kreuz tragen, Mage Du es Bott, und hüte Dich ja, daß Du nach dem 
innern Menfchen kein Priefter feyft... . * 

Aber das hieß den religiöfen Verhältniffen bie Gefinnung , bie 
ihnen erft Leben giebt, entziehen und fie langſam durch Gleichgültigkeit 
abfterben lafien. Ich achte, meinte Weigel im Stillen und fprady ein 
Anhänger in feinem Sinne zu Hamburg offen aus, ich achte keinen 
Prediger fo würdig, daß ich ihm einen Hund vertrauen wollte, ges 
ſchweige denn meine Seele: Im Uebrigen ließ er fie fich durch ihre eigene 
Thorheit verzehren. 

„Der gottlos Hauf der Geifllichen 
Megiert über den Weltlichen, 
@s fümmt kein chriſtlich Werk aus ihm, 
Sie fennd in All'n ganz wider ihn, 
Ja, fie feynd Gottes ärgfte Feinde. 
Kein Schand, kein Laſter und fein Sünd 

IR, die man nicht an ihnen findt; 

Im g’ringfien fie nicht treffen ein 
Ins Leben Ehrifti, wie lanns feyn, 

Daß Gurs daraus follt folgen.“ 

Was daraus folgte, war ber Indifferentismus, bie Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen die Religionen, die Belenntniffe. In Form des Strebens, 
durch das Fallenlaffen beftimmter Glaubenspunfte die Einigkeit herzus 
ftellen, mußte fich der Wegelianismus, wenn er Mehrere, eine Geſell⸗ 
fchaft in Befig nehmen wollte, offenbaren. Die Gleichgiltigkeit gegen 
bie religiöfe Inftitution, gegen das Symbol, diefes fcheinbar Xccidens - 
telfe, Aeußerliche an Weigeld Lehre, das war bad Bleibende, das Fort» 
wirfende an derfelben. 

Weigel nnterfchieb zwifchen der „Maurenfirche” und dem inneren 
Tempel. „Die Bauleute, fo da mit Drede mauren, befchreiben wohl 
die Kirche, nämlich fie ſey eine fichtbare Verfammlung der Menfchen, 
die da Gottes Wort lauter und rein haben, da man von Ehrifto predigt, 
fingt, da man die Schriften der Propheten und Apoftel liefet, da man 
ben rechten Brauch der Sacramente hält, da man taufet, da man zur 
Beichte gehet, da man die Abfolution verfündiget. Aber damit folche 
Bauleute den Edftein Jeſum Chriftum, Gott und Menfch in beiden 
Ständen nicht recht Fennen, ihn werwerfen, fo befchreiben fie nur bie 
Menſchenkirche, die auf felbfterwählten Edftein gegründet if, ba alle 
Ungläubige lebendige Steine feyn....... “ ‚Wenn wir hinausgehen aus 
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der heiligen Kirche Gottes in die Maurenkirche, d. i., fo wir Glieder 
werben der Dienfchenkirche, hängen und an die Auctoritäten der Predi⸗ 
ger, fo handeln wir bald als membra falsae ecclesiae... Im neuen 
Bunde find anftatt des rechten Innern Tempels große Mauer⸗Kirchen 

worden, fteinerne Tempel, daran die großen Verführungen und Betrug 
der Seelen gefchehen follen, wie denn jegt für Augen, daß nicht in gros 
fen Städten, ald zu Rom, St. Jacob, fondern auch in andern Städten 

Teutfches Landes Tempel feyn, darinnen Nichts als die Lehre vom Antis 
hrift fürgehalten und geuͤbet wird, unter dem Namen Ehrifti, ba eitel 
Fügen geprediget wird anftatt der Wahrheit, da Beides die Lehre und 
das Leben der Wohlgelehrten wider Ehriftum iſt. Ja, fie könnten nicht 
leiden, daß bei ihnen ein gründlicher reiner Xchrer auftritt, darum feynd 

es eitel Mördergruben. Wer Augen hat zu fehen, der fehe und made 
ſich in der Zeit von ihnen, daß er nicht von ihren Lehren anhängig, mit 
ihnen in den feurigen Pfuhl geworfen werde. “ 

Hieraus folgt, daß nirgends die rechte Kirche ift: „Es will eine 
jede Secte die reine Kirche feyn. Der Papft fchwöret einen Eid, er ſey 
die recht Katholifche Kirche Gottes. Der Luther desgleichen ſchwoͤret 

auch einen Eid, er fey die rechte Kirche. Der Zwingli’fche Haufe will 
cd auch ſeyn. Und der Türfe will fo wenig des Teufeld feyn, als ber 

Papſt, Luther und Andere... Die heilige Fatholifche Kirche ift weder 

zu Rom, nody zu Wittenberg.” 
Achnliches leſen wir in Angelii Werbenhagens offener Herzens 

pforte: „Was menfchliches Sinnes if, muß in fi) zerfallen, denn es 
ift nicht des Geiſtes Sinn, auch iſt's nicht der Sinn Ehrifti, Pauliſch, 
Kephiſch oder Apolliich feyn, fondern göttlich feyn, das ift Beides des 
Geiſtes Ehrifti und auch feiner Apoftel Sinn, von welchem die Apoftel 

zeugen und fagen, wir haben Chriſti Sinn. Was ift num foldes 
für ein Sinn? Kindlich zu reden ift es einträdhtig feyn in ber Liebe, 

eines Sinnes im Erfenntniß und eines Geiftes in Chriſto. Was ift 
nun unfer Glaube und Meinung von biefem Einn. Diefer nämlich, 
daß wir Alle werden Chriften werben, es fey Heid oder Türf oder Jub, 
es fey ein menſchlicher Sinn wie er wolle, fo follen wir Alle zu Gott 

befehret eine Heerbe und ein Hirt werden. So müffen alle biefe abers 
glaubifche, abgöttiihe und altadamitifche Namen abgeſchafft, vergefien 
und auögerottet werden, auf daß allein der Name des Herrn erfennet, 

genennet und befennet werde von allem Munde, Zungen und Herzen 

der Menfchen;... darum firaft nun Gott eine Sect durdy bie ander 
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und mit der andern alfo, daß fie untereinander felbft nicht wiflen, was 
ſie thun und fennen den Rathfchlag des Herm nicht... Ein großer 
Mipverftand ift ed von einer Secte, daß fie meinet, die andere fey für 
Gott ein Greuel, fo body der Herr viel auserwählte Rüftzeuge aus 
ihnen berufen wird, daß fie arbeiten am Tempel des Herrn.“ 

Und Paul Kaim beklagt in feinem heilerleuchtenden Herzendfpiegel, 
baß die Menfchen „nady der allenthalben emporfchwebenden ErbRelis 

gionssüblichen Lehrart vom inneren Licht wenig Nachricht haben und 
bie Perle, ten Aderfhap und dad Reich Gottes außer ihnen füs 
hen." — 

Weigeln, als einem Theologen, lag zwar vor Allem an ber Lehre 
von der inneren Offenbarung ber Weisheit, diefe behauptete und varlirte 
er meiftend nur fo weit, ald burdy fie das menfchliche Weſen ausgefehrt 
und umgefehrt wird; aber er hat auch ſchon Anfäge gemacht, durch 
Infpiration die Empirie zu ergreifen, auf die Natur und Geſchichte, 
deren Entwidelung nur erfannt werben mag, wenn man fie fecirt, wenn 
man auch den eigenen Geift fpaltet und fich mit einem folgernden Wiffen 
begnügt, das plöglich erblidende innere Auge zu richten, in den aus 
den aftrognoftifhen Kindereien der alten Völker geftohlenen Bafeleien 

des Alten Teftaments und ber Offenbarung Johannis einen Sinn zu 
fuchen, durch welchen die Natur und Geſchichte mit Hülfe von Infpiras 
tionds Deuteleien durchfichtig, theologifh, göttlih, Allegorieen, d. 5. 
ſich nicht felbft bedeutende Erfcheinungen, kurz unnatürlich, ungefchichtlich 
gemacht werben. 

So fpricht er von einem „SternensBeift”, in defien Namen ber 
Doctor promovire: fo bringt er in die Weltgefchichte vermittelt Adam 

und Eva unt David und Salomo und dad Kreuz einen Zufammens 
bang und eine Bedeutung, und dazu hilft ihm dann noch die leibliche 

Natur ded Menfchen, die früher himmliſch war und durdy den Fall 
irdifch wurde, welche wieder vermittelft der zwei Xeiber Chrifti, des 
himmliſchen und irdifchen, im Meſſias in ihrem doppelten Weſen ers 
ſchien, wobei denn bei der Kreuzigung des irdifchen Leibes Ehrifti auch 
der unfrige gefreuzigt ift, und durch die Auffahrung des himmlichen 
Leibes Chriſti dem Menſchen bie Sicherheit gegeben ift, daß auch er 
erft vermittelft der neuen Geburt den himmlifchen Leib erhalten und in 
folcher Uniform das göttliche Weſen erſchauen werde. 

Dennoch giebt es breierlei Evas. Die eine Eva if die irdiſche, 

fie kommt aus Adam, fie ift Bleifh, davon haben alle Menſchen ihre 
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alte Geburt aus der Erden. Die andere Eva iſt bie himmliſche, das 
{ft die Weishelt Gottes, fie ift eine Jungfrau, fie hat den Sohn Gottes 
geboren von Ewigfeit in der Trinität; fie ift auch leiblich als eine 

Jungfrau geboren, und hat Ehriftum feiblih auf die Welt gebradt. 
Die dritte Eva ift die Chriftliche Kirche, auch fie iR aus der Seite Abd 
geboren, aber aus ber Seite Adaͤ am Kreuze. Der gute alte 
Vater Adam hat naͤmlich durch die Sünde den reinen Leib verloren, 
und Fleifh und Blut fuchte feinen Geift zu dämpfen und feine 
Seele in die Verbammniß ‚zu ziehen. Die Menfchen, welche feine 
Sünbhaftigfeit und Berwefung erbten, Fonnten nur durch bed 
reinen Gottesſohnes, durch Ehrifti Erfcheinung , erlöfet werben, und 
nicht eher, als bis biefer erfchien. Darum haben alle Propheten, 
Patriarchen und fromme Könige auf den Meffiad gewartet, wie Da 
vid befennet, Herr, meine Seele wartet auf Dein Heil, und alfo 
warteten alle Menfchen von Adam an bis zu Ehrifti Tode, und nit 

allein die auf der Erden, fondern auch die Todten in jener Welt haben 
warten müflen. Endlich erfchien Ehriftus, welcher hat zween Xeiber, 
den göttlichen Leib aus dem Heiligen Geifte, welcher von Mofe und Elia 
auf dem Berge Tabor gefehen wurde, und ben irbifchen Leib, aus ber 
Jungfrau Maria, fihtbar und fterblich, getöbtet, gefreuzigt, nicht von 
Mannsfamen, fondern durch göttliche Wirkung angenommen, daß er 
bei und auf Erden wohnen und nüge feyn könnte, denn fein göttlicher 
Himmelsleib hätte bei und nicht wohnen fönnen, es wäre ung nichts 
nüße gewefen, denn wer wollte bei der Sonne wohnen, fo fie bei und 
auf Erden wäre. Chriftus hat uns im Fleiſche erlöfet, ift für und ges 

ftorben, begraben, gen Himmel gefahren (mit feinem verflärten Leib), 
und nun befommt der Menfch einen neuen himmlifchen Leib aus Ehrifte, 
welches ift feine Wiedergeburt, wo aber nicht das Fleiſch und Blut Ada 
wird neu gefchaffen durch Chriftum, um in den Himmel zu fommen, 
fondern, da Nichts von Erden gen Himmel fommt, fo bleibt Adams 
Fleiſch des Todes und gehört in die Verdammniß, es gehet mit den 
Elementen auf und wird gar verzehret, und der himmlifche Leib ift wies 
ber ber aus Gott geborenen Seele anpaffend. Und wenn man fich num 
endlich erinnert, daß Chriftus erftend ein Gezeugter der himmliſchen 
Eva, d. h. der Weisheit Gottes ift, daß wir zweitens durch die Wieder 
geburt des himmlischen Leibes Ehrifti theilhaftig werden, fo wird man 
begreifen, daß die Menfchen durch Chriſti Erlöfung Kinder Evä und 
Gottes, Mit-Erben Ehrifti werden. — — 
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So hätten wir denn ben Uebergang zu denjenigen Ehriften gefuns 
den, welche Natur und Gefchichte vermittelt bed Wortes Gottes ans 

- [hauen wollten, zu Jacob Boehme und Anderen, zu deren Befprechung 
und babei einen Seitenblid zu thun auf das Verhältniß von Religion, 
Geſchichte und Natur, wir und anjegt als zu einer gar fuͤglichen — 
lung bewogen au: Ä 
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Zehntes Capitel. 

Natur, Religion und Geſchichte. Nur nicht vorgreifen! Paracelſus. Es fedt 
Etwas hinter der Natur. ' Ihre Erkenntniß mit einem Schlage, im Namen des 
Heren, durch Gebet. Das Buch der Natur iſt mit dem Finger Gottes befchrier 
ben. Greentrifche und eentrale Erkenntniß. Gin ungebrochenes Gemüth fann 

Wunder thun. Bei der Nacht. Wie ein Affe in einem Spiegel. Was Alles 

eins ift, nämlich die Nattır unnatürlich erfennen. - Der Fingerzeig nach oben und 
in den Anfang. Gin ‚‚weifer Rath. Die Schöpfung. Was nicht ein Wort 

Alles machen fann. Sonne, Mond und Sterne find Gewaͤchſe des Himmelt. 

Der Mikrofosmus, Körper und Menfh. Goa. Warum ter Mann beim 
Zeugen nur Gin Glied rühre. Sterben ift unnatuͤrlich. Der Grlöfer. Die 
Greatur trägt das Zeichen Gottes. Der firmamentalifche Gott der Natur. Wölfe 
und Hafen im Himmel. Der Meſſias der Metalle, feine Metallwerbung, Leiden 

und Himmelfahrt. Die religiöfe Unterwerfung der Natur. Der Autor will bie 

Sauce nicht mit einer Phrafe abgemacht haben. Paracelius ein religiöfer Pſycho⸗ 
loge. Der allerwaderfte Menſch ift ein Schlafender. Mit dem Glauben in 
Gott it Alles aus nah Paracelfus. Welcher Theologe bat ſchon einen Berg 
verfegt? Megidius Guthmann. Kürzefle Art, die Türfen zu vernichten und in 
Metallen zu arbeiten. Was man Nlles über den Anfang fagen fann. Henticus 
Gunratus. Jacob Böhme. Schreibt, wie ein Plagregen vorübergehet. Wun⸗ 

dert fidy feiner. Demüthige Binergebung. Der Heilige Geift als Schulmeiſtet. 
Mas feine Schriften Ichren. Adam eine männliche Jungfrau. Gin böfes Mit 

tagichläfhen. Göttlihe Harmonie und menfhlihe. Was Chriitus für einen 

Leib hatte. Die innere Kirche. Der Pfaffenteufel. In Babel ſtecken wir ned. 
Der Weife dreht der Welt den Rüden. Die Neligion ift demasfirt. Die Gomds 
bie der Rofenfreuger. Was fie Ichre, fagt Valentin Andreaͤ mit langen und der 
Autor mit furzen Worten. 

— — — — — 

Der religiöfe Geiſt ſteht im Gegenſatze zut Natur und zur Ge 
ſchichte. Der religiöfe Geiſt hat Bebürfniffe, die Natur hat Gefepe; - 
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der religiöſe Geiſt iſt leidend und liebt die Sabbathſtille, die Natur iſt 
fortwährend im Schaffen, im Saufen, Wehen und Weben begriffen, 
der religiöfe Geift beliebt, ein Punkt zu feyn ohne Entwidelung , die 
Natur wechfelt und ift in feinem Augenblid bdiefelbe wie vorher, der 
religiöfe Geift ſucht ſich in fi zufammenzuziehen, um allen inneren und 
äußeren Kampf von ſich abzuweiſen, die Natur fchafft durch den Kampf 
ber Gegenfäge, durd die Reibung ber Elemente, durch Bernichtung 
und Verweſung, der religiöfe Geift kennt nur eine Linie von feiner 
punctuellen Eriftenz aus nad) oben, bie Natur befteht in der Ausdeh⸗ 

nung, ber religiöfe Geift will feinen Inhalt von oben erhalten, die 
Natur treibt in trogiger Selbſtaͤndigkeit ihr Wefen. 

In der Gefchichte ift die Menfchheit ſelbſthandelnd, in ber Religion 
wird fie von oben geleitet, in ber Gefchichte ift der Anfang der Menſch⸗ 
beit unvollfommen, fie ift ein Fortichreiten zum Vollkommneren, in der 

Religion ift der Menſch urfprünglic vollfommen und fällt von feiner 
erften Reinheit ab, daher geht die Menfchheit in der Geſchichte vor 
wärts, die Religion will fie in den Anfang zurüdzwängen, in der Ges 
fchichte entwidelt die Menfchheit nur denjenigen Inhalt, den fie in ſich 
felber hat und Haben kann, in ber Religion fteigt ein freindes Weſen 

vom Himmel, um der Menjchheit ihren Inhalt zu geben, die Gefchichte 
ftügt fi auf Facten, welche die Religion für Teufeldzeug erklärt, die 
Religion bafırt auf Mythen, welche fie Bacta nennt, durch die Religion 
wird die Gefchichte eine Fabel, durch die Gefchichte wird bie Religion 
ein Mythus, in der Geſchichte widerlegt bie Wahrheit von heute dies 
jenige von geftern, um von ber morgigen von Neuem über den Haufen 
geworfen zu werben, in der Religion fol es nur eine einzige Wahrheit 
geben. 

Indem ich nun im Folgenden einige Ehriften des ſechszehnten und 
fiebzchnten Jahrhunderts befprechen werde, welche auf dem Boden ber 
Religion und durch die Worte der Offenbarung die Erfenntniß der Natur 
und der Geſchichte erftrebten, fo werde ich zu dem Refultat gelangen, 
daß fie in diefem Beftreben die Natur nur unnatürlich und die Gefchichte 

nur unhiſtoriſch machen Fonnten. Doch wird biefed Refultat blos Neben» 
ſache feyn, würde id) auch mit eben gemachter — sc vorge⸗ 
griffen haben, wenn es Hauptſache wäre. 

Der Medicus Theophraftus Paracelfus, Zeitgenoffe Quther’s, 
rühmte fi) einer durch Genſeligleit erlangten Kunde der Natur⸗ 
geheimnifſe. la 
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Faur den religidfen Geiſt iſt nämlich die Natur an und für fich ein 
Geheimniß, er hat nicht die Kraft, fie als einen felbftändigen Gegen, 
ftand der Erforfchung aufzufaffen, ihr in ihre Einzelheiten zu folgen und 

durch Folgerungen ihr Geſetz zu erfennen, nein, er will dadurch hinter 

fie fommen, daß er meint, es ftede Etwas hinter ihr, was nicht fie ſel⸗ 

ber ſey, und indem er ſich dem Hinter ihr fteddenden Etwas nähert, «6 

für fi) zu gewinnen fucht, will er die Erfenntniß der Natur mit einem 

Schlage, nicht vermittelt * eigene Arbeit, er will ſie durch fremde 

Eingebung haben. 
Dasjenige aber, was hinter der Natur ſteckt, iſt das göttliche 

Wefen. Ed muß, meinte Paracelfus, etwas Höheres feyn, durch wels 
ches die Natur gefchaffen und erhalten ift. Die Natur war für ihn 

Nichts als ein Fingerzeig nad) oben, und von oben wollte er feine 

Weisheit holen. 
„Denn alle Weisheit fommet von Gott und ift bei ihm Fein Ende,“ 

heißt es in Paracelfi Buch von Heimlichfeiten der Schöpfung aller 
Dinge, „denn er ift bie höchfte und tieffte aller Künfte und Heimlidys 
feiten”.... „Welcher in ber Kunft der inwendigen verborgenen Heims 
lichkeiten Meifter will feyn, der fee all fein Vertrauen und Meinung in 
ben Namen bed Herrn. “ 

Und er darf hierbei fo wenig auf eigene Kraft vertrauen, daß er 
nur durch Gebet der himmlifchen Weisheit theilhaftig werben kann: 
„das Erfenntnig muß allein mit einem demüthigen Gebet von Gott 
erlanget werben, wie und Chriftus felbft Iehret: Quaerite primum 

“ Regnum dei; und ber heilige Apoftel Jacob: Mangelt jemand an 
Weisheit, fo fuche er fie bei Gott, der da ift der Brunn aller 
Weisheit, * 

„D Heiliger Geift, weife mir, das ich nicht weiß, lehre mich, dad 
ich nicht kann, und gieb mir, das ich nicht thu ha'n; gieb mir die mei» 
nigen fünf Sinnen, daß Du Heiliger Geift wohneft drinnen, mit den 
fieben Gaben follt Du mid) begaben, und foll Deinen göttlichen Frieden 
haben“ .... 

„Das große Buch der Weisheit, das uns auf unſer Bitten von 
dem Geiſt Gottes eingegoſſen wird, lehret uns, wie das Buch der 
Natur zu verſtehen ſey, welches wahrhaftig nicht mit Dinten, fondern 
mit dem Singer Gottes befchrieben und intimiret ift, aus biefem 
Bud fol ein Jeder die Natur forfchen, denn drinnen ift fie nicht buch⸗ 
ſtaͤblich.“ 
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Nah Paracelfus giebt es zweierlei Arten, bie Natur zu erfennen : 
bie ercentrifche und die centrale, Erſtere ift die der Philofophen, welche 
nie bie Wahrheit erlangen werben, fie bleibt in ben Erfcheinungen, an 
ber Peripherie haften, Ießtere iſt die allein richtige, fie geht vom Gens 
trum aus, fie befolgt ben Satz, daß jedes Ding aus feinem Anfang 
erfannt werben müffe: ber Anfang der Dinge war aber in ber Weid- 
beit, weldye bei Gott im Centrum ift. 

„Dieweil die heidniſchen Philofophen das hoͤchſte Centrum, dars 
aus alle Eirfel geführt und gefunden werden müffen, nicht erfannt, 
fondern al ihr Schreiben und Werk zwelfelhaftig aus den Circulatio- 
nen der Elemente erforfchet und fundirt gewefen, und das Centrum, 
viel weniger das zierliche Trigonum, fo im Eirfel entfpringt, nicht bes 
rührt, und aber, Gott lob, hernach vielen chriſtlichen Philofophis und 
Männern Gottes, Esbrom, Salomoni, Divo Hermeti, Morieno und 
andern mehr auch uns Ehriften das einige Centrum und Urfprung aller 
Dinge in Trigono centri oder Trinitate divinae veritatis fich felbft offen« 
baret und zu erfennen gegeben bat, fo finden wir aus dem Mittelpuncte 

viel einen höheren und ſchoͤneren mit der Schrift concordirenden Grund 
von ber wahren Philofophie, was fie fey und worauf fie fundire. Der: 
halben follen ihre heidnifche Scripta, fo den Grund ober Richtfcheid der 
Natur nicht vermögen, für Nichts geachtet, fondern Vulcano befohlen 
werben und dagegen das höchfte Buch sapientiae, welches von dem 
einigen Geift Gottes ausgehet, aus bem Centro ber Natur gefucht 
werden, “ 

Gleichwie Paraceljus im Eentrum, in Gott alle Weisheit in einem 

Ballen haben will, fo wuͤnſcht er ſich auch ein ungebrochen Gemüth, 
um weife zu feyn, wie ein Prophet, und um Wunder thun zu können. 
Wenn diefes Gemüth, welches von Gott den Menfchen eingepflangt ift, 
recht erfennet würde, fo würde ihm Nichts unmöglich feyn. Macht ſich 

nun der Menſch durch den Glauben ganz und ungebrochen, empfängt 
er durch die Imagination den heiligen Geift, dann ift ihın bie Natur 
unterthan, er lann den Teufel austreiben, Kranke gefund machen, Berge 
verfepen. 

Das Eingehen in die Erfcheinungen der Natur würde das Gemüth 
zerfplitten. Nach der religiöfen Naturkunde Baracelfi kann Niemand 
die Natur erfennen, wenn er fich nicht gänzlich aus ihr zurüdzicht und 
„in feinem Gemüthe ertrinkt“ .... „Und das ift hie auch zu wiflen, 

daß allemahl bei der Nacht, wann alle leiblich Dinge heimlich) 
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und ſtill find, am beſten und nüglichften zu fpeculiren, mebitiren, imas 

giniren ift, auch an heimlichen befonderen und dazu gelegenen Orten, 
alfo daß feiner von Leuten beichrieen, erfchredet oder verhindert werden 
fann, darzu auch mit nüchternem Leibe.“ 

Wer nämlich in feinem Gemüthe ertrinft, darf von ben Beftimmt- | 

heiten ber Natur Nichts fpüren, „Wie dad Gemüth recht zu erfennen 
fey, wenn es in feiner Eraltation ift, fo wifle, daß das Gemüth in ihm 
ſelbſt ift verfunfen, das ift, der Menſch ift mit ſehenden Augen blind, 
mit hörenden Ohren börlos, mit feiner Nafen ſchmecket er Nichts, mit 

feinen Händen betaftet und greifet er Nichts, fein Leib empfindet Nichts. 
Das iſt nun alfo zu verftehen: er fichet wohl, weiß aber nicht, was er 
fiehet: er höret wohl reden, verftehet aber Nichts: hat wohl den Ton 

und Hall eines jeden Dinges, weiß aber nicht, was es ift, verftehet es 
nicht. Alſo; er ſchmecket wohl, weiß aber nicht, was er ſchmecket; er 
greift wohl, weiß aber nicht, was er greift, denn er hat fich allein an 
dem Ding, fo ihm in feinem Gemüth liegt, erfehen und vergaflt, wie 
ein Affe in einem Epiegel oder wie ein Kind an einem fchönen Kragen 

oder wie ein Narr an einem Gemälde. Dann ein Menfch, der in fols 

chen tiefen Gedanfen ift und in feinem Gemüth alfo ertrunfen, ber ift 

gleih, ald hätte er feine fünf Sinnen verloren und für der Welt für 
ben größten Stocknarren gehalten wird; ift aber bei Gott ber aller 
weiſeſte Menfch, dem er feine Heimlichfeit wiffen laͤßt und in das vers 
borgene hineinfehen läßt, mehr dann alle WeltsWeife. * 

Die Natur als ein Gcheimniß erfennen,, aus dem Gentrum erfen« 
nen, durch Gebet erfennen, aus dem Buch sapientiae erfennen, durch 

Gemüth8-Berfunfenheit erfennen, ift Alles Eines, es heißt die Natur 
unnatürlich erkennen. Der claffiiche Ausprud für diefe Art Naturs 

erfenntniß ift: den Etein der Weifen finden; Paracelfus Hatte ihn, er 

bejchreibt feine Bereitung. Hier hat man an einem rohen Material 

ben König der Natur gegenftändlich vor fi, und das ift gerade ein 
Stein, weil der Stein dad ungebrodhene, ſich nicht entwidelnde, am 
wenigften durch Einflüffe afficirte Wefen ausdrüdt: er ift das in fich 
dumpfe Naturproduct. Dieſem Steine gleicht das in fich verfunfene 
Gemüth, ſolch ein Stein ift das Centrum. Hier iſt eine Ganzheit, die 
fo fehr Altes in Allem ift, daß fie zu einer Entwidelung von Organen 
feine Bähigfeit hat. 

So viel vom Grunde der Theophraftifchen Naturerfenntnig, Was 
aber die Erfenntniß felber angeht, fo befteht ihre ganze Kunft darin, 
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daß bie Natur zu einer Allegorie gemacht, für die Tafel erflärt wird, 
auf welcher göttliche Buchftaben verzeichnet ftchen, und daß auf fie bie 
dem menschlichen Wefen angedichtete Gefchichte übertragen wird. 

Betrachten wir demnach beide Geſchichten in ihrem Zufammens 
hange. 

Wie der Sinn ber Natur, als eine Exiſtenz vor ihr, in Gott und 
in feiner Weisheit enthalten war, wie das Gefchaffene nur eine Offens 
barung ber göttlichen Weisheit ift, fo ift auch die ganze Menſchenge⸗ 
ſchichte, ift Alles, was aus dem Menfchen werden kann, vor ber Ges 
hichte in dem erften Menfchen enthalten. Und wie bie ganze Natur 
an und für fich weder eine fi) felber repräfentirende Eriftenz, noch durch 
ſich felber zu erfennen ift, fo ift aud) die ganze Menfchheit Nichts weiter. 
als ein Fingerzeig nach oben, ein Fingerzeig nad) dem Anfang zurüd, 
auch fie repräfentirt am ſich felber Nichts, ihre Geſchichte befteht in dem 
Streben, nad) ihrem Anfang zurüdzufommen, und erzählt von benjenis 
gen Hilfsleiftungen, bie ihr von oben her gemacht wurben, um fie in 
das Paradies, ihren erften Wohnort, und in den Himmel, für den fie 
beftimmt ift, zu ziehen. ’ 

Baraceljus erzählt, von Ewigkeit her fey Gott gewefen und bie 
andere Perfon der Gottheit fey von Ewigfeit geboren aus dem Bater, 
und aus ihnen beiden gehe von Ewigkeit bie dritte Perſon, ber Geift 
Gottes, alle drei gleicher Gewalt, in einem göttlichen ungertrennlichen 
Weſen. 

Die Erſchaffung der Natur ging nun nicht etwa nothwendig aus 
dieſem rein geiftigen Weſen hervor, denn daſſelbe kann ſich in ſich felber 
genügen, fondern es war nur ein „weiler Rath,“ in bem bie höchfte 
Dreifaltigkeit Gottes befchloß, die Welt und in summa bie ganze Natur 
zu machen. 

Man erinnere fih, daß nach Baracelfus in Gott dem Vater bie 
Erfenntnig aller Dinge in einem Ballen enthalten ift; dem ift ed ganz 
entfprechend, wenn er durch Gott den Vater vermittelft des Wortes nur 
die noch ungetheilte Materie fchaffen laͤßt, welche von dem Heiligen 
Geifte, d. h. der ſich barftellenden Weisheit in ihre Theile zerlegt wird, 

„Bott der Vater hat durch das Wort, als die zweite Perfon, bie 
Dinge erfhaffen, nicht in ihr letztes Weſen, fondern allein primam 
materiam confusam, d.i. die matricem, barinnen alle Ratur ber ganzen 

Welt beifammen vermifchet ware. Im biefer Matrice, barinnen bie 
Welt erſchaffen if, ſeynd beifammen vermiſchet gewefen — quattuor s 
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elementorum, purum et impurum, aurum et argenium, Licht und 

Finfternig. In und aus biefer Matrice, welche mit dem Licht Gottes 

umgeben ward, feynd Himmel und Erden, Luft und Waffer allein durch 

das Wörtlein Nat erſchaffen und durch den Geift Gottes, fo auf ber 

Matrice gefchwebet, in ſechs Tagen alle Dinge mit fefter, weiſeſter 

Ordnung in ihr feſtes Weſen gefchieden und separiret, Licht und Fin⸗ 

fterniß von einander gefchieden worden. Und alfo find die allerflarefte Sub⸗ 

ftantien, fo in den erften tribus principiis mercurii, sulphuris et salis 

gewefen, zu dem Glement solis gefandt und firmamentum genannt, 

d. i. die Vefte: weil es das Faß und Geſchirr feyn follte, welches bie 

anderen drei Elemente tragen follte, dann vom Wort und in dem Wort 

fommt die Eigenfchaft.“ 

Paracelſus fühlt, daß von dem rein geiftigen felbftgenüigfamen 

Weſen zur Materie immer und ewig nur ein unvermittelter, ein willfürs 

ficher Ucbergang möglich ift: dieſe Willkür hat darin ihren Ausdrud, 

daß der Uebergang durch das bloße Wort gemacht werben fol. Indem 

nun Varacelfus auch darin einen Widerfpruc) findet, daß der Himmel 

die fefte Welt tragen foll, löft er das Raͤthſel durch das Wort. „Alle 

auch mit dem Wörtlein Firmamentum fommt die Eigenfchaft, daß über 

alten begreiflihen Verſtand der Himmel, welder ein dünner leichter 

chaos ift,, gleich einem Rauch, die anderen fihtbaren corpora elemen- 

torum tragen und beifammen feſt unverrüdet halten muß.” Bür den 

Religiöfen ift kein Zufammenhang in der Ratur, fie fann nur durd) dad 

ihr fremde und übergeordnete Wort gebündigt werben, Das höhere 

Mort wirft wunderbar gegen die natürlichen Gefege ber Schwere. 

„Das gröbfte,“” fährt Paracelfus zu erzählen fort, „fo in ber 

prima materia von den tribus principiis primis gewefen ift, ift hernach 

in das elementum terrae gefchieden worden. Alſo ift aud von ber 

Luft zu verftehen, daß, wohin die prima materia zu derfelben bequem 

gewefen, in dieſelbe gefchieden ift. Hernad) feynd die corpora elemen- 

torum weiter gefehieden und separiret worden. Alſo ift aud dem allers 

klareſten Wefen elementi solis herfürgebracht die Sonne, hernach er 

Mond und alle andere Sterne, gleich ald Bäume und Früchte des Him- 

mels, darinnen ſich der Menſch nähren follte, * 

Sonach glaubt alfo der Neligiöfe Hinter dad Geheimniß ber Schoͤ⸗ 

pfung zu kommen, wenn er auch hier den Himmel, als das allgemeine 

Sonnen⸗Element, in welchem die Sonne nebſt den Geſtirnen zu ſtehen 

— — — — — — 

m 
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fheint, für das Erfte erflärt, aus welchem die Sonne und die Geftirne 
hervorwuchfen. 

„Alfo ift auch bie Erden erftlich ein gleiches temperirtes Wefen 
ohne Frucht gewefen, aber hernach gefondert, alfo daß vielerlei Gewaͤchs 
dem Menschen zur Nahrung herfürfommen feyen, alfo aud) von den 
anderen zweien Elementen zu verftchen, und ein jedes Gewächs erhielt 
feinen eigenen Samen und natürliche Tiebliche Fruchtbarkeit, das if, 
alle corpora der Elementen feynd erftlich leblos erichaffen, aber durch 

den Geiſt Gottes ift ihnen die Natur, d. i. der lebliche unfichtbare Geiſt 
oder quinta essentia, welche die corpora elementorum erhalten und. 
über fie herrichen folle, eingegofjen worden”... 

„Da nun alle Ding wohl feparirt und in Gwigfeit alfo zu ftchen 
erſchaffen, bat Gott leichtlichen den Mienfchen in feiner M..'ter oder 

mairice, d. i. in der großen Welt außerhalb dem Paradies aus dem 

limbo terrae, welcher das fubtitfte Wefen und limbus der ganzen ma- 
chinae mundi ware, daher er auch microcosmos h. e. parvus mundus 

genannt wird, feinem Ebenbilde nad erjchaffen und ihn Adam 

genannt.” 
Aus dein rothen Reim der Erde wurde Adam erfchaffen, aber nicht 

ber Menſch, denn ber Leim ift nur das corpus, welches vor dem Mens 

ſchen war, die Behaufung, in welche der Menſch, dad Ebenbild Gottes, 

von Gott gepflanzt wurde. Die Seele oder der eigentliche Menſch „ift 
ein unſichtbares göttliche® Feuer, aus Gott felbft, dem Ichlofen Leib aus 
unergründlicher Liebe eingegoffen, durch dies Göttliche Fuͤnklein wird ber 

Menſch gleich durch einen Magneten gegen Gott gezogen.” 
Paracelſus theilt fomit den Menfchen zu zwei in fich verſchiedenen 

Theilen ein, eine Folge der religiöfen Naturanfhauung. Denn gerade 
weil tiefe die ganze Erfenntniß in Einem zufammenhaben will, ſieht 
fie fi) gezwungen, die Seele der Einzelheiten ald ein allgemeines Gens 
trum außer und über ihnen hinzuftellen ; fie trennt die Einzelheit von 
ihrem Sinne, ihrem „höheren“ Sinne; und ift diefer ſonach felber ein 
höheres Göttliches Ganzes und in diefem Ganzen, fo kann die Einzels 
heit nicht als in ſich Ganzes aufgefaßt werden; ihre Seele ift ein Frem⸗ 
bes, Eingegoſſenes. | 

„Als nun Adam ganz fhön, herrlich und ewig, mit dem höchften 

Gemüth der Seelen gezieret, gefchaffen war, hat Gott ihm einen ſchoͤ⸗ 

nen Quftgarten, das Paradies in Even gepflanzet und hat den Menichen 

aus der Welt genommen und in das Paradies gepflanzet. Darauf hat 
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Gott dein Adam die menfchliche Natur und Samen gegeben und ihm 
bazu eine’matricem, darinnen er den Samen verhoffen follte, aus feis 
nem eigenen Körper erfhaffen: Gott hätte aud) der materia limbi nod) 
genug gehabt, daß er bie Evam baraus formiren können, aber bamit 
Adam fein Leib defto eher oder größer liebete und ihr anhangen follte, 
hat er fie aus feinem eigenen Leibe erfchaffen, daß fie beide in Liebe 
und Einigkeit gegen einander ald ein Magnet und Eiſen concorbirten 
und feines dad andere von .. feines eigenen Leibes verlaffen 
koͤnnte.“ 

Daß nun ber Mann, wenn er einen Menſchen vermittelſt des 
Weibes macht, nur zum Theil in daffelbe eingehet, und baß ferner ein 

Menfch aus feinem Samen werde, das geht nicht mit natürlichen Dins 
gen zu, fondern hat feinen Grund in Gott dem Urbilde. Nämlich wie 

Gott nicht aus feinem Seffel fam, als er den Menſch formirte, fondern 
allein durch feine Hand, d. i. durch feine Allınacht den limbum terrae 

genommen und daraus den Menfchen in feiner matrice, d. i. in ber 
großen Welt gemacht hat, und wie er den Menfchen ferner nicht in feis 
ner matrice gelaffen, fondern in das ‘Paradies gefegt hat, fo kommt 
auch der Mann Adaın, wenn er den Menfchen fchaffen will, nicht gaͤnz⸗ 
lid) in die matricem, fondern nur, fo weit es ihm moͤglich ift, um ben 
Eamen in die weibliche matricem zu werfen: hier ſchwebt der Geift 
Gotted über dem Samen, gleich wie er im Anfang über dem Waſſer 
geſchwebt hat, er formirt den Samen zu einem Menſchen, und biefer 
bleibet dann nicht in der matrice, er wird hinaus genommen und in bie 
große Welt geftellet. — 

Nun kommt die Geſchichte von ber Verführung bes Menfchen durch 
Zucifer, einen Engel, der durdy Hoffahrt aus dem Himmel geftürzt und 
bofe geworden war. Adam und Eva bradyen dad Gebot Gottes, und 
da hatte Adam alfobald alle Gnade Gottes und bie Unfterblichkeit vers 

loren, da ift bie göttliche große Weisheit und Liebe in ihm verdunfelt 
worden, er felber aus dein Paradies getrieben, auch hat die ganze ma- 
china mundi ben fterblichen ewigen Fluch erlanget. 

Ganz confequent ift nad) Paracelfus dad Sterben eben fo wenig 
ein Gigenthum der gefihaffenen Körper, ald wenig ihnen das Reben 
urfprünglic; gehörte. Das Sterben konnte ihnen nur durch einen Fluch, 
durch das Wort zuertheilt werden. Paracelſus fagt: „Die Verfluchung 
zur Sterblichkeit war gänzlich wider bie Natur; bieweil aber Gott, die 
Wahrheit felbft, dies Alles zu einer Straf zu gefchehen, gefchworen, 
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mußte es alfo gefchehen, nicht aus natürlicher Orbnung, fondern wegen 
bes Worte" ,. 

„Run hätten Adam und feine Kinder in dieſem Fluch auch ewig 
bleiben muͤſſen: bieweil aber Adam ein Feines Fuͤnklein göttlicher Liebe 
in ihm verborgen gehabt, iſt er dadurch gleichfam magnetifcher Art bald 
nad) dem Fluch zu Erfenntniß feiner Sünden und zu findlicher Furcht 
und Reue gegen Gott angereizet worden, wodurd) er dann bei Gott, _ 
dem Brunn ber Gnaden, Barmherzigkeit wieder erlangte. Alſo, da 
ſich Bott des reuigen Menfchen von wegen feines Ebenbildes, der eblen 
Seele, erbarmete, und erftlih Adam und Eva auferlegte, daß fie Erben 
würden, von welcher fie genommen waren, dadurch fie ihre befledte Leis 

ber wieder befjern und reinigen follen. Damit aber die Seel auch wies 
berum gereiniget werde und fi) alsdann ber gereinigte Leib mit ber 
gereinigten Seele wiederum vereinigte, hat Gott dem Adam verheißen, 
daß aus des Weibes Samen einer geboren werden follte, ber werde 
ihrem Berführer den Kopf zerfnirfchen und ihre Seel von ihm erlöfen. 

Alfo ift die andere Perſon der Sottheit, der Sohn Gottes, das Wort 
bed Vaters, unfer Mittler und Erlöfer unferer verdammten Seelen ges 
worden, der da aus unaudfprechlicher Geheimniß herabgeftiegen von 
dem Himmel unb durch den H. Geift in der reinen Feufchen, von ©ott 
vorhin dazu verorbneten und auserwählten Jungfrau Maria empfans 

gen, alba ſich ®ott mit der Menfchheit vereiniget und ein wahrer Gott 
und Menfch auf diefe Welt geboren worben, ” ıc. ıc. 

Die Erlöfung kann nur durch zweierlei Tod erworben werden, 
durch den der Seele und den des Leibes. Die Seele muß wicder in ihre 
Mutter, in Gott, eingehen und mit ihm fterben, alodann erlangt fie ein 
ewiges Leben; wenn fie fieghaft allerlei weltliche und teufliiche Anftöße 
überwindet, wird fie durch Chrifti Blut gereiniget, und wenn fie nad) 
Ehrifti Aufforderung mit ihm ftirbt, fo wird fie in den Himmel eins 
gehen: ber Leib aber muß ebenfalld in feinen Anfang, in die Erde 
zurüd, muß durch Verweſung in die erfte Materie reducirt werben, 
welche hernach am jüngften Tage durch das ewige Feuer gereinigt wies 
der in das erfte, fleifchliche und ewige corpus, welches der Sohn Got» 
tes nach der Auferftehung gehabt, gebracht und mit ber gereinigten Seele 
vereinigt werben wird, wie Paulus‘ jagt: seminatur — animale, 
surgit corpus spirituale. 

Das ift die religiöfe Gefchichte der Menſchheit: ſie ſpielt da, wo 
bie Menſchheit nicht iſt, im Paradies und im Himmel: ihre wahre Zeit 
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ift vor und nach biefer Zeit, das Ende der Menſchheit iſt ihr wahrer 
Anfang, ber Tod des Dienfchen ift ihre Bedingung; und wenn fie auf 

ber Erde fpielt, wie in ber Erlöfungsgefchichte, fo if bad nur, um bie 

Erde zu einem Jammerthal zu erklären und den Menfchen von ihr 
abzuziehen. 

Die Natur hat eine ähnliche Gefchichte. Sie iſt durch Gott ges 

macht und belebt, alle Dinge der Natur tragen das Zeichen Gottes an 

fi. „Gott der Allınächtige hat die Ereaturen mit dein Ternario und 

breifaltigen Zahl bezeichnet und mit feinem göttlichen Finger ihnen biefe 

hochgeborene und geheime Trinität eingegraden, bergeftalt, daß Nichts 
unter allen natürlichen Dingen in der ganzen Welt gefunden noch beis 
gebracht werden mag, das der Geheimnis biefer göttlichen Dreiheit ents 
rathe und in Mangel ftünde; das Gefchöpf weifet auf den Schöpfer 

hin, wie der H. Apoftel Paulus Römer I, 20 bezeuget. “ | 
Die Natur hat eine Vernunft, und fo wie die menfchliche Weiss 

heit bei dem Vater im Himmel ift, fo ift auch die Fuͤhrung und Nah: 
rung des natürlichen Verftandes im Himmel, d. h. im Birmament, dem 
Sonnenelement. Und gleichwie bei dem Vater ber Eine Geift ift, wels 

her der Menfchen Seele leitet, fo lebt im Firmament, dem einigen 
Naturvater, die Vielheit der Geftirne, welche die Götter der irdiſchen 

Gefchöpfe find. „Die Geftirne find Thiere und find bie obern Thiere, 

und zu gleicher Weife, wie auf Erben bie Wölfe und Hafen laufen, alfo 
aud im Himmel, diefe haben Gewalt über den viehifchen Verftand, wie 

ber Heil. Geift über der Seelen Verſtand.“ 

Die Natur ift gefallen und verflucht, wie der Menfch, fie hat ihre 
Reinheit, hat ihren Zufammenhang mit den himmlifchen Sonnenvater 
durch unreine luciferifche Verführung verloren, kann aber durch gleichen 
Proceß, wie der Menfh, durch Erbarınung des firmamentalifchen Bas 
ters, durch Tod und Wiedergeburt erlöfet und zu einem Körper gereinigt 
werden, welcher dem Naturgeifte, ber quinta essentia, angemeffen ift. 

In dem Metall ift das Fünklein des ewigen unfichtbaren Feuers 

faft verlöfcht. Aber feine Schuld zu bezahlen, feinen Körper und feine 
Seele von der angeerbten mütterlichen Unreinigfeit zu purificiren , ift 
möglich. Breilich liege das Mittel dazu nicht in den Metallen felbft, 
fein Metall kann das andere erlöfen, weil fie alle mit einander unrein 
find, Jedennoch, weil eben noch ein Heines Fünklein ber quinta essen- 

“ tia in ihnen ift, fo mag ſich wohl der Vater, der güldene Himmel, in 
sol, sulphur und Mercurius breieinig, ihrer erbarmen, und ihnen ben 
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Sohn, den sulphur herabſchiden: dieſer Sohn muß in einem metallis 
hen Körper weiblichen Geſchlechtes geboren werden, weil er die Metalle 
erlöfen fol. Nun find die metallifchen Körper unrein, benn obgleich ber 

güldene Körper des solis in allen verfchloffen liegt, fo find fie doch vers 

führt, und fommt der Erlöfer ja nur zu ihnen herab, um das in ihnen 

liegende güldene Wefen zu befreien. Es muß daher eine jungfräuliche 
metallifche Mutter, ein reined mercurialiich Waffer bereitet werden, wels 
ches die Mittelfeele aller Metalle in fi hat, dieſem wird ber lebend» 

machende fruchtbare Geift ber Metalle, spiritus Mercurii, eingegoffen. 
Der spiritus Mercurii solis führet in dieſe Mariam ben Mediatorem, bie 
himmlische Sonne, jegt in einem Augenblick gefchieht die conceptio und 
incorporatio ded allerhöchften Wefens und vereinigt fi die hohe quinta 

essentia durch Einſchmeichelung mit dem reinen fchönen Leib der Mutter 
aller Metallen. Und nachdem fie ſolches eine Zeitlang in ihrem natürs 
lichen Bauch getragen, gebieret fie endlich den Heiland aller Metalle. 
Und diefer König der Metalle, ob er gleich ewig und unſterblich ift, dies 
weil er aber ber anderen Metalle Schuld bezahlen und ihre Unreinigfeit 
von ihnen waſchen will, fo opfert er fich willig für feine Feinde auf, 

vergeuft fein Blut und erlöfet fie durch feinen unjchuldigen blutigen Tod, 
d. 5. er gehet wieder in feine Mutter, diefe ſcheidet alle feine Glieder 
von einander, vergeuft fein Blut und, tödtet ihn, mit anderen Worten, 
das mercurialifhe Waſſer folvirt ihn wieder; aber es ſetzt ihn auch 
wiederum zuſammen zu einem verflärteren Leibe, worauf er feine Hims 
melfahrt feiert, und mit feinem güldenen Sonnenvater vereinigt wird, 
id est: er wird golden. Und alle Metalle, die fid) zu ihm wenden, 
bie in ihm erfterben, werben durch ihn erlöft und geheiligt, id est, fie 
werben golden: aber der menfchliche Leib, wenn er im Befige biefes 
Königs der Natur ift, hat eine ewige Gefundheit, der Menſch wird. 
durch ihn reich, ja er kann in ihm, wie in einem Spiegel, Gott ans 
fhauen, feine Almacht und ewige Weisheit erfennen und ber ganzen 
Natur himmlifcher Beigaben, d. h. ihres Verftandes und ihrer Ver⸗ 
nunft, Erkenntniß befommen. Und das ift der gebenebeite magifche 
Stein des Goldes, fo wie der Weisheit. — — 

Die religiöfe Naturerkenntniß ift nichts Anderes als eine firenge 
Durdführung des Gegenfages, in welchem bie Religion zur Natur 
fteht, eine Durchführung bis zur Knechtung, Vernichtung, Zerrüttung 
ber Natur. Hier wird die Natur verrüdt gemacht; indem ihr Sinn 

in ben Himmel gerüdt wird, ift bie Sinnlofigfeit ihr Erbtheil. Ein 
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Wort unterwirft fie, ein Wort giebt ihr die Functionen an, ein Blid, 
ein infpirirter Geift erfennt fie durch ein Gebet, der Glaube zwingt fie, 
den Stein nach oben fallen zu laſſen. ‘Der religiöfe Geift fennt auch 
diejenige Naturgefchichte ald die wahre, welche am jüngften Tage eins 
treten wird. „Gleichwie der Menſch,“ fagt Theophraftus Paracelfus, 
„die Unfterblichkeit wieder erlanget fammt der Ewigkeit dur das Mits 
tel, daß er wieder in feiner Mutter Leib gehet und fich dadurch renovirt 

und regenerirt, des Fluchs entlediget, alfo muß auch die ganze machina 
mundi, ober der großen Welt, damit fie die Verewigung erlange, wies 
derum in ihre Mutter, daraus fie gemacht ift, gehen, darinnen erfterben 
und wiederum in ihre primam materiam, massam confusam und 
abyssum reduciret und dadurch regeneriret und ewig gemachet werden, 

als da alles natürliche arcanım ein Ende hat und die himmlifche Sonne‘ 
zu leuchten anfangen wird. * 

Paracelfus war ein würbiger Zeitgenoffe Luther's: biefer wollen 

bete die Knechtichaft des menfchlichen Geiſtes unter dem religiöjen Dogma, 
jener die Knechtfchaft der Natur unter dem religiöfen Geifte. 

Aber ich will nur auch gleich hinzuſetzen, daß ich mit diefer Phrafe 
die Sache nicht abgemacht zu haben glaube. 

Die aus Aftrognofie entftandenen altaftatifchen Religionen haben 

ſich zu einer immer größeren Geiftigfeit abgeklärt. Schon bie Juben 
fhauten nicht mehr ihren Gott Teibhaftig in der Sonne an, fte mußten 

ihn zwar im Himmel laffen, aber ald einen Unfichtbaren, Zornig » all, 
gewaltigen; die Schickſale der Untergottheiten, welche die heitnifchen 
Voͤlker fih aus den Evolutionen der Geftirne gebildet hatten, konnten. 

bie Juden ſchon auf heroiſche Menfchen, auf einen Simfon, auf Pas 
triarchen und Geſetzgeber übertragen, bie freilid) bei dem pöbelhaften 
und Enechtifchen Monorheismus felber pöbelhaft und Enechtifch genug 

waren. Aber fie wußten in ihren Mythen doch fihon von Menjcen, 
von pſychologiſchen Vorgängen, fie haben ſchon einen Simfon, ber lies 

ben, trinken, fi fehlagen und dumme Streihe machen fann. Die 
Griechen verwandeln den aftrognoftiihen Mythus in geiftreiche Schere, 
in Kunftgeitalten, in ergreifend tragische Vorgänge. Die Chriften end» 
lid) machen den firmamentalifchen Gott zu einem reinen Geiſte, fie zies 
hen ihn in die Menfchheit herab, bringen ihn in ein inniges Verhaltniß 
mit ihrer Sünde, fie haben an ihm nicht mehr einen Gegenftand des 
ftummen Staunens, wie die altafiatiichen Eterndiener, nicht mehr einen 

Gegenſtand ber Furcht, wie die Juden, nicht einen Gegenftand ber 
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Poefie, wie die Griechen, fondern einen Beſitz des Herzens und einen 
Lehrer des Geifted. Das Lamm, welches bei den alten Orientalen nur 
noch das Sternbild des Widders ift, in welchem nach dem Mythus einft 
am Ende ber Tage ſich alle Sterne verfammeln follten, ift hier ſchon 
der barmberzige Gottmenfch, welcher der Welt Sünde trägt. Im 
Chriſtenthum ift der Menſch mit feiner Seligfeit zu einer Hauptfache 
geworben. 

So hat auch Paracelfus den Schund, welchen er im A, u. N. T. 
vorfand, vergeiftigt, vermenfchlicht, pfuchologlich angewandt. Um den 
Menſchen dreht ſich Alles bei ihn. Die Anthropologie ift der weients 
liche Inhalt feines Denkens. Daß ber Menfch, wenn er Ehriftum in 
ſich aufnimmt, ein erfennender wirb, baß er, wenn er in fein Centrum, 

in Gott ſich verfenft, felber im Mittelpunfte der Welt figt und alle Ges 

heimniffe der Natur anfchaut, daß der Menfch fomit darüber im Klaren 
it, was er zu denfen und zu thun habe, das ift ihm Urfache ber 
Seeligfeit. 

„Uns Ehriftenmenfhen,“ fagt er, „ift Alles möglih”... „Der 
Menſch ift groß und edel”... „Nichts Herrlichere® als der Menſch“ ... 

„Der Menfch reichet von der Erde zum Himmel“... 
Der Menſch ift ihm bie Heine Welt, in weldyer alle Dinge enthal⸗ 

ten find. Er hat die Bernunft aller Thiere in fi, und Gottes Weiss 
heit ift ihm nicht verjchloffen. 

Aber freilich die göttliche Weisheit: denn wiederum weiß ber 
Menſch Nichts ohne Gott, ohne Gott ift „ber allerwackerſte Menſch ein 
Schlafender, ein Stummer,“ und erft dein Heiligen Geifte ift es vorbe⸗ 
halten, ihn aufzumweden. Seine eigene Klugheit ift ein „viehiſch Ding, “ 
eine Berlodung bed Satans. „Nichts ift aus uns, wir find nicht unfer 

felbft, fondern Gottes find wir, darum fo müffen wir aus ihm probiren, 
was in und nicht.” Nicht aus dein Menfchen kann der Menfch erkannt 
werben, fondern nur aus dein Vater, von ben er fommt, „Bor allen 
Dingen außerhalb dem Menfchen fol verftanden werben ber Vater ber 
Weisheit; denn aus dem Menfchen mögen wir nicht verftehen, warum 
er auf Erden ift, warum er befchaffen iſt unb was er ift: aber aus dem 
Beihaffer daraus mögen wir fehen, warum ber Menfch befchaffen ift, 
was feine Art ift auf der Welt“... „So wir nun wiflen, was wir 
find, warum wir find zu Kindern gefept, fo wiſſen wir, was unfer Erbe 
if, und zwar ift eine jegliche ae bem a. en zu erben, 
weil fie fein Erbtheil iR. * 
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Der Menſch iſt Nichts als eine Copie, er hat auch bie Dreieinig⸗ 
feit in fih: „Das Gemüth, der Glaube und die Imagination find drei 
Ding zu rechnen, denn die Namen find unterfchieblich, Haben aber gleiche 
Kraft und Stärke, denn es fommt Eins aus dem Andern. Und fann 

ich die nicht ander® vergleichen, als der Trinitati Dei. Denn burch das 
Gemüth fommen wir zu Gott, durch den Glauben zu Ehrifto, durch bie 

Imagination empfahen wir den Heiligen Geift: darum auch dieſen 
breien, wie der Trinitati Dei, Nichts unmöglich if." — — 

Mochte nun immerhin nad Paracelfus nur derjenige Menſch den 

freien Willen haben, welcher, der.eigenen Klugheit mißtrauend, ſich dem 
Heil. Geifte hingebe, fo war doch wenigftens ihm der Menſch in Gott 
felbftändig geworden, Paracelfus hatte innerhalb der Religion einen 
Gegenſatz an dem dogmarifchen Chriftentyum und an dem Pfafs 
fenthum. 

Die Berfchiebenheit det Belenntniffe ſchwand in feiner göttlichen 

Weisheit. „In S. Jacob foll Niemand glauben nod in S. Peter: 
der num aber in fie glaubet, der mag ſich felbft gefund und lahm glaus 

ben. Das ift aber nicht der rechte Glaube, der Glaub foll allein in 
einen Gott feyn. Darum ift dad Gebot gegeben, glauben in einen 
Gott und in feinen eingebornen Sohn Jefum Ehriftum. Darmit ift 
Alles aus,“ 

Paracelſus fpricht gegen „die unwiffende Grobheit der Theologen, 
bie da große Auslegungen machen in dem, bad bie Meiften nicht vers 
fiehen: und fie doch alfo das Wort Gottes nach ihrer Hoffahrt und 

Geitzheit renfen und ziehen, da viel Beſchiß entftanden ift und alle Tage 
neue erfunden werden.” “ 

Er fegt den Geremoniendienft dem fräftigen Glauben, weldyer 
Berge verrüdt, entgegen. „Der den rechten Glauben haben will, ber 
fol ihn nicht aus den Geremonien nehmen, nidyt aus den Bildern und 
Gemählten, fondern er foll ihn nehmen aus Chriſto ohn alle Mittel. 
Darum fo it das Wort, das ich lehren foll, in dem kannſt Du kein 
Bild, Gemähld, Eeremonie finden, als allein den einigen Geift, d. i. 
den Heiligen Geit. Denn fo Dir der Glaube verfündigt wirb und 
geprebigt, fo ift das allein da, daß Du ihn behalteft in dem Herzen, 

jo glaub aus dem. Wo aber nicht, daß er in Dein Herz füllen will, 
fondern in die Geremonien, Bilde, Gemählde, d. i. Du mußt diefelben 
haben, jo wilfe, daß es ein böſes Herz ift in Dir. Denn ob fie Did 
ſchon bewegen und zum Seufjen bringen, fo ift doch der Grund und 
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Anfang Nichts, d. i. Du Haft den Anfang von Bildern genommen und 
in die Bilder gehet’8 wieder, Denn die Dinge alle gehen wieder in 
ihren erften Anſang, aus dem fie gegangen find. Sind dieſe Anfänge 
gebrechlich, tödtlich, zergänglicdy, fo wird auch der Glaube feyn gebrech« 
li, tödlich, zergänglic, wiewohl Du aus ihm gefund bift worben 
aber auf ehebrecheriiche Art, darıım fo gehet auch ehebrecherifcher Fluch 
über Dich“ .... 

„Welcher Theologus hat einen Teufel ausgetrieben oder ſonſt 
einen Geiſt vertrieben oder zu ihm gebracht? Oder, das noch viel 
weniger und geringer, daß er einen Kranken hätte gefund gemacht oder 
fonft eine Hilfe gethan allein durch feinen Glauben? Ich geſchweige, 
bag er damit einen großen Berg verfeget und gar ind Meer geworfen 

hat? Daraus folgt, daß fie diefen Glauben, davon Ehriftus fagt, 

felbft weder wenig noch viel verfichen, und führen ihn doch täglich im 
Maul um, lehren und fernen viel davon, und wiffen ihn felbft doch 

nicht zu probiren und damit ein Zeichen zu thun, auf daß man fagen 

möchte, fie verftünden den Glauben und wiſſen denfelben zu gebrauchen 
und zu bewähren. Und wenn ein Anderer kommt, ber ein Zeichen 
dadurch thut, es fey gleich gut oder böß, heißen fie ihn einen Zauberer, 

dieweil es über ihre Vernunft und menfchliche Weisheit iſt.“ — — 

Noch im ſechszehnten Jahrhundert Iebte zu Augsburg Aegidius 
Guthmann, weldyer ein Buch gefchrieben hat: „Offenbarung göttlicher 
Majeſtaͤt, darinnen angezeigt wird, wie Gott der Bater fi) anfänglich 
allen feinen Gefhöpfen mit Worten und Werfen geoffenbaret und wie 

er alle feine Werke, derfelben Art, Kraft, Eigenfhaft und Wirfung in 

kurze Schrift actlich verfaffer und folches Alles dem erften Menfchen, 
ben er felbft nach feinem Bild erfchaffen, überreihet.” Bon welchem 
Buche gerühmt wurde, „es fey den Gelchrten ein Wegweiſer, weit 
Höherem nachzutrachten, den Künftlern öffne es die Augen, zur rechten 
riftlichen Philofophie zu gelangen und von der heidnifchen und falfchen _ 
fi) abzuwenden, das Mangelhafte zu erkennen, das Ueberflüffige und 
-Unnüge abzufchneiden und Alles allein in dem einigen Centro, daraus. 

«8 geflofien, zu fuchen und zu finden; es deute auf die rechten Mittel, 
nicht allein specificam medicinam, bie Geftimfunft, Geftaltfunft 
(signaturam rerum), die Baufunft, Künbdigfeit vieler und aller Spra⸗ 

hen, Geſangkunſt nad) Inhalt des Wortes Gottes und ben Erempeln 

unferer lieben Boreltern ohne Mangel wiederum in Hebung zu bringen: . 
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fondern es tractire auch, mie man zu ber Untverfal » Tinchtr und über 

das zu den hohen Gaben des H. Geiftes, alle Geichöpfe neben ber 

herrlichen Majeftät Gottes zu erfennen, vermittelft chriftlicher Borbereis 

tung gelangen möge.“ Ferner: „Auctoris guter und aufrichtiger Zwed 

fen, aus Gottes Wort zu zeigen, was ein Menſch für eine herrliche 

Creatur Gottes fey, wie er ein rechter Wundermenfc in Chriſto, mehr, 

mächtiger, reiner, ſchoͤner u. f. w. ald alle Ereaturen Im Himmel und 

auf Erden, ein Herr über Alles, ein Gott, Licht und Heiland ber Welt, 

ein Himmelsfönig ſchon auf Erden, ein Eiegeöfürft über Tod, Teufel 

und Hölfe, und alles das im Geift und Glauben. * 

Aegidius Guthmann hat das Geheimniß der Religion enthüllt, 

daß fie dem Bedürfnig des Menfchen, das Unmögliche auf einen Schlag 

möglich zu machen, der Faͤulheit des Menfchen, welche fi vor ver 

mittelnden Thaten entfept, ber Angft, mit welcher der Einzelne fi in 

ſich ſelbſt aufblafen möchte, ihren Urfprung verdankt. „In dem 

Stauden, fagt er, mag ein Menfch der Luft brauchen, daß fie feine 

ganze Worte nicht allein Hundert, fondern etliche taufend Meil Weges 

zu feinem freund trage und von bannen wiederum Antwort bringe. 

So gar viel und groß if ed an einem rechtichaffenen Glauben ger 

legen. Durdy den Glauben Fönnten wir das Wort Gottes brauchen 

und dadurch wunderbarliche Dinge ftiften und könnten dad Meer von 

einander theilen, mit truckenen Süßen hindurchgehen, den Türfen darin 

ertränfen. Was würden wir wohl allein mit dieſem Worte „Werde“ 

ausrichten! Würden wir nicht alle Kranfheiten gefund machen? 

Würden wir nicht ſchoͤnes Wetter fönnen machen? Würden wie nicht 

alle unfere Feinde zu Felde dadurch erlegen? Würden wir nicht aus 

Zinn, Eifen, Kupfer, uedjilber, Blei gutes Gold im Augenblid 

machen können? Mer wollt!’ erwehren? Denn Gott der Herr läßt 
fein Eräftiged Wort feine Olaubigen brauchen, daß fie dadurch Wuns 

derzeichen thun... Wer die Weisheit von Gott dem Herrn hat, 
der mag durch das Wort „Werbe“ dad Eiſen, die Steine, das 

Holz und andere harte Metalle mit bloßen Händen ohn alles Heuer 

wie ein Wachs bohren und daraus Vilter und andere wunderbars 

lihe Dinge machen und feine ©eftalt geben, wie erd haben will, 

Mo find aber unfere Glaubige? Wann macht der Hohepriefter mit 

dem Wort „ed werde” Gold oder Eilber, daß man dadurch Krieges 

leute beitellen und bie Heiden aus dem chriftlichen Königreiche ſchlagen 
fönnte?* 
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Mit welcher Grünblichkeit Guthmann fein Thema abhandelte, 
geht 3. B. daraus hervor, daß er bei Befprechung der Stelle, „Im Ans 
fang war das Wort”, folgende Fragen löft: 1) Was diefer Anfang fey 
und wie er folle verftanden werden ; 2) Was vor dieſem Anfang gewe⸗ 
fen ſey; 3) Welche Dinge in dieſem Anfang begriffen feyen; A) Ob 
die Heiligen Gottes einen Anfang haben oder ob fie von Ewigfeit ges 
weien ; 5) Ob die Engel auf diesmal im Anfang der Schöpfung ober 
aber davor ihren Anfang genommen ; 6) Ob nicht alle Dinge, die einen 
Anfang haben, auch ein Ende nehmen werden; 7) Wie viel taufend 
Jahre, Monate, Tage, Stunden, Minuten von dieſem Anfang bis auf 
diefe Stunde verfloffen; 8) In wie vielerlei Wege diefer Anfang gethei⸗ 
let fey; 9 Warum biefer Anfang und weswegen er gemacht worden ; 
10) Was Sort der Herr durch diefen Anfang zu verftchen habe geben 
"wollen; 11) Wie weit fich diefer Anfang erftrede; 12) Wie der Drt ges 

nannt werde, da dieſer Anfang angegangen fey; 13) Wenn und Wann 
biefer Anfang offenbaret worden, 14) Ob nicht diefer Anfang in einem 
heimlichen Buch verzeichnet fey; 15) Ob auch etliche unfichtige Dinge 
in biefem Anfang verfaffet; 16) Ob alle gute Dinge, aber nichts Boͤ⸗ 
ſes in diefem Anfang begriffen; 17) Ob nicht diefer Anfang heilig und 
wunderbarlich geweſen; 18) Was für große Geheimniſſe unter dieſem 
Wort Anfang verborgen feyen. 

Uebrigend nennt Guthmann die Berhäufer Mörbergruben, in 
weldyen der Teufel mit feinen Dienern, den gottläfternden Predigern 
wohne. — — 

Henricus Eunradus, Profeffor in Leipzig, ebirte im Jahre 1598 
zu Magdeburg ein Bud) „vom hyleatiichen, d. i. primaterialiihen, ka⸗ 
tholiihen oder allgemeinen Chaos, der naturgemeffenen Alchimiae und 
Alchimisten wiederholte, verneuerte und wohlvermehrte naturgemäß, 
Alchimifch und rechtlehrende Philosophifche Confessio oder Befännts 

niß.“ Man rühmte von ihm, daß er die Gcheimniffe herrlich erklärt 
habe, dieweil ihm Jeſus ChHriftus die Waters Weisheit, das allgemeine 
Bud) in der Dreizahl aufgethan. Wer wahrhaftig aus Gott geboren 
fey, meinte Eunradus, der fönne ben lapidem Philosophorum finden. 

Wer aber am meiften das Licht Gottes aufgeftedet und die Ges 
heimniſſe der Natur aufgefchlofien, ift Jacob Boehme. Diefer wurbe 
ſchon als wandernder Scuftergefelle „den Zug des Waters in dem 
Sohne dem Geifte nach in den Heil, Sabbath und herrlichen Ruhetag 
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der Seelen verſehet“, allwo er feinem eigenen Befenntniß nad) mit goͤtt⸗ 
lihem Licht umbfangen durch ſieben Tage lang in hoͤchſter göttlicyer 
Beſchaulichkeit und freudenreich geftanden. Noch zum zweiten und zum 
dritten Male wurde er vom Geifte gerührt, daß ihm die Dede hinweg⸗ 
genommen und ein heller Schein in die Seele gegeben ward, er auch 
allen Geſchoͤpfen, vermittelſt der ihnen angebildeten Signaturen und 
Figuren, Lineamenten und Farben, in das Herze und in die innerſte 
Natur hineinſehen konnte. 

Und da fepte er ſich hin im feinen Winkel und ſchtieb. Sein 
Schreiben aber war, als wie ein Plagregen vorüber gehet, was ber 
trifft, das trifft er: alfo auch ging es ihm mit dem feurigen Trieb. Er 
verwunberte fich felbft über feine Schriften, denn er wußte felbft nicht, 
wie ihm damit gefhah, und wann er fahrieb, fo bictirte ihm ber Geift 
in großer wunderlicher Erkenntniß, daß er oft ſich nicht bewußt war, ob 
er mit feinem Geift in dieſer Welt fey, da ihn denn bie fläte und gewiffe 
Erfenntniß mitgegeben wurde, und je mehr er fuchte, je mehr fand er, 
und immer tiefer, daß er auch ofte feine fündige Perſon zu wenig und 
unwuͤrdig achtete, ſolche Geheimniſſe anzutaſten, da ihm denn der Geiſt 
ſein Panier aufſchlug und ſagte: ſiehe, Du ſollſt ewig darinne leben 
und damit gekroͤnet werden, was entſetzeſt Du Dich. 

Denn, meinte er, der Menſchen Geiſt im Geiſt Chriſti forſchet alle 
Dinge, auch die Tiefe der Gottheit, und wiewol es nicht am Forſchen 
und Hochfahren gelegen iſt, ſo der Menſch in der Vernunft forſchen 
will, ſondern an demüthiger Einergebung, daß die Seele Nichts begeh⸗ 
ret als Gottes Liebe, ſo ſie nur dieſelbe erreichet, fo führet alſobald der 
freudenreiche Geift Gottes der Seelen Bildniß oder die Gleichniß 
Gottes in die himmlifche und göttliche Echule der edlen und theuren 
Erfenntniß ein, da fie denn mehr gelchret wird, als in der Schule diefer 
Welt. Der Heilige Geift ift ihr Schulmeiſter, auch ihr Wiffen und 
Berftand. Es ift fein Wiffen von Gott, daß eine Ereatur Gott fennete 
und fühlete, ald nur allein diefe, welche in Gott ift, der Zweig zeucht 
in fih des Baumes Saft; ift der Menfch mit feinem Willen: Geifte 
nicht in Gott gerichtet, fondern in die äußere Vernunft, fo ift er in Gott 
blind ; begehret er aber Gott mit Ernft, fo wird er in feinem Begehren 
mit Gottes Wefen geſchwaͤngert, und wird ihm Gottes Wefen zum 
Eigenthum gegeben, darinnen ber Geiſt Gottes regieret, und er wird 
Gottes Kind als der Zweig am Baum, 



Seine Schriften aber, bei deren Lefung man gehen muß auf dem 
Wege des verlorenen und wieder zum Water kommenden Sohnes, ent, 
halten nad) feiner eigenen Angabe Folgendes: 

Die „Aurora oder Morgenfonne im Aufgang” zeiget bie Schöpfung 
aller Wefen, aber faft heimlich und nicht genug, fie erklärt viel magi⸗ 
hen Verftand und find einige Gcheimniffe drinnen. Das „Bud, vom 
dreifachen Leben” ift ein Schlüffel zu allen Geheimniffen, wohin fi nur 
das Herz ſchwingen möchte, denn es zeiget allen Grund ber drei Prins 
cipien, barinnen alle ragen gegründet werden können, und es ift das 

nöthigfte. Das „Bud von ſechs Punkten” enthält die allergrößefte 
Tiefe, wie die PBrincipien ſich in einander gebähren und vertragen alfo, 

daß in der Emwigfeit fein Streit mehr*ift, es ift ein ſolch Geheimniß, 
wiewohl findifch and Licht gegeben, daß es Feine Vernunft ohne Gottes 
Licht gründen fann. Im „Buch vom dreifachen Leben“ wird die ewige 
göttliche Natur und dann die äußere Natur tief und gründlich befchries 
ben, auch was göttliche Erfennmiß jey, was bem Menfchen zu thun 
und zu laffen, und was Glaube und Seligfeit ſey. Es ift eine große 

offene Pforte des Mysterii und ein Wunder über alle Vernunft. Die 
„drei Bücher von der Menſchwerdung Ehrifti” zeugen, wie die Mens 
ſchen müffen in der Menfchwerbung Chrifti empfangen werden und eins 

gehen und in Ehrifto neu geboren werben, und wie die Menfchen mit 
Ehrifto in feinen Tod müffen eingehen, und mit und in ihm begraben 
werden und mit ihm fterben und den alten Menfchen immer töbten, mit 
und in ihm immer aufitehen und ewig in ihm leben. 

Auch für Jacob Bochme ift ber breieinige Gott bie unergrünbliche 
Geifteötiefe, im welche alle Ereatur und alle Eigenfchaft, Liebe und 
Zorn, Barmherzigkeit und Etrengigfeit wunderbarlich impliciret ift, und 
deren Wefen ſich in den Ereaturen fcheidet und Außert. Ein groß Theil 
ber Gottheit aber widerſetzte fi) dem Herzen Gottes und dem Sohn 
Gottes, und verachtete deffen Licht und ftürmte wider feine Liebe und 
Sanftmuth in harten Donnerfchlägen und Feuer. Das war Lucifer, 
der aus dem Himmel geftürzt und bad Principium bed Bäfen wurde. 
Lucifer wußte auch ſchon ben Salniter id est die primam massam, ber 
Welt principium mit feiner Xuft zu inficiren, fo dag Adam, ald er aus 
diefer Maſſe gemacht wurde, den Kelm ber Verderbniß in fich trug. 
Uebrigens wurde Adam im Anfang nit mit dergleichen thieriſchen 
Gliedern erfchaffen, als der Menfch jept mit ſich herumtragen muß: 
vielmehr war er Mann und Weib zugleich in Einem und würde, wie 

V. | 10 
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ein Baum aus fich ſelbſt feine Früchte bringt, fo auch ohne Zuthurung 
eines Weibes aus ſich ſelbſt feines Gleichen gezeugt haben. Mber der 

Geift diefer Welt kam über Adam, machte ihn müde, Adam fchlief ein, 
und alsbald nach dem Schlaf hatte er Fleiſch und Blut und das erfte 

Bildniß verloren. Das ging nämlich fo zu: der Teufel, der früher ein 
Fürft und Hierarcha im Orte diefer Welt gewefen, von Gott aber um 

feiner Hoffahrt willen war in die finftere, ängftliche, peinliche, feindliche 

Eigenfchaft und Dual im Grimme Gottes geftoßen werben, führte feine 

Imagination in das Bild des Menfchen, und machte dies lüftern, daß 
fi, gleichwie durch ein weniges in den Menfchen geträufeltes Gift die 
giftigen Eigenfchaften in ihm wachend werden, das Maaß überfchreiten 
und herrfchen, alfo auch nun im Menfchen die Eigenfchaften der finftes 
ren wie auch ber äußeren Welt erhoben und zu dem [uciferifchen Imagi⸗ 
nationsgifte hinneigend aus ber Gleichheit ausgingen und eine die ans 
dere überwiegte. Da wurden bie Eigenfchaften eine jede in fich felber 
offenbar und lüfterte eine jede nach ihrer Gleichheit, fowohl die aus ber 
finftern Weltgeburt, wie auch bie aus der Lichtweltgeburt, eine jede 

wollte aus dem Limbo ber Erbe effen, nad) ihrem Hunger. Alſo ward 
böfe und gut in Adam offenbar. Und indem der Hunger der Eigen» 
fchaften in die Erde einging, daraus die Eigenfchaften ded Leibes waren 

ausgezogen worden, fo zog auch bie fchaffende Macht des Fiat ein ſolch 
Gewäaͤchs aus der Erde, davon die Eigenfchaften in ihrer aufgewachten 
Eitelfeit effen konnten. Denn dad war möglich. Weil in Adam ber 
Geiſt der ftarfen und großen magifchen Macht von Zeit und Ewigkeit 
war, baraus die Erde mit ihren Eigenfchaften war ausgehauchet wors 
ben, fo 309 das Fiat, al& die ftarfe Begierde der ewigen Natur, bie 
Effenz der Erden. Alfo ließ ihın Gott den Baum bed Erfenntniffes 

Gutes und Böfes nach den aufgewachten Eigenschaften Adams wachfen, 
denn die große Macht der Seele und bes Leibes hatte das verurfacht. 
So mußte der Menſch probiret werben, ob er wollte in eigenen Kräften 
vor dem Verfucher dem Teufel und vor bem Grimm ber ewigen Natur 
beftehen, ob die Seele wollte in der gleichen Concordanz der Eigenfchafs 

ten ftehen bleiben, in wahrer Gelaffenheit unter Gottes Geifte als ein 
zugerichteted Werkzeug der Harmonie Gottes, ein Spiel der göttlichen 
Freudenreich, darauf und in dem Gottes Geift fpielen wollte; das war 
bier verfucht mit diefem Baum. Und dazu fam Gottes ſtrenges Gebot 
und ſprach: IB nicht davon, welches Tages Du davon effeft, folft Du 
des Todes fterben. Als aber Gott erfannte, daß ber Menfch nicht bes 
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ftehen würde, baß er ja nach Böfem und Gutem imaginirte und lüfterte, 
ſprach Gott: Es ift nicht gut, daß ber Menfch allein fey. Denn er 
fahe wohl, dag Adam nicht fonnte magiſch gebären, weil feine Luft in 
bie Eitelfeit einging. So lich ihn denn Gott von der Göttlichen Hars 
monie, ald in welcher die Eigenfchaften in gleichem Maaße bei einander 
find, ohne fi) gegen einander zu erheben, in eine eigene Harmonie fals 
fen, in bie ber aufgewachten und ſich begehrenden, fo wie befämpfenden 
Eigenfchaften. Adam wurde von einem Schlafe der Schwachheit, 
welche ftetö mit dem Kampfe der aufgewachten Eigenfchaften verbunden 
ift, befallen, und in diefem Schlaf ftarb er ber englifchen Welt ab und 
fiel dem äußern Fiat anheim; und war es jegt gefchehen um das ewige 
Bild nad; Gottes Gebaͤhrung. Alhier Tag feine Engelögeftalt und 
Macht zu Boden und fiel in Ohnmacht. So machte Gott durch das 
Fiat das Weib aus Veneris matrice, d. I. aus der Eigenfchaft, darin⸗ 
nen Adam die Gebährerin in fich hatte; aus ihm, aus einem Leibe wurs 
ben zween. Und die Eigenfchaft der wäfferifchen und feuerifchen Seele, 

welche in Adam nad) feiner magifchen Geburt nur Eine war, wurde 
durch Gott getrennt: bie eigene Kiebebegierde ward Adam genommen 
und in ein Weib formiret nad) feines Gleichen. Darum begehret nun 
ber Mann fo heftig des Weibeö Matricem, und das Weib begehret bes 
Mannes Limbum, um bie urfprüngliche Einheit der Seele wieder her⸗ 
zuftellen. Und Adam und Eva wurden zum äußerlichen natürlichen 

Leben geordnet, allda find ihnen bie Glieder zur thierifchen Fortpflan- 
zung gegeben worden, fo wohl wie ber irdiſche Madenfad. Die para⸗ 

dieſiſche Natur aber, in welcher der Menſch die volllommene Menfchheit 
repräfentirt — benn Vollkommenheit ift nach Jacob Boehme nur da, wo 
noch feine Scheibung, fein Kampf und Gegenkampf, fein Suchen und 
Gegenfuchen eingetreten ift — dieſe Natur, in welcher ber Menſch wohl 
eine männliche Jungfrau heißen mag, wird ihm erft in Folge der Erlö- 
fung bei der Auferftehung wieder gegeben werben, da bie Menfchen fich 
weber freien noch freien laffen, fondern den Engeln gleich feyn werben : 
diefe englifche Natur ift ein Geheimniß und der Vernunft eine Thorheit, 
in dem Licht bed Geiſtes aber kann fie nicht genug bewundert und geprie- 
fen werben. | 

Die Erlöfung geſchieht durch Ehriftum, bei welchem das göttliche 
Wefen in ber Ereatur offenbar wurde: dieſer ift feiner Menfchheit nach 
eine ſolche Perſon, ald Adam vor feiner Imagination und Fall war, er 
iR der andere Adam. Der eble Leib nämlich, welchen bie Menfchen 

10* 



148 

verloren haben, ift Marla angezogen worben, nicht als ein Kleid, fon, 
dern ganz mächtig in ihre Effentien, und allein der Seele Mariä faßlich: 

er hat eine wahrhaftige Seele aus den Efientien der Seele Mariä empfans 
gen, und in ihm feierten die Himmliche Seele und die menfchliche Seele 
ihre Bermählung. Indem aber bie irbifche, menfchliche Seele in den edlen 
Leib trat, konnte fie alfo immer noch nicht vom Grimme getrennt werben, 
fondern nur in Zerbrechung des Irdifchen vom Himmlifchen im Tode 
Chriſti. In biefem Tode farb der menfchliche, irbifche Leib, den der 
Erlöfer auch an fi) genommen hatte, aber nicht mit dem edlen Leibe 
vermifcht, im menfchlichen Leibe ftecfte der Tob, und ber edle Leib war 
fein Herz, unferes Todes Tod und Ueberwinbung. So muß denn aud) 
der Menſch immerfort mit Ehrifto fterben, um ſchon hier einen Wandel 

im Himmel zu führen; er, muß Ehriftus in fid) aufnehmen, und ihm 

aufhorchen, wenn er bad wahre Geſetz der Natur Iehret. 
Bor biefer innerlichen Geniegung Chrifti verfchwindet aller Unters 

fchieb der Belenntmiffe: „Wirt Du, Jude, Türke und Heide in dem 
Geſetz der Natur heilig und wohl in biefer Welt gelebet haben und wirft 
ben hellen Blig, der da ift der Sohn Gottes, der Did) lehret das Ges 
feß der Natur, nicht verlöfchet haben durch grimme Empörung, welche 
läuffet wider bie Sffenſchaſt der Natur, ſo wirſt Du mit allen Chriſten 
in ewiger Freud leben... 

„Der Heilige hat feine Kirche in fih, da er inne höret und Ichret. 
Aber Babel hat einen Steinhaufen, da gehen fie hinein, heucheln und 
gleißen ; ba läßt ſich Babel mit fchönen Kleidern fehen, ftellt ſich andaͤch⸗ 
tig und fromm, bie fteinerne Kirche ift ihr Gott, barein fie ihr Vertrauen 

fepet. Der Heilige aber hat feine Kirche an allen Orten bei ſich und in 
fih, er ift ftet8 in ber wahren chriftlichen Kirche, im Tempel Ehrifti: 
der H. Geiſt predigt ihm aus allen Ereaturen, Alles, was er anfieher, 
ba fiehet er einen Prediger Gottes, .. “ 

„Der Pfaffenteufel hat das Reich Ehrifti geblendet, daß die Ges 
meine Chrifti ftodblind ift, ba man meinet, die Pfaffen feyen Götter, ob 
gleich in Falfchheit ihre eigene Ehre und Geiz gefuchet wird. Die felbft- 
gewachlene, nad Gunft gewählte Bifchöfe ohme Gottes Geift find der 
Welt fo viel nüge, ald dem Wagen bas fünfte Rad. Sie irren bie 

Gemeine, läftern und erregen Zanf, wie das ihre Schmaͤhbuͤcher dar 
thun, da In manden fo viel Gottesfurcht und Liebe zum Nächften ift, 
als ihr der Teufel in der Hölle hat. Blutpaufen find fie, des Teufels 
Heertrummel, damit fpottet er der einfältigen Gemeine Chriſti.“ 



149 

Das Disputiren über bogmatifche Meinungen ift ber Zank blinder 
Geiſter, die von Ehrifto Nichts wiffen. „Sie erbittern bamit ber Fuͤr⸗ 
ſten und Könige Herzen, wie der Layen Gemüther, daß ein Bruder den 
anderen um einer bildlichen Meinung willen veradhtet, fchänbet, ſchmaͤ⸗ 
het und läftert, auch Krieg und Blutvergießung und Berwüftung Land 
und Leute um folder Göpenbilder willen angerichtet wird, Man hat 
ed dahin gebracht, daß ber Laye denfet, er ſey felig, wenn er nur an 
ber Meinung hanget und biefelbe billiget, er verftche fie gleich oder nicht, 
wenn er nur einen fectirerifchen Namen damit ehret und feinem Patron 
feine Meinung für recht hält, daß, wenn er höret denfelben Namen nen« 
nen, fo fchreiet er, Ja, Ja, es ift recht, und weiß doch nicht, was es 
it. Und was noch fchlimmer ift, man zwinget die Leute mit Gewalt 
in folche bilblihe Meinungen. Die Menfchen find fo verbienbet wors 
ben, daß fie fi) um der Meinung willen verfolgen, ein Jeder fchreiet, 

man wolle ihm die wahre Lehre nehmen, und hat den wahren Glauben 
doch nicht. So ftehen wir noch mitten in Babel. ” 

Das fommt baher, daß Babel durdy die Zahl der Vielheit verwir- 
ret it, und dem Geiſte der Einheit nur heuchelt. Und ber Anhänger 
der Bielheit brauchet als Mittel die Turba, ben Poͤbel, während ber 
Weife der Welt den Rüden zubreht. — 

Aber Boehme Fonnte nicht die Vielheit der Meinungen überwinden, 

weil fein eigener Sinn unter dem Zwang ber Meinung ftand. Er hat 
zwar das Raͤthſel der menfchlichen Natur zu löfen getrachtet, aber den 

Schlüffel nicht in dem Menfchen gefucht, fondern über ihm, er hat ihn 
in die Knechtfchaft des H. Geiftes gegeben, der ihn von oben her zu er- 

füllen habe; auch hat er die ihm durch Tradition überfommene religiöfe 
Meinung bed Sünbenfalls, die Meinung der Erlöfung, die Meinung 
der Offenbarung ale das Höchfte behalten, und diefen Meinungen ges 
mäß nur das menſchliche Wefen zu erklären geſucht. Indem er ferner 
die wahre Weisheit über ben Menfchen ſeht, fo ift ihm die Ruhe bie 
vollfommenfte menfchliche Handlung, die Sabbathruhe, in welcher ber 
Menſch fi) nur empfangend verhält. Chriftus ift für diefen Menfchen 

der Stein der Weifen, durch befien Berührung er erlöft wird, ein außers 
halb des Menfchen ſtehender Körper, welcher bie wahre gereinigte Ges 
ftalt vorbildlich und maßgebend an fi hat. Bochme kann bas intoles - 
rante Handeln der Priefter nicht überwinden, denn feine Waffe ift nicht 
bad Begenhandeln, fondern die Ruhe, er kann bie Welt nicht ändern, 
benn ber Weife wendet ſich nach ihm von bes Welt ab, 
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So wie die religlöfe Pfychologie bei der volftänbigen Aufopferung 

des Menfchen für den Höheren Geift, als bei der fhönften Seelenthaͤtig⸗ 

keit, ankommt: wie alfo ihr Refultat die Aufgebung bed Menfchen, die 

Unfähigkeit, den Menfchen an und durch fi) zu bilden, iſt, fo demaskirt 

auch die religiöfe Naturkunde das Geheimniß der Religion, daß fie nicht 

im Stande fey, die Natur zu ergreifen, und den Menfchen in der Natur 

zu orientiren. Darin, daß bie Auffuchung bed goldenen Steine bie 

hödjfte Befchäftigung des religiöfen Naturkuͤndigers iſt, liegt dad Ges 

ſtaͤndniß, daß fein Geift ſich noch unficher fühlt, wenn es gilt, durch 

vermittelnde Folgerung, durch ein ſtuͤckweiſes Lernen zu dem Sinn ber 

Srfcheinungen zu gelangen: es ift ein Bebürfniß dieſes unfräftigen 

Geiſtes, den Schlüffel von vornherein, die Erkenntniß gleich unmittelbar 

in einem Ganzen beifammen zu haben: aber der Stein der Weifen iſt 

ja nad) feinem eigenen Geftändniß der Tod oder die Verklärung ber 

Natur, fo wie der himmlifche Leib Ehrifti den Tod bes menschlichen 

enthält. 
Nachdem fo die Religion in ihrer Unfähigkeit demaskirt war, blieb 

dem Geifte nur übrig, durch eigenes, entwidelndes Denken an bie Bes 

trachtung ber Dinge zu gehen. 

,— DB — 

Uebrigens war die religidfe Natur» und Menfchen» Erfündigung 

zugleich von Ihrer eigenen Comoͤdie begleitet. 
Im Jahre 1615 erfchien zu Sranffurt die „„Fama Fraternitatis, 

oder Entdeckung der Brüderfchaft des Löblichen Ordens bed Rofenkreus 

zes nebft der Confession oder Befänntniß bderfelben Fraternität, an 

alle Gelehrte und Häupter in Europa gefchrieben, auch etlichen Refpons 

fionen und Antwortungen von Herrn Hafelmeyern und andern gelchrten 
Leuten auf die Famam geftellt, fammt einem Discurs von allgemeiner 
Reformation der ganzen Welt.“ 

Hier wurde von einer Brüberfchaft der Roſenkreuzer (roseae cru- 

cis, weil man ohne das innere und myftifche Kreuz, weldyes mit dem 

rofenfarbenen Blut Ehrifti befprenget it, Chrifto nicht nachfolgen kann) 

erzählt, welche in dem andächtigen, geiftlichen und hocherleuchteten Vater 

Ehriftian Roſenkreuz ihr Haupt und Anfang hatte. Diefer fey 1388 

in Deufchland geboren, fey nach dem heiligen Grabe gepilgert, habe zu 
Damascus den Unterricht der Welfen in iibro M. genoffen, habe her⸗ 
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nad) zu Fez und in Egypten die Magiam und cabalam gelernet und 
endlich nad) feiner Rüdfehr in Deutfchland zu Verbeflerung der Wiſſen⸗ 
ſchaften die Fraternität der Roſenkreuzer geftiftet. 

Der Herr JEHOVAH, befannte die Schrift weiter, fey es, welcher 
ben Lauf der Natur ummende und ben Stillen, Demüthigen fein Licht 
und feine Engel zur Offenbarung zufchide. Das Leſen der Bibel bahne 
den Weg zur Fraternität, und diejenigen, welche ihnen die Bibel eine 
Regel ihres Lebens, alles Studirens Ziel und Zwed, ja ber ganzen 
Welt compendium und Inhalt feyn laſſen, biefe feyen ber Brüderfchaft 

nahe verwandt. Uebrigens feyen die Roſenkreuzer Feine Reber, weil fie 
fowohl des Drients, ald bed Occidents (Mahomet und Papftthum) 
Läfterung wider den Herrn Jeſum Ehriftum verbammen. Dod) wolls 
ten fie eine Oeneralreformation ber Welt, weil alle Einrichtung, Wiffen- 
fhaft und Erfenntniß im Argen liegen: weber in ber Kirche, noch in 

dem Rathhaus, noch auf der Schule fey ein gottgefälliges Leben zu ſpuͤ⸗ 
ren, bie Philofophen feyen uneins, ftatt ein librum Nature ober eine 
regulam aller Künfte zu fanmeln. Bei Paracelfus fey ja ſchon bie 
harmonia gründlicdy zu finden. Auch die Rechte feyen ein widriger 

Miſchmaſch, die Theologie aber durch Gezänf über Schulausprüde vers 
dorben. Nebenbei war auch noch zu verftehen gegeben, daß bie Rofen- 
freuger zwar den Lapidem philosophorum befäßen, auch die transmuta- 
tionem metallorum verftänden, aber dieſes Gefchäft nur für eine Neben» 
fache, ein „„parergon‘* anfähen. Endlich am Schluß der Schrift fehls 
ten auch einige Prophezeihungen nicht. 

Und da hätte man nun fehen follen, was für ein Gefchrei in 
Deutſchland über dieſes Buch ſich erhob. Die Einen lobten bie Brüs 

derfchaft, daß fie die gebrechliche menfchliche Wiffenfchaft auf das einzig 
wahre Gentrum zurüdführen wollten, die Anderen bewiefen ihr echtes 
Zutherthum, die Anderen fuchten in der Hoffnung, daß fie zum Geheim⸗ 
niß bes gülbenen Steines herangezogen werben fönnten, fie auszufund» 
ſchaften, Andere erwarteten von ihr Heilung böfer Krankheiten, eifrige 
Theologen verkegerten fie: die Welt offenbarte recht ihre Hohlheit, ihr 
Jagen nad) einem Truggefpinfte, ihren Mangel an einem inneren Halt ; 
Verfluchen, Bitten, Verketzern, Schmeicheln, Vertheidigen, Alles tönte 
durcheinander. Nur Wenige ahnten, daß das Ganze eine Myftification 
fey, ja ba die vorgegebene Brüberfchaft auf all bem bafirte, woran bie 
Welt hängt, auf Geheimnißfrämerei, Goldmacherei, heimlichen Hoch⸗ 
muth ber Auserlefenen und endlich auch auf dem allgemeinen Bewußt⸗ 
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ſeyn, daß ed mit der Ehriftenheit eine faule Sache fey, fo fanden ſich 

mehrere, die in diden Büchern mit Eifer bewieſen, es muͤſſe Rofenkreuger 

- geben. | | 
Wie aber bie Welt getäufcht wurbe, fo waren wohl auch die Ans 

reger der Sache felber die Getäufchten. Denn wenn auch ber Haupts 

verfaffer der Schrift, Valentin Andre& (ein Enlel des alten Concordien⸗ 
Formel⸗Jaͤckel's), dem allgemeinen chaotifchen Geſchrei Dadurch ein Ende 
zu machen fuchte, daß er bie Brüberfchaft für eine Babel erflärte, bie er 
mit einigen Sreunden erfonnen und der Welt aufgebunden habe, um bie 
Wirkung zu beobachten, fo lag body der Gedanke, eine geheime Gefells 
haft zu gründen für geheime Wiffenfchaft, eine Gefellfchaft, in welcher 
ſich rathlofe Geifter wenigftens gegenfeitig die Bewunderung zollen, die 
fie von der Welt nicht erhalten Eönnen, ich fage, diefer Gedanke lag für 
Männer, welche in der Erfenntniß nur eine Geheimfunde fehen, fo 

nahe, daß man wohl annehmen kann, es fey die Bildung einer folchen 
Geſellſchaft im Werk geweſen: nur habe man, nachdem die Männer, 

die fich vorher im Stillen einander für erleuchtete gehalten, zufammens 
getreten, doch nicht die Weisheit, welche man fuchte, in einander gefun⸗ 
den, und nun durch Herausgabe des Buches einen Verſuch gemacht, ob 

man wirklich erleuchtete Goldmacher anloden könne, daß fie aus ihrem 

geheimen Winfel herausträten. Iſt es doch von Joh. Arndt, der mit 
in ber Clique war, befannt, daß er die Möglichkeit eines lapidis philo- 
sophorum behauptete. Auf biefe Weife wurde die geheime Kunft zu 

einem Poͤbelgeſpraͤch gemacht, und zerplagte als Comoͤdie. 
Balentin Andrei felber mag durch den Effect feiner Schrift volls 

fändig curirt worden ſeyn. Wenigftend fchließt er fein fchon 1619 

publicirtes Bedenken, in welchem er die Geſchichte revocirt, mit folgens 
ber erbaulicher Betrachtung. Man habe bei dein Roſenkreuzer⸗Scandal 
ſich verwundern Fönnen über die Schwachheit des menfchlichen Genüs 
thes, daß es ſich unzähliger Dinge unternimmt, über das verborgene 
Widerftreben der Menfchen, welches fi unter dem Deckel der Beruhis 
gung verftede, nage und allerhand Ausgänge fuche, über die Verwegen⸗ 
heit der Neugierigkeit, welche ſich zu allen auch unbefannten Dingen ans 
biete, über die Gefahr des Müßigganges, dabei dad Gemüth allerhand 
Fabeln und Thorheiten vornehme und von ber wahren Pflicht des Men⸗ 
ſchen abgezogen werde, über bie inventiones ber Armuth, dadurch fie 
bem Hunger und ber Schmad) entgehen wolle, über den unzeitigen Eifer 
ihrer Bieler, welche ſich mit Verurtheilung der unbefannteften Dinge pros 
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Rituiren, über bie Unbeftändigfeit ber Leute, bie fo leicht, was gewöhnlich 
ift, verwerfen, und dem Neuen, möchte es noch fo monftrös feyn, nach» 
laufen, über den Wachsthum der geringften Worte und Sachen, ba 
aus einem Funken ein euer werben Fönne, über bie Ungleichheit ber 
Urtheile auch unter denen, bie in einer Religion und Republique, ja 
unter einerlei Regel ganz einig zu feyn fcheinen, über das Elend ber 
Künfte und Wiffenfchaften bei denen, die dad gemeine Voll für bie grös 
ßeſten Weiſen halte, über ben Ungrund vieler Neformationen, bie mehr 
in Worten ald Werfen beftehen, über den Streit der Wahrheit mit der 
bloßen opinion und ihre Leiden unter der Euriofität, über die Schlüpf- 
rigfeit des Vertrauens und den ſchlechten Grund ber größten Dinge in 
der Welt, über die Wunden ber menfchlichen Gefelfchaft, die mehr durch 
die Einbildung, als durch die Nothwendigkeit bedingt feyen, über bie pas 
raboren Dinge bed Reiches Ehrifti, welche den Sachen und EN 

der Welt. gerade entgegen ftehen. 
Auf jeden Hal war bie Roderheit der Chriſtlichen Welt, welche 

durch ein wenig Knallſilber hatte in Erſchuͤtterung und Geuer geſetzt 
werben koͤnnen, fo wie bie wohlbegruͤndete Angſt der Beamten der Reli⸗ 
gion enthüllt. Die religiöfe Erkenntniß aber war als ein bloßer Puff, 
als ein Scandal der inneren Verweſung und Rathlofigkeit profituirt 
worben. 

Im folgenden Eapitel zeige ich in dem Benehmen ber Lutheriſchen 
Dfaffen, Theologen und Gottesdiener dieſelbe Rathloſigkeit und Ver⸗ 
— auf. 



Eilftes Eapitel. 
Wie Eſalas Stiefeln durch einen Weinſchank die Mugen aufgehen. (Sr redet wunder⸗ 

lich, da er die Pfaffen Kraft. Stiefel fein Sünder, Hebe Di weg, Satanas. 

GHriftuss Stiefel. Stiefels Mittagsfchläfchen wird benupt, um fein Rind zu taus 

ten. Stiefel vor dem Gonflftorium in Leipzig. Wie die fünfte Witte Überflüfflg 
wird, Stiefel fingt zwar, aber feine Kirchengefänge, und muß glei in Haft. 
Ketten helfen. Stiefel macht ſich ale lügneriſcher Stiefel auf die Beine. Die 
Familie Gregotitſch. Gin Hochwohlweiſer Rath muß ſich der reinen Lehre Gottes 
annehmen. Gott Lob! ich habe Offenbarungen. Das Zu nuf» und die quat- 
tuor modi praesentiae dei. Per distinetionem! 2eug, daß Dich Gottes Clement! 
Der dritte Prophet. Superintendent Weber will lieber fonft wo der Erſte als in 
Ohrdruf der Zweite ſeyn. Stiefel muß fterben. Der Nepräfentant Gottes in 

Königsberg wird enihauptet. Item ein Schneider. Der Staupbefen vertreibt 
den Meigelianismus. Concordia discors. Auflauf in Berlin. Sefuiten find 
pfiffige Leute und Lutheraner laſſen ſich betrügen, ein Beweis, daß ein Lutheraner 
zum Sefuiten verborben ift. Die Uniformfnöpfe. Quoad und secundum. Vis 

im Genitivus. Num quod xryaw an quod zenaw; um biefe Frage zu ents 

ſcheiden, ſchickt Landgraf Ludwig von Heilen eine Geſandtſchaſt an den Herzog 

von Würtemberg. Der Autor aber macht einen Uebergang. 

. — —— — 

E8 lebte im Jahre 1004 in Langenſalza ein Handelomann, Eſalao 
Stiefel, ein gehorſam Pfarrkind, der ſich auch im Gehör goͤttliches 
Wortes und im Gebrauch des Hochwuͤrdigen Abendmahls chriſtlich ers 
zeigete. Dieſer Mann gerieth mit ſeiner Obrigkeit in Streit, dieweil 
ihm dieſelbe den Weinſchank verbieten wollte. Und in dem Ingrimme 
feines Herzens ging er in ſich und bedachte, was für ein unchriſtlich 
Ding doc) diefe Obrigkeit fey, die einem ehrlichen Chriftenmenfchen in 
feiner Nothdurft eingreifen wollte. Da er auch fah, daß bie Brädicans ' 
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ten der Stabt ed mit bem Rathe hielten, dazu alte Bücher voll wieder, 
täuferifcher und muͤnzeriſcher Sectirerei lad, fo burchfchaute er die ganze 
eigenfüchtige und unerleuchtete Eigenfchaft derer Menſchen bie ſich Pre⸗ 
diger des hriftlichen Wortes nannten. 

Somit nahın er alle feine Kinder, Knaben und Mägblein, aus ber 
Schule, er felber aber begann ſich vom Gehör göttliches Wortes und 
Gebrauch des Heiligen Sacramentes zu enthalten, daheim hinter dem 
Dfen zu bleiben, mit Vorwenden, er Iefe in der Bibel, er mebitire und 

fchriebe zu Haufe in Religions und Glaubensfachen mehr und Befleres, 
denn ihm in der Kirchen und Predigten gefagt werben möchte, that ſich 
auch zu Zeiten bei feinen Freunden und Verwandten, fonberlicy gegen 
feinen Schwager, den Paftor Ludwig Rechtenbach, mit feltfamen und 
wunberlichen Disputationibus und Fragen herfür, redete ſonderlich von 
Amtsperfonen geiftlihen und weltlihen Standes nicht das Beſte, 
fondern das Aergfte, dabei der vorgefegten Seelenforger nicht verſcho⸗ 
nend, ſolcher Geſtalt, fie wären in Lehr und Leben fträflic und nicht 
wie fie feyn ſollten. 

ALS dies dem Superintenbenten zu Ohren fam, forberte er ihn vor 
ſich und ermahnete ihn, da ihm denn vorfam, als hätte der Schwend» 
feldifche enthufiaftifhe Schwärmergeift Stiefeln ganz eingenommen, 
weil er unter anderm fagte, er wäre fein Sünder, fondern Ehriftus ber 
Sohn Gottes wäre in ihm nicht nur der Kraft, fondern auch bem We⸗ 
fen nad. Aber noch wandte fich die chriftliche Kiebe ded Superintens 
benten nicht ganz von ihm, er vermahnete Stiefeln mit Treue, und gab 
ihm einen Monat Frift, baß er fich befinnen fönne. 

Da er ihn aber wieder vor fich forderte, fuhr ihn Stiefel gleich hoch und 
undeftimmt an, daß der Herr Superintendent jegt aus Stiefeld Munde 

Ehriftum den Sohn Gottes felber reden höre, und aus Stiefeld Augen 
Epriftum den Sohn Gohn Gottes fehe. Wonach jedoch der Superins 
tendent Stiefeln nicht im Geringften zu Füßen fiel, fondern erklärte: fo 
fange und ofte Du dieß fageft, bit Du nicht Ehriftus, für welchen Du 
Did) gottesläfterlich ausgiebft, fondern der Teufel ſelbſt. Auch wußte 
er am Ende feiner Seele feinen andern Rath, daß er Stiefeln befahl, 
fi, als einen Teufel, zu häden, mit Vermeldung, baß er jetzt das letzte 
Mal mit ihm privatim geredet habe und die ganze Sache bem Leipziger 
Eonfiftorio anzeigen muͤſſe. 

Stiefel ging und fehrieb an ben anderen Prediger Henning Dede, 
kind, ſich Höchlichft befchwerend, daß er für einen Teufel gefcholten wor 
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den; unterfchreiben aber that er fich alfo: „Jeſus Ehriftub Gottes und 

Marien Sohn, das lebendige Wort des Vaters im Himmel, voll ſeines 

H. Geiſteo, in meinem heiligen Fleiſch und Blut zu feiner Rechten im 

Himmel, und in allen meinen Gliedmaßen, in allem Auserwählten, 

Berufenen und Gläubigen, und auch in biefer meiner Heben Braut, vol 

der Herrlichkeit unfers Vaters, in eins, ungertrennlich in alle Eroigfeit, 

Amen, * 
Darauf citirte ihn am 6. April 1605 das Colleglum der Prediger 

zu einem legten Eramen, wobei der Superintendent Stiefeln mit bem 

Schwert des Geiftes in allen feinen fectirerifchen Meinungen zu treffen 

und zu fehlagen fuchte. Da aber Stiefel fich nimmer für überwunden 
erfannte und erflärte, daß er zwar nicht weſentlich Chriſtus, Chriſtus 

aber weſentlich in ihm fey, daß er keine Frucht der Worte, welche bie 
Prediger in den Kirchen verkünden, fpüre, auch noch niemald bei ſich 
eine Frucht des Abendmahls befunden habe, fo ſchickte der Superins 
tendent am 15, April einen Bericht an das Conſiſtorium. Mittlerweile 

wurde Stiefeln von feinem Cheweibe ein Sohn geboren, und dieweil er 
fidy hatte verlauten faffen, er werde e6 fich überlegen, ob er fein Kind 

zur Taufe fchide, fo trafen die Prädicanten Fürforge, ließen das Kind, 
während Stiefel gerade ein Mittagsfchläfchen machte, durch Rathodie⸗ 
ner aus feinem Haufe holen und taufen: Etiefel aber erkannte die 

Taufe nicht für gültig an, nannte auch feinen Sohn nicht bei feinem 
Taufnamen Johannes, fondern Serubabel, 

Das Eonfiftorium citirte ihn auf Churfürftlichen Befehl nad) 
Leipzig. 

©efragt, ob er immer noch behaupte, daß er Ehriftus fey und daß, 
wer ſich ihm widerfege, den Heiligen Geift läftere, antwortete er, daß er 
mit dem H. Mpoftel Paulo Chriftum nach dem Fleiſch nicht kenne 
(2. Cor. 5.), viel weniger daß er follte Chriftus nad) dem Fleiſch ober 
ber H. Geift feyn, ja zum allerwenigften, daß er follte gefagt haben und 
fidh haben hören laffen, wer ſich ihm, feinem Fleiſch und Blut widerfege, 
der läftere den H. Geift. Nach dem lebendigen Wort und Geift aber 
befenne er, baß er ein rechter Chrift und Gefalbter des Herrn fey, in 
welchem Chriftus ber Sohn, dad lebendige Wort des Vaters voll 9. 
Geiſtes, dad Lehen, Wollen und Vollbringen fey, fo auch Jemand Chris 
ftum den Cohn, oder den H. Geift, das ewige Leben aus Gott dem 
Vater in Ehrifto, in ihm ober in einem andern rechten Chriften und 
Geſalbten bed Herrn läftere ober ihm widerftrebe, ber verachte nach den 
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Worten des Herrn Ehrifti Chritum und ben Geift Gottes in Ehrifte, 
und nicht Fleiſch und Blut. 

Gefragt, was er von ber Sünde halte, antwortete er, baß bie 
Rechtglaͤubigen nicht fündigen, benn ein rechtgläubiger Ehrift und Ges 
falbter des Herrn wiffe und erfenne, baß er von ſich felbft nicht lebe, 
fondern daß Ehriftus in ihm das Leben, Wollen, Wirken und Bollbrins 

gen ſey. Wo nun bies fey, ba fey feine Sünde, ſondern lauter Gerech⸗ 
tigkeit, Leben und Seligfeit. Weil nun Ehriftus in ihm, Eſaias Stie- 
fein, als in einem rechtgläubigen Ehriften und Geſalbten bed Herm 
dad Leben, Wirken, Wollen und Vollbringen fey, ja weil Ehriftus ber 
Same das lebendige Wort Gottes voll H. Geiſtes in ihm Eräftig, leben⸗ 
big und thätig bleibe, fo fey er fein Sünder, bürfe berentwegen, weil 
Ehriftus Alles in Allem in ihm fey, auch um Bergebung ber Sünden 

. nicht bitten, nody die fünfte Bitte ded Vaterunſers für ſich brauchen, 

fondern nur für feine Kinder und für bie, fo er fündigen und Gott ben 

Herrn erzurnen jche. Sey die Auslegung der fünften Bitte Lutheri auf 
bie rechtgläubigen Chriften gedeutet, fo fey ſie freilich nicht recht, und 
wolle Stiefel ald ein rechtgläubiger Ehrift ſolche Auslegung nimmers 
mehr dergeftalt auf fidh ziehen, daß er wollte oder follte fo gottlos feyn 
und täglic) viel fündigen, und Nichts denn eitel Strafe verdienen. 

Stiefel befannte ferner, daß er bie Abfolution nicht bebürfe, fuche 
noch begehre, weil Ehriftus, als feine Gerechtigkeit, Leben und Selig» 
feit in ihm wohne, auch babe er nicht nöthig, in die Kirche zu gehen, 
weil er täglich von Gott gelehret werde; was das Abendmahl angehe, 
fo Fönne er freilich nicht gewiß feyn, ob die Prädicanten die Kraft häts 
ten, das Eacrament zu heiligen und zu confecriren, weil fie ja durch 
ihr Feſthalten an der fünften Bitte fich felbft für tägliche Sünber befens 
neten, in einem der Sünde unterworfenen Leibe aber nicht die Allmacht 
und Kraft Gottes, dad Sacrament zu heiligen, wohnen könne; er wolle 
baher herzlich gern zum Abendmahl gehen, wenn nur die Pfarrer das 
täglich viel fündigen laſſen und heilig leben wollten. Eben fo verwerfe 
er auch nur bie von täglich viel fündigenden Pfarrern vollbrachte Taufe, 
als eine wirffame. 

Das Eonfiftorium entließ Stiefeln am 28. Juni aus Leipzig mit 
bem Bebeuten, daß er auf Erfordern fich wieber einzuftellen, ſich inmit⸗ 
telft in feiner Heimath friedlich zu verhalten und alles Aergerniß zu vers 
meiden habe. : Dem Rath aber wurbe anbefohlen, Stiefeln, wenn er 

ſich nicht gehorfam exzeige, in Verhaft zu nehmen. Schon am 28. Juli 
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ſchrieb der Rath nach Leipzig, weder Stiefel noch fein Weib hätten ſich 
gebefiert, fie gingen unter der Kirche aufs Feld, hielten ihre Kinder nicht 
zur Kirche und Schule, gäben in ihrem Haufe zwar große Heiligkeit mit 

Singen und Beten vor, fängen aber nicht Kirchengeſaͤnge, ſondern 
ſchwaͤrmeriſche Lieder. Worauf das Eonfiftorium dem Rathe bei Strafe 

von hundert Goldgülden Stiefeln Augenblidlih in Haft zu nehmen ges 
bot; was am 9. Auguft erecutirt wurde. 

Und zwar wurde Stiefel erftlich vier Tage in einem finftern, flins 
fenden Roch gehalten, von weldyem ber Herr Euperintendent felber ges 
ftund, daß es etwas hart und zur Geſundheit undienlich fey; dann ers 
hielt er zwar ein anderes Gefaͤngniß, aber auch cine Kette an den Leib 

und zwei Wächter zu feiner Seiten, Nicht blos mit Ketten plagten ihn 
die Prädicanten, fondern auch mit einer Refutationsfchrift feines Leipzi⸗ 
ger Bekenntniffes, zu deren Grundfägen er fich befennen ſollte. Da er 
zuerft ausweichenb, dann aber mit erneuerter Fefthaltung feines Chris 

ftenthums antwortete, fo ließen ihm die Prediger eine neue Kette machen, 

festen ihn hinter verriegelte Thüren, geftatteten feiner Bamilie nicht den 
Zutritt zu ihm, und drangen endlich in das Gonfiftorium, dieſem Ärger 
lichen Wefen eine gebührliche Abſchaffung zu geben und Stiefeln, ber 
auf öffentlihen Anhang und fchredliche Zerrüttung finne, an einen Ort 
zu verfegen, da er Niemandem bekannt fey. Das Eonfiftorium verord⸗ 
nete hierauf nur, daß er in einem verwahrten Ort, wo nicht Jedermann 
zu ibm kommen Fünnte, in Berhaftung behalten werden möge. 

Endlich ftrebte Stiefels ermattete Ecele nad) einer Beendigung ber 
Sache. Stiefel lich am 14, Auguft 1606 den Superintendenten zu 
fi) entbieten, da er denn eine ſonderliche Neue mit bußfertiger Erkennt» 

niß und Belenntniß feines Irrthums bezeigete, öffentliche Abbitte zu 
thun ſich erbot, und einen Witerruf, den ber Euperintendent noch am 

felbigen Tage auffegte, unterzeichnete. Worauf er dur Churfürftlis 
hen Befehl nach fchriftlicher Erneuerung feiner Verſprechen und feines 

Lutherifchen Bekenntniſſes bes Gefängniſſes befreit wurde. Aber bedens 
fend, daß er ben von fremder lügenhafter Hand vorgezeichneten Revers 
in bes lügenhaften Stiefels, nicht in Chrifti Namen, wenn auch mit 

Gottes Willen unterfhrichen habe, daß jedoch dem Ghrifto in ihm fein 
Kaiſer noch König Geſetze auferlegen könne, machte ſich Stiefel davon 
und zog ind Erfurtifche nach Gifpersleben. 

Hier lebte er einige Jahre in ziemlicher Ruhe, bis anno 1613 feine 
Schweſter Barbara, ihr Sohn aus erfter Che, Ezechiel Meth, und ihr 
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Ehemann Nicolaus Gregotitfch den. Eifer des Rangenfalzifchen Minifterli 
von Neuem erregten. Diefes fchrieb am 7. September gedachten Jahr 
red in Bezug auf biefe drei Ehriftenmenfchen an ben Rath, es fey am 
Tage, wie fi) im Drte ein neu schisma begebe, indem biefe drei fich 
nicht allein beharrlich von öffentlichen Kirchenverfammlungen, wie auch 
vom Gebrauch der heiligen Sacramente abfonderten, fondern auch das 
ganze Minifterium der Saͤchſiſchen Rande befchmigten, ald wären babei 
weber bie reine Lehre, noch Ehrifti und Gottes Diener zu finden. Ja, 
und da fie hiermit nicht zufrieden ihre Schwärmerel in Stadt und Land 
auszubreiten fuchten, fo fey ein Hochwohlweiſer Rath gebeten, fich ber 
reinen Lehre Gottes, fo wie befjelben Minifterli treulich anzunehmen 
und auf Wege zu benfen, wie dem ärgerlichen Wefen gefteuert werben 
möge, 

In Folge deſſen wurde eine Commiſſion beftellt aus drei Raͤthen 
und dem Prediger des Ortes, auch gleich am 15. September die drei 
neue Sonbderlinge verhört. Gregotitſchen, zuerft vernommen, wurden 
vorgehalten, wie er fi) denn fonderlicher Offenbarungen rühmen und 
nicht in die Kirche gehen wolle: er antwortete, ja Gott Rob! er habe 

Dffenbarungen, würde aber auch gerne in bie Kirche gehen, wenn bie 
Paſtoren Gotted Wort predigten und Chrifti Diener wären. Weiter 
gefraget, ob bie Prediger denn nicht Ehrifti Diener feyen, befannte er 
fi) zur Meinung nein, und da e8 ihn der Herr Superintendent beweis 
fen hieß, fagte er, ja gebt mir nur die Bibel her. Da hat er das erfte 
Capitel Johannis aufgefchlagen und mit heftigen Worten barauf beftan« 
ben, daß man ihm bdaffelbige erfläre. Und ob ihm wohl darauf geants 
wortet wurbe, das fey ja oft genug in ber Kirche gefchehen, fo hielt er 
doch mit heftigem Ungeftüm an feiner Forderung mit dem Vorwande, 
er hätte es nicht gehört. Das fey feine Schuld, antwortete man ihm, 
Dennoch ließ ſich der Herr Superintenbent dazu her, lad das erſte Ca⸗ 
pitel und erflärte, daß Johannes hier von dem wefentlichen Wort Bots 
tes rede, es fey Fleifch worden, Gott fey Menfch worden und habe unter 
und gewohnet. Gregotitſch jedoch focht das Wort „unter uns” (dv 
sudv) als falfch überfept an, indem er durch richtigere Ueberſetzung bie 
wefentlihe Einwohnung Ehrifti in dem Menfchen zu erftreiten fuchte. 
Da er nun nicht von dem Worte dv jyudv herunterzubringen war, fehte 
ber Herr Superintenbent bie vier Arten ber Gegenwart Gottes, quat- 
tuor modos praesentiae DEI, auseinander, und zwar gebe es erſtens 

eine praesentiam essentialem (Pf. 139, Ser, 23.), diefe fey nicht eine 
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Urſach unferer Seligkeit, dieweil ein ignis consumens, fonft müßten 
Fromme und Gottlofe, Ochſen und Kühe, bei benen Allen Gott nach 

_ feiner praesentia essentialis fey, felig werben. Zweitens gebe es prae- 
sentiam personalem, quae soli Christo tribuatur. “Drittens eine prae- 
sentiam sacramentalem. Wierten® eine praesentiam singularem et 
gratiosam, welche den Frommen durch den Glauben einwohne. — Das 
waren freilich Waffen, mit denen Gregotitſch nicht zu fechten verftand, 
und fonnte er nur immer wieder auf fein dv juzv zurüdtommen, da 
ftehe e6, „und wohnet in uns.“ Auch fuchte er ferner feine Behaups 
tung, die Prediger feyen nicht Ehrifti Diener, durch die Urfach zu bes 
weifen, „weil fie nicht Gottes Wort predigten,” — wobei ihm einge 
wanbt wurbe, baf er hier captiose verbum essentiale meine — ferner 
dadurch, „weil bei ihrem Wort Feine Kraft wäre” — worauf ihm ges 
antwortet wurbe, es fey zu unterfcheiden zwiſchen dem verbum essen- _ 
tiale et vocale und zwiſchen dem an und für ſich Eräftigen Wort (Röm. 

1, 16) verbum per se pofens, und ber Bosheit der Hörenben, denen 
das Wort des Lebens werde ein Geruch des Todes zum Tode (II. Eor. 
2,16) quibus verbum vitae flat odor mortis ad mortem — ferner das 
durch, „weil die Prediger ihrem Bekenntniß nad) fündigten, wer aber 
Eünde thue, ber ſey vom Teufel, alfo könne Chriſtus und Belial nicht 
übereinftimmen” — worauf ihm erſtens zugeftehend (per concessionem) 
geantwortet wurde, die Prediger feyen freilich Sünder, aber nicht an» 
ders ald Paulus Röm. 6, und Johannes I., 2, und dann durch Unters 
ſcheldung zwifchen herrfchenden und anflebenden Sünden (per distinctio- 
nem peccatorum regnantium et adhaerentium) nach Röm. 6. 

Vebrigens konnte Gregotitfch auf die Frage, ob er denn nicht felbft 
ein Sünder fey, weber zur Bejahung, noch zur Verneinung ſich geradezu 
entfcheiden, meinte nur, er fey zwar noch nicht vollfommen, ftrebe aber 
darnad) ; des Vaterunfers fünfte Bitte höre auf, für den Vollfommenen 
giltig zu fein. 

Nachdem man fich noch über bie Gerechtigkeit herumgeftritten und 
ber Herr Superintendent eine ausführliche Erklärung gegeben de justi- 
tia Christi per Ndem nobis imputata, fo wie de justitia inchoata, nad) 
bem man auch Öregotitfchen aus Röm. 10 zu beweifen gefucht, daß er 
bie Predigt hören müfle, endete das Gramen mit des letzteren Erflärung, 
daß er an feinem Lefen in der Schrift ein Genüge habe. 

Später wurde Ezechiel Meth vernommen, er grüßte: „Die Herren 
feyen gegrüßet im Namen des lebendigen und Fräftigen Wortes Jeſu 
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Eprifti in mir, meines getreuen Vorfechters wider alle höllifche unb bes 
lialiſche Waffen und Lüfte,“ Man forderte ihn auf, den Gruß zu 
wicderholen, er that's, worauf der Superintendent antwortete: „If 
diefer Gruß gut gemeint, fo nehmen wir ihn an, ift er aber nicht gut 
gemeint, fo fahre er wider euch.” Ezechiel dagegen: „So fomme uns 
fer Friede wieder zu und, weil ihr euch deſſelben felbft unwürbig erach⸗ 
tet." Man wußte auch nicht viel mehr mit ihm zu reden als mit feis 

nem Stiefoater: nur, daß man ſich feines hoffährtigen Betragens Ars 
gerte. Denn als ber Superintendent feine Predigten gegen ihn recht⸗ 
fertigen wollte, unterbrady er ihn mit ben Worten: „Leug, daß Dich) 

Gottes Element,” dem Schreiber, der diefe Worte notirte, befahl er, 
aud noch alle Plagen und Strafen Gottes und auch das höllische Feuer 

hinzuſchrejben, und einen Diafonus, der ihn zur Ehrerbietung ermahnte, 
hieß er mit lauter Dugen einen Satan, Teufeldfind und Belinls 
Geburt. 

Die alte Barbara, der man vorhielt, wie fie nur immer mehr in 
biefen Schwarm gerathen fey, dankte laut hiefür Gott, weil fie erft durch 
ben Schwarm zum rechten Glauben fommen fey. 

Auch diefe drei wurden vom Leipziger Gonfiftorium vernommen, 
und mit ber Aufgabe, ſich ftill zu verhalten, wieder entlafien. Da man 
aber auch nad) diefer Bermahnung in Rangenfalza fpürte, wie fie andere 

gläubige Ehriftenjeclen in ihren Schwarm zu ziehen tracdhteten, verfuhr 
der Rath von Neuem gegen fie, ließ Hausfuchung bei ihnen halten, 
nahm ihre Schriften weg, berichtete nad) Leipzig, von wo bie — 
and Oberconſiſtorium nad) Dresden ging. 

Aus den weggenommenen Schriften ging hervor, nicht blos die 
Hoffarth Methens, der ſich „Ezechiel Chriſtus nannte, Gottes neuen 
erſtgeborenen Sohn ber Herrlichkeit, einen ſelig berufenen ewigen Gaſt, 
König und Priefter auf Erden, durdy den als ein lebendiges Wort Gott 
alle Dinge erſchaffen,“ — ber ſich ferner ber perfönlichen Zwies 
ſprach mit Gott rühmte und der Küffe der heiligen Jungfrau, welde 
ihn zu Theil geworben von wegen bed in ihm wohnenden Bräutigams, 
fondern auch, daß Stiefel mit feinen Salger Verwandten in fortwährens 
der Eorrefpondenz geblieben fey und Methen für ben britten Propheten 
erklärt habe. 

Dies wurbe an den Erfurtifchen Rath berichtet: und wie Stiefels 

Verwandte nad) Dresden vor das Oberconſiſtorium citirt und am 
16. Februar 1614 verhört wurden, fo vernahm auch bie Behörde in 
2 11 
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Erfurt Stiefeln am 19. deſſelben Monats, fegte ihn auf ded Langen» 

falzifchen Minifterii und Rathes Zufchreiden am 2. März feft und lies 

ferte ihm gleich) darauf nad) Dresden. Hier faß die ganze Familie eine 

Weile in elenden Gefängniffen, bis endlich Ezechiel, Barbara und 

Nikolaus nach gethanem Widerruf und Verſprechen ber öffentlichen 

Buße am 17. Mai freigelaffen wurden. Stiefel aber faß über ein Jahr: 

die Erlegung von 500 ii Geldſtrafe und ein erneuerter Widerruf 

befreieten ihn. 
Er zog nad) Ohrdruf ins Erfurtiſche zuruͤck, wurde hier bald mit 

der Hochwohlgebornen Frauen Erdehmut Juliane Gräfin zu Gleichen, 
geborene Gräfin von Hohenftein befannt, welche, da fie an feinem ins 
neren Lichte Gefallen fand, ihn in ihre Dienfte nahm, auch Ezechiel 
Meth als Chymicus zu fich erforderte. Jedoch der Hofs und Stadt= 
pfarrer in Ohrdruf, Ehrn Weber, vermerkte es fehr übel, daß diefe bei⸗ 
den Männer fidy in der Gräfin Sinn einfhlidyen, er witterte Religions 
gefahr, zumal da er nahe baran war, er der Rutherifche Reinelehrenbes 
figer, in Obrdruf nur das zweite Drafel zu feyn. Demnach tritt er im 
Anfang befcheiden auf, geht zur Gräfin und warnt fie. Sie leugnet, 
daß fie mit dieſen Leuten das Geringfte von ihrer Lehre redet. Die 
Gefahr waͤchſt, Ehrn Weber muß Ernſt brauchen. Auf der einen Seite 
nimmt er den gräflichen Eheherrn in Befchlag, geht ihm mit immer ers 
neuerten Bejchuldigungen unter die Augen, und fucht die Eheleute zus 
fammenzuhegen, auf der anderen Seite läßt er feine Kirche vom Donner 
gegen wiebertäuferifche, Weigelianifche, Rofenfreuzerifche, Theophraftifche 

Kegereien wieberhallen und ftraft den Ezechiel mit dem Bann. Die 
Gräfin verbietet ihm ihre Haus, er beftürmt fie mit Briefen. ALS fie 
widerfteht, ja ſich noch rühmt, die Gottesläfterer bei ihrem Gemahl ver- 
treten zu wollen, fließt er fie vom Beichtftuhl und Abendmahl aus. 
Endlich befommt er eine Schrift Stiefeld, welche biejer in Danzig ano» 
nym hat bruden laffen, in die Hände, ſchickt fie mit einer Denunciation 
nah Erfurt, fordert auch ein Gutachten bei ber Wittenberger Univer: 
fität ein, ob nicht Stiefel ald ein Sünder wider den H. Geift hinzurichs 
ten ſey. Stiefel wird im März 1624 durch die Erfurtifche Behörde in 

Arreft genommen, Meth von dem gräflichen Herrn mit Schimpf und 
Schande vom Hofe gejagt. 

Stiefel wurde in einem elenden und einfamen Oefängniß gehalten, 

um ihn zum Widerruf zu bringen. Seine Frau Magdalena richtete 
viele Bittfchreiben an den Rath, daß fie doch zur Pflege bes armen 



Mannes zu ihm gelaffen würde, der fonft an einem Fieber, das ihn 
überfallen habe, jämmerlicdy verderben müffe. Aber das Alles half 
Nichts; und ob Stiefel gleich feinen Irrthum endlich befannte, ber 
Rath ihn auch freilaffen wollte, fo wußten es doch die Prädicanten 
durchzufegen, daß der Mann, weil man ihm nicht trauen Fönnte, an 
bie zwei Jahre in Banden gehalten wurde. Stiefel wurbe zwar nad) 
dem feines Gefängnifjes entlaſſen, ift aber auch während feiner übrigen 
Lebenszeit bis zum Jahre 1638 mehr in Arreft ald auf freien Fuͤßen 
geweien, audy im Kerfer und Elend geftorben, ®ott läßt ſich nicht 
ſpotten. 

Noch ſchlimmer ging es anno 1636 einem Manne, der in Preußen 
herumzog, verkuͤndend, daß er eine Erleuchtung gehabt, da ihm ſieben 
Engel bei einem hoͤlzernen Crucifir am Wege ſtehend die Offenbarung 
vom Himmel gebracht hätten, er ſolle die Perſon Gottes des Vaters 
auf Erden leiblich repräfentiren und alles Boͤſe aus der Welt thun. 
Er führte ein großes Eiegel mit fih und gab ſich den Titel: „Wir 
Johann Albrecht Adelgreiff, Syrdoß, Amada, Canamata, Kilis, 
Schmalkilimundus, Elioris Ueber⸗Erz-Hoheprieſter, Kaiſer, des H. 
goͤttlichen Reiches König, Richter der Lebendigen und der Todten, Gott 
und Vater, in welches Herrlichkeit Chriſtus kommen ſoll zum jüngften 
Gericht, Here aller Herren und König aller Könige.” Er wurbe zu 
Königsberg verhaftet, die Prediger arbeiteten an feiner Befchrung, er 

aber verhöhnte und ftrafte fie mit harten Worten, und nachdem auch bie 

Tortur vergebens bei ihm angewandt, ward er verurtheilt, daß ihm bie 

Zunge ausgeriffen, der Kopf abgefchlagen, fein Körper zu Afche ver: 
brannt werden follte. Welches Urtheil am 11. October obgemeldeten 
Jahres an ihm vollzogen wurde. 

Ein gotterleuchteter Schneider Johann Bannier zu Stargard wurde 
einige Zeit vorher auf Anftiften eines Zutherifchen Inquifitiondgerichtes 
enthauptet. 

Zwei Weigelianer, Zimmermann und Homagius, Präceptoren am 
Pädagogium zu Marburg, wurben im Jahre 1620 ihrer Enthufiafterei 
wegen ind Gefängniß gefegt. Der Erftere entwich nach Holland, ber 
Andere ging, aus der Stadt Marburg verwiefen, erft nach Gießen, 
von wo er verjagt, dann nad) Cafie, wo er öffentlich zur Staupe ges 
ſchlagen wurbe. 

Gegen das reformirte Seftändnig hatte das Lutherthum im Anfang 
des Jahrhunderts noch alle Kraft beilammen, 

11* 
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Das Churbrandenburgiſche Land drohte durch den Gottverfluchten 
Calvinismus dem reinen Glauben verloren zu gehen. Churfuͤrſt Johann 
Eigismund befannte fi im Jahre 1614 zur reformirten Religion, und 
während früher bie Lutherifchen Prädicanten ungehemmt gegen bie Keger 
hatten donnern dürfen, fo fah der Fürft jest, da er felber unter ben 

Verdammten war, ein, daß das Echelten der Prediger auf den Kanzeln 
eine läfterliche Sache fey: er verbot's daher augenblidlich durch ein 
Edict, und daß er gerne mehr gethan hätte, ging aus feinem Ausichreis 
ben an die Randftände hervor, in welchem er bie Formulam conc. eine 
concordiam discordem nannte, ohne welche die Unterthanen wohl felig 
werden könnten, zumal fie ein Werf chrgeiziger Pfaffen wäre, bie nad) 
Präbenden, güldenen Pofalen und anderen Geſchenken gewuchert 
hätten. | | 

Als nun gar die Superintendenten, welche ber Churfürft nad) 
Berlin berief, um, wenn fie in feiner Maßregel Etwas für Unrecht 

hielten, den Jrrthum in feiner Gegenwart vor berufenen Theologen zu 
entdeden, kleinmuͤthig wichen und fich ihrer Niemand auf die Brefche zu 
ftellen wagte, ald auch Dr. Meißner aus dem hochgelobten Sachfenlande 
vergebens nad) Berlin kam, um das Frauenzimmer für das Lutherthum 
zu gewinnen, ba mußte das alte Nüftzeug des Fräftigen Wortes wader 

hervorgefucht werden. Dr. Hoe&, Oberhofprediger in Dresden, edirte 
eiligft die „Erinnerung an alle recht Evangeliiche, fo zu Berlin und 
fonften in der Marf Brandenburg fid) aufhalten, daß fie ja mit dem 
calvinifchen Gift der Seelen ſich nicht einnehmen laſſen.“ Leonhard 
Hutterus fchrieb „Calvinista Aulicopoliticus oder Bericht von den fürs 
nehmften politiſchen Hauptgründen, durch welche man die verbammte 

Eafvinifterei in der Hochlöblichen Chur und Marf-Brandenburg einzus 
führen fich eben ftarf bemühet.“ Hier vertheidigte er vor Allem das 
Berfegern auf ben Kanzeln, deffen Abfchaffung wider ©ott, das 9. 
Minifterium und die Prarin fey, und die weißen Chorröde, welche 
die Lutheriſchen Prieſter gleichfalls durch Churfürftliches Gebot vers 
lieren follten. 

Auch befannen ſich die Prediger in Berlin von ihrem erften Schres 
den und begannen dem Volk bie Religiondgefahr darzuftellen, das denn 
endlich anno 1615 am Sonntag Mifericordiä einen Auflauf machte, 
den reformirten Predigern die Häufer bemolirte, den Markgrafen Johann 
Georg, welcher ald Statthalter die Menge ftillen wollte, mit Steinen 
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warf, zehn Hofleute ermorkete, die Garniſon verjagte und vieler Refor- 

mirten Häufer plünderte. — 
Im Beginn des dreißigiährigen Krieges ftand der Churfürft von 

Sachſen dem Kaifer Berbinand gegen bie Böhmen bei, vornehmlich auf 
Antrieb feines Hos, welchem der Calvinismus ber Böhmen ein ärgerer 

Greuel war, als der Ratholicismus. Hatte auf Hoë's Fürforge der 
Kaifer fid) doch verbindlich machen müffen, die Böhmifchen Lutheraner 
in Frieden zu laffen. Aber Hoc fannte feine Leute nicht; die Jefuiten 
Lemmermann und Weingärtner, welche Berdinanden ganz in Beſitz hats 
ten, und welche, fo lange Sächſiſche Hilfe nöthig war, Hoe'n den Hof 
machten, beredeten den Kaifer nad) dem Siege bei Prag, daß er fein 
Wort brach und die Böhmifchen Lutheraner fo gut züchtigte, vertrieb, 
wie die Reformirten, — 

In ſich felber war das Lutheriſche Zion damals fo befeftigt, daß 
die Gotteöftreiter hoͤchſtens noch über die Knöpfe an ihrer Uniform unter 

einander in Kampf gerathen Fonnten. So ftritten im Jahre 1606 Hen- 
ricus Boetius, Profeffor zu Helmftädt, und Dr. Friedericus Balduinus 
zu Wittenberg darüber, ob die Auferftehung der Gottlofen aud) eine 

Frucht des Verbienftes und der Auferſtehung Chriſti fey. Jener bejahte 
die Frage, weil, wenn man das Verdienſt Chrifti allzu fehr einfchränfe, 

der Meinung ber Galviniften favorifirt werde. 

Joachim Luͤtkemann, Profeffor zu Roftod, wurde ald Irrender 

bezeichnet, weil er meinte, Chriftus ſey zur Zeit feines Todes und Bes 
gräbnifjes Fein wahrer Menſch geweien und geblieben. 

Magifter Gottfried Befoldus, Pfarrer zu Schulpforte, mußte ver: 
fegt werden, bamit er die Gemüther der Schüler mit feiner Lehre, daß 
der H. Geift von Ehrifto nach feiner menfchlichen Natur ausgehe, nicht: 
inficire. 

Im Jahre 1615 erhob Dr. Johann Affelmann in Roftod einen 
gewaltigen Laͤrm mit Theſenmachen und Disputiren gegen einige Ketze⸗ 
reien, welche unter der Hand in das jungfräuliche Lutherthum Hinein- 
geihoben werben follten. Unter Anderen wollte er mit unüberwind- 
lichen Gründen beweifen, daß der Sprud Nöm. 7, 14 („Ich aber bin 
fleifchlich, unter die Sünde verkauft”) von Paulo, wie er noch unwieder⸗ 
geboren geweſen, verftanden werden müfle, und daß Diejenigen Lügner 
feyen, welche ihn vom wiedergeborenen Paulus erplicirten. Eine ans 
dere feiner Behauptungen gebe ich in ihrer feligmachenten lateiniſchen 
Bündigfeit, Christum esse passum, quoad utramque naturam, licet 
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non secundum utramque natuaram. Noch ein Sag von ihm, daß bad 

Lefen und das Hören des Wortes Gottes gleicher Weife den Glauben 

gebe (legere et audire sunt synonyma), wurbe von einem Prediger auf 

der Kanzel gründlich widerlegt. 
Im Jahre 1616 geriet) Dr. Balthafar Menzer, Profeffor in Gie⸗ 

fen, mit feinen Gollegen Dr. Johann Windelmann und Dr. Johann 

Giſenius über den Locus von der Allgegenwart Ehrifti in Streit. 

Man wollte zwar Menzer'n Schuld geben, er bräche bie Gelegenheit 
nur vom Zaune, weil er Oifenium ftürzen und feinen Schwiegerfohn 
Feurbornius an deffen Stelfe bringen wolle, man wußte unter Anderen, 
daß Menzer Oifenium bei Hof und Nector denuncirt habe, weil dieſer, 
bes alten vis vim vi vergeffend, das Wort vis ald Oenitivus gebraucht, 

über weldye Sache das Gonfiftorium zwölf ganzer Tage berieth; — 
aber ed verfhmäht ja die göttliche Weisheit nicht, auch eines fündigen 
Menfchen Schwachheiten zur befieren Definition ihrer, der Weisheit, 

felbft anzuwenden. Genug, Menzer behauptete, Chriftus habe im 
Stande der Erniedrigung die Allmacht und Altwiffenheit zwar in fi 
dem Befige nach, aber nicht der Anwendung nach gehabt (Christum in 
statu exinanitionis saltem habuisse sibi communicatam Majestatem, 

omnipotentiam, omniscienliam quod xz770s» seu possessionem, quod 

xo704v autem sive usum demum in statu exaltationis; ita ut quidem 

fuerit actu primo in statu exinanitionis omnipraesens, omnipotens, 

imo quandoque particulariter radios omnipraesentiae, omnipotentiae 

dispensarit, in statu vero exaltationis demum actu secundo sese 

omnipraesentem stiterit et majestatis divinae chresin habuerit). 

Dr. Menzer fuchte auswärtige Hülfe, indem er ed gar zu gern ges 
fehen hätte, wenn die fchlechte Theologie feiner Gollegen durch die Wucht 
eines fremden Bacultätögutachtend niedergefchlagen werde. Er fchrich 
daher an Dr. Hajenreffer nad) Tübingen, er möchte die Sache doch 
feiner Bacultät vortragen. Diefer that's, ed lief aber nur dahin aus, 
dag Menzer neue Feinde erhielt, um gegen fie die Waffe des Herrn zu 
ſchwingen. 

Die Tübinger nämlich ſprachen in einem Gutachten ihren dissen- 
sum gegen Menzer'n aus, ermahnten ihn auch, ſtill zu ſitzen und feinen 
weiteren Anlaß zur Uneinigfeit zu geben. _ Cie meinten, Chrijtus ſey 

vom erjten Augenblid der Empfängniß an vollfommen allmächtig, all- 

gegenwärtig und alhwifiend gewefen, habe in aller Greatur, und Him: 

mel und Erde regiert, wenn auch nicht in Herrlichkeit, fondern in Ver 
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borgenheit (Christum a primo conceptionis momento secundum 
humanam naturam habuisse sibi cummunicatanı Majestatem divinam, 
ita ul actu secundo fuerit pracsens omnibus creaturis, potenter gu- 

bernans coelum et terram et oinniscius, Jicet modus non fuerit maje- 

staticus sed tectus alque occultus). 

Nun ging zwiſchen Menzer und den Tübingern ein fo großes 
Schreiben und Schimpfen an, in welchem man fich bald zu Marcionis 
ten, bald zu Neftorianern, bald zu Galviniften machte, daß ber Rand: 
graf Ludwig endlich eine Gefandtfchaft an den Herzog von Würtemberg 
ſchickte, wodurch denn zu Stuttgart im Jahre 1621 ein Receß zu Stande 
gebradyt wurde. Aber gerade die Worte beffelben gaben zu neuem und 
heftigerem Streite Anlaß, in weldyen, um ihn unendlich zu machen, fid) 
anno 1624 die Wittenberger mifchten mit einer „gründlichen und Got: 
te8 Wort, aud) dem Goncordienbuche gemäßen Erörterung berer zwi⸗ 
Ichen den Heſſiſchen und Würtembergifchen Theologen ftreitigen Punkte.“ 
Da in dieſer Schrift dem Dr. Menzer beigeftimmt wurbe, fo edirten bie 
Tübinger eine freundfchaftliche Mahnung, amicam admonitionem, 
welche im Jahre 1625 durch die Sächſiſchen in einer nothiwendigen 
Apologie der Erörterung (necessaria et inevitabilis Apologia decisio- 
nis) beantwortet wurde. Und nur bie Noth des Krieges, welche bald 

darauf den Tübingern fühlbar wurde, konnte dem Streit ein Ende 
machen. — | 

Der Schwenckfeldianismus hatte bei all feiner Beindfchaft gegen 

dad Dogma doc) nie der dogmatifchen Burg ber Zutheraner Etwas an- 
haben können. Seiner ganzen Natur nad) konnte er nur in einzelnen 
inbrünftigen Gemüthern wirfen, weldye eben um ihrer Inbrunft willen 
ſich aller Beziehung zu dem Lutheriſchen Zion begaben und von vorn: 
herein auf Einwirkung verzichten mußten, Sie hielten vom Dogma 
Nichts, aber der Kampf gegen dad Dogma war ihnen nur Nebenfache, 
und Alles lag ihnen an ihrem gotterleuchteten Jh. Wurde nun aber 
die Sache umgekehrt, wurde die Werthlofigkeit der Dogmen ala die erfte 
und hauptfächlichfte Kehre behauptet, wobei dem einzelnen Ehriften über: 
laſſen werden müfle, wie er fich in die Religion und die Religion in fid) 
finden wolle, dann war Gefahr für dad Lutherthum da. Denn bann 
reagirte nicht die fchaffende religiöfe Kraft, das von Gott beſeſſene Ich, 
gegen die nad) außen gerichteten Triebe, weil es durch alle in bie Welt 
gerichteten Zweige in feinem inneren feeligen Brüten geftört werde; — 
fondern hier war e8 ein ungebuldiges Ich, welches das Zweigwerk abs 



fhütteln wollte, weil ed unluftig war, baffelbe noch ferner zu tragen. 
Hier war es nicht mehr an dem, daß ber religiöfe Stamm Feine Aeſte 

' mehr treiben wollte, Sondern er konnte es nicht mehr. 
Der durch Calixtum, Profefior in Helmftädt, gefchaffene Syncre⸗ 

tismus, welcher mit Aufopferung ber freitigen Dogmen, d. h. der 
Hauptdogmen, ber Iebendigften Zweige an ben Stämmen ber Religions 
parteien, bie Einigfeit herbeiführen woLte, war ein Beweis, daß der 
treibende religiöfe Lebensfaft zu altern und auszugehen anfing. 

Ich betrachte im folgenden legten Gapitel den Syncretismus, wel⸗ 
cher mich an bie Pforte des achtzehnten Jahrhunderts leitet. 

“nn — — — 



Letztes Gapitel. 

Die Rivalifät zweier Univerfitäten, die eben fo ununterbrochen forterbt, wie die Sünde. 
Georgii Calirti Borfhläge zur Religionsvereinigung. Der Theologe braucht 
mehr, als der wahre Chriſt. Die Artikel des Apoftolifchen Glaubensbefenntnifies 
follen zur Seeligfeit nothwendig fein. Die Liebe ift wieder anzuzünden. Bwar 
verdbammen, aber auch nicht verdammen. Der neue und gefährlichfle Schwarm. 

Eine Spipbüberei! Der consensus repetitus nur eine Privatſchrift. Die Sauf: 

und Hurenhaussfgrage. Theologifhe Comoͤdie. Pietns Julia. Doc der Autor 
fcheint müde zu werben, er eilt zum Schluſſe, indem er die Pietiften nur mit 

zwanzig Worten charakterifirt und endlich eine Phrafe macht von einem merhwürs 

digen Pförtner, der eine fonderbare Malerei verführt. 

Die Helmftädtifche theologifche Bacultät hatte fich ſchon längft das 
durch bei dem reinen Lutherthum in Verdacht gebracht, daß fie das 
Concordienbuch nicht anerkennen wollte. Hierdurch entftand eine 
Aemulation zwischen Helmftädt und Wittenberg, welche forterbte, wie 
die Sünte, und von jedem neuen Helmftädter Profefior übernommen 

wurde. 

Co fchrieb denn der Helmftäbter Georgius Ealirtus ſchon als 
Magifter funfzehn Disputationes von den Haupt» Punkten chriftlicher 
Religion, worin er die Eoncorbienformel, wegen der Xehre de commu- 
nicatione attributorum divinorum, der Eutychianiſchen Keperei bes 
ſchuldigte. 

Aber der Streit an und fuͤr ſich ſelbſt beftiedigte ihn nicht, er 
wollte ihn nicht als Zweck, ſondern nur als Mittel zum Frieden aner⸗ 
fennen. Er machte als Profeſſor Vorſchlage zur Vereinigung der 
Religionsparteien. 
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. Man folle, meinte er, bie zu eines jeben erwachſenen Chriſten 
Wiffenfchaft und zu feiner Seelen Seeligkeit ſchlechterdings nöthigen 
Artikel von den Nebenfragen, auf welcher Erörterung der Chriften Sees 
ligkeit nicht beruhe, unterfcheiden ; folle jene Artifel für fundamental 
und für folche, welche zum Wefen des Chriftenthums gehörig feyen: 
biefe aber nicht von gleicher Würde und Nothivendigfeit, fondern zur 
Perfection und Ausrüftung eines Theologen bienlicher ald zu eines 
wahren Ehriften Bollfommenheit nöthig halten; man folle die Artifel 
des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes zur Seeligfeit nöthig und dies 

felbe zu erlangen zulänglich erachten. alirtus erflärte ferner, daß er 
wegen der erfolgten Approbation und Genehmhaltung der katholiſchen 

Kirche den letzteren Artikeln vor allen andern, von biefer oder jener ab» 
gefonberten Kirche aufgeftellten, Privatpunkten den Borzug gönne; daß 
er wegen biefer in bedeuteten Symbolen enthaltenen Olaubensgemeins 
fhaft darauf bedacht zu feyn fich ſchuldig befunden, wie die allen auch 
irrenden Chriften ald Ehriften zwar fchuldige, aber bei vielen faſt ers 
lofchene chriftliche Kiebe wieder angezündet und deren in Abgang geras 
thene Hebung wieder in Schwang gebracht werden möchte; daß er auch 

die Communion und Gemeinichaft des in gemeldeten Symbolis verfaffe: 

ten Glaubens auf die wirkliche Communion und Gemeinſchaft des 

Sacraments und des öffentlichen Gottesdienfted nicht wolle gezogen 
haben, und daß er demnach, die Verfchiedenheit in Begehung des letzte— 

ren Sacraments überfehenb, mit allen Denen, die des einigen himm— 
lischen Vaters wahre Kinder find, chriftliche Brüderfchaft zu pflegen, 
allerdings obligat zu feyn erkenne; und ob er ſchon alle Religions: 
Irrthümer, fie mögen dem Glaubensgrund zumiderlaufen oder neben 
hin ftreichen, von großer oder geringer Wichtigkeit feyn, verwerfe und 
verbamme, fo wolle er dennoch feinen in denen nebens der Grundfeite 

des Glaubens erwachſenen Artifeln irrenden Chriften verbammen, ſon— 
bern diefe Erecution Gott, der Herzen und Nieren allein prüft, und 

deſſen gerechtem Gericht lediglich anheimftellen und überlaffen. 

Das Hauptgewicht aber legte Galirtus auf den Wandel, indem er 
ben Glauben von der Moral trennte. 

Diefe Briedensvorfchläge, weldye auf nichts Anderes ausgingen, 
als die Theologen ihrer dogmatifchen Krafttußerungen, ja ihrer Kraft 
felber zu berauben,, mußten den heftigften Widerfpruch der rein Lutheris 
fhenerfahren. Sie erkannten und erflärten, daß „diefer neue Schwarm, 

der ein rechter Weg zum Atheismo wäre, weit fchädlicher und gefährz 
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licher fey, als der beillofe Calvinismus und das vom Teufel geftiftete 
verfluchte Papftthum. * 

Ganz richtig: denn die Ealviniften und Papiften, indem fie au 
den Rutherifchen im Gegenſatz ftanden, erfannten body wenigftens das 
Lutherthum als eine Eriftenz an. Hier aber wurde es für eine Neben« 
fache erflärt. 

Dr. Ealovius, der Hauptfämpe in Wittenberg, meinte, die Forde⸗ 
rung Galirti, daß allein das apoſtoliſche Symbolum nad) feinem Budh- 
ftaben, die anderen Kirchenbücher aber nur, fo weit fie mit der heil. 

Schrift übereinftimmten, angenommen werben folle, fey eine Spigbübe- 
rei, die von feiner Obrigkeit geduldet werben könne, weil dabei fein Eid 
und Pflicht, Fein Treu und Glauben in der Welt übrig bliebe und 
‚man foldergeftalt audy wohl den Alcoran und Talmud unterfchreis 
ben möge. 

Man nannte bie Anhänger Ealirti Abvocaten der Muhamedaner 
und Juden, Arianer, Pelagianer, Zwitter u. ſ. f.; für ihre Lehre aber 

fand man bald das Wort Syneretismus. 
Auch Galirtus ließ es nicht an Kraftausdrüden fehlen. So ers 

Härte er, die Wittenberger ſeyen chrvergeffene Erz. Diffamanten, Sad 
fen überhaupt fey eine officina mendaciorum, Galovii Bücher feyen 

Schmaͤh⸗Charteken und Läfterfchriften, in welchen Galovius nach feinen 
alten Tuͤcken durch unzeitigen Eifer übernommen und im Grimm ers 
higet zugefahren und dem Faß den Boden audgeftoßen, daraus Nichts 
als Teufeldforh genommen, welchen man zurüd in den Scylammfaften 

treiben muͤſſe, weil er damit einen fo abjcheulichen Geſtank erreget, 

der Obers und Niederfachfen, auch Papiften und Calviniſten durch⸗ 

drungen. | | 

Nah Ealirti im Jahr 1656 erfolgten Tode übernahm fein Sohn 
Friedrich Ulrich die Führung der funcretiftifchen Waffe, welche durch alle 
ab und zu unternommenen Einigungsverſuche nur noch zu größerer 
Thätigkeit gezwungen wurde. 

Die Wittenberger glaubten am beften fiegen zu können, wenn fie 
in einem neuen fymbolifchen Buche ihre Glaubenspunfte mit aller - 
Schärfe und Weitläufigfeit aufſetzten, fie verfertigten. ben consensum 
repetitum, fhidten ihn an das Oberconfiftorium nach Dresden, wels 
ches ihn auch approbirte und fich wegen allgemeiner Anerkennung bed» 

felben ſchon mit den anderen Fürftlih Sächfischen Höfen in Communis 

cation begab. Hier aber fand der consensus Schwierigfeiten, er blieb 
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liegen, und bie Wittenberger mußten den Oram erleben, ihn im Jahre 
1664 nur al eine Privatfchrift der Facultaͤt publiciren zu fönnen. 

Calirxrtus junior fehrieb im Jahre 1667 eine „Demonstrationem liqui- 
dissimam“ dawider, Dr. Aegidius Strauch legte hinwiederum gegen 
diefe Demonftration (08, und fo entfpann ſich auf eine lange Zeit ein 

Kampf zwifchen diefen Beiden, der enblicy auf eine weitläufige, papierfref- 
ſende Erörterung ber Frage, ob Ealirtus, wie Straudy ihm vorgewors 

fen, in Franzoͤſiſchen und Stalienifchen Hurenhäufern gewefen fey, bins 
auslief. Hier nannte man ſich gegenfeitig einen hochiträflichen Ehren— 
ſchaͤnder, einen Lügenfünftler, den der Satan fhelten follte, einen Dieb, 

Hurer und Ehebrecher, einen Saurüffel, einen Efel mit hundert Meilen 
langen Ohren, 

Auch die dramatische Kunft mußte den Wittenbergern dienen ; am 
18. October 1676, ald Dr. Deutſchmann in's Rectorat eingeführt 
wurbe, ließen fie in deſſen Wohnung durch die Studenten eine Comöbie 
fpielen, in welcher die Formula concordiae ald eine gefrönte Jungfrau, 
der Syncretismus aber ald ein feuriger Drache mit Hörnern und Klauen 
dargeftellt wurbe, 

Hiermit nicht zufrieden, fuchten fie ihren Churfürften anzuregen, 
daß er am Braunfhweigifchen Hofe gegen den Führer der neuen Eecte 
wirfen möge. Doch die ganze Helmftädtifche Univerfität erflärte fich 
für ihren Galirtus, edirte aud) ein Buch „Pietas Julia oder die Helm: 
ftädtifche Oottfeligfeit,* wogegen die Wittenberger nur von einer Im- 

pietate, von Heuchelei und Oottlofigkeit zu fchreiben wußten. — 
Der Syncretismus -enthielt weder Lebenskraft, noch den Frieden, 

Galirtus glaubte, daß der Streit nur auf den Frieden hinweife: indem 
er aber die Vereinigung dadurch herbeigeführt wifjen wollte, daß man bie 

Hauptftreitpunfte nur beifeit laffe, deckte er die Natur des theologifchen 

Streited auf, daß er nämlicy in der That Alles in Allem, in ſich felbft 
ein Zwed, daß er nichtd Anderes fey ald Aeußerung ber lebendigen 

Kraft. Die Waffen niebderlegen wollen hieß geftehen, daß die Kraft 
auszugehen anfange. 

In der That hatten die Syneretiften nicht mehr Athem genug, um 
dad ganze theologifche Dogmengezänf zu tragen: fie wollten die Laſt, 
deren Nothiwendigfeit fie anerfannten, vereinfachen, wollten daher nur 
das apoftolifche Bekenntniß. 

Sie waren von der Nothwendigfeit der Laſt überzeugt, fie beftan- 
den auf Bundamentalartifeln, darum konnten fie auch wiederum ihren 
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Zweck, die Vereinigung nicht erreichen; denn bad Gepaͤck mochte noch 
jo Hein fein, es unterfchied doch den Träger von Demjenigen, der gar 
keins oder ein ganz verfchiedenes trug. 

Und was für einen neuen Gewiſſenszwang führte fie ein, indem fie 
den Chriſten einen Unterfchied zwifchen „ſchlechterdings“ nothiwendigen 
und zwifchen Neben Punkten aufbringen wollten. 

Ihre intendirte Gemeinſchaft war ferner eine Gemeinſchaft von 

Heuchlern. Die Ehriften der verfchiedenen Parteien follten immer den⸗ 
fen: diefer Menſch Huldigt zwar im diefem oder jenem Nebenpunfte 

einem verdbammlichen Irrthum (denn das Verdammen ließ Galirtus bes 

ftchen, konnte auch nicht anders, weil das felbft noch fo fehr vereinfachte 
Dogma bei ihm Hauptjache blieb, nur hatte es bei ihm ſchon die Phrafe, 
daß man doc) wiederum nicht verdammen folle, neben fi), aber er ift 

fonft ein guter Kerl. | 
Auf eine reservatio mentalis lief alfo ber ganze Syneretismus 

hinaus. . 
Da er nun nur dad Zeichen war ber inneren Ermattung bed 

Lutherthums, jo Fonnte er feinen Yührer abgeben, welcher aus dem vers 
fümmerten Wefen hinausfeite: diefen Bührer erfchufen Cartefius und 

Spinoza: den zweifelnden, den denfenden Menfchen, welchen fie in bie 
Religion Hineinführten, fehen wir im achtzehnten Jahrhundert einen 
Kampf mit der Orthodorie beginnen: und biefe Ketzerei bes Den 
kens foll die legte ſeyn. 

In das achte Jahrhundert traten bie verfchiedenen Richtungen, - 
welche feit der Reformation entſtanden waren, wüft und verworren ein, 

Die Socinianer mit ihrer Räugnung der Dreieinigfeit, bie Wicdertäufer 
mit ihrer Erleuchtung, die Bietiften, welche Schwendfeld und Weigel 
verflacht und fpießbürgerlich machten und mit erleuchtetem Geift neben 
dem Dogma her zu laufen verfuchten, die Indifferentiften und Deiften, 
alle diefe Richtungen, auf dem durch den Syncretismus aufgeloderten 
Boden des Lutherthums fi) fammelnd, kamen und pochten an die Pforte 
des achtzehnten Jahrhunderts; und ber Pförtner, ber philofophifche 
Geiſt, drüdte ihnen das Zeichen des Todes auf bie Stim. 





Dippel. 



Johann Conrad Dippel wurde am 10. Auguft 1672 auf dem Elch Franlen⸗ 
ſtein bei Darmſtadt geboren. 

Er begann im Jahre 1697 unter dem Namen Chriſtianus Democritus zu ſchrei⸗ 
ben. Da ih auf Dippel’s hiernächft mitgetheilte Schrift die Beſchreibung, welche 
Edelmann in den „unſchuldigen Wahrheiten‘‘ von Dippel's Leben und Denken giebt, 
folgen laſſe, fo werde ich dort nur die Lücken, welche Edelmann läßt, 
haben, worauf der Leſer fonach verwieſen wird. 

— — — — — 



Ein 

Hirt und Eine Heerde 
ober 

Ohnfehlbare Methode 

Ale Secten und Religionen zur einigen wahren Kich und Religion zu 
bringen, und ohne einigem Syncretismo beftändig zu vereinigen. 

Durd 

Lhrisfianum Democritum. 

Gefhrieben im Jahr 1708. 

Im Rahmen des Heylandes, der da ift die wahrheit ! 

Erfte Abtheilung. 

Auf was vor Fundamenta des friedend und der einigkeit bie erfte chriſtliche 
gemeine gegründet, und wie alle Secten in ihren zufammen » rottirun⸗ 
gen von folden Gründen ganz abgewiden. 

Die wahre Kirche des neuen Bundes erfordert weſenltiche und 
gründliche heiligfeit in allen geiftlichen Eräfften des menfchens. Weme 
dieſes nicht offenbar will feyn, der nehme ſich bie mühe, und fchlage 

erſtlich aus denen fchrifften des alten Teftaments bie verheißungen und 
propheceyungen auf, fo auf ben neuen bund zielen, er halte ferner bar» 
gegen bie Ichre Jeſu Ehrifti, als bes ftifter des neuen bundes, feinen, 
und feiner wahren Jünger wandel im fleifh, und bie ausfprüdye ber 
Scribenten des neuen bunbes, in welchen fie die gemeine, fo ber leib 
Chriſti ift, beſchreiben, fo wird ſich's finden, daß der aller finnen muͤſſe 

V. 12 
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beraubet feyn, fo er anders bie 9. Schrift annimmt, welcher biefe 
wahrheit wollte dispurtirlicy machen. 

Dahero ift es gekommen, daß alle Secten, felbft die Römifche, 
befennen, daß die wahre kirch, in ihrem eigentlichften und fchrifft- 
mäßigen verftande, allein bie lebendige und heilige gläubige glieder an 
dem leibe Chrifti in fich faffe. Damit fie aber dennoch bey diefem faß 
bie Confusion der Secten mögen behaupten, fo ift von denen, welchen 

ed am meiften dran gelegen, nemlich von denen geiftlofen Pries 
ftern bie Distinction erfunden, inter Ecclesiam vocatorum, et electo- 
rum, das ift, zwijchen der Gemeine der Beruffenen, und Aus— 
erwehlten, jene feye ſichtbar, aus allerley forten der Xeute vermenget, 
diefe unfichtbar, aus wahren gläubigen und heiligen beftehend. Wann 
ſich nun die Sectirer und die wahre kirche zanden, fo ift bey ihnen alle 
zeit die frage von dem fichtbaren hauffen ber beruffenen, welcher durch 

“wort und Sacramenta, Formulas und Decreta zufammen gefaft und 
regieret wird. Wer nun, nad) feiner caprice, feinen hauffen, deſſen 
lehr, und Geremonien am beiten aus der Schrifft und Patribus zieren 
fann, der triumphiret gegen den andern, und wann er das brachium 
seculare fann auf feine feite bringen, fo ift er, fo weit das territorium 

reichet, orthodox, und ber bahn im Forb. Wer aber unter ſolchen 
Sectirern gar grob in feiner thorheit verftridet lieget, der glaubet dabey 
gar, auffer feinem hauffen feye auch feine wahre unfichtbare fir, oder 

fein Gott gefülliger heiliger; Dergleihen wahnwigige Schwer: 
mer fowohl unter Rutheranern, ald Neformirten, als unter den Römifch« 
Eatholifchen ſich annoch häuffig finden, die fi) und andere überreden, 
die orthodoxe Meinung feye der einige grund bes feligmachenden glau- 

bens, und fönne Gott in feinem fein bild in Ehrifto wiederum aufrich« 
ten, oder ihn feelig machen, Er habe ihn dann zuvor Catholifch, Luther 
rifch oder Reformirt gemacht. 

Die H. Schrift weiß von dieſem böfen unterfcheid gar nichts. 
Sie leget feinen den nahmen eines beruffenen zum Reich Gottes zu, 
ald bie in ber that dem wort des lebens in ihnen ſchon raum gelaffen. 
Denen beruffenen Heiligen fohrieben die Apoftel Briefe zu, 
welche Bott beruffen hat, bie bat Er auch gerecht ges 
macht. Da aber der Heyland in ber parabel, viele beruffen und 
wenig auserwehlet zu feyn, ausfpricht, fo determiniret Er nicht 
bie anzahl ber feeligen gegen bie verbammten, fonbern zeiget eine fons 
berbare wahl unter denen, die bem beruff Gottes zum weinberg gefols 
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get, und den lohn ber fecligfeit davon getragen. Der allgemeine beruf, 
ober bie ueberzeugung bed worts der wahrheit an einen Gottlofen, ber 
nicht zu Bott ſich Fehren will, müfte alle welt fonft mit zur kirche Chrifti 
zehlen, weilen Ehriftus das wahrhaffte lit, einen jeg— 
lihen menſchen, ber in dieſe welt fommet, zur genugfamen 
überzeugung, erleuchtet nad) dem Ausſpruch Johannis. Die Aufere 
predigt des worts der wahrheit in bem Evangelio felbft müfte zur zeit 
der Apoftel alle diejenige zur Aufern kirch gezehlet haben, bie dem vor« 
trag der Apoftel zugehöret, ob fie ſchon das wort nicht in ihnen laſſen 
frucht dringen. Sehen alfo unfere Orthodoxi, daß die Gottloſen 
ihres hauffens feine glieder ber firchen find, und daß es niemals 
die intention Gottes fönne gewefen fein, in Ehrifto eine Auferliche ge- 
meine zu fammlen, in welcher, wie unter bem alten bunde, böfe und 

gute zugleich an dem bunde folten participiren, benn wie jegt ber bunb 
nicht mehr fleifchlich ift, fondern die befchneidung des herkens, und das 

Geſetz des Geiftes ind hertz gefchrieben, zum grund hat, fo find auch 
die Geſetze des bundes nicht mehr fleifchlicy und Auferlich, Fönnen auch 
von niemand angenommen und gehalten werden, al& der in ber nach⸗ 
folge Ehrifti, und in der Frafft feines Geiftes die welt befieget, und feis 
nen wandel im himmel hat. Befiche hierüber das 2te Cap. 'in dem 
erften Theil des wegweiſers zum verlornen Licht und Recht *). Allwo 
die ſach umſtaͤndlich ausgeführet ift. 

Chriſtus, und feine Apoftel, bie erfte verfaſſer und aufrichter einer 
hriftlichen gemeine, haben nichts zum ziel gehabt, als die neue Ereas 
tur in Chriſto. Sie haben auch niemand unter die Zahl der Ehriften 

) Eine Schrift Dippel's, deren vollflänbiger Titel il: Wegmweifer zum verlores 
nen Licht und Recht oder entdedtes Geheimniß beides der Gottfeligfeit und ber Boss 
heit, in einer fchriftmäßigen Abbildung der Gemeine des neuen Bundes, nach ihrer 
innern und äußern Befchaffenheit, und bes ihr entgegengefehten Abfalls in dem Reiche 
des Anlichriſts. Sammt einer Vorrede, worinnen Herren Johann Merkers, luther. 
evang. Predigers zu Eſſen, dem Autori überfhidte zwei Tractätlein: 4) Ghriftliche 
Unterweifung von ber Freiheit zu lehren und von dem fhriftmäßigen Berflande des. 
Bind⸗ und Löfefhlüffels; 2) Ehrifllidde Unterweifung von ber Gemeinſchaft der Heilis 
gen, ſummariſch repetiret und deren unparteiifche Wahrheitsgrände dem befcheidenen 
Lefer beſtens recommandiret werden. In ungefärbter Liebe zur freien evangeliſchen 
Wahrheit unter dem Segen Gottes ausgefertigt 1704. — Der zweite Thell war bes 
titelt: Wegw. z. k. u. R. in der Aufern Natur ober bas Geheimniß bes Gegend und 

Blue in dem natürlichen Körper zum wahrhaften Orund ber Mrpneifunf. 

| 12* 
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aufgenommen, und durch bie Auferliche Sacramenta symbolisiret, als die 
wahrhaftig von ber finfterniß zu beim Licht fich befehret hatten, und ber 
heilfamen Ichre Ehrifti gehorfam worden. Lieſſe ſich ein folcher von 
neuen in abfall ftürzen, durch betrug ber Sünden, fo wurde er solenni- 
ter von der gemeine ausgefchloffen, biß die gründliche finnessänderung 
denen, die den Geift Ehrifti hatten, und alfo prüfen konten, wo ber 
Geift Chriſti Iebete, wiederum offenbar war. In foldyer heilfamen 
verfaffung legte man genug an ben tag, daß bie distinction zwifchen 
der Kirche der Beruffenen und Heiligen ober Auserwehlten 
unter denen Apofteln und ihren wahren nachfolgern nicht gemacht, fons 

dern auf dem ſtuhl der gottlofen, die ſich hiermit zur Firche felbft aufges 
worffen, durch einen nicht heiligen, ſondern gottlofen beruf. Mann 

fegete auch in biefer heiligen Abfonderung fatfam an tag, bag man 

dahınald feine Einigfeit der wahren kirchen geſucht, als in 
bemeinigen Geift Chriſti, oder in ber Harmonie aller lebendigen 
glieder an dem haupte, Jeſu Ehrifto; Und fo war damals feiner ein 
glied der wahren äuferlichen Firche, als welcher zugleich durch innre hei⸗ 
ligfeit in Gott lebete, und durch den glauben EChriftum in feinem bergen 

wohnend hatte. 
Die fennzeichen num folcher kirche Fonnten ohnmoͤglich bey gott» 

lofen gefunden werden, dann gleich wie bie principia constitutiva, ober 
‚bie wefentliche ftüdfe einer gemeine, die der leib Ehrifti war, nicht ins 
Reich des Antichrifts und des Teuffeld gehöreten, fondern im Reich des 
lichts und der liebe ihr wefen hatten, alfo war es auch ohnmoͤglich, daß 
bie fennzeicyen, oder principia cognoscendi, wie bie ſchul⸗fuͤchſe 
reden, folten fie anders nicht betrüglich feyn, etwas anders feyn koͤnn⸗ 
ten, ald wahre und wefentliche früchte und ausflüffe des Geiftes Chrifti, 
ben bie welt nicht empfangen fan. Daran wird man erfennen, 

ſprach der Meifter ded neuen bundes, daß ihr meine Jünger, ober 
glieder meiner fire, feyd, wann ihr liebe untereinander 
habt, nicht an wort, Sacramenten, und guter Orthodoxie, dann dies 

ſes fann das Reich der finfterniß auch um ſich hängen, und ſich dabey 
einbilden, dieſes feyen die mittel, wodurch der beruff zum Neich Chrifti 

feſt gemacht oder verfiegelt werde. Wie wir dann biefe frucht der fins 
fterniß nunmehr vor augen haben, wann unfere Geiftlichen folche geift- 
loſe fchatten zu Fennzeichen ber wahren äuferlichen kirche aufwerffen, 
und darüber bie liebe, und alle früchte des Geiſtes Chrifti, fanftmuth, 
gedult, freundlichkeit, Feufchheit, wahrheit, durch ben sectirifchen, eigens 
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finnigen mord⸗geiſt, aus ihrer ſelbſt gemachten kirch völlig hinausjagen, 
damit ja nichts als buchftaben, bilder, meinungen, und unter ſolchen 
fhönen deden, ein greuel der fünden und ungerechtigkeit, das ganze 
compositum einer reingläubigen kirche ausmache. 

Was bis dahin gefagt, wird von fich felbft feine klarheit haben, 
wann man nad) anzeige der Schrift erweget, daß der natürliche und 
von Gottes Geift noch nicht in den gehorfam bed glaubens gebrachte 
menſch, bie Geheimniſſe Göttlicher wahrheit, oder was bes Geiftes 
Gottes ift, gar nicht begreiffen und erkennen könne. Wolte man nun 
einen foldyen durch Catechismos, Sacramenten, meinungen unb Ortho- 
doxie zum wahren glied der Firchen machen, wie biß hieher gebräuchlich 

geweſen, fo iſt's eben fo viel, ald wann man einem blind gebohrnen bie 

principia optica wolte beybringen, und ihn von licht und farben ſchwaͤ⸗ 

hen und raisonniren Ichren. Irrthum und thorheit muß nothwendig 
feine finne beftriden, und fagt er andern per accidens bie wahrheit 
nad, wie die nonne ben pfalter, fo weiß er doch felbft nicht, was er 
faget, bieidet ohn alle gewißheit und Überzeugung, glaubt, was bie 
firche glaubet, und was ihm von find auf beygebracht ; würde, wann 
er unter Juben und Türken auferzogen worden, eben fo wohl fich vor 
Orthodox halten, ald nun, da er ein Reformirter, oder Lutheraner if, 
Mit einem wort: Es ift Feine elendere und monstrosere mißgeburth, 
als ein ſolch glied der wahren kirch, wie fie fprechen, welches feine 
Theologie und Gotte&bienft aus Catechismis, Formulis, und Sacra- 
menten gefhöpfet, und babey von bem leben, das aus Gott ift, ent⸗ 

fernet bleibet. in folcyer ift ungefchicter zur wahrheit und zum heyl, 
als ein Heyd, der von der Schrift, und bene principiis ber Chriftlichen 
Religion noch nichts gehöret, weilen ihn bie worurtheile feiner erleuch⸗ 
tung und Gottesdienſtes fefter gefangen halten in den ftriden bes Teufs 

feld, ald die thierifche Lüfte. Siehet man alfo genug, daß man dem 
Reich des Teuffeld doppelten profit fchaffe, oder, wie der Heyland fagt, 

in foldyer befehrungsd = Methode ein zweyfach kind ber höllen 
mache, ba unfere Pharifäer und Sectirer bie leute, ohne verleugnung 
und wahre finneds änderung, burdy Bibel, Catechismos, Orthodoxie 
und Sacramenten befchren, und benjenigen, ber biefen kram fertig 
faffet und aus feinem guten gedaͤchtniß, wiederum foͤrmlich fan von ſich 
geben, noch rühmen, als einem, der im Chriſtenthum wohl fundirt ſey; 
Da body bey allem biefem bettel noch Fein fündlein bes wahren Chriſten⸗ 
thums, und der wahren Religion zu ſehen iſt. 
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Fragft du aber, was fol man dann für eine erfäntniß 

zum grunde legen, da boch ber wille ohnmöglich ohne einiges 

wiffen Tan zum gehorfam des glaubens gebeuget werben; fo fehe dich 
nur zurüd um nach ben alten und erften wegen, und betrachte, was 
Ehriftus im fleifch vor Principia feiner Religion denen menfchen vor 
legt, wann er fie zu Jünger bat machen wollen. Hier findeft bu 
feine geheimniffe vom wefen Gottes, von feiner per, 
fon, von Sacramenten, und vergleichen, fondern lauter Axiomata 
practica, bie was zu thun, und zu verleugnen fordern, und ber vers 
nunfft und dem böfen willen des menfchen, oder dem eigenen leben ben 
tobt anfündigen. Dann es wufte ber Heyland wohl, daß der Geift 
der wahrheit, und die weißheit, welche geheimniß Ichret, und verftand 
giebt, in feinem verkehrten bergen wohnen könne, und daß folglich alle 
Menfchen, die in denen lüften der welt noch gefangen liegen, gar feine 
gefäffe ber güther des neuen bundes fönnten feyn. So war nun bie 
wahre ſinnes-änderung und die gründliche verleug- 
nung damahls ber erfte grund zur erleuchtung, und zum wahren 

Chriftenthum. Man fpannte die pferde nicht hinter den wagen, und 
wolte erft gelehrte und fertige ſchwätzer machen, hernad) erft 
fromme und gläubige; dann Göttliche und wahre gewißheit in 
Goͤttlichen geheimniffen giebt die vernunft nicht, fondern der Geift der 
wahrheit, den die welt, fo lange fie welt bleibet, nidyt empfangen Fan ; 
Und darum fagte der Heyland zu ben gelehrten Pharifäern und 
Schrifftgelehrten, bie mit ihrer Orthodoxie feine ausſpruͤche nicht 
reimen konnten: So jemand wil den willen thun bes, der 

mich gefandt hat, ber wird inne werden unb erfahren, 
ob diefe Lehre von Bott fey. 

So fommts dann einig und allein darauf an, wilft du zur erfännts 
niß der völligen wahrheit, und zur Göttlichen gewißheit kommen in beis 
ner Ootteögelehrtheit, daß du ben willen Gottes, fo weit er dir offens 
bahret ift, erft thueft, che du von Ihm praetendireft, did) weiter zu ers 
leuten. Du gläubeft einen Gott, und wilft durch Chriftum zu ihm 
fommen, bu wirft ihn finden, ald einen vergelter, wenn bu ihn fucheft, 
bu Fannft ihn nicht fuchen, fo lang bu den begierben deines fleiſches ges 
hör giebt, und frembben Göttern nach hureſt. Es gilt hier fein 
ſchwätzen und wünfchen, fondern ſuchen; wer fuchet, ift allein 
auf das bedacht, was er ſuchet. Es brennet ein heimlich Feuer in 
deinem innerften Grunde bes gemüthes, welches dir Feine ruhe lAft, in 



allen deinen fünblichen vergnügungen, und bich immer gleichfam forciret, 
befiere ruhe und fpeife zu fuchen. Die züchtige heilfame gnabe würdet 
in allen menfchen, fo lang fie ſich nicht ſelbſt verftoden. 

Hier prüfe, was zu thun, und wo ber anfang liege zum Ehri- 
ftenthbum, bie thürgur gemeine Öotte8, ber eine feelige ruhe 

verheiſſen ift. Dein Heyland ift dir vorgegangen im wanbel, und in 
ber Ichre, Er ift noch bey dir, und will dir vorgehen, Er Flopfet an, vor 
der thür deines hertzens, ober deines willens, ob bu ihm wolteft in dem⸗ 

felben herrfchen und regieren lafien. Es wird nicht anders draus, wilft 

du an ihm theil Haben, fo muft du ihn lichen, und fein wort halten, 
alddann wird dich auch der Vater lieben, als einen in Ehrifto wiederge⸗ 
fundenen fohn, und beyde werben zu dir fommen und wohnung bey bir 
maden, und bein hauß mit fchönen Ehriftesgaben fhmüden. Die 
falbung wird did, alsdann alles Ichren, und fein Geift des irrthums 
wird plap in bir haben. Xerneft du in dieſer gemeinfchafft und in biefer 
ſchule nicht beine weisheit und Religions⸗geheimniſſe, fo feye verfichert, 
bie hure und falfche weisheit hat dich an ihren huren-brüften auf- 
erzogen, und mit dem brey ihrer Orthodoxie dich gemehret, und was durch 
dich in ſolchem ftande wiederum gebohren wird, it [hlangensart 
und hurensfaamen. Ja felbft die Echrifft von Gott eingegeben 
ift dir nun zum gift und fallftrit worden, und wirft bamit, wie ber 
Satan felbft, alle deine faljchheit und irrwege rechtfertigen und befchö- 
nen wollen. Dann glaube nur nicht, daß die Schrift vor andere ge: 

höre, als die in wahrer finnes-änderung Gott fuchen, an ſolche befehrte 
haben die Apoftel gefchrieben, nicht an unbefchrte Juden und Heyden, 
denen die Dinge bed Geiftes Gottes Argerniß und thorheit find. 

Wilft du aber, Schriftgelehrter Schald, dennod meinen, 
du habeft das ewige Leben in der Schrift, und müßteft durch fleißiges 
forfchen zu deinem zweck kommen, fo greiffe es an, und fage mir, ob bu 
die heilfamen worte Jeſu Ehrifti von der verleugnung aller 
weltlichen lüften, und von dem glauben und ber liebe 
fhon practiciret, oder ob du deren wahrheit vielleicht auch noch erfors 
fhen muͤſſeſt. Iſt's nicht wahr, du glaubeft, daß es wahr und der 
wille Gottes fey, aber weil bein hertz nody ferne ift, diefen willen Gottes 
zu thun, fo gehet bein verfluchtes forfchen in der ſchrifft nur 
dahin, daß du dich von der Obligation diefer grund⸗regeln des Chriſten⸗ 
thumbs gern wolteft loßwuͤrden; ber Teuffel ift aldbann alfobalb bein 

führer in der Schrift, dann du wilft ben willen Gottes nicht thun, er 
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lehret dich die Lehre Chriſti überhüpffen, und anfehen, al6 
unmögliche geſetze, die Chriftus nur entbedet habe, daß man deſto mehr 

urſach habe, ſich auf feine fhuldzahlung zu tröften, und hier wird bir 
ber lebendige und lebendig⸗ machende Heyland ein Mofaifcher Geſetz⸗ 
fteller, der die Sünde nur anzeigt, und nicht tilget, der das gefängniß 
im Reich des Teuffeld entdecket, und nicht frey machet, ohne durch deine 
närrifche imputation, mit welcher du alle güter des neuen bunbes bir 
zueigneft, und nad welcher bir auch gewiß einmal bie feligfeit wird im- 
putiret werben, nad) biefem leben im fleifh. Siehe alddann in ber 
quaal, was es bir vor troft würde geben, wann Gott dir Abraham ober 
Lazarum würde fchiden und fagen laffen, fey getroft mein john, dir ift 
alle feeligfeit zugerechnet. Eben ein folcher närrifcher troft ift es 

für Gott fuchende feelen, wann fie die ftride des Reichs bed Teuffels 
und die große macht der finfterniß in ſich fühlen, und jemand fie mit 
einer aͤußerlichen zurechnung befriedigen wolte. Solte ber, der 
in feinem fleiſch tod, fünd, Teuffel und Höll befteget, auch in mir nicht 
überwinden und herrfchen Fönnen, wäre biefes nicht, fo wäre Er fein 
Heyland, Er Fönnte fein Volk nicht feelig madhen von ihren 
Sünden. Siehe allhier, wie ber Satan in feinen dienern bie Schrift 
gebrauchen kann, und erfenne, baß es befier fey, gar feine Schrift 
lefen, als leſen, und doch nit thun wollen, was jle in 
dem weg ber verleugnung und der nachfolge Ehrifti fordert: Dann bey 
einem, der fo bie Schrifft liefet, entftehet notwendig ein falſches Systema 

der wahrheit, durch welches hernady viele taufend ins verderben geführet 
werben, bie denen lügen ber Schriftgelehrten glauben, und ben 
breitgebahnten weg zum vermeynten heyl lieber wandeln, als in ben 
fuftayfen Chrifi. Hier kann ein jeber, ber die wahrheit in Chrifto 
fennet, leicht erachten, daß das Evangelium mit weit größerem Effeft 
würbe können geprebiget werben, von wahren bienern des neuen bundes, 
an ſolchen orten, wo Ehrifti nahmen noch nicht genennet worden, als 

‚unter ben verfehrten Secten, bie alle einen falfchen grund geles 
get, weldyen zu heben es vielmehr mühe foftet, ald das Reich ber fün- 
ben in einem Heyden zu ftören, in Heyb wird gegen das, was Chris 
fiyıö zu thun und zu laffen fodert von feinen Jüngern, gar nicht dispu- 
tiren, er wird babey erfennen, baß ber menſch in biefen heilfamen gebo- 
ten, und derer ausübung allein zur ruhe bes gemüths, und wah— 
renglüdfeligfeit, auch noch in diefem leben, gelangen könne, wie 
bergfeichen Documenta bey denen Philosophis überall zu finden, zum 
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zeugniß, baß bie grundsregeln, und erfte Schritte ber Ehriftlichen Reli⸗ 
gion, durch die allgemeine gnabe und beren zucht allen menfchen in fos 
fern imprimiret find, daß fie deren überzeugung müffen raum laffen, 
und fi) gefangen geben, daß biefes ber richtige weg und die wahrheit 
fey, der wille widerftrebe auch fo viel er kann. Wann nun einem fol 

hen Heyden durch die Stimme bed Evangelii lauterlich folte gezeiget 
werben, wie er in Ehrifto Jeſu nicht nur licht und völligere erfänntniß 
des willend Gottes zu feinem heyl zu finden habe, fondern babey auch 
alle Fraft und vorfchub diefen weg des friedens zu wandeln, und folglich 
durch Chriftum zum Water zu kommen, fo würbe er gewißlich keine fo 
fhlimme praejudicia biefer intention Gottes in weg legen, ald unfere 
SectensMeifter, bie durch böfes glossiren der Schrift ſich und 
andern das Ziel verruden. Sie erfennen zwar allefamt, daß ed wahr 
und gut fey, was Chriftus fordert, hierüber disputiren fie nicht mitein- 
ander, man findet auch in allen Conciliis nicht die geringfte fpuhr, daß 
man fid) jemahl darüber befümmert hätte, oder Religionssartifel darüber 
gemacht, woraus fie felbft ermeſſen Fönnen, daß fie wollen, ober wollen 
nicht, was bie Überzeugung betrift, fie allzufammen in den grund» 
Maximen bed EhriftenthHums nod) einig find, weil fie ber züch⸗ 
tigende Geift Gottes, deme fie fo lange wiberftrebet, alle in dieſes cen- 
trum hinein ruffet, und fie wiederum zurüd in ihre mutter führen will; 
Aber die böfe vernunft und der eigene wille, welcher ohne buß 
und glauben ſich über die Schrift gemacht, hat ihnen ſchon längft, zur 
freude des Teuffeld gezeiget, wie fie Chriften fönnen feyn, und 
Chriftumangehören, ob fie ſchon nicht thun, noch thun 
wollen, was Er ihnen befohlen: Dieſe parthey ſteckt ſich 
unter Chriſti verföhnung und purpur⸗mantel, und denkt, damit wollen 
fie durchkommen, als ein orthodoxed vold, das Gottes Rechte allezeit 
gehalten; jene parthey verfehret bad, was in ben briefen Pauli 
ſchwer zu verftchen, zu ihrem eigenen verderben, und wil durch eine 
Praedestination und fatalen nothzwang fi) in Himmel bringen laffen, 
vergiffet barüber bes klampfes wider bie fünde, bed gebethes zum Hey 
lande, der fie erretten fan, und fagt wohl gar, man könne wohl bas 
Evangelium auf eine Pelagianifche art predigen, und bie menfchen zur 
verleugnung anmahnen ; Dennoch feye Feine freyheit des willens, und 
gefchehe in allen, was Gott haben wolle, und wie ed von ewigfeit bes 

ſchloſſen. Die dritte parthey wil durch felbft erwehlten Gottes⸗ 
bienft und nichtöwürbige Geſetze Gott in Ehrifto die augen zufchmieren, 



186 

daß Er fie von denen gefepen Ehrifti, inbem fie ſich fo große mühe mu 
hen, wolle loßzehlen, und ihre eigene Teufcherey zur Satisfaction vor 
bie fündensgreuel annehmen, dabey liegen fie alle in dem verteuffelten 
wahn, baß fie fidy einbilden, und andere überreden, es feye nicht mögr 
lich, zu thun und zu laffen, was Gott in Ehrifto fordert ; und freylid 

wird es ihrem böfen willen ohnmöglidy bleiben, der fein futter nicht 
quittiren wil, noch in rechtem ernft und verlangen von dem hülffe jw 
hen, ohne den fie nichts vermögen, und in welchem ehemals bie wahre 

Chriſten alles vermocht. 
Sehet! fo find die Secten von ben heilſamen worten Chriſti ads 

gewichen, und liegen nun wuͤrcklich in größerer verhinderung, Chriftum 
zu fuchen und zu finden, als warn deſſen nahmen nie unter ihnen wäre 
genennet worden. Dennoch ruffet ihnen die ewige liebe, wiederum ums 

zufehren, und von neuem in ihrer mutter leib zu gehen. Viele fafien 

es, und reifen ſich los von dem joch des Teufels, ber fie gefangen hält, 
treten wiederum zurüd auf bie alten wege, und fuchen die wahre Relis 

gion in nichts, ald was fie in der that von dem Reich des Satans ab» 
fondert, und zu Gottes findern macht. Die meiften hingegen wollen 
Ihre S den Mausim, und Manliım, Ihre Sohriten und Herrlich 
feiten, bie fie an Ehrifti und des einigen wahren glaubens ftatt ger 

fest, nicht fahren laffen, weil fie Chrifti joch nicht tragen wollen, fchreyen 
wohl gar aus ihrem finftern loch, man habe Feine Religion, da man bie 
einige wiederum funden hat. Sie werbens aber in die länge nicht trei« 
ben, und ihre ſchande wird in kurtzen fo gar offenbahr werden, daß fie 
ſich felbft mit ihrer nichtö-würbigen waar fchämen follen. Ihr 
abfondern und zerftreuen ift vom argen, ihr zufammen rottiren und 
syncretisiren tauget noch weniger, denn fie haben den grund bes wahr 
ren Ehriftenthums ſchon längft umgeriffen, und darum wird ihr Babelis 

ſcher bau ihnen nur felbft fpott, angft und müh gebähren; und folten 
ja noch mehr neue Sectensbilder durch fleifchlichen arm empor 
fommen, fo wird fie doch niemand anbethen, als die verzagten und un 
gläubigen, die Ehriftum verleugnen. Aus was vor elendem zeug aber 
alle dergleichen bilder zufammen geſetzt find, wollen wir, zur ſchmach 
des greuels ber verwüftung, und zum preiß der einigen wahrheit, ferner 
entbeden, nachdem im vorhergehenden Fürglic der grund zur wahren 
einigfeit geleget worben. 
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Dweyte Abtheilung. 
\ 

Ob die von langen jahren ber erwehlte und practieirie mittel Binzu- 
laͤnglich find, die Secten zu vereinigen, die wahrheit zu behaupten, 
und aud nur civiliter etwas guts zu ftifften. 

Da man in dem zweiten Seculo unter denen Moraten heydnifchen 
Kayfern mit dem Ehriftenthum und beffen befänntniß etwas ficherer, als 
zuvor verfahren Fonnte, da bie Vorfteher deſſelben, die fchon, da Johan 
ned der Apoftel felbft noch im leben war, unter der Auferlichen freyheit 
dem fleifch ziemlich rauın ließen, und nach deſſen tod meiftens alfobald 
gang degenerirten, ſich auf unnüge Studia, fpigige fragen aus ber 

Schrift, und andere heybnijche thorheiten legten, ba fie um Jünger, 
und um bie größte Auctorität fchon bis aufs blut mit einander zandten, 
ba ein jeder feinen hauffen durch hereinführung der befehrten Heyden, 
wann fie nur die meinungen und fahungen annahmen, gar gerne vers 
mehrte, biefe auch, die nichtigkeit ihrer Abgötterey von natur einfchend, 
dem Chriſtenthum häuffig zufielen, aber ihre heybnifche laſter und thors 
heiten nicht quittirten, da man zwifchen reinen und unreinen feinen uns 

terfchied mehr Hielte, das Ehriftenthum nicht mehr nad) den heilfamen 
worten Ehrifti und deren ausübung limitirte, und folglich den einigen 
wahren glauben an ®ott in Chrifto, der von der welt und ihren lüften 
ausgehet, fie befieget und fi) dem wort ber gnaden unterwirfft und aufs 
opfert, auf die feite ſetzte, da gefchah es gar leicht, daß nunmehro ber 
feeligmadyende glaube, und das Chriftenthum in einen meinungs-begriff 
und beffen beyfall, gefaffet, und das graufame thier der Orthodoxie auf 

ben thron gefeget wurde, welches jederman folte anbetljen, und von 
welchem bie wahrheit und fecligfeit nunmehro folte dependiren, wie zus 
vor von ber glaubendsgemeinfchaft mit Ehrifto. Indeme aber nothwen⸗ 
dig fo vielerley Orthodoxie mußte heraus fommen, fo viele gelehrte und 
verkehrte Biſchoͤffe die Schriften der Apoftel durchlaſen und ſich darin» 
nen mit Speculiren über Theoretifche fachen und geheimniffe ergegten, 

ſo war ein jeder von biefen meinungssFrämern bedacht, viele jüns 
ger auf feine feite zu bringen, feinen anhang weit auszubreiten, und 
folglich feine angenommne Orthodoxie, ober ſeeligmachende mei» 
nung praevaliren zu machen, durch bie Autorität einer weltlichen. ges 
walt und anſehens. Dann obſchon bie Heybnifchen Kayfer damals das 
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Regiment führeten, fo lieſſen fie doch ſowohl den Chriſten ald Juden die 
Hierarchie, oder ein Bifchöffliches Firchens Regiment, daß alſo denen 
falfchen Ehriften unterfchleif genug bliebe, ihre fleifchliche abfichten zu 
poussiren, und ſich ber welt und ihren lüften zu gebrauchen. Welches 
fie auch fo aergerlich trieben, mit zanden und biöputiren gegen einander, 
ja gar mit tumultuiren, aufruhr, und morb-hänbdel, daß, wie Eu- 
sebius ſelbſt geftehet, biefe aergerliche unorbnung ber Ehrifts 
lichen gemeine die Heybnifhen Kayfer zur verfolgung 
gereizet. Und biefe früchte folgen directe, ja nothwendig aus ber 
Keperen ber Orthodoxie: Dann indeme das gemüth bed verfehrten 
Chriſtens nicht mehr in dem gehorfam bes glaubens an Chrifto bleibet, 
und folglich den Geift der wahrheit fambt feinen früchten verlieret, fo 

fält er in das gefängniß ber eigensliebe, vor welche die verberbte vers 

nunfft nunmehro einen andern weg bed Heyls erbichtet; Dann ed will 
doch gern jedermann feelig feyn. Die eigenliehe fuchet, um fich groß 
zu machen, einen anhang und freuet fih, wann fie nicht allein ein narr 
ift, fondern gefellen in dem erwehlten weg zum Heyl hat, fo ift alddann 
bie erfte frucht der Orthodoxie, Judengenoffen zu maden, 
ober Jünger an ſich zu ziehen, nicht zu Chrifto zu führen ; fonbern nur 
damit zufrieden zu feyn, daß ber neubefchrte glaubet und befennet, 

was Ihm zu glauben recommandiret wird, Wann aber unter ber 
Hand ein andrer Schrifftgelcehrter aufftehet, und durch fleißiges forfchen 
in der Schrift eine andere Orthodoxie erwifcht, (wie es dann anders 
nicht feyn Fan, wo der Geift der wahrheit fein Regiment nicht hat, den 
die welt nicht empfangen Fan) und folche gleichfalld zum marckt bringet ; 
fo entftehet dann nothwendig zwifchen foldhen beyden Heerführern der 
blinden neid und Aemulation, ein jeder warnet feinen hauffen vor bes 

anbern feiner Orthodoxie, ald vor gifft: Hiermit wird das blinde vold 
felbft gegeneinander in grimm gefegt, welcher ſich bey gelegenheit in 
grober verfolgung Auffert, ein jeder meinet noch, er thue Gott einen 
Dienft, und wiffen nicht, daß ber Teuffel durch die Orthodoxie in alle 
feinen mord⸗Geiſt ausgegoffen, und fie von bem leben, das aus Gott 
ift, entfernet gemacht. 

Soldye Confusion und großed Elend wolte bie vernunft durch 
Coneilia oder zufammenfünffte der eigenfinnigen Bifchöffen wiederum 
heben, man dachte aber dabey nicht an den Urfprung dieſes greuels, 
daß natuͤrliche menſchen nicht koöönten auf eine Gott wohls 
gefällige weiß einig werden, ſondern man wolte durch neube⸗ 
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liebte Formuln, und einen Syncretismum fich vergleichen, und hiermit 
nur der Auferlihen unorbnung fteuern. Die Kayfer, als fie felbft ſich 
zu dieſem falfchen Chriſtenthum befehret, ließen ſich zu ſolcher thorheit 
von den Bifchöffen überreden, fpenbirten unfägliche koſten darauf, glaub» 
ten auch felbft, das Chriftenthum liege fi) durch ſolche Comitia wies 
derum in ordnung bringen, weil fie felbft deffen grund-Maximen nicht 
erfannten, fonbern fich berebeten, es beruhete alles auf der form von 
einer Republique, und gleich wie man endlich noch ein vold durch einer 
ley geſetz koͤnte unter einem but bringen, alfo wäre es aud möglich, 
allen einerley Orthodoxie vorzulegen. Aber fie erfuhren bald das ges 
gentheil; dann, die in der that an Chriftum glaubten, und von beffen 

Geiſt regieret wurden, hatten einen abfcheu an folchen gefegen, weil fie 
nothwendig von folchen köpffen muften ihren Urfprung haben, die Chris 

ftum, und bie rechte feined Reichs nicht mehr kannten, und fich einbildes 
ten, es feye Gott gar viele an biefer oder jener meinung gelegen. Die 
Keperifche Geifter aber, welche fich mit folchen ſtricken zur einigfeit vers 
bunden, hielten felbft den bund nicht lang; Dann es ift doch felbft ber 
vernunfft eine Bernhäuterifche Sclaverey, einem andern etwas zu gefallen 
zu glauben, und dahero war bald alle müh und Foften vergebens anges 
wendet, durch Concilia nur neue Materie zu zanden aufgebracht, wie 
an dem einigen Concilio Niceno zu fehen, welches weniger genuget zur 
einigfeit der Kirchen, ald wann bie Bifchöffe davor auf ber Eharte ges 
ſpielet hätten; ja, welches vielmehr die Schrifftgelchrte welt in folche 
Confusion gefept, daß innerhalb 30 Jahren hernach vor menge ber wies 

berwärtigen Decretorum über das einige wort Homousion, niemand 
mehr gewuft, was er geglaubet, und der Historicus Socrates felbft die 
früchte des Nicenifchen Concilii einen Labyrinthum formularum nennet; 
Hilarius aber Flaget, daß nach diefem Concilio faft alle monat ein andre 

glaubensform heraus gefommen. Und wann man endlich ja feyn in- 
tent erreichet hätte, welches doch ohnmöglih, fo wäre dem wahren 
Chriſtenthum gar nichts damit gebienet geweſen, fondern vielmehr dem⸗ 
felben eine größere verhinderung in ben weg geleget, indem unter Ehrifti 
nahmen viele Schälde in einen bund treten, die hernach wiber das 
wefentlihe Chriſtenthum mit zufammengefegten Fräfften befto nach⸗ 
brüdlicher kaͤmpfen, da fonft bey der Sectirifchen mißhelligkeit je zus 
weilen ein Baulus die Pharifäer und Sadducaͤer fan an einander 
been, und per indirectum mit dem Evangelio des friebend eher * 
kommen. 
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Da man num erfuhr, daß Concilia und beren Decreta nicht bins 
langten, die Orthodoxie unter den Ehriften einerley zu machen, fo war 
nichts übrig, als die Auferliche gewalt. Welcher Biſchoff das 
glüd hatte, daß er bey dem regierenden Kayfer ObersHoffs Prediger, 
Kirchen⸗Rath und Beicht⸗Vater war, ber führete, feine Orthodoxie zu 

vertheidigen, die Legionen ins feld, unterbrudte alfe, bie ihn und feine 

meinung nicht wolten anbethen, raubete und morbete im nahmen Ehrifti 

getroft vor fi hin, fo lang er am bret war; fam hernad) ein ander 
Kayfer, und mit ihn ein ander DbersHoff-Prebiger, fambt feiner Or- 
thodoxie empor, fo mufte jener wiederum fpeyen, was er gefreifen, und 

mit feinem alleinfeligmadhenden glauben lauffen, fo 
weit er fonnte; dann machte man einen großen Märtyrer und Heiligen 
aus folhen verführer, und glaubte, er leide nun um bed nahmens 
Chriſti willen, wie er zuvor um des nahmens Chriſti willen fo treflic 
die Keper verfolget. Diefe Tragoedie dauerte etliche hundert jahre zwi⸗ 
fchen den Arianern und Homousianern, als eine frucht des Nicenifchen 

coneilii, und wurden auch über biefem elenden Ehriftenthum Heydnifche 
Philosophie beweget, ins mittel zu treten, und mit vernünfftigen vors 

ftellungen die Regenten von biefem mordweſen abzumahnen, zur ſchande 
des Chriftlihen nahmens, und aud) derer, die fidy heut zu tag noch 

überreden, unter dem Constantino M. und folgenden Kayfern habe das 
Ehriftenthum fein haupt recht empor gehoben, und Ehriftus, biß auf 
einnehmung der ftabt Gonftantinopel durch die Türden, nach anzeige der 
Dffenbahrung Johannis, auf erden taufend jahr regieret. 

Und fo muſte bie orthodoxe kirch, weil fie die krafft der wahrheit 
und des Geiftes Chrifti nicht mehr zeigen Fonnte, fich freylich durch 
fleiſchlichen arm mehren, fügen und erhalten, welcher ihr dann leicht 

zu handen war, weil bie Regenten, in ihren lüften und abweichen von 
Gott, die hure gern auf fich reiten ließen, bie ihnen fo fehr liebkofete, fie 
Divinissimos Imperatores nennete, und fie mit aller fecligfeit übers 

häuffte, auf hoffnung, ob ſchon im gangen leben nicht die geringfte 
fpuhr des Geiftes Chrifti fi) merden ließ. Doch fonnte ber morb> 
Beiftder Huren nody nicht fogar souverain tyrannifiren, fo lange bie 
Kayſer ihr nicht das völlige Firchen-Regiment überliefen, welches, da es 
von Phoca dem Bifcdyoff zu Rom cediret, hernach von Pipino und Ca- 
rolo Magno mit zeitlichen güthern beffer unterftügt worden, dem geheim» 
niß ber bosheit völlig auf den thron geholfen. Unter welchem Regis 
ment jedermann von Rom aus feine Orthodoxie, und bie bahero depen- 
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dirende feeligfeit holen mufte; werd nicht thate, ber war bed Teuffels, 
unb vogelfrey; wurde er ertappet, fo opferte man dem Moloch fein blut, 

und frohlodte noch darzu über dieſen herrlichen fig. Endlich da bie 
zeiten des gerichtö diefer Huren hereingebrochen, und ſich bie große ftabt 
Babylon in drei theile folte theilen, fo nahme man der Huren die gewalt, 
und wolte lieber von weltlichen Bürften infofern dependiren, als vom 
Pabft, wie es unter den erften Ehriftlichen Kayfern geftanden. Weil 
man aber gleichfalls nody nicht auf die rechte Maximen bes Chriftens 
thums die Reformation gegründet, fondern damit, wie Qutherus ſelbſt 
geftehet, zufrieden gewefen, daß man durch neue artidel und fagungen 
vom Pabft abgefallen, und fid) dennoch Chriſto und der zucht feines 
geiſtes nicht unterworffen, fo bat auch bie wahre Firche Ehrifti von ber 
Reformation, bie durch weltlichen arm unterftüget worden, feinen vors 
theil, als daß vielen verirreten unter ſolchem tumult ber weg gebahnet 
worden, näher nach dem ziel zu forfchen, und, mit hintanfegung aller 
fleiſchlichen rottirung, Chriſto anzuhangen, und das einige nothwendige 
zu ſuchen. Die übrige Sectirer ſtecken mit dem alten Pabſtthum in 
gleichen fundamental-Maximen, gründen ben Religions-ftaat in meinuns 
gen und fagungen, mainteniren ſich durch fleifchlichen arm, fuchen 
fleijchliche vortheile, unterdrüden einander, und verfolgen alle, die es 
nicht mit ihnen halten, würben fie auch gerne morben und verjagen, 

wann fie nicht felbft gegen biefes procedere ber Römifchen Firche von 
anfang, da es hart hielte, alzufehr protestiret. Und fo ift offenbar, 

daß überall alle Sectirer ein Geiſt regieret, ob fie ſchon 
noch fo mißhellige meinungen und fapungen einander entgegen fegen, 
daß tie Föchter feyn, wie die Mutter, und fo lang zu Babel werden 
gehören, biß fie an die erften wege gebenden, ſich Ehrifto unterwerfen, 
von ihme und feinem Geifte dependiren, Keine gemeinfchafft außer dem 
gehorfam des glaubend, und dem weg ber verleugnung aufrichten, Feis 
nem ©ottlofen ums bauchs willen heucheln, den König zwar ehren, 
aber Bott allein ihre furcht und fchreden laſſen feyn. 

Da man nun alfo den buchftaben der Schrift durch die Reforma- 
tion vindiciret, und wieberum unter bie Leute gebracht; aber durch ben 
weg der wahren buß und verleugnung nicht zu Ehrifto gefommen, noch 
feines Geiſtes, der in alle wahrheit leitet, und der einige Authentifche 
audleger feiner eigenen worte ift, theilhafftig worden, fondern ſich einge, 
bildet, die Geiſtloſe Geiſtlichen wären durch ihre Schulsgelehrt- 
heit capabel, die Religion wiederum aufzurichten, und das Evangelium 
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zu verfünbigen, fo hat's nichts anders feyn tönnen, wollte man nicht 

ein zerrütteter8 und confusers Babel durch bie Reformation barftellen, 

als das Pabſtthum felbft geweſen, man mufte ber protestation, daß ber 

buchftabe der Schrift am fich ſelbſt allen finftern gemüthern Mar, und ſich 

ſelbſi auslege, de facto entgegen handeln, und wiederum bad geſpeyete 

freſſen, fi) neue Decreta und Formulas concordiae machen, biefelbe 

gar auf eine Gottes läfterliche Weiſe mit dem eybt beſchwe— 

ten, und alfo bie Schriftgelchrten unter einen Huth bringen. Weil aber 

die partheyen der Protestanten gegen das Pabſtthum ſich nicht alle unter 

einerley glaubens⸗form durch folche blinde und fleifchliche wege haben 

bringen laffen, fonbern, außer ben Fleinen Secten, fi) fürnemlich in 

2 hauffen zertrennet, welche hernach durch bie Pacta imperii mit unter . 

die Reichö-Religionen gezehlet worden, bie als legitim, und ein jede an 

ihrem orth orthodox, felten passitet, und nicht, wie bie übrige, mit 

feuer und ſchwerdt verfolget werden, und per consequens biefe 

3 Hauptrotten einig worden in biefem ftüd, daß fie alle 

übrige Secten wolten unterdruden und vertilgen; fo 

haben fich nach der Hand unter ihnen Fuge leute gefunden, bie ſich noch 

genauer zu verbinden geſuchet, und dahero kahmen ſo viele Consilia ire- 

nica und synerelistica in nechſtverwichenen Seculis zum vorſchein, 

welche doch wenig plaß gefunden ; nicht fowohl, weil bie ſchaͤdlichkeit 

und unmoͤglichkeit ſolcher vernunffts/ wege in einem Goͤttlichen Licht wäre 

angefehen und verabſcheuet worden, als wegen eigenſinnigkeit der ortho- 

doxen Priefter, bie fich einbilveten, fie ftünden in possession der Evans 

gelifchen wahrheit, und bürften von ihrem Talmud nicht ein jota abwei⸗ 

chen, wehrten ſich dahero mit einem praetextirten Syncretismo, und 

waren doch felbft durch einen folhen Eretenfifhenbund in eine 

einigfeit getreten, da man böfe Thiere, Lügener, und faule 

Bäuche, durch Formulas Concordiae, und den eydſchwur darauf 

zufanımen gefoppelt, vor die Kirche Ehrifti aufgeworfen, und gegen ans 

dere, die dieſes nicht glauben wolten, ald gegen ben erbsfeind des Reis 

ches Ehrifti, angeheget, und ins feld geführet: Eben wie die Eretenfer, 

die fonft unter allen Griechen bie fchlimfte waren, und einander immer 

in haaren lagen, alfobald fi zufammen rottirten, wann ein britter wolte 

über fie fommen, und im trüben waffer fiſchen, hernach aber ihre vorige 

feindfchafft unter ſich felbft dennoch fortfegten, und nur damit zufrieden 

waren, daß fie gegen bie andere ein Formulam Concordiae aufgerichtet. 

Dahero dad Wort syncretifss», und Syncretismus bey den Griechen feinen 
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urjprung genommen, wann leute, bie fich fonft ſelbſt beiffen und frefien, 
und ein jeder vor fich das feine ſucht, doc) gegen ben britten, ihr allge 
meined interesse zu conserviren, einen bund machen. In welchem 
bund ja augenfcheinlic, alleSecten ftehen, die unter fich felbft Feine liebe 
haben, bie feine verleugnung zeigen, bie nur fuchen, was alle welt fucht, 
und nur darinnen einig find, baß fie andere, fo nicht von ihrer rotte 
find, fcheel anfehen, unterdruden und verfolgen, und alfo barinnen ihre 
vermeynte Theologijche eintracht behaupten, worinn fie bem Geiſt Ehrifti 
am meiften entgegen treten, und auch vor Juden und Heyden ben nahs 
men Ehrifti ftindend machen, der in der liebe, dem glauben, der die welt 
befiegt, und ber verleugnung der weltlichen lüften, allein feiner Kirchen 
eintracht, und kennzeichen geſetzt. 

Zu unfrer zeit, da die erfäntniß ber wahrheit zur Gottſeeligkeit ges 
gen dieſes graufame sectirifche unwefen wiederum feheinet empor zu 
fommen, und viele bie Religion, die vor Gott gefordert wird, in nichts 
ſuchen, was fie mit der welt und allen Teuffeln können gemein haben, 
fondern allein in dem gehorfam bes glaubend an Gott in Chrifto, ber 

bie welt bejieget, und ſich von ihr undefledt behält, und in ber uninter- 
essirten licbe gegen alle Greaturen, die unjerer hülffe bebürfftig find, fo 
fehen alle Secten ihren untergang bey biefer heranwachfenden wahrheit 
vor augen, und in biefer Confusion fallen viele auf die gedanden, es 
feye gut ein neues Religions⸗bild aufzurichten, welches beffer geſchmuͤckt 

müfje feyn, als die alte; Aber fie mögen ſich vorſehen, daß nicht in fol- 
chem unternehmen wahr werde zu unfern tagen, was ber Geift Gottes 
Apocal. XII, 11. seqq. gar umſtaͤndlich zuvor verfündiget, über welche 
worte wir eine furge paraphrasin wollen madyen, nach des Geiſtes finn, 
und dabey einem jeben Ehriftlichen Negenten und Theologo zu bedenden 

anheim geben, wie das geheimniß der boßheit könne befördert, oder ges 
hindert werben. Nachdem der Anti-Ehrift in dem fiebenföpffigen thier 
offenbaret worden, und nunmehr eine tödtliche wunde befommen, fo 
wird in der macht des Drachens herfür kommen ein subtilerer, der nicht 
fo ©ottesläfterlich reden wird, fondern fäuberlich fidy aufführen. Ich 
fahe ein ander thier auffteigen (fpricht ber Geiſt) von ber 
Erden, bad hatte Hörner, gleih wie das Lamm, unb 
redete, wieber Drach, (macht eine mixtur von Ehriftus und Bes 
Kal) und’es thutralle macht des erftien Thiers vor Ihm, 
und es madet, daß die Erbe, und bie barauf wohnen, 

u. erſte Thier, (dem Anti-Ehrift unter einer neuen 
| 13 
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form anhangen) welches töbtliche wunbe hey! worben war. 

. Und thutgroße Zeichen, Cift mit Fräftigern und subtilern irrthüs 

mern gefchmüdt als zuvor) daß ed auh macht feuervom Hims 
mel fallen vor den menfchen. (Es eyffert zum fchein vor Bott 

wie Elias, und fordert rache vor Gott über die ungehorfame) Und 
verführetbie auf erden wohnen, um berzeihen willen, 
die ihm gegeben find zu thun vor dem Thier, und faget 
denen, die auf erden wohnen, (bemen irbifch gefinnten bauch⸗ 
bienern und böfen Bifhöffen) daß fie dem Thier ein bild ma» 
henfollen, das die wunde vom ſchwerdt hatte, und heil 
worden war, (eine andere und beſſere politiſche Religionsform aufs 
richten, um die leute deſto beſſer von Chriſto abzuführen, und dem Anti- 
Chriſt verbuͤndlich zu machen)) Und es warb ihm (dem neuen Anti- 
Ehriften) gegeben, (er fande hierzu gelegenheit wegen das hell her» 
fürbrechenben zeugniffes ber wahrheit zur Oottfecligfeit) daß es dem 
Bilde bes Thiers den Geiſt gab, daß bes Thieres Bild 
redete. (Daß es auch zu biefer Formula Concordiae ermahnungen 
vom Geift und rechtfchaffenen weſen in Ehrifto fegte, welche rebe in den 
vorigen hölzernen und ftrohern Gögen, die nur aus meinungen und 
Ceremonien beftunden, gemangelt) und baß es madte, daß 
welche des Thieres Bild nichtanbetheten, ertödtet wer: 
den. (Weil nunmehr gegen bie fogenannten freysgeifter ber praetext zur 
verfolgung mehr gegründet, indeme dem bilde auch der Pietiftensgeift 
einverleibet worden, und man fich doch nicht darzu befennen will.) Un b 
machte allefamt, die Fleinen unb großen, bie reichen 
und armen, bie freyen und knechte, baß es ihnen ein 
Mahlzeihen gab an ihre rechte Hand, oder flirn. (alles 
vol mufte nach diefem Secten-bild fich characterisiren laffen, und ben 
sectirifchen Nahmen annehmen, wolte man in ber Publique in frieden 

feben, und fchug genieffen.) daß niemand Fauffen, nod ver; 
fauffen fan, (owohl in geiftlicher als Teiblicher främerey, oder nah» 
rungs⸗haͤndeln.) er Habe dann das mahlzeichen oder den 
nahmen bes Thiers, oder bie zahl feines nahmen®. 
Hie ift weißheit. Wer verftand hat, ber überlege bie 
zahl des Thiers, dann es ift eines menfchen zahl, und 
feine zahl ift ſechs Hundert und ſechs und fechzig. Nie 
mand wird in biefem neuen Religions⸗Reich gebuldet werden, als ber 
das bild anbethet, und felbft den Character, oder die Zahl des Anti- 
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Chriſts an ſich hat, das ift, felbft das fuchet, was der menfc in feinem 
natürlichen verderben fuchet, und ben weg des verberbens mit lauffet ; 
Dann bie finder des Reichs Ehrifti werben ſich diefer Sclaverey gar . 

nicht unterwerffen, fonbern lieber ihr Icben fahren laffen. Die zahl 666 . 
reduciret fid in 6, und dieſe zahl zeiget ben menfchen in feinem natürs 
lichen verderben und abfall, nady dem geheimniß ber zahlen vid. Joh. 
Christian Langens. (s. Isidori Charisii Logothetae) Theologia in 

numeris, allwo das geheimniß der Biblifchen zahlen gruͤndlich erörtert 
ift. Gehöret alfo alled zum Anti-Chrift, was von bem leben aus Gott 
entfernet, den weg des verberbens mitlaufet. “Die verbitterte lefer mös 
gen alfo fid) temperiren, mir aufzubürden, ald ob man in biefer para- 

phrasi gewiffe Regenten und perfohnen unfrer zeit fuche anzuzäpffen, 
‘dann ich weiß wohl, daß insgemein bie Regenten, die heut zu tage gern 
eine vereinigung ber fich felbft auffrefienden Secten wünfchen, beffere 
Religiondsgründe fowohl vor Gott, als vernünfftigere Reflexiones poli- 
ticas feyen, weber bie heftigen Orthodoxi; weil fie aber ordinair das 
unglüd haben, daß fie von Ihren felbft blinden Theologis nicht Auf 
ben wahren grund, und bie vor Gott giltige principia geführet werben, 
fo hat ınan nur, ald vor Bott hierzu obligiret, zeigen wollen, was 
vor gefahr von folcher vereinigung ind Fünfftige Fönne dem wahren 
Ehriftenthum zuwachſen, warn man durch neue artidel und fagungen 
fi) wiederum wolte vereinigen, und bie vereinigung mit Gott in Ehrifto 
an bie feite fegen. Und wanns ja möglicdy wäre, welches doch nimmer 
fein wird, daß man lauter fernswahrheiten der H. Schrift, in dem 
finn ded Geiftes, zufammen brächte, und damit alle welt zum beyfall 
und Consens obligirte, fo würde doch beöwegen das Chriſtenthum nicht 
befier fiehen, ald num, da man unter vielerley Religions⸗meinungen 
doch in den werfen des fleifches einig genug gegen Ehriftum ift, und 
das befte verfäume. Hat doch die H. Schrifftfelbft, welde 
von allen angenommen und geglaubet wird, ja vom Teuffel felbft, no dy 
feine vereinigung, bie Bott gefallen Fönnte, würden fönnen, 
was wollen wir dann von unfern vernunfftssgrillen hoffen, bie 

alle zufammen, wann alles wird fertig feyn, gegen bie H. Schrifft faum 
fo viel werih werben feyn, da$ man eine pfeife Tobad damit 
anzünde, ober fie fonft worzu gebrauche. 

Unfer finn ift hier nicht, alle Systemata Theologifher wahrheiten 
gänzlich zu verwerffen, oder in Oöttlichen geheimniffen einen Indifferen- 
tismum zu statuiren, oder zu leugnen, daß es nicht gut und nüglich fen, 

13* 
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in einem richtigen begriff, und natürlicher Connexion dad werd des 
heyls in Chriſto einzufehen, und methodice aus der Schrift votzu⸗ 

legen. Sondern wir bezeugen nur, daß natürliche und ver- 
fehrte menfchen, die noch nicht Ehrifto im glauben gehorfam find 
worden, noch werben wollen, ungefchict find, und bleiben, dergleichen 
Systemata zu ftellen, und zu verftehen, und daß man bahero erſtlich 
die gründe bes weſendlichen Chriftenthums wohl legen 
müffe, in buß, glauben und verleugnung, wie es von anfang 
war, ehe man ben geift ber weisheit und der erfüntniß erlangen will, 

oder, ſchon erlanget zu haben, vermeinet. 
: Me nun, die fidy einbilden, man fünne durch Theoremata, und 

Ichrfäge die wahrheit in Ehrifto behaupten, oder über ſolche Ichrfüge 
eine Gott wohlgefällige einigfeit gründen, und dahero Fennzeichen ber 
wahren kirchen nehmen, bie wiffen nicht, wo fie zu hauß find, und 
fpannen die pferde hinter den wagen, legen in eben dieſen instituto an 

ben tag, daß nichts als finfternig und irrthum von ihmen kommen 
könne, und daß alle ihre herrlichkeit nichts fen, als ein geräth 
eines thörichten Hirten. Wie dann alle Sectirifche Systemata, 
Formulae und Symbola diefe frucht des Reichs der finfter- 
niß vor ben. augen eines fehenden gnug darlegen, in 

welhen ih noch zur zeit nicht einen einigen Artidel 
babe finden Fönnen, der nicht entweder an fi felbft 
gang falſch und der H. Schrift zuwieder, oder doch aufs 
wenig auf falfche gründe und hypotheses gebaut fey, 
fo gar hat auch dem buchftaben nad) nichts gutes und richtiges von 
ſolchen Fegerifchen menfdyen fommen können, bie durch meinungen und 

fagungen Jünger an ſich gezogen, und mit meinungen und fagungen, 
als mit Fennzeichen der wahren fire, biefelbe umfchrändet. Die 
Erften Ehriften, ja die Apoftel und Jünger des Heylandes felbft, 
fuhten in dem maaß ihrer erfäntniß von Göttlichen 
geheimniffen gar feine einigfeit, ließen folche erfäntnig bem 
Geiſt Chriſti überall frey, und wußten wohl, daß fie wegen biefer ober 

jener meinung vor Gott nicht würben gerichtet werben, fondern wegen 
bed Herrn Willen, ben fie gethan ober gelaifen hätten; fie waren 
auch verfichert, daß der, fo den Geift Chrifti hat, von dem Satan nicht 
fönne bethöret werden, und daß Gott feinen, der ihn um den Geift der 
wahrheit bittet, dem Geift des irrthums übergeben werde. Im übrigen 
mußten fie nichts von ber Ochſen- und Efels,Einigfeit, da 
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einer, die einigfeit im glauben zu mainteniren, bem andern feine vors 
fhrift muß nachſchwaͤtzen, und von Göttlichen dingen einerley worte 
führen, worinn heut zu tag das punctum ber herrlichen Orthodoxie 
beitehet, fie wicberfpradyen wohl einander directe in worten, und bes 

haupteten body einerley finn des Geiſtes; Es redete und fchriebe 
einer, was dem andern ſchwer zu verftehen, wie Betrus von ben brieffen 
Pauli bezeuget, wurde aber deswegen nicht zur Rechenſchaft geforbert, 
eine erflährung zu thun, ob fein heimlich gift darunter verborgen 
wäre; dann fie wuften wohl, daß ihr aller zwed war, Ehris 
ftum lauterlih zu prebigen, und durch ben gehorfam bes 
glaubend die abgefallene menſchen wieberum in bie gemeinfhafft mit 
‚Bott zu ziehen, oder der Göttlihen natur, in ber neuen Ereatur, bie 
allein in Ehrifto galte, theilhaftig zu machen; und in diefem lauf bins 
derte ihnen und ben zuhörern gar nichts, daß fie fonft in erfäntniß 
Goͤttlicher geheimniffen ungleiches maaß hatten, einer den andern zuweil 
nicht verftanden, ober fidy unter einander wohl gar in worten wibers 
ſprachen, dann das einige nothivendige lieſſe fie an ſolche kleinigkeiten 
nicht gedenken. So lang wir nicht wieber in dieſe feelige und freye 
fhranden des Geiſtes Chrifti kommen, fo lang find wir rotten— 
meifter, und gehören mit unter die Irrsfterne, die der Drach mit 
feinem ſchwantz vom himmel geriffen, und benen ber Heyland einmahl 
fagen wird: Weihet von mir ihr (echtmeinende Orthodoxi) 
übelthäter, Ih habe euh noch nie erfannt; Ich habe 
euch nie befohlen, recht zu meinen, fondern reht zu thun. 
Das ift, die Basis aller wahrheit und derer befenner: dann bie weiß« 
heit oder wahrheit kommt in feine boßhaftige feele, du Fannft nicht eher 
orthodox, ober reingläubig werden, biß du heilige und unfchulbige 
hände aufhebeft, und zum Vater bitteft, daß er dich durch feinen guten 
Geiſt in alle wahrheit Leite. Chriftus felbft, wann er fein zeugniß 
gegen die Juben will rechtfertigen, beruffet fidy zuvor auf feined lebens 
unfhuld und heiligfeit, um darzuthun, daß Gottes guter Geiſt, und 
nicht der Geift des irrthums, fein berg erfüllet: Welcher unter 
euch fann mid einer fünde zeugen: fo Ih eud aber 
bie wahrheit fage, warum glaubet ihr nicht: Hier tretet 
her, ihre Herren, bie ihr fo gern wollet orihodox feyn, und bie 
wahrheit fagen, und lernet von eurem Meifter, wo ber rechte Character, 
und bad rechte Axioma zu machen, warum ich einem Lehrer, ber von 
Gott will feyn, ficher glauben fönne, oder nicht. Glaubet ihr biefem 
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nicht, fo glaubet dem Stamm⸗Vater aller Schulgelehrten geiſt⸗ 
- lichen, eurem Augustino, warn er fpriht: So viel der menſch 
fih und den lüften der welt abgeftorben ift, fo viel 
fiehet er in Böttlihen geheimniffen, fo viel er aber 
noch lebet in ben lüften ber welt, fo viel fiehet er 
nichts. Beendet diefes fonberlich, ihr, die ihr euch jetzt bemühet, 
neue glaubend-Formuln zu ſchmieden, und dabey in allen lüften und 
thorheiten der welt bis tiber bie ohren vergraben liegt. Ihr feyb, vor 
dem dienſt ded bauchs, faum gefchidt, etwas natürlich» gutes und nuͤtz⸗ 
liches zu würden, und wollet num eure ungewafchene Hände in 
ſolche ſachen mengen, die der allerheiligfte und weifefte mit zittern wuͤrde 
angreiffen, aus furcht, nicht andern zu praejudiciren und ftride zu 
legen, wann ja ed möglich wäre, welches doch nicht ift, daß auf ſolche 

art Ehrifto und feinem Reich fönne was gutes zuwachſen. 
Weil bann, wie zum gnügen dargethan, bergleihen sectirifche 

zufammensrottirungen und meinungssvereinigung ber 
wahren Ehriftlichen Religion und kirche nicht allein nichts profitiren, 
fonbern audy zugleich hoͤchſt [häbdlich find, fo fragt ſichs nun: Ob nicht 
aus ſolchem unternehmen aufs wenigft ein bonum politicum zu ziehen, 
wohin vielleicht die meifte Consilia der Friedens⸗ſtifter collimiren möch— 

- ten, nachdeme befannt, wie das durch die Sectirifche Pfaffen auf 
bad arme vold fortgepflanzte odium religionis oft in dem gemeinen 
weien bie gröffefte gerrüttungen gemadt: Es fiehet aber 
alfobald ein jeder, baß fich diefes werd ohnmöglid 
als politisch fönne tractiren laffen, man praesup- 
ponire dann lauter Afhristiefioche statieten, die die 
Religionnurvoreinblendswerdanfehen, bad gemeine 
volckim zaum zu halten. Wann nun bie incommoda bes Reiche 
Ehrifti gegen die commoda des Regenten folten gefegt werden, fo fichet 
ein Fürft, der nur noch einen funfen der Religion und Gottesfurcht hat, 
alfobald, daß dergleichen Syncretismus vor Gottes Augen fo gut fey, 
ald Jerobeams Kälberbienft, und eben foldyen Success, aus gerechtem 
Gerichte Gottes, in ber Republique meritire, wie des Jerobeams 
ftaatöflugheit, dann durch welches mittel er ſich und fein Reich befeftis 
gen wollte, dadurch verlohr er alles, und hatte noch darzu bad immer; 
währende böfe lob verdienet, daß er, feinen nugen zu machen, Ifrael 
fündigen gemadt. O! eine traurige flimme, welche über diefen 
König fo oft in Heiliger Schrift wiederholet if, und im welcher vers 
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dammniß ſich auch ein jeder finden würbe, ber heut zu tag nach feinem 
ſtaats interesse eine erwünfchte Religions Form treffen würde. Dann 
ob es fchon an dem ift, daß alle Secten vor Bott nichts 
taugen, und eine fo gut al die ander, fo richtet body Bott 
felbft bie gewiffen der menfchen nad) ihren angenommenen gefegen, nach 
welchen fie Bott zu gefallen gefucht, felbft der Jude wird nach feinem 
gefeß fein urtheil finden: Es könnte nun nicht anders feyn, viele würs 

den in ihrem aberglauben, und, obfchon irrigem, gewiſſen laediret, und 
würden, aus furdht und hoffnung, was von auffen annehmen und bils 
ligen, ba ihr berg nein zufagt; und darüber fie vor Gott als übertreter 
und fünber erfunden werden, denn bie sectirifche vorurtheile laſſen ſich 
fo nicht hinnehmen, und man fichet, wie ber aberglauben ber armen 
verführten Teute oft auf fo geringen ſachen, in einer eingebilbeten goͤtt⸗ 
lichen Obligation beruhet. Hier muß die Flugheit ber gerechten 
practiciret werben, die ber Apoftel in dem XIV. Cap. des briefes an bie 

Römer recommandiret, biß burd den freyen Geift ber wahrs 
heitdieleuteinderlebendigenüberzgeugung, zur wahrs 
heit, und zu einerleyglaubeunderfäntniß bes Sohnes 
Gottes gebraht werden, fonften häuffet man nur Lon- 
fusion mit Eonfusion, und verftedet ein ſchädlich feuer 
unter bie afhe, welches zur gelegenen zeit in boppelte 
flammen ausdbridt. 

Ja, wann man die ſache genau will einfehen, fo hat ber Regent 
und die Republique, die allerley Secten frey bulbet, mehr 
vortheil, als ein Reich, wo bie unterthanen alle einerley form bes 
Gottesdienſtes haben, wie biefes von vielen jahren her burdy Exempel 
Kan behauptet werden, daß bie Commercia, und folglich der gewinn bes 
Regenten, am meiften Nloriren, wo jedermann erlaubt ift, feinem Gott 
auf feine weife zu dienen. Die Römer haben fi) am meiften bamit 
groß gemacht, daß fie aller überwundenen voͤlcker Gottesdienſte in ihrem 
territorio alfobald mit aufgenommen. Andere Regenten, bie ſich, 
wegen ihrer fchlimmen Conduite, zu ihren unterthanen nichts gutes 
verſehen, haben wohl darinnen einen ſchutz gefucht, daß fie allerley 
Secten in ihrem territorio gebuldet, damit fie nicht alle unter einen 
huth der Rebellion fo leicht fommen möchten ; wie bie Scribenten bies 
fen endzwed dem Kayfer Juliano zuſchrelben, in ber Tolerantz allerley 
Secten ; wiewohl ich mehr glaube, daß dieſe Tolerantz aus vernünftis 
gen Principiis philosophicis als aus furcht ihren urfprung gehabt, ins 
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dem dieſer ſogenannte Apostata an maäfſigkeit des lebens alle 
ſeine Chriſtliche vorfahren weit übertroffen, und deß— 

wegen die unterthanen nicht ſo viel zu beſchweren, folglich auch, ſich 
nicht fo ſehr vor ihnen zu fuͤrchten, urſach gefunden. Es ſcheinet aber, 
daß man ſich heut zu tag durch dergleichen amicabiles paciflcationes 

und vertraͤge fuͤrnehmlich bemuͤhe, bad odium Religionis zu heben, wels 
ches zwiſchen widerwaͤrtigen Secten, ungeacht fie einander in ihrem 
territorio dulden, im innerſten grund geheget wird, um alſo die Secten 
ſowohl unter ſich ſelbſt vor das gemeine interesse genauer zu verbinden, 

als auch denenſelben die jalousie, ſo ſie gegen ihre Regenten aus dieſem 
principio möchten hegen, zu benehmen; aber man erweget nicht genug, 

wie tief diefer wahn, fowohl bey predigern, als zuhörern gewurzelt fey, 
und wie er unmöglich in vielen hundert jahren würbe gänglicdy fönnen  . 

durch eine Pacifications-Formul gehoben werben. “Die Prediger find 
in ihrer Orthodoxie viel zu eigenfinnig, und wenn fie ja einig würben, 
fo würden fie doch ihre eigene zuhörer vor Schelmen halten, bie ſich 
hätten corrumpiren laffen, und befwegen bie eingewurzelte Jalousie 
nicht fahren laffen. Leichter würde biefer gefuchte zwed erhalten wers 
ben, wann ber Regent, deſſen unterthanen nicht alle feine Religion 
profitiren, in ber that zeiget, baß er in civilibus oneribus fowohl als 
muneribus, alle Sectengleid hält, keine ber andern vors 

ziehet, und rebliche leute, die etwas praestiren, lies 

betund befördert, fie mögen biefe oder jene Religions- 
Meinung haben. Dann biefes ift eben das meifte irritamentum und 
fomentum bes Religiondshaffes, wann durch eingeben blinder fectiris 

fcher eiffrer Regenten folchen böfen unterfcheid machen, und glauben, 
fie feyen ihren glaubensgenoffen mehr verbunden, ald den andern, da 
boch dergleichen glaubensgenoffen eben fowohl vor Gott und menfchen 
untreue fchälde feyn können, ald die andern, und fein glaube ben 
menfchen treu und redlich madht, als der die welt bes 
fieget, und nicht das fuchet, was fein eigen, fondern 
was Gottes, und feines nechften ift, welchen glauben man gar 
langfanı findet in unferm protestirenden Sfrael, 
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Dritte Abtheilung. 

Seiget positire nach der weißheit Nath von oben, die einige und ficherfte 
Methode, nach welcher eine Chriſtlich gefinnte Obrigkeit das Ihrige 
* gutem Success zum frieden aller mißhelligen partheyen contribuiren 
koͤnne. 

Alles, was bis hieher geſagt, gehet dahin, daß alle Secten, 
follen fie wiedrum in Ehrifto und der wahrheit einig 

werden, fih felbft anfehen müffen ald Heyden und 
Juden, ja ald Leute, die noch vor Heyden und Juden in gefährlichen 
praejudiciis ſtecken, der Evangelifchen wahrheit plag zu lafien. Go 
bald fie num fi) von dem Juden» und Heydenthum zu Ehrifto befehren, 
fobald werden fie auch unter fich einig werben, dann bie Ehriften, 
in wahrem Biblifchen verftand, find nie fo zändifch und beiffig 
untereinander gewefen. Bekehren müffen fie fi) von dem 

Heydniſchen lafter-leben in ber natur, und verleugnen das ungöttliche 
weien, und bie weltlichen Lüfte: Bekehren müffen fie fich auch von der 
Zuͤdiſchen heucheley, da man mit meinungen, Geremonien und äufers 
lichen übungen Gott in Ehrifto gefallen will, alddann werben fie fehen, 
daß der Geift Ehrifti, der fie regiert, und ber göttlichen natur theilhaff- 
tig macht, fie auch in alle wahrheit fönne leiten, und ihnen das vers 
ftändniß in der Schrift öffnen, weldyes buch ihnen fonft verfchloffen 
bleibet. Sie werben in biefer lebendigen erfäntnig Jeſu Chriſti gar 

wichtigere Argumenta unb beweidsgründe finden, gegen bie, fo drauſſen 
find, Ehrifti ehre, Gottheit und majeftät zu vertheidigen, wann fie feine 
Göttliche Frafft zuvor im ſich felbft erfahren in zerftörung der werde bes 
Teuffeld, und in wiederbringung bes Göttlichen bildes, da fie fonft mit 
ihren leeren worten, womit fie Chriftum verherrlichen wollen, feine 
Gottheit und Majeftät mehr gefchänbet, indeme fie ihn dort droben im 
himmel, weit von fi), gar groß gemacht, In fich felbft aber die macht 
ber fünden und bed Teuffeld, weit über bie Frafft Ehrifti erheben, fo 
wohl im leben und in der that, ald durch ſchändliche unb vers 
teuffelte lehrjäge, in welchen man bie würdliche erlöfung und 
feligmachung von ben fünden gar geleugnet, unb geglaubet, es ſey auch 
in Ehrifto ohnmöglich, Fein fünder mehr zu feyn, ober, alle verfuchungen 
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zur fünde zu beherrfchen, und weit zu überwinden, burch ben, der und 
maͤchtig madıt. 

Wann nun gefraget wird, was ein Ehriftlicher Regent zu diefem 
wefendlihen Chriſtenthum, und folglich zur tilgung aller 
Secten contribuiren fönne, fo antworten wir: Sehr viel. Wir 
laſſen denen ihre meinung, bie in ihren Schriften vom Recht der Fürs 
ften, bie Fürften, als Fürften, von der Obligation, das Ehriftenthum 
und bie wahre Religion zu befördern, gang eximiren, und geftehen 
gern, daß der Regent qua tolis feyn fönne, ohne Ehrifto und Chriften- 
thum, gleich wie das wahre Chriſtenthum feldft ohne weltliche Regi⸗ 
ment, dann wo Chriſti Geiſt regieret, böret ber Treiber 
bed Geſetzes auf. Weil wir aber heut zu tag feinen von folchen 
ftänden à part haben, unten denen, bie Ehrifti nahmen führen, und 

unfre Regenten fo wohl ſich zu Ehrifto und den Rechten feines Reiche 
befennen, ald wohl unſere nahmen⸗Chriſten ber direction und 
paedagogie weltlicher Obrigkeit nöthig haben, fo wird derjenige, fo mit 

Ehrifti nahmen nicht fpottet, und deme es ein ernft ift, dem beruff zur 
feeligfeit in Ehrifto nachzukommen, bald fehen, daß, fo weit das ewige 
dem vergänglichen vorzuziehen, der beruff eines Fürften zum wahren 
Chriſtenthum den beruff zum Reich des Gefepes überwiegen, und daß 
berohalben ein Fürſt die pflichten, die ihme als ein glied am leibe Chrifti 
zukommen, weit in höhere Consideration müfle ziehen, als alles, was 
Ihm in feinem Fürften- Staat zu handen fommt, will er nicht einft bie 

betrübte Stunde auf feinem tod s bette erleben, in welcher er vor dem 
angefichte Gottes alles verfluchen wird, was er fich hat eine hinderung 
feyn laffen, dem Kleinod, welches ihm die hHiinmlifchye beruffung vorge, 

halten, nadyzujagen, und ben tag, zur ruhe des Herrn einzugehen, recht 
wahrzunehmen. Wir wollen dann erſtlich fagen, was ber Regent, nad) 
dem allgemeinen beruff feines Chriftentyums, vor pflichten auf fi 

habe, als ein glied am leide Chrifti, mit feinem Talent Gott zu wuchern, 
und den nechften zu erbauen, und folglid die aufrichtung der einigen 
wahren Religion zu befördern. Hernach, wollen wir auch betrachten, 
was er, als Regent, vor gelegenheit finde, dieſen Zwed zu poussiren, 
und dem Reid, Ehrifti viele verhinderungen aus dem weg zu räumen. 

Das Erempel und eigene mufter eines Negenten im wege ber vers 
leugnung und der wahren Religion wird freylich mehr fruchten, ale 
anbrer vieler taufenden, nachdem befannt, wie fo gern die unter; 

thbanen auf ihre Fürſten fehen, und deren fitten nad» 
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ahmen. Diefes wird dann bie fürnehmfte pflicht des Fuͤrſten, als 
eines Ehriftens feyn, daß er feinen unterthanen in der wahren Chrift- 
lichen Religion voran leuchte, und an feinem wanbel zeige, wie man 
Gott in Ehrifto gehorchen folle, Diefer Gehorſam muß nicht beftehen 
in einer pfaffen-Disciplin, da man fi, um bad böfe gewifien 
zuzubeden, mit gefeglicyen übungen, als Firhensgehen, Bibel» 
lefen, bethen und fingen, nur aufhält, und vergebliche mühe 
macht, fondern in einem wahrhafften ungefärbten glauben, ber die welt 
und ihre thörichte Lüfte befieget, ihre herrlichkeit für koth hält, und die 
freubigfeit eines guten gewiffend in dem fieg über bie thierifchen lafter 
und fündensgreuel höher achtet, als alle herrlichfeit des vergänglichen 

Reihe. Mit einem wort: Der Regent muß in ausübung 
feines Chriſtenthums einen folhen weg einfhlagen, 
dba ihm Fein heuchler fan nachwandeln, und alfo in ber that 
zeigen, daß die wahre Chriftliche Religion und deren Grund-Regeln in 
nichts aͤuſerliches zu ftellen, welches allen Gottlofen gemein fan feyn, 
fondern in folhe wefentliche tugenben,- bie in ber that zeigen, 
daß nicht die heucheley unter dem Geſetz fich felbft einen weg, Gott zu 
gefallen, erwehlet, fondern, daß Ehriftus und fein Geift im innerften 

grunde des hergen® fein werd habe, und das gewiſſen reinige von den 
tobten werden, zu bienen dem lebendigen Bott. Wir hoffen zu 
Gott, daß Er uns noch ſolche Regenten werde darftels 
len, bie, zur befhämung aller Bottlofen Hoff-Con- 
duite, zeigen follen, wie bie wahre verleugnung, und 
mäßigfeitdeslebens, aud nod in bem Regenten»Stanbe 
auszuüben möglich fey, ja wir fehen hiervon fchon einige proben, 
und würden wohl eher biefe frudht der wahrheit an manchem ort ges 

nieſſen, wo nicht die Hoff» Prediger felbft nur dem bienft ber eitel- 
keit nachhingen, und damit, ald wie mit einem fonderlichen merckmahl 
ber devotion und heiligfeit, fowohl an fih, ald an ihrem Fürften, zus 
frieden wären, wann man bie fonft offenbare werde bes fleiſches, 
mit firden» und Sacrament geben, mit Bibelskefen 
und anderer främerey, fuchet zuzudecken, unb das in- 
teresse der Secte wohl beobachtet. Gewißlich biefe ſchäd⸗— 
liche leute find allein fchuld, warum offterd ein Regent, in befien 
gewiſſen Gott noch täglich arbeitet, Ihn herumzuholen, aus der Sclas 
verey des Reichs der finfterniß nicht fo leicht eluctiret, ald wann er 
ohne dergleichen Prediger ber Gerechtigkeit geiwefen wäre; und werben 
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auch. diefe fehuld noch tragen müffen, wann der Regent, deme fie zu 
 wächter gegeben zu feyn fich eingebildet, bie ſchuld feiner verbammniß auf 

fie wird legen, da in dem gerichte Gottes offenbar wird, wie fo eine 
herrliche feeligkeit man um einer hand vol irdifcher [uf willen verfäus 

met habe, und ſich dabey bereden laſſen, es habe der ſeeligkeit halben 
feine gefahr, oder Gott lege denen großen dieſer welt einen 
andern weg bes heyls in-Chrifto für, ald Er jemahls in feis 
nem Sohn, durch wort und werde, durch Ichren und leben, Fund ges 
macht, und burch feine Apoftel, und bie, fo durch ihr wort glaubig 
worden, betreten laffen. 

Aus folcher Chriftlichen Conduite eines Regenten würde von fi) 
ſelbſt folgen, daß der gantze hof aufs wenigft in ſcheu gefegt würde, 
dem debauchiren und lafterleben fo ungezaͤumt nachzuhaͤngen, und die 

Greaturen fowohl, ald deren Schöpffer, fo graufam zu beleidigen, Ja, 
wann ſich alsdann der Regent, der pflicht, fo Ihme ald einem Regen» 
ten, oblieget, im ernft würde annehmen, und das auch, als ein richtiger 
Custos legum, in feinem eignen hauß nicht ungeftraft lafien, was an 
andern geringen unterthanen fonft verboten und geftraft wird, fo müften 

aufs wenigft die offenbare lafter ihren untergang finden, und bie natürs 
liche Gerechtigkeit wieder emporfommen, da gewißlich fonft alle orbnuns 
gen und interdieta moralia vor meras illusiones und sophisticationes 

anzufehen in einer Republique, wo biefelbe von benen Regenten jelbft 
nicht gehalten werden, ober der hoff ſich freyheit ausnimmt, ohne Gejcg 
zu leben. Wie lange diefes elend an unfern Europäiſchen Höffen noch 
dauern werde, ift nicht abzufehen, es feye bann, baß ©ott ber Regenten 
berg und die hohe berge recht antaftet von innen, und fie feinem zug 
folgen, oder daß Er durch fchredliche gerichte von auffen und eufferften 
land» ruin biefer boßheit das Futter entziche., Das erfte hoffen und 

wünfchen wir; und das legte lieget jedermann zu befürchten vor augen, 
ber die zeichen biefer zeit recht einzufehen von Gott gewürbiger wird. 
Es ift ja offenbar, baß Feine natürlidhe Gerechtigkeit 
überhaupt mehrangutreffen, daß alles um interesse feyl liege, 

daß alles durch intriguen, factiones und studia parlium von denen 

subordinirten Magistratibus und Collegiis decidiret, und entjchieben 

werde, Meinen wir dann, Gott werde über folche greuel nimmer auf: 
wachen, Er werde und immer hinmachen laffen, da wir nicht nur mit 
dem wefentlichen Chriftenthum unfer gefpött treiben, fondern auch gar 
alle heybnifche und natürliche gerechtigfeit und billigfeit mit füßen treten? 
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Ja ihr ſollet's endlich zufammen finden, und bie früchte euer böfen 
werde eſſen. Es ift warlich bie zeit für der thür, bag an den meiften 
Höffen in Europa wird erfüllet werben, was Bott jemahls durch Nebu- 
cadnezar an feinem vold vollfführet hat. Wollet ihr es annehmen, und 
glauben, fo geichähe noch heut zu tag das wort des Herrn zu einem 
Jeremia: Gehe hinab in das haus des Königs Juda (fey 
einmahl ein Hoff-Prebiger) und rede daſelbſt dies wort, und 
fprid: Höre des Herrn wort, bu König Juda, ber du 
auf dem ftubl David figft, beybe bu und beine knechte, 
und bein vold, das zu diefen Thoren eingehet. So 
fpriht der Herr: Haltet reht und geredhtigfeit, und. 
errettet den beraubten von bes frevlerd hand, und 

ſchindet nicht die frembblinge, waifen unb wittwen, 
und thutniemand gewalt, und vergieffetnihtunfhuls 
big blut an diefer ftätte. Werbet ihr foldes thun, fo 
follen durch die Thore dieſes hauſes einziehen Könige, 
die auf Davids ftuhl figen, beyde zu wagen unb zu 
roffe, fambt ihren knechten und vold: werbet ihr aber 
folhem nicht geboren, fo habe ih bey mir felbft ges 
fhworen, (fpriht der Herr) Dieſes hauß foll zerftöret 
werden. Und was in biefem gangen XXII. Cap. fehr nachdenklich 
weiter zu lefen. Aber wer glaubts, und wen ift ber arm bed Herm 
offenbahr, da Atheisten und ruchlofe fpötter, thoren, bie in ihrem her 

ben fagen, e8 ijt fein Gott, faft überall das ruder führen? 
Wir fommen wieder zu unferm Propos, und zeigen, wie ein 

Chriſtlich⸗ gefinnter Regent, ald ein Regent, nun ferner gelegenheit 
finde, feinen zweck zur vereinigung aller mißhelligen Secten, zu poussi- 
ren: da Ihm dann das Jus Episcopale, welches wir Ihm de Jure . 

über das heutige Ministerium allerdings vindiciren, vorfchub giebet, 
folche Leute in kirch⸗ und fchuls ämpter ſich zu erwehlen, bie in ber that 
der einigen wahren Religion zugethan find, das ift, die nicht fuchen, 
was alle welt fuchet, fondern in wahrer verleugnung ſtehen, die Ehris 
ftum Tauterli zum Zwed haben, und nit um sectirifche meinungen- 
mehr eiffern, und die bahero allein gefchict find, ihre zuhörer auf das 
einige nothwendige zu führen; nehmlid auf bie reinigung ihrer 
bergen, und auf die neue Ereatur, bie allein in Ehrifto gilt, 
in welchem ziel man fi um Ceremonien und ‚meinungen gar nicht 
mehr befümmern wird; und ein jeber das vor fich fuchen, was ihn 
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ervig vergnügen ann. Dergleihen wahre Ehriften finden ſich heut 
. zu tag hier und da einige wenige, und werben ſich noch mehr finden, 

wann Gott in feinen Berichten die ſchalcks⸗decke der heucheley mans 

chen per force wird abreißen, bie ſich noch nicht zu dieſer Tauterfeit fch- 
ren wollen, außer welcher doch alles predigen und fehren nur fluch und 
verführung {ft, fo die arme menfchen nur immer mehr verftridt, und von 
Gott abführet. O wollten doch diefes diejenigen einmahl faffen, bie 
aus dem lafterhaften Heybenthum, fi) zum Judenthum bes fals 
[hen eyfers und der heucheley befehrer, und nunmehro ihre 
Väterliche bürftige sectirifche fagungen burch die darzu gebradte 
pietaet erft recht befchönen und befeftigen wollen, welche verfühs 

rung bes Teuffels aerger fcheinet zu feyn, auch dem Reich Chrifti 
praejudicirlicher, ald ber vorige betrug, da man die Orthodoxie ohne 
pietaet hat befigen wollen. Man treibet auf ein thätiges Chris 
thum, aber in Jüdifcher blindheit, und partheiligfeit: 
bie Iehre foll in der Sect überall rein und gut fein, und nur das [chen 
gebeffert werben, man fpricht wohl gar auf den cangeln, das fhiflein, 
welches in den port bes himmel fahren wolle, müffe auf beiden feiten 

ruber haben, auf ber rechten bie reine lehr, und auf ber linden bes 
lebens heiligfeitz; man verftchet durch bie reine lehr die Symbola 

ber Secte, und nicht die heilfame worte Jeſu Ehrifti, da muß nun noth— 
wendig das sectirifche unmefen tieffer gegründet, und bie jalousie gegen 
andre Secten in den bergen ber zuhörer nur vermehret werden, die fich 
durch folchen verführerifchen mund bereden laffen, wer nicht die Ortho- 
doxie zum ruber hätte, koͤnne nicht feelig werben; ob er ſich ſchon von 
ber welt unbefledt bewahret, und an Chriftum glaubet, oder Ihm nach⸗ 
folget. Ja, wir fegen den Ball, daß eine Secte gefunden würde, deren 
Symbola, oder Religions »artidel überall aufs genauefte mit der 9. 
Schrift harmonirten; (welches doch ohnmöglich feyn fann, indem das 
Institutum Symbola und meinungöszirdel zu maden, und darauf 
bie firche zu gründen in ihrer einigfeit, an fich felbft aus dem Reich bes 
Teufels ift, aus welchem feine gute Ichre kann fommen), So wäre es 
doch vom argen, und eine Marque eines fchäblichen Sectirerd, wann 
jemand das arme vold bereden wollte, Bott feye in feiner Liebe, und in 
dem werd des heyls in Ehrifto an ſolchem begriff von Göttlidhen bin- 
gen gebunden, und mache feinen in Chrifto gerecht und feelig, bi8 Er 
ihn zuvor Orthodox gemacht. Soldyen thörichten unterfcheib und fleifchs 
liche BPharifäers-Eautelen finden wir nicht in H. Schrift, welche 
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feine Condition der feeligfeit in dem begriff von Goͤttlichen dingen fuchet, 
und jedem fein freyes maaß läffet, nach ber erleuchtung, bie er von Gott 
bat, hingegen allen bie feeligfeit zufpricht, die das vergängliche verleug- 
net, und in Chrifto das ewige gefucht; Alle aber unter bie verbammte 
zehlet, die bey ihrem groffen wiffen und Herr Herr fagen, body ben wils 
len Gottes nicht gethan. Zugefchweigen, baß bie fchlimmften Sectirer, 
ſelbſt die PBapiften, die fih mit der allein feeligmadenpden 
Orthodoxie fonft gewaltig aufblähen, wann fie gefragt werden, ob 
fie von bergen glaubten, daß in allen andern Secten fein menſch erhals 
ten und feelig würde, fid) noch fo weit temperiren, und biefe frage nicht _ 
bejahen mögen; und wir wollen jegt erft, ba wir das rechtichaffene 

weien in Chrifto wiederum vor vielen andern vermeineni gefunden zu 
haben, unfre Orthodoxie zu einem nothwendigen ruber, oder flügel 
machen, auffer welchem niemand den weg des heyls treffen Fönnte. Wie 
wohl würde man thun, wenn man bie Symbola ber Secte nicht einmahl 
mehr werth achtete, auff der Eangel fie zu nennen, ald mißgeburten 
bes Antichriftes, bie biß hieher fo viel aergerniß geftiftet: Dann 
ed ift ja unleugbar, daß vergleichen elende fagungen oft fo directe wies 
ber die wahrheit anlauffen, und übel aneinander hängen, daß es große 
Mühe koſtet, auch durd) detorsiones und geziwungene limitationes nur 
einen guten finn herauszuziehen. Ja ich bin verſichert, daß heut 
zu Tag viele Tjährige Kinder gefunden werben, bie 
was widhtigered und befferes folten von bem weg bes 

heylsin Ehrifto auffegen, ald man damahlé vermodt, 
da man nur dur meinungen einander bat beftürmen, 
und. fih zufammen rottiren wollen, und des einigen noths 
wendigen gang vergefien: Und dennoch jchämet man ſich noch nicht, 
immer biefen zufammen geflidten bettlerösmantel wieder 
umzuhängen, und dadurch ſich zu legitimiren, warn die Frage aufs 

Tapet fommt, wo die wahrheit anzutreffen. Habt ihr ja nicht genug 
wahrheit in dem Zeugniß ber H. Schrift, und glaubet, es feye bie ord⸗ 
nung des heyls in derſelben nicht fo verftändlich und methodifch abge⸗ 

handelt, weldyes doch gang falſch und erlogen ift, fo erwehlet body 
foldye Systemata, die nicht von zerrütteten meinungssfrämern, 
fondern von erleuchteten Chriſten verfaffet find, deren propos nicht ges 

wefen, ſich durch meinungen von andern abzufondern, fondern durch die 
heilfame worte Jeſu Ehrifti die leute zum gehorfam des glaubens zu 

bringen, unb alle Theoretische wahrheiten bahin- zu disponiren, daß 
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das gemuͤth des leſers in dem lauff zum heyl, und zu feiner ruh, eini⸗ 

gen vorſchub findet; dergleichen gattung neulichſt von Herrn Johann 
Heinrich Reigen, che bevor geweſener Ober⸗Inspector der Reformir⸗ 
ten gemeinen in ber graffchafft Solms Braunfelß, ein Catechismus 
publiciret worben, unter dem Titul: Bürbilde der heilfamen 

Lehre ıc. Sch bin verfichert, e8 werde fowohl die jugend in den fchus 
Ien, als die Alten in ben firchen, aus folder anweiſung mehr ſrucht 
zum wahren Ehriftenthum, und zur wahren Religion fchöpfen, als aus 
allen Symbolis, die von anderthalb taufend Jahren her die welt übers 
ſchwemmet, und die wefentliche wahrheit mehr verbannet, ald bes 
fördert. 

Ja es fcheinet gang ohnmöglich, ohne gängliche Cassirung aller 
symbolifchen fagungen, zur wahren Religion und glaubensseintradht zu 
fommen ; bann obfchon alle dergleichen Sectirer in den gehorfam des 
glaubens treten, und ſich Chriſto unterwerffen wollten, fo würde bod) 
bie Praesumption, daß dieſe Secte für jener beffere artidel und glaus 
bens formeln befige, nichts als zerrüttung und mißhelligfeit, aufs wes 
nigft von innen, gebähren ; doch wolte ich feinem Regenten rathen, daß 
er bem blinden vold par force ſolche Bögen entziehen folte, dann hiers 
aus würde bie Confusion und erbitterung noch fchlimmer. Das meifte 
zur abſchaffung ſolcher böfen fchied « mauren wird auf gefunde und ers 
leuchtete Prediger anfommen, und im wahren Ghriftenthum geübte 
Scyulbediente: Diefe Fönnen allgemady von folcher alten fagungds 
främerey abstrahiren, an beren ftatt dem armen vold die heilfame 

worte Jeſu Chrifti beybringen; oder aufs wenigft eine folche form zu 
catechisiren ſich felbft ftellen, in welcher alle meinung$ » Controversien, 

nad) art der Ichre Ehrifti, gang abgeichnitten, und allein die bus und 
verleugnung, und ber glaube fampt der liebe, getrieben, ober eine rechte 
natürliche Methode verfaffet fey, durch) was vor wege und mittel der 

gefallene menfch wiederum von dem Reich der fünden, und dem bild be& 

Satans fönne befreyet, und zum verlohrnen Göttlichen bilde, oder zur 
Goͤttlichen natur, ald worinnen allein bie wiederbrachte feeligfeit befte- 
het, durch Chriſtum geführet werden. ine foldye form der heilfamen 

Ichre würde gar leicht von allen Seiten angenommen und gebilligt wer 
ben; e8 würde auch Feiner daran einen fonderbaren edel finden, ald nur 

bie, welche den bauch zum Gott gemacht, und fic in Ehrifto dennoch 
eine Secligfeit einbilden, die ihnen Gott per absolutam potentiam nicht 
geben kann; dann ohnmöglich, Fan Gott jemand feelig machen, Er 
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befreye ihn dann zuvor von dem koth der fünden, und vereinige fich 
felbft mit ihm, in welcher gemeinfchafft alle feeligkeit gegründet ift. 
Wehe dem thoren, ber bier von folcher gemeinfchafft entfernet gewefen, 
und doch diefelbe nach dem tode hoffet. 

Denen Protestanten fönnte bie eitelfeit ihrer Symbolifchen ſatzun⸗ 
gen aus ihren eigenen hypothesibus leicht vor augen geleget werben, 
da fie gegen die Päbftler die klarheit und zulänglichkeit der H. Schrift 
fteiff defendiren. Dieſe Protestation ift facta contraria, fo lang man 
ſich nicht allein mit H. Schrift behelffen kann oder will. Warum 
tabelt man an Papiften, daß fie ſich an Concilia und des Pabſts Decreta 

halten, da man fidy nicht hat anders vereinigen, und in ber einigfeit 
mainteniren fönnen, als durch neugebadne Concilia und 
Pfaffen» Decreta, ja gar durch Gottesläfterliche eyb« 

fhwiüre auf ſolche elende fagungen. Er Eennet hierbey, was es fey 
vom Pabft abfallen, und Ehrifto doch nicht folgen wollen; Ihr habt 

Ehriftum und feinen Geift zum Fundament eurer Reformation und 
glaubens einigkfeit nicht geleget, daß euch ſolcher die Schrifft hätte geöff- 
net, und in alle wahrheit geleitet, darum hat es nicht anders feyn koͤn⸗ 
nen, woltet ihr nicht fo viele Secten fehen, fo viel vom Pabſt abgefals 
Iene Pfaffen nun mit ihrer eignen vernunft bie Schrift durch philoso- 
phirten, und neue Orthodoxie daraus fuchten, ihr muftet wiebrum 
freffen, was ihr gefpeyet, und denen ‘Bapiften durch -euer eigen Erempel 
de facto geftehen, daß auffer Ehrifto und feinem Geift Feine sectirifche 

verfaffung ohne Auferlichen zwang lang beftehen könne. Darum bendet 
body einmahl wiederum an bie allererfte wege bed wahren Ehriften- 
thuma, leget ben grund zu euern Religionsgebäuden, den Ehriftus 
Iegete, da Er bie leute zu feinen Jüngern machte, fuchet eure Religions» 
vereinigung in nichts, als in der gemeinfchafft mit Ehrifto, und feinem 
Geiſt, auſſer welchen doch Feine Religion, die Gott gefallen könnte, zu 
finden ift, laffet der erfäntniß der wahrheit ihren freien Tauff, nad) dem 
maaß, dad der Geift Gottes in feiner erleuchtung felbft giebet, wie es 
von anfang war, denen, bie Gott von bergen in wahrer buße fuchen, 
heiffet die leute nicht glauben, wovon fie in Gott Feine gewißheit haben, 
fo werdet ihr in kurkem fehen, wie alles falſche weſen von ſich felbft 
dem glang der wahren Religion weichen wird. Machet eine kennzeichen 
ber wahren kirch, bie die kinder des Reichs ber finfterniß auch zeigen 
können, fondert darinnen fondert euch ab, worinn bie ewige wahrheit 
ſich ſelbſt vom Reich der lügen abgefondert, Habt keine gemeinſchafft mit 

V. 14 
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den unfruchtbahren werken ber finfterniß, fondern ftrafet fie an andern, 
mit eigenem Erempel und worten, verbindet nicht Ehriftum mit Belial, 
warn ihr euren Firchen » hauffen "vermehren wollet ; fo wird euer kirch 
heilig feyn, und eure gemeine nicht eine verfammlung der gottlofen, 
fondern, wie es von anfang war, ein Systema des lebendigen leibes 
Chriſti, ein pfeiler und grund» fefte der wahrheit, ein hauß auf einen 
felfen gegründet, das feine gefahr fürchtet, weil die welt bie ſchon übers 

wunben ift. 

Dieſes ift es, was vor jest, ‘von dem Sectenwefen zu entwerffen 

man vor Gott gebrungen worden, Man bat auf Gottes und feiner 
wahrheit ehre, und auf feines arınen nechften heyl Tauterlich gefehen ; 
hoffet derohalben, ed werden bie Groſſen diefer welt fi von ihren 

fhlimmen geift» und weltlichen Ministris nicht verleiten laflen, gegen 
den was wibriges zu unternehmen, ber ihr beftes mit ernſt fuchet, und 
deswegen durch alle heucheley und fchmeicheley hindurch gedrungen. Ich 
ehre alle Hohen biefer welt in bem Character, den Ihnen Gott beyge⸗ 
leget, werde aber deswegen nicht den argen anbethen, der fid) an Gottes 
ftatt geſetzt. Wolte Gott, unfere Regenten erfenneten einmahl, was 
zu ihrem, und ihres landes frieden bienet, und führeten ſich auf, als 
amptösleute Gottes, deme fie endlich müffen rechenfchafft geben, gleich» 

wie fie von ihren bedienten rechnung fordern, fo würde es in ber welt 

gar gut ftehen, und nicht alles fo zum zorm Gottes reiff werben, ja 
ſchon mitten in ber flamme ftehen. 

So weit Dippel. 
In der Mitte ftehend zwifchen Syncretismus und Aufflärung, 

hatte er an beiden fein Theil, 
Denn haben wir oben gefehen, daß ber Syncretismus als ein 

Syſtem der Gleichgiltigfeit gegen bie trennenden Dogmen, der einzig 
mögliche populäre Ausdrud des Schwendfelbianismus war, baßeran 
dem legteren nur feine Richtung gegen das Symbol aufgreifen, nur 
biefe Richtung, eben weil fie die einzige nach außen hin gehende war, in 
bie Deffentlichfeit bringen konnte, fo fuchte Dippel biejenige Unvolls 
Sommenheit am Syncretismus, wonad) bdiefer blos eine Arbeit bes 
Sichtens, ded Rebucirens auf wenige Größen war, alfo immer noch 
einige Größen ftehen laffen mußte, dadurch zu curiren, daß er aud) das 
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legte Paͤckchen Bundamentalartifel wegwarf. Das nannte er Religions» 
vereinigung „ohne einigem Syncretismo,“ diefer Syneretismus ohne 
Syncretismus war aber in der That die reinfte und hoͤchſte Form des 
Syneretiomus. 

Dippel's Syncretismus war die Vergangenheit an ihm. Mit 
bem bloßen Wegwerfen der Dogmen ift Nichts gethan. 

Aber indem Dippel den Syncretismus vollendete, ging er auf den 
Urfprung defielben, auf das Gemüth, zurüd. Er fuchte das innere 

Weſen des Geifteschriftenthums ſicher zu ftellen. Und infofern befand 
er fi) im Anfang der Aufklärung, hier wies er auf diejenige Etelle hin, 

wo die Philofophie zu wirken, die Religion zu ergreifen und ihren legten 

Siceg zu felern habe, — auf das Gemüth des Menfchen. | 
3um Beginn diefer philofophifchen Arbeit hat Dippel Großes ge: 

leiftet: er hat in einer Mafle von Schriften bie Dogmen der Orthos 
doren nad) den Tendenzen und Anſchauungen des menſchlichen Gemuͤths 

beurtheilt. Wo er die Glaubenslehre mit dem Gemüth, welches er als 
liebevoll, friedfelig, nach dem Guten ftrebend begriff, im Widerſpruch 

fand, ba griff er die Lehre an: aljo beweifend, daß bed Menfchen Bes 
bürfniß das Maß der Religion fey. Darum mußte er fi) vor Allem 

gegen die orthobore Verföhnungsichre richten, weil fie einen zornigen 
Gott vorausfegt, ein folder Gott aber in Dippel's Herzen feinen An⸗ 
Hang fand, | 

„Den Menſchen,“ fagt Bruno Bauer im erften Bande feiner Ges 
fhichte der Politik, Cultur und Aufflärung des achtzehnten Jahrhuns 
bertö, „welchen ber Pietismus unficher und wanfend gemacht hatte, 

verfuchte Dippel zum Stehen zu bringen und bier auf biefer Erbe zum 
Mittelpunkt des religiöfen Weltioftems zu machen. 

„Seine Aufklärung ift religiös und befteht darin, daß er das In⸗ 
terefie bed Verföhnungswerfes entgegengefept dem biblifchen Syftem nicht 
in die Beſchwichtigung ded göttlichen Zornes (fondern in den Dienfchen, der 
zu erneuern iſt) legt. Alle feine zahlreichen und weitſchweifigen Streit- 
fohriften behandeln immer nur ein und baflelbe Thema, daß Gott 
keiner Satisfaction beburft habe, daß der Sinn des himmlifchen Vaters 
feiner Veränderung unterworfen, die Leidenſchaft des Zorns und bes 
Rachegefühls dem Himmel fremd fey und Alles nur auf den Menfchen 
ankomme. Der Menfh brauche nur zu wollen, Kraft, Berftand.und 
Willen zu Bott zu richten, fo fey Alles abgethan. Am Wenigften ſei es 
gar noch nöthig, daß ber Heiland immerfort, auch jeht in der Gegen⸗ 

14* 
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wart um ben Vater befchäftigt fey, die Menſchen bei ihm zu vertreten. 
Wenn fie wollten, würden fie gewiß von feiner Semeinſchaft nicht aus⸗ 

geſchloſſen ſeyn.“ 
Dippel konnte ſein menſchliches Syſtem nur dem bibliſchen gegen⸗ 

überftellen. Gr konnte nicht in das letztere eingehend erklaͤren, warum 
es einen zornigen Gott haben muͤſſe (darum naͤmlich, weil daſſelbe in 
Gott den Mittels und Ausgangspunft aller religiöfen Acte befigt und 
alfo einen zornigen Gott haben muß, um den Gedanfen der Berföhnung 
in ihm zu erflären). Hätte Dippel den Charakter feines Gegners ers 
fannt, fo hätte er dies Erfenntniß auch in die Worte Eleiden müffen : 
„Das biblifche Syftem ift das religiös confequentere, denn wenn ber 

| Religiöfe eines hoͤchſten Gottesweſens bedarf, in welchem Alles, was ift, 

feine Erklärung und Leitung findet, fo muß er auch die Motive des Vers 
föhnungswerfes in biefes fein hoͤchſtes Weſen fegen und alfo einen zor⸗ 

nigen Gott annehmen.“ Hätte aber Dippel den letzteren Gedanken 
gehabt, fo würde er auch bie Refultatlofigfeit eined Kampfes, in wels 
chem er das höchfte Wefen ftchen ließ, eingefehen haben, d. h. — er 

wäre nicht Dippel geweſen. 

Edelmann über Dippel. 

„hr Kinder Juda, und treuen Belenner der Wahrheit, ihr Kin» 
ber Ifrael, die ihre in ber Krafft des Glaubens mit Gott und Menfchen 
kaͤmpfet, fchon hier und ba in ben Rändern zu Hauffe fommt, und euch 
mit einander an ein Haupt haltet, Hos. 7, 11. Euch redet noch jeßo 
ber Geift des Herrn durch Hofeam aifo an. Cap. 2, 2. 3—5, 

„Sprecht das Urtheil über eure Mutter (die fälfchlich fogenannte 
Evangelifche Kirche), fie fey nicht mein Weib, und ich will fie nicht has 
ben. Heißt fie ihre Hurerey von ihrem Angefichte weg thun, und ihre 
Ehebrecherey von ihren Brüften. Auf daß ich fie nicht nadet ausziche, 
und barftelle wie fie war, da fie gebohren warb, und ich fie nicht mache 
wie eine Wuefte und wie ein duͤrres Rand, daß ich fie nicht Durft fterben 
laffe, und mid) ihrer Kinder nicht erbarme, Tenn fie find Huren Kin» 
der, und ihre Mutter ift eine Hure, und bie fie getragen hat, hält fich 



213 

ſchandlich und ſpricht: Ich will meinen Buhlen nachlauffen, die mir 
geben Brod, Waſſer, Flachs, Del und Trinken.“ 

Dieſes Motto finden wir als Einleitung zu der Schrift Edel⸗ 
manns: 

Unſchuldiger Wahrheiten Achte Unterredung, 
in welcher 

von dem Streite der Orihodoxen mit dem befannten Christiano Demo- 

erito unparteiifch und ohne Anfehen ber Perſon gerebei und bas vors 
nehmfle in ber Materie von der Rechtfertigung berühret wird. 

Im Jahr 17385. 

Was in diefem Gefpräche Dippeln angeht und un benfelben näher 
Sennen lehrt, laſſe ich hier folgen: 

Doxophilus. 

Wie fo tieffinnig und in Gedanken, werther Freund Philalethe ? 
Ich habe euer mit gröftem Verlangen erwartet, weil mir bündet, ich 

hätte euch bey diefer Unterredung mehr zu fragen als fonft jemahls. 

Philalethus. 

Ich betrachte eben mit aufmerffamem Gemüthe eine fehr nahbrüds - 

liche Stelle in dem Propheten Hofea, in welcher ich den Zuftand unfrer 

Zeiten recht mit lebendigen Barben abgemahlet fehe, wobey ich auf die 

Materie von unfrer gegenwärtigen Unterredung fiel, da ich mit euch von 
dem Streite der Orthodoxen mit dem befannten Democrito reben fol, 
Es fiel mir dabey ein, was ich hin und wieder von biefem Manne rai- 
sonniren hören. “Diejenigen, bie fonft nebft ihm eben die Wahrheiten 
erfennen, die er öffentlicy befannt hat, wollen dennoch mit feiner Schreibs 
art nicht zufrieden feyn, als welche ihnen immer zu befftig, bitter, ſtach⸗ 

licht und licbloß vorkommt. Ich muß aud) geftehen, daß ich Anfangs 
felber in ben Gedanken geftanden, als müften Ehriften bey aller und jes 
der Gelegenheit nur lauter liebreiche Expressiones von fi) hören laflen: 
Allein, wenn idy die Bibel zur Hand nahm, und im alten Teftamente 
die Propheten mit ihrer verfallenen Kirche reden hörte, wenn ich von 
Chriſto felbft und feinem fanftmüthigften Apoftel Johanne gleichwohl 
bie empfinblichften Ausbrüdungen fand, wenn fie mit Leuten zu thun 
hatten, die ber Wahrheit wiberftunden ; ja wenn ich endlich ſelbſt Lu- 
iherum anfehe, und bebende, daß feine Nachfolger das einen spiritum 
heroicum an ihm nennen, daß er das Pabſtihum fo empfindlich ans 
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greift, dabey aber die Macht eingewurhelter Irrtümer betrachte, - mit 

welchen Gott unmöglich zirtlid) umgehen kann; fo geſtehe ich auch, 
daß ich am mich gehalten mit meinem Urtheil, und biefe Materie eins 
mahl in einer eigenen Unterredung mit euch zu ermwegen, der Mühe 
werth geachtet, da wir von dem Mißbrauche des Worts Lieblofigfeit mit 

einander reden und die Frage abhandeln wolten: Ob diejenigen wider 

die Liebe handeln, die die verführerifche Elerifey, Betrüger, Lügner und 

Berführer heiffen: Weil wir aber noch von verfchiedenen andern hoch⸗ 

wichtigen DMaterien werden zu reden haben, wollen wir biefe noch auf 

eine Zeitlang ausgeſetzt feyn laffen. Inzwifchen fann ich bey Betrach⸗ 
tung ber Weiffagung Hoseae und bey denen dabey vorfommenden Ums 
ftänden mich nicht enthalten, allen Secten der Chriftenheit, und injons 

derheit unfern Evangeliihen armen verführten Brüdern aus wahrer 

Liebe zuzuruffen: Wer Ohren hat zu hören, der höre, was der Geift 
den Gemeinen (nicht diefer oder jener Theologifchen Facultät oder Con- 
sistorio) faget. ‘Denn meinet nicht, werther Doxophile, daß biefe 

Weiffagung nur die jübifche abtrünnige Kirche angegangen, fonft werdet 
ihr zu fpät derfelben Erfüllung mit Reue, Scham und Schmergen aud) 
an eurem Theile mit erfahren müffen. Denn wie e8 jene nicht glauben 
wollten, wenn ihnen die Propheten bürre unter dad Geſicht fagten im 
Namen Gottes: Nun will ich ihre Schande aufdecken vor den Augen 
ihrer Buhlen, und niemand foll fie von meiner Hand erretten: Und 

NB. Ich will e8 ein Ende machen mit allen ihren Freuden, Feſten, 
Neumonden, Sabbathen, und NB. allen ihren Feyer-Tagen; Hos. 2, 
10. 11. Wie, fage ich, die Jüden das damals gar nicht glauben fonns 
ten, weil Gott ihren gangen Gotteodienſt felber angeordnet; alfo wollen 

ed die Secten der Chriftenheit bis diefe Stunde auch nicht glauben, daß 
diefe Weiffagung fie noch angehe. Sollte nun der Herr zu unfern Zeis 
ten nicht noch weit mehr Urfache zu fchelten haben, als zu der Juden 
Zeiten? Diefe waren in vielen Stüden weit eher zu entfchuldigen, als 

die arme heutige betrogene und jaͤmmerlich verführte Ehriftenheit. Denn 
jene wußten gewiß, daß ihr Außerlicher Gottesdienſt und Ceremonien 
von Gott waren eingefept und verordnet worden. Das meifte aber des 

Ehriftlichen Außerlichen fogenannten Gotteödienftes unter allen Eecten 
ift nur von Menfchen erdacht, oder wo Gott wirklich was verordnet hat, 
da haben wir nad unfern Belieben bald darzu, bald davon gethan, 
und dod) der armen Einfalt weiß gemacht, das alles wolle Gott fo has 
ben. Urtheilet nun, ob Gott mit ſolchen Leuten, bie fein Volk verfühs 
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en und vom Herm abwendig machen, fönne gelinde umgehen Laffen ? 
Ich meine ja, eben biefer Christianus Democritus habe den armen vers 
blendeten Orthodoxen, fo wohl, als ihren Antagonisten den fogenann, 
ten Pielisten ihre Schande bergeftalt vor ihren Buhlen, das ift, vor 
benen, bie fie biöher vor Lumina Mundi gehalten, aufgebedt, baß fie 
niemand auch von ihren ftreitbarften Helden aus diefer Hand des Herrn 
bat erretten koͤnnen. Sie haben dieſen Mann, den mancher in feinem 
Orthodoxen Eyffer wohl gerne mit den Zähnen zerrifien hätte, dennoch 
muͤſſen unangetaftet lafien, und wenn ich alles recht erwege, fo kann ich 
nichts anders ald Gottes Hand zu einer neuen Reformation feiner 
Kirche darunter erfennen. 

Doxophilus. 

Das tann ich doch gleich wohl nicht ſehen, ob ich gleich ſonſt nicht 
leugnen will, daß dieſer Mann viel Mißbraͤuche entdeckt, und heftig da⸗ 
wider gefchmält, welches aber eine Sache ift, die auch ein jeder fleiſch⸗ 
lich gefünnter Menſch gar leicht thun kann, zumahl wenn er weiß, daß 
bey der heutigen Welt niemand eher emergiren fann, als wenn er nur 
mit einer gewiffen Frechheit das Alte verwirfft und neue feltfame Meis 
nungen aufs Tapet bringt; wenn ich das bebende und ben fchlechten 

Erfolg von dem Unternehmen dieſes Mannes betrachte, fo kann ich eben 
noch nicht fehen, daß Gott befonders feine Hand bey ihm folte mit im 
Spiele gehabt haben. 

Philalethus. 

So müßt ihr noch gar nicht wiffen, was ber Haß ber Elerifey zu 
bedeuten habe, noch was der große Gott in ganzen Rändern und Königs 
reichen vor Erkaͤnntniß durch diefen Mann gefchendet habe, felbft unter 
ber Cleriſey unfrer Parthey an vielen Orten, Ihr leugnet ja nicht, 
daß Gott befonderd mit Luthero gewefen, als er das Werk der Refor- 
mation angefangen. Erweget aber ein wenig bie Umftänbe, bie fid) 
bey der Reformation Lutheri eräußert, als er dad Pabſtthum attaquirt, 
und haltet fie gegen die Attaque bed Democrati, bie er auf das gange, 
durch Reicho⸗Abſchiede und Friedensſchluͤſſe fo formidable verfchanzte 
dreyfache groffe Sectens®ebäube, mit dem größten Nachdruck gethan, fo 
werdet ihr, wenn ihr unparthelifch urtheilen wollt, dem Democrito vor 
Luthero noch einen großen Vorzug lafien. Denn (1) attaquirte Luthe- 
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rus ein dummes und von offenbaren Betrügereyen zufanmengefeptes, 

auch den meiften Bernünftigen ſchon zum Efel gewordenes Pabſtthum, 

daß fogleich ein jeder einfältiger Menfch, wenn er nur ein wenig Liebe 
zur Wahrheit befaß, fehen mußte, Lutherus hätte recht. Democritus 

aber hat die mit einer dreyfachen, ja wohl hundertfachen ftarden Secten 

Mauer umgebene MaulsEhriftenheit attaquirt, deren ftreitbahre, und 

lincks und rechts fich zu ſchwencken gewohnte Elerifey, ſich mit den polits 
teften und raffinirteften Waffen verfehen, und an Gelehrfamfeit und Spihz⸗ 
findigfeit die dummen Moͤnche im vorigen Pabſtthum fo weit übertraff, 
als die Sonne den Mond, die folglich geſchickt waren, allen ihren Sas 
chen ein foldyes Färbehen anzuftreichen, daß auch die Flügften Politici, 
ja ſie felber fich einbilden muften, fie hätten die Wahrheit bey allen vier 
Zipfeln. (2) War zu Lutherus Zeiten noch nicht durch solenne Fries. 
dendsSchlüffe und Recesse ausgemacht, daß feine andere als die Rö- 
mifch»Katholifche Religion im Heil. Römifchen Reiche folte gelitten wer: 

ben, fonft würden die Papiſten unfehlbar die Oberhand wider ihnen bes 
halten haben, wenn fie dem Kayfer nur hätten ein fo solennes Instru- 
ment vorzeigen fünnen, ald ber Meftphälifche Friede zu unfern Zeiten: 

Demoeritus hat hingegen in Wahrheit burch Geringachtung aller biefer, 
fo fürchterlich in die Augen fallenden menfchlichen Hoheiten, fo was he- 
roisches und heldenmüthiges von ſich bliden laffen, ald wir faum an 
Luthero gewahr werden; Damit er aber fattfam bewiefen, daß bie 

Waffen feiner Ritterfchaft nicht fleifchlich, fondern geiftlich gewefen. 

Denn weil er alle Secten überhaupt angriff, fo war er eo ipso im Rös 
mifchen Reiche nicht zu dulden, maſſen der Weftphälifche Friede nur der 
Nömifchen, Autherifchen und Reformirten Religion ihr freies Religions- 
Exercitium in Teutfchland erlaubt. Er war alfo, wenn man’s recht 
betrachtet, fo Vogel⸗frey, als Lutherus, da er in die Acht erfläret 
wurde; wie ihm denn bie erbitterte Cleriſey, die ſich allemahl ihres 
Bauchs fürchtet, fo gern ben Reich8-Fiscal aufn Hals gehetzt, als fie 
das Leben gehabt, wenn Gott nicht feine Hand über ihn gehalten. (3) 
Ueberdieß hatte Democritus feinen fo mächtigen Reihö-Fürften zu feis 
nem Schug und Rüdenhalter, wie Lutherus an dem Churfürften von 
Sadyjen und andern Groffen des Reiche. (A) Griff er nicht nur etliche 
Mißbraäuche an, wie Lutherus mit dem Pabſtthum that, fondern er lich 
in der gangen Orthodoxie nicht einen einzigen Articul unangetaftet, und . 
warf als ein andrer Simfon ben gangen Goͤtzen⸗Tempel ber fo feft ger 
gründeten Academischen Theologie dermaffen übern Hauffen, daß man 
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wohl mit befierm Rechte nun von ihm fagen könnte, was ehemals bie 
Socinianer von Socino rühmten, 

Alta ruit Babylon, destruxit tecta Lutherus, 

Muros Calvinus, sed funditus omnia Dippel. 

Das if: 
Das hohe Babel fällt, Lutherus reißt bad Dach, 
Calvin die Mauren ein, den Reſt ftürgt Dippel nad). 

(5) Band Lutherus gleich Anfangs einen ftarfen Beyfall von Gelehrten 

und Ungefehrten, weil feine Säge mehr in die Sinne fielen, und den 
Aufferlichen Ceremonial-®ottesdienft nicht platt abfchafften; Democritus 
aber mufte von den firengen und gelinden Geiftlichen feiner fowohl, als 

‚andrer Partheyen ſich dergeftalt widerfprechen laffen, daß wohl fein 
Wunder gewefen wär, wenn er von freien Stüden wiberruffen hätte, 
damit ihn nicht alle Welt vor rafend halten möchte: Aber durch alle 
diefe Hinderniffe ift er faft allein burchgebrodyen, und hat feinen Gehül« 
fen mit fich gehabt, wie Lutherus im Melanchthone und andern. (6) 
Stund Democritus feiner Aufferlihen Umftände wegen noch lange nicht 
in foldyer Auctorität, da er zu fehreiben anfing, ald Lutherus. Denn 

von einem etwa 24 jährigen Jünglinge kunte wohl nody mancher graus 
bärtiger Doctor fagen: Wie folt uns bdiefer weifen, was gut ift: Aber 
Lutherus hatte einen orbentlic geformten Menfchen:Beruf, und war 

als ein Doctor Theologiae verbunden, nach feinem Gewiſſen die Wahr 
heit zu fagen. Dem Democrito aber konnte der Bopanp eines erman⸗ 
gelnden menfchlichen Berufs noch manchen Zweifel machen, ob er auch 
recht thät. Doch wenn Goliath fallen fol, fo wird eben nicht allemahl 
ein anfehnlicher Elias barzu erfordert, es kann es auch ein junger Das 
vid verrichten, und das hat Gott mit dieſem Manne bewiefen, ber zivar 

feiner natürlichen Gaben nach weder einfältig noch ungefchidt war, aber 
bem doch die Orthodoxen nimmermehr zugetraut, daß er fie fo erbärmlich 
auf bie Finger Hopfen würde, wenn fie aus ihrer Theologifchen Gaulel⸗ 
Taſche fpielen würden. Daß aber auf feine Unternehmen feine ſolche 
ſichtliche Veränderung in der Ehriftenheit erfolget, wie auf bie Refor- 
mation Lutheri, das ift vielmehr ein Kennzeichen, daß feine Reformation 
mehr aufs innere und wahre Weſen bed Ehriftenthums gegangen, als 
daß er Willens geweſen, eine neue Secte aufjurichten; daß aber allen 
Orthodoxen Einwendens ungeachtet viel taufend Leuten durch feine 
Schriften bie Augen aufgegangen, ob diefe ſich gleich nicht alle öffentlich 
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| gleich melden, das iſt gewiß auch nicht zu Iäugnen, und in biefem gan 

den Verfahren finde ich in Wahrheit recht mad Apoſtollſcheo. 

Doxophilus. 

Ihr redet ein wenig gar.zu passionirt von biefem Manne, da ihr 
doch fonft unpartheliſch feyn wollet. Eo ift euch nicht genug, denſelben 
mit dem theuren Luthero zu vergleichen, ihr ziehet ihn diefem gar vor, 
und machet aus feinem frechen Verfahren, da er in feinem heftigen Nas 
tur⸗Geiſte alle Religionen übern Hauffen werfen wollen, gar ein Apo⸗ 
ſtoliſches Verfahren, welches meinem Bebünden nad ziemlich einfeis 
tig Klingt. 

Philalethus. 

Es fann nicht anders klingen, werther Doxophile. Denn weil 
die Wahrheit alleınal nur auf, einer Seiten ift, und nie auf beiden Seis 
ten mit den Baals-Pfaffen zu binden pflegt, fo muß auch der, fo ihr. 
Beyfall giebt, der Gegenpart passionirt vorfommen. Daß ich aber 
keineswegs ein blinder Anbeter des guten Democriti bin, fan ich euch 
vielleicht ein andermahl ausführlidy zeigen, wann wir etwa feine Philo- 
sophifchen Controversien mit einander anzufehen folten Erlaubniß has 

ben. Jehz aber geht mirs faft mir euch, wie dort dem Blindgebohrnen 
mit den Phariſaͤern. Diefem hatte Jeſus feine leiblichen Augen aufges 
than, und er erfannte daraus, daß er mehr als ein bloßer Menfch feyn 

müßte, aber barüber fluchten ihm die Pharifäer und fprachen: Du bift 
fein Jünger. Joh. 9, 28. Wenn nun der ehrliche Democritus durd) 
feine Schriften mir meine innerliche Augen geöffnet hätte, wie ich euch 
doch geftanden, daß bas nicht durch ihm gefchehen, fo frag ich eudy, ob 
deswegen, weil ihm bie Orthodoxen feind feyn, ich ihn auch haffen 
follte? Wenn ihr das passionirt nennen wollt, wenn einer der Wahrs 

heit zufällt, und diejenigen, bie fie befennen, mit ihrem gebührenden 
Lobe belegt, fo feyb ihr das vor den Augen der gangen Welt weit mehr 
als ih: Indem ihr Luthero gang blindlings folgt, und ſowohl feine 
Irrthümer rechtfertiget, als ihr feine Wahrheiten annehmet, welches ich 
beym Democrito keineswegs thue, wie ihr fchon mit noch mehreren hös 

ren werdet, ob ich gleich mit gutem Gewiſſen von ihm fagen fann, was 
dort die Knechte der Pharifäer von Ehrifto fagten, da fie ihn greifen 
folten, Joh. 7, 46. Es bat noch nie fein Orthodoxe aljo geredt wie 

diefer Mann. Denn wo das fein Apoftolifches Verfahren feyn foll, 



219 

wenn ſich einer mitten unter ben Schwarm ber verbitterten Cleriſey 
wagt, ehe er noch weiß, ob auch ein einiger Menſch, wenn er gleich 
jonft fromm wär, ohne Beyfall geben möchte; wenn einer ganz allein 
allen ihren Tand übern Hauffen wirft, mit Stephano ein Hauffen fos 
genannte Käfter-Worte wider Mofen und bie heilige Stätte (ich meine, 
wider die frucht« und Fraftlofen Geremonien bes Chriftenthums, und 
wider die vor heilig gehaltenen fteinern und hölzernen Kirchen, fonders 
lich wider den H. Beiht-Stuhl, Tauff-Stein, Kanzel und Altar) rebet; 
wenn einer, die in den wahren Tempeln Gottes, in ben Herzen ber 
Menſchen, ftehenden Greuel der Verwüftung, ich meine, bie Gott und 
Menſchen fheußlic in die Augen fallenden Säge der Orthodoxie ums 

zureiffen, und auch aus dem Außerlichen Vorhoff des Tempels, aus ber 

Außern Verfaſſung der fichtbaren Kirche, die Krämer und Wechsler mit 
feiner empfindlichen Schreibart, ald mit einer fcharfen Peitfche auszus 
treiben fucht, und’ bey vielen Wahrheit licebenden Gcemüthern würdlid) 
ausgetrieben, wenn einer dabey feinen Anhang affectiret, noch eine 
eigene Secte aufzurichten bemüht ift, ſondern allenthalben den Bußtapfen 

der alten Apoftolifchen Kirche nachzuſpuͤhren trachtet, wenn, fage ich, 
diefes Fein Apoftolifches Verfahren fein fol, fo fagt mir, welches ift 
eins? Warlich ! Symbola machen, den weltlichen Arm auf feine Seite 

ziehen, die Sicherheit feiner Secte mit mörberifcdyen Waffen vertheidigen, 
ums Glaubens willen gange Ströme Blut vergießen, Land und Leute 
verwüften, bie Widriggefinnte mit Gewalt vertreiben, ihre Stifter und 
Klöfter secularisiren, die Revenuen berfelben zur Ueppigfeit und Wol⸗ 

fuft anwenden, dem Kayfer, als feinem rechtmäßigen Oberhaupte, felbft 
die Spige bieten, ihm endlich einen Bertrag abtrogen, hinter welchem 
unfre Secte ficher feyn fan: Dies Alles find meinem Bebünden nad) 
fchlechte Apoftoliiche Thaten, wie ein jeder leicht fehen kann. Wie mögt 
ihr nun fo neidifch feyn und einem andern eine Ehre nicht gönnen, bie 

er doch, wenn mans ihm gleich Schuld giebt, nie aflectiret Hat? Wo 
Lutberus zu feinen Zeiten etwa einen Antagonisten fand, ber öffents 
lich wider ihn fchrieb, da traff ihrer Democritus gleidy hundert an. 
Denn fie muften vor ihren Bauch jetzo weit hitziger fechten, als bie Pa⸗ 
piften, weil das Autherifche Pabſtthum noch nicht fo feft gegründet war, 
als das Roͤmiſche, außerdem mochte er gleich noch fo speculativifch und 
mystifc von göttlichen Dingen gefchrieben haben, fie würben ihn gern 
mit Frieden gelafien haben, wie ich mich denn nicht erinnern Fan, daß 
die Orthodoxen fo heftig wider bie Mysticos getobet, ald wider bie Fa- 
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nalicos: Denn jene laffen ihren Kram ımangetaftet, und reden von laus 
ter Sachen, bie den armen Beiftlichen viel zu hoch feyn: Bon dieſen 

aber hat ed das Anfehen, ald wolten fie an ihre Fana oder Bögen» 
Tempel, und da muͤſſen fie dann fchreyen, was fie können: Groß ift bie 
Diana ber Ephefer, Act. 19, 34. Wie aber die damaligen Tumultuan- 
ten zu Ephefus, ber mehrere Theil, nicht wußten, warum fie zuſammen 
foınmen waren: Paulus und feine Gefährten aud) gar nicht in Willens 
hatten bie dafigen Herren Geiftlichen mit Gewalt aus der Stadt zu ver 
treiben, und den neuen Chriften ven fchönen Tempel zu Ephefus einzus 
räumen, wie ed zu Zeiten ber Reformation ergangen ; alfo geht e8 den 
armen blinden Orthodexen auch: Einer fchreyet mit dem andern um 
bie Wette: Die Religion ift in Gefahr, die Schwermer reiffen alle Re; 
ligion übern Hauffen, laffen wir fie fo gehen, fo fommen bie Politici, 
die ohnedem und armen Schwarg-Röden nicht gar zu grüne, und nehs 
men uns vollends Land und Leute, Aecker und Beicht-Kinder, und heis 
Ben uns wohl gar mit den einfältigen Apofteln in alle Welt gehen, oder 
legen uns die hungerleiderliche Beftallung vor, die Ehriftus fchon vor 
langen Zeiten feinen erften Bußprebigern audfertigte, Matih. 10, 8. 

und nach welcher Saulus, der ein wenig scrupulos war, ſich gang ges 
nau und stricte richtete, 1. Cor. 9, 18, und 2. Cor. 11, 17. Wie 

würden wir da zurecht fommen? Nichts haben wir fonft gelernt, als 
ein bißchen plaudern, und ben 2euten von dem, was man uns auf Uni- 
versitäten vorgefaut, einen tröftlichen Wind vorzumachen, welches uns 
doch gleichwohl auch unfer propre Geld Foftet, und von dem wir die 
Stunde noch cent pro cent geniefien, twovor man und aber nicht eine 
taube Nuß geben würde, wenn die Schwermer nur einmahl fo öffentlich 
mit den Leuten reden follten, wie wir. Drum ift ed hohe Zeit, daß 
wir laut rufen. Denn unfer ift viel, Damit wir jene zum 

wenigften übertäuben und ihre Schriften den Leuten 
recht abfheulih abmahlen mögen, wenn wir fonf 
nicht gegen fie auffommenfönnen. ber die guten Leute 

follten ſich nicht fo heilig lauffen. Denn diejenigen, mit denen ber 
Schleicher Paulus und ber Fanaticus Dippel reden, haben fchon einen 
zu weiten Borfprung vor ihnen, und fie werben fie mit all ihrem Ge 

fchrey nicht zurüd rufen können; bie aber, fo ſich von denfelben noch 
zurüd halten laffen, die hören aud) weder Paulum noch Democritum, 
folglich, weil deren allemahl der größte Theil, die fi) am NarrensSeile 
führen laſſen, fo dürfen fie eben fobald noch nicht beforgen, daß es 
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ihnen an Cameraden fehlen werbe. Wenn fie ſich aber wollen rathen 
faffen, und fich der Apocalyptifchen AugenSalbe bebienen, bamit fie 
ihre Schande fehen lernten, fo glaub’ ich gewiß, Gott würbe gang an» 
derd mit ihnen reden laſſen. Weil fie aber Gottes bisher auf eine 
“enorme Art gefpottet, fo muß Gott ihrer wieder fpotten und folche 

Werkzeuge erweden,, die ihnen ein boppelt, gerüttelt und überflüffiges 
Maaß zumefien, weldyed denn Democritus an feinem Theile redlich ge- 
than hat. Wer ſich daran ftoßen will, der fehe zu, daß er Falt oder 
warm und nicht lau fey. Ich meines Orts glaube, ed Fönne niemand 
etwas nehmen, es werde ihm denn gegeben, Joh. 3, 27. und alfo will 
ich lieber dad Werk Gottes in feinen Werkzeugen preifen, als felbiges 
vernichten helfen. Irre ich dißfalls, fo verzeihe man mirs, gleich wie 
ich8 denen gern verzeihe, die das doch nicht fo einfehen Fönnen. 

Doxophilus. 

Scheint ed doch, als hättet ihr mit der Neigung zum Democrito 
audy feinen ftachlichten Stilum gelernt. Es wäre aber befier, ihr lern» 
tet von Ehrifto fanftmüthig und von eurem himmlifchen Vater barm⸗ 
hergig fein. Was haben euch die armen Orthodoxen gethan, daß ihr 
fie fo hönifch tractiret, ald nimmermehr Elias chebefien die Baald- 
Pfaffen. Irren fie, fo fagt ihnen die Wahrheit mit Glimpf und Güs 
tigfeit, und weifet fie mit fanftmüthigem Geiſte wieber zurechte, fo wer- 

det ihr Ehriftlich Handeln, und dem Erempel eures Heylandes ähnlich 
werben, auch vielleicht andern fchon wahrhaftig Srommen weniger an⸗ 
ſtoͤßig fallen, als wenn ihr noch ein fo heftiges Natur⸗Feuer blicken laſſet. 

Philalethus. 

Richtet nicht, lieber Doxophile, vor der Zeit, bis ber Herr fommt, 
welcher auch wird and Licht bringen, was im finftern verborgen ift, und 
wovon weber ihr, noch irgend ein Menſch urtheilen ann, und ben Rath 
der Hergen offenbahren. Alsdenn wirb einem jeglichen demnach von 
Gott Rob wiederfahren. Ich bin euch zwar herglich verbunden vor eure 
Ehriftliche und wohlgemeinte Ermahnungen; erlaubt mir aber nur, daß 
id von dem, was ihr in thesi gar recht unb wohl gefprochen, die Appli- 
cation nach der Schrift, den Exempeln Gottes und ber Propheten, 
Ehrifti und feiner Apoftel felbft, mache, fo werbet ihr hoffentlich ein ans 
ber Urtheil fällen. Erſtlich fprechet ihr, ich hätte mit ber Reigung zum 
Democrito auch feinen ſtachlichten Stilum gelernt. Wie weit das fey 
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oder nicht fen, kan ich felber nicht wiffen, und alfo weber ja noch nein 
darzu fagen; fo viel aber bekenn' ich euch unverholen, daß ich eine ges 

heime Neigung zu biefem Manne trage, weil ich was heroisches und 
unerſchrocknes bey ihm gewahr werde, welches aus unferm zwar troßis 

gen, aber auch verzagten Hergen feinen Urfprung nicht haben Fann. 
Geſetzt nun, ich. hätte etwas von feiner Schreib-Art, bie ihr ſtachlicht 
nennet, fo fan ich den lieben Herrn feinen beffern Rath geben, als bie 
Worte, die jener über einen Igel fchrieb: Noli me tangere. Denn 
gleich wie diefes Thier fonft niemanden was thut, ald dem, ber ed uns 

vorfichtlich angreift, alfo werde ich auch feinen ftechen, der mic) in meis 
ner Eingegogenheit unangegriffen läßt. Die Wahrheit führt freylich 
allemahl einen Stachel mit fid), welchen aber nur der empfindet, fo fie 

reizet. Habt ihr aber gelefen, was Gott zur abgefallenen Kirche fpricht, 

Hos. 2, 6. Siehe, ich will deinen Weg mit Dornen vermachen und 
eine Wand davor ziehen, baß fie ihren Steig nicht finden fol. Ich 

meine ja, es fey ben fchnaubenden Orthodoxen ſchwer genug worden, 

wider den Stachel der Wahrheit in Democrito zu leden, wie denen, 
bie zum Unterfchied des Guten und Böfen geübte Sinne haben, gar 
leicht zu fehen feyn wird. Was aber mid) betrifft, fo muß ich erwarten, 
wozu mic) Gott brauchen wird. Denn von mir felber habe ich weber 

Gelindigfeit noch Schärffe, werde dahero weder eind noch das andre 
affectiren, wo es nicht in ber That if. Sanftmuth von Ehrifto, und 

Barmherzigkeit von meinem himmliſchen Vater zu lernen, weldyes ihr 
mir ferner recommandiret, dad bemühe ich mich täglich, und zwar eben 
auf die Art, wie Ehriftus in ben Tagen feines Fleifches fanftmürhig 

war, und wie der himmlifche Vater noch diefe Stunde barmhergig ift. 
Wie war dann Ehriftus fanftmüthig? Bewies er gleiche Sanftmuth 
gegen alle und jede Irrende, ober ließ er audy feinen göttlichen Ernft und 
Eifer gegen die muthrwilligen Widerfprecher der Wahrheit bliden? Ich 
meine ja, er habe hie einen folchen Unterſchied laffen bliden, daß ihn 
auch ein Blinder greifen fann. Demm wenn er mit verführten und aus 
bloffer Unwiffenheit in Irrthum ftedenden Leuten zu thun hatte, die das 
bey fehr begierig waren, ſich gerne weifen ließen und der Wahrheit 
Platz gaben, dergleichen feine Jünger waren, da hieß es, wenns hoch 

fam, ehe fie noch völlig erleuchtet wurden: DO! ihr Kleingläubigen ; 
wiewohl doc, Petrus auch einen Satan von ihm einfteden mußte, als 
er fein Leiden aus guter Meinung hindern wollte. Man wirb nicht fins 

ben, daß er feine Jünger vor feiner Auferftehung Thoren und Narren 
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neheiffen, weil fie bie Wahrheiten, die ihnen Ehriftus noch zu fagen 
hatte, zur Zeit noch nicht tragen Eonnten. Dergleichen Titul aber 
muften die Pharifäer und Schriftgelehrten vielfältig von Chrifto hören, 
‚und warum denn? Was hatten ihm benn bie armen Orthodoxen ges 
than, daß er fie fo überhaupt Heuchler, verblendete Leiter, Narren und 
Blinden, Schlangen und Öttergezüchte heißt, Matth. 23, 14. 16. 17. 
19. 24. 25. 26. 27. 29. 33. In biefem 23. Cap. Matth. findet man 
ja einen rechten Catalogum von Orthodoxen Ehren-Tituln, bie der 

Mund der Wahrheit und das fanftmüthige Lamm Gottes felber aus⸗ 
theilet, mit welchen hernach der erfte Zeuge der Wahrheit Stephanus 
gleichfalls nicht fparfam war, fondern dem hochlöblichen Ober⸗Con- 
sistorio zu Jerufalem, nachdem er fie vorher Väter und Brüder geheif- 
fen hatte, aus einem gang andern Kaffe einfchenkte. Wer hatte biefem 

felbft gelaufenen Schtwermer (damit ich recht Orthodox rebe), den weber 

das Consistorium noch der Princeps beruffen, die Macht gegeben, ben 
Herrn General-Superintendenten und beffen hochgelahrte Assessores 

Berräther und Mörder ded Sohnes Gottes zu heiflen? Act. 7, 52. 
Wie gefällt euch diefe Sanftmuth, lieber Doxophile? Könnt ihr mir bes 
weifen, daß die Zeugen der Wahrheit gegen bad Enbe der Welt, ba bie 
Boßheit und die Verführung von ber Wahrheit aufs höchfte geftiegen, 
nun erft mit ihren Feinden complimentiren follen, ober daß Ehriftus 
verbothen, dergleichen Procedere nicht auch von ihm zu lernen, da er 
fpricht: Lernet von mir? Sagt ihr nicht im Sprüdworte: auf einen 
groben Klop gehört ein grober Keil? Ober glaubt ihr, daß der Thurm 
Babeld von blofiem Anfehen übern Hauffen fallen werde, wie bie 
Mauern zu Jeriho? Gewißlich nein! Das Bolf Iſrael fol zwar keine 
Hand daran legen, fondern nur zufehen, was vor ein Heil der Herr bes 
weifen wird, aber ehe werben biefe Mauren nicht fallen, bis das Volk, 
fo den Herrn fucht, ein ſolches Feld⸗Geſchrey macht, das durch bie Wols 
fen bringet. Lernet alfo, gegen wen ihr Sanftmuth zu gebrauchen habt. 
Wahrlich nicht gegen offenbare Feinde des Herrn, wie könntet ihr fonft 
Ehrifti Freund fen, wer nicht mit mir ift, der ift wiber mich. Ihr bes 
weiſet auch deine Barmherzigkeit gegen biefe arme Leute, wie Gott, ber 
himmlifche Vater, gegen die Menfchen beweiſt. Diefer will fie reelle- 
ment und wirdlich von ihrem verkehrten Weſen befreyen, ihnen helfen 
und fie zur Erkaͤntniß ber Wahrheit bringen, deswegen läßt er ihnen 
ihre Thorbeit fo nachdruͤdlich vorhalten, als er nur kann; ihr aber 
woltet, um die Gunft bey Menfchen zu erhalten, ihre Thorheit nicht 
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Thorheit nennen, fie aus dem Schlafe der Orthodoxen Unwiſſenheit 
nicht aufwedten, ihnen in dem Spiegel ber Wahrheit ihre häßliche Ges 

ftalt nicht fehen laſſen, die Larve der Heucheley und des Maul⸗Chriſten⸗ 
thums nicht mit Gewalt abreiffen, fondern zugeben, daß fie durch ihre 

irrige, verführerifche und Gottessläfterliche Lehr-Säge noch viel Millios 
nen Seelen.nebft ſich zugleich ind Verberben ftürgen. Könnt ihr das 
wohl eine Barınhergigfeit nennen, bie ihr von Gott eurem himmlifchen 
Vater gelernt habt? Es ift fait nicht ein Spruch in der Bibel in feiner 
rechten Bedeutung geblieben durch die à la mode Theologie. Sanft- 
muth und Barmhertzigkeit find zwey fchöne und unentbehrliche Chris 
ftensTugenden, aber Menfchen-Gefälligfeit und Nachficht, zum Verder⸗ 
ben der Menfchen und Gott zur Schande, finden bey feinem Zeugen ber 
Wahrheit ftatt, ihr werdet auch weder im alten noch im neuen Teftas 
mente bie geringfte Spur eines andern Verfahrens finden, und wunbert 

mich nichts mehr, als daß diejenigen, fo viel von Sanftmuth und 
Barmbergigfeit ſchwatzen mögen, bie doch derfelben abgefagte Feinde 
feyn. Man leſe einmahl ein orthodoxes Scriptum Polemicum, wenn 
fie fi) unter einander felbft um ein paar Wörter zanden. Machen fie 

nicht oft einander herunter wie die Beutel-Schneider? Wenns aber voll 
ends gegen die Schwermer und Fanaticos gehet, da hört man erft recht, 
was orthodoxe Sanftınuth ift. Nachdem nun aber zu unfern Zeiten 
nad) der eigenen Auslegung der Orthodoxen, bie groffe Babel gefallen, 
und eine Behaufung der Teufeln, und ein Behältniß aller unreinen 
Geifter, und aller unreiner und feindfeliger Vögeln worden, fo heißt 
Gott nit allein fein Vold von ihr ausgehen, fondern befiehlt ihnen 
auch, fie zu bezahlen, wie fie fie vor diefem bezahlet hat, und es zwie⸗ 
fältig nad) ihren Werden zu machen, eben den Kelch, ben fie uns vor 

dieſem eingefchendt hat, follen wir ihr zwiefältig einfchenden, Apoc. 
18,6. Wie viel fie ſich herrlich gemacht und ihren Muthwillen mit 
Symbolis und andrer orthodoxer Waare getrieben hat, fo viel ſoll ihr 
Duaal und Leyd eingefchendet werden. Denn fie fpricht in ihrem Hers 
gen: Ich fige und bin eine Königin, und werbe feine Witwe ſeyn, und 
Leyd werbe ich nicht fehen. Wie bündt euch, lieber Doxophile, bey 
biefem göttlichen Befehl, den bie Kinder Gottes bey ihrer Freyheit gegen 
die falfche Kirche zu exerciren haben? Sind wir nicht blind, wenn wir 
nicht fehen Fönnen, daß das alles zu unfern Zeiten anfängt zu ges 
ſchehen. 
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Doxophilus. 

Nun, das muß ich geftehen! fo ift mir der Sprudy von der Sanft« 
muth noch nicht erfläret worden. Ich finde aber, daß ihr Grund habt, 
nur fan ich nicht fehen, warum das fo viel rechtfchaffene und wahrhafs 
tig Fromme, bie fonft mit euch in allem einerley Gedanken haben, ‚nicht 
begreifen fönnen, daß man nicht fo hefftig wider die Orihodoxie fchreis 
ben folle. Sie fehen diejenigen, deren Schreibart der faljchen Theologie 
den Schweren recht aufbrüdt, vor hefftige Natur⸗Geiſter an, und glaus 
ben, es würde weit mehr ausgerichtet werben, wenn man ſich einer ger 
Linden und fanftmüthigen Schreibart beflifie. 

Philalethus. 

Daß diefe lieben Leute in ihren guten Gedanken ſich betrügen, liegt 
am Tage. Viele unter ihnen, die eines fanften und flilen Weſens ger 
weſen, als Spener, Brande, Peterfen und ſonderlich der feelige Herr 
Sturm, haben genug gefchrieben, und find mit dem Knaben Abfalom 
fo ſaͤuberlich verfahren, als fie gefunt haben. Aber hat's was gehols 
fen? Man lefe des Herrn Kleinmanns Replic wiber bad Consistorium 

zu Wefel, diefer Mann heißt ja die Reformirte Elerifey nicht anders als 
nur geliebte Brüder, und zeigt ihnen ohne Affecten die Blöffe ihrer 
Secte; aber was hat er bamit ausgerichtet? es hat body müffen ein 
aufrührerifch und Fegerifches Scriptum heiffen. Alfo mag mans madyen 
wie man will, fo macht man e8 ben delicaten Herren nicht recht. Kurk, 
Zeugen ber Wahrheit können fie nicht leiden. Daher betrügen ſich dies 
jenigen guten Gemüther gar fehr, die da meinen, man werde durch Ge— 
lindigfeit mehr bey den Orthodoxis ausrichten, ald durch Schärfe. 
Es geht nicht an, fo Lange fie ſich noch einbilden, daß fle die Schrift 
verftehen, und fi in ihrer ſchwuͤlſtigen Schul⸗Gelehrſamkeit berechtigt 
halten, andern ben Weg zur Wahrheit zu zeigen. Diefe Irrlichter 
müffen ihnen ausgeblafen und ihnen ihre Unmiffenheit, bey ihrem vielen 
vermeinten Wiffen, unter Augen geftellt werben, damit fie ſich vor ſich 
ſelbſt fhämen und vor Gott demüthigen lernen. Das fan nun ein 
fanffted und ftilles Natureli nicht thun, wie Har am Tage. Denn ent 
weber ihre Schreibart ift zu mystifch geweien und won den Orthodoxen 
nicht einmal verftanden worden, wie Böhmens und feines gleichen, oder 
fie haben es nur bey piis desideriis und guten Wünfchen bleiben laflen, 
etliche, obnedem jedermann in bie Augen fallende Mißbraͤuche, abzu⸗ 

V. 15 i 
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ſchaffen, gebeten, und ein jeder fo mit ſeiner Secte gerebt, daß fie ſich 
noch hat einbilden können, fie fey die wahre Kirche ; iſt ja dann und 

wann etwa ein Fanaticus aufgeftanden, und bat etwas von Babel zu 
ſchwatzen angefangen, fo ift er gleich übertäubt, verfolgt und zum Lande 

audgejagt worden, daß alfo dad SectensWefen vor wie nad) geblieben, . 
und alle, die Babel mit gelinden Pflaftern haben heilen wollen, haben 
erfahren müffen, daß fie ſich nicht hat heilen laffen. Darum muß num 
Gott einmahl einen Ernft zeigen, und wo eine Heerde und ein Hirte 
werden fol, dad Wefen der Secten und ben ganten Babylonifchen 

Thurm⸗Bau, mit allen ihren Menfchenfagungen, verkehrten Glofien 
und Ceremonien in Grund und Boden werffen, und dazu gehören 
Männer, die den Geift Democriti haben, welchen ich meiner wenigen 
Einficht nach vor feinen Natur-Geift halten fann. Denn wie ift doch 
unfer Geift von Natur befchaffen? Wird er auch vor fich felbft wider 
bad Reich des Satans agiren, und Gottes Ehre zu befördern fuchen? 

So hätten wir uns ja felbft helfen können und nicht gebraudyt, daß 
Gott eine neue Echöpfung mit und vornehmen müffen. Die natürlis 
hen Menfchen nehmen ja das nicht einmahl an, was bed Geiftes Got⸗ 
tes ift, es ift ihnen fa pur lautere Thorheit und können es nicht einmahl 

erkennen, 1. Cor. 2, 14. Sie wollen fi ja ben Geift Gottes nicht 
einmahl durch fo nachbrüdliche Vorftellungen mehr ftrafen laffen, wie 
follte denn wohl einer unter ihnen von ſich felbft das gantze Reich des 
Satans anzugreifen und zu ftürgen ſich unterſtehen. Es find ja unter 
ben Orthodoxen wohl fo heftige und noch weit heftigere Natur⸗Geiſter 
als Democritus, wie fommtd denn, daß feiner unter ihnen bisher das 
gethan hat, was dieſer Mann gethan. Solte audy wohl ein heimlicher 
Neid, oder fonft eine geiftliche Argheit, bey denen fonft frommen Seelen 
fid) noch finden, daß fie Gott bey diefem Manne nicht die Ehre geben, 
und erfennen wollen, daß Gott mit ihm geweſen? Gewiß, fie haben 
fid) vor dem Angeficht Gottes zu prüfen, wie es dißfalls mit ihnen fie 
het. Denn da fie fonft felber geftehen, daß Feine Secte die wahre Kirche 
ift, fo kommt mirs fehr bebendlich vor, wenn fie fo mit Gelaffenheit zu- 
fehen können, daß fo viel taufend arme Seelen, denen fie mit ber Gabe, 
die fie empfangen, auch dienen fönnten, durch die greulichen Irrthuͤmer der 

Secten verführet werden. Hier hilft feine Sanftmuth, feine Barmher⸗ 
tzigleit. Denn der Krieg wird wider die Sünde, wider die Seelen» 
fürgende Irrthümer, und wider den allgemeinen Feind den Satan ges 
führet, welcher fein Werd in den Kindern des Unglauben® hat, biefer 
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ftarfe Gewapnete laͤßt fich nun nirgend mit Complimenten ober unzeiti⸗ 
ger Sanftmuch vertreiben, fondern weil er ſich unter den priefterlichen 
Kleidern in einen Engel des Licht verftellt, fo muß Chriſtus als der 
Stärdere über ihn kommen, ihn durch das Wort der Wahrheit übers 
winden, und durch einen einigen Süngling ber ganzen Orthodoxen 
Schriftgelehrten Zunft das Maul dergeftalt ftopfen laffen, daß, wenn 
fie gleich wider ihn ftreiten, dennoch nicht wider ihn fiegen können. 
Weil ſich denn die falfche Kirche bisher geweidet, daß fie fatt worben 
und ſich einbildet, fie habe genug, ihr Hertz erhebet fich und vergefien 
bes Herrn, fo fpridht Gott felber, Hos. 13,7. Ich will werden 

gegen fie, wie ein Löwe, und wie ein Parde, auf dem 

Wege will ich auf fielauern. Ich will ihnen begegnen 
wieein Bär, demfeine Jungen geraubetfindb, unb will 

ihr verftodtes Herp zerreiffen. Höre hie, wer Ohren hat zu 
hören, er fey Orthodoxe oder wer er fey! wenn die ewige Xiebe felber 
fo wider dad Böfe wütet, wie follen feine Knechte freundlich mit demſel⸗ 

ben umgehen können? Democritus hat noch lange nicht den Geiſt Jere- 
miae und Hoseae wider die Elerifey reden laffen, die cd doch weit mehr 

verdiente, als die damalige Juͤdiſche Priefterfchaft, weil fie ſich felber 
eined hellen Kichts rühmen, Gott fängt aber jego mit Macht an, durch 

feine Knechte die Propheten an feinem Bolde höfeln zu laflen, Hos. 6,5. 
Denn Ifrael vergifiet feines Schöpferd und bauet Kirchen, Hos. 8, 14. 
Wo das Land am beften ift, da ftiften fie bie fchönften Kirchen, Hos. 

10, 1., die ihre Geiftlichen ganz verbiendeter Weife Gottes Häufer 
nennen, ihr Herg iſt in hunderterley Secten untereinanber zertrennet, 
und halten nicht an einem Haupte, aber nun wirb fie ihre Schuld fin 

den: Ihre Altäre follen zerbrochen und ihre Kirchen follen zerftöret wer⸗ 
ben, Hos. 10, 2. Unſere Zeiten laſſen fich gar fein dazu an, und wer 
bie Propheten nur ein wenig im Lichte bed Herrn und nicht in fectireris 
fchen Commentariis zu lefen beliebet, der wird gank ohne Mühe einen 
Propheten unfrer Zeit vorftellen können, es wird ihm aber eben fo wenig 
geglaubt werben, ald man damals glauben wollte, was biefe unanfehn« 
liche Leute in die gelchrte Welt hinein plauderten. Inzwiſchen müffen 
body diejenigen, die von Gott erwedt find, dem Verderben entgegen zu 
treten, nicht mübe werben in ber Kraft bes Herrn zu zeugen, wovon fie 
überzeugt find, bie Welt mags nun hören ober laflen, Ezech. 3, 11. 
Dis hab ich euch, werther Doxophile, ein wenig zum Gemüth führen 
wollen, damit ihr euch nicht etwa ſtoſſen möget, wenn ihr nun fehen 
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werdet, daß Gott ben gantzen Aufferlichen Gottesbienft der heutigen 
- Ehriftenheit wird übern Hauffen werfen laffen, weil er mehr ein Goͤtzen⸗ 
Dienft und Greuel in den Augen Gottes worden, ald daß er den Nah⸗ 
men eined GottedsDienftes verdienen follte, wie Democritus in feinen 

nie genug zu lefenden Schriften mit unüberwinblichen Gründen aus⸗ 
geführet hat. 

Doxophilus. 

Weil ihr denn euers Orts überzeugt feyd, daß biefer Mann aus 
göttlichen Triebe gethan, was er gethan, ich aber von feinem gangen 
Streite, den er mit den Orthodoxen gehabt, nur hie und da was gehös 
ret, fo möcht idy mir wohl eine etwas ausführlichere Nachricht, ſowohl 
von feiner Berfon als feinen Fatis ausbitten, wo anders unfere Zeit er 

(aubet, in diefer Unterredung unfer Vorhaben völlig zu endigen. 

Philalethus. 

Ich werde mich zwar bemühen, eurem Verlangen fo viel moͤglich 
Genüge zu thun, wo wir aber ja, wegen der zu machenden Anmerkun⸗ 
gen über bie Fata bed Democriti, in bicfen Unterredungen nicht alles 
follten berühren können, was zu wiſſen nöthig, "fo wirb euch hoffentlich 
nicht zumiber feyn, wenn wir und noch einmahl darüber befprechen. 
Was demnach bie Perſon des Democriti felber betrifft, fo fenn ich ihn 
aus dem gemeinen Ruff und feinen Schrüiten nicht anders als Christia- 
num Democritum, welchen Namen er fi) allem Anfehen nad deswegen 

gegeben, weil er beim Anfange feiner Einjicht in die Orthodoxie ſich bes 
Lachens nicht enthalten können, ba er gefehen, daß Leute, die Verftand 
haben wollen, ſolche Fragen ald Wahrheiten anbeten fönnen. Wie 
nun fchon ehemals der heydniſche Philosonhus Demoeritus die Thorheit 
der Menfchen zum Vorwurf feines Gelaͤchters gemacht, fo hätte ein blos 
fer natürlicher Menſch, wenn er nur ein wenig Mutterwig hat, auch 
wohl nichts lächerlicherd zu feinem Zeitvertreib ermehlen fönnen, als 
das Examen der fo body und tief gelehr:en Doctorum Orthodoxorum. 
Er erinnerte ſich aber, daß er nicht ein Heyde, fondern ein Ehrift wers 
ben wollte, drum nennte er ſich Christianum Democritum, damit, wenn 
etwa feine Natur einen heimlichen Kigel fühlte, wenn er die armen Or- 
thodoxen in ihrer Blindheit fo herumtaumeln fähe, er fich erinnerte, 

bag er Ehrifti Geift Platz machen müfte, welcher nur ber Irrthuͤmer, 
nicht aber ber Irrenden fpotte; fonft ifi fein rechter Name Dippelius 
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oder Dippel, berühmter Doctor Medicinae, und vom König von Daͤne⸗ 

marf declarirter Ganzley Rath. Und weil er in feinem von ihm felbft 
befchriebenen LebendsRaufe, der fich in feinen erften Schriften befindet,’ 

die zu Amſterdam zufammen in quarto gebrudt find unter dem Titul: 
Eröffneter Weg zum Frieden mit Gott und allen Ereaturen p. 315 sy. 
von feinen Eltern und Baterlande nichts erwehnt, fo fann ich euch bey 
meiner Eingezogenheit auch feine weitere Nachricht davon geben, ins 
zwijchen befennt er in demſelben p. 317, daß er ſich in feinen Stuben» 

tensJahren zur Parthey ber Orthodoxen wider die fogenannten Pietiften 
geichlagen, um der fhon damals ziemlich gefhwächten Orthodoxie wie- 

der auf den Thron zu helfen, er geftcht auch, daß er damals recht 
orthodox gelebt, und den Pietiften zum Trug alle luͤderliche Geſellſchaft 
frequentirt, auch fechten und fpringen gelernt und auf alle Weife gezeigt 
hätte, daß er recht yoradas Lutheriſch verbleiben und fic durch ein eins 
gezogen Reben nicht in den Berbacht einer Ketzerey fegen wollen. Dies 
ſes ift auf der Univerfität Gieſſen gefchehen, auf welche er gezogen, ba 
er faum 16 Jahr alt gewefen p. 316, auch dafeldft aller züchtigenden 
Gnade ungeacht über viele in der Orthodoxie dergeftallt zugenommen, 
baß er mehr erfchroden, wenn ihn einer überm Gebet ertappet, mit wel⸗ 
dem. er heimlich Gott feine öffentlichen Ueppigfeiten wieder abfaufen 
wollen, ald wenn ihn einer auf einer groben Rafter-That ergriffen, fo 
fehr fürdhtete er audy den Namen und das Anfehen ber Pietifterey, wor 
bey er p. 317 die Betheurung hinzufegt: Ich rede vor Gottes Angeficht 
die lautere Wahrheit. Hierauf ift er Anno 1693 auf gebadjter Uni» 
verfität im 19. Jahre feines Alters im Namen der H. Dreyfaltigkeit 
Magister worden, vor welchen Namen er beynahe 200 Gulden geben 
müflen. 

Doxophilus. 

Bergeflet eure Rebe nicht, werther Philalethe. Id fan mid) 
nicht enthalten bey biefer Gelegenheit, die mehr ald unbefonnene Thors 
heit der heutigen Gelehrten in diefem Stüde zu belahen. in ganger 
Hauffe klug fein wollender, und hoch und tief gelehrter Leute, thun ſich 
und ihrem venerablen Orden die Schande an, unb declariren vord 
Geld ein junges Pürfchchen von 19 Jahren zum Meifter fiebenerley 
freier Künfte. Geben fie nicht dadurch Leuten, die Augen haben, zu 
erfennen, daß fie entweder Stümper ober Betrüger feyn müflen? Denn 
fragt man nur einen ſolchen Meifter der fieben freyen Künfte (die wohl. - 
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recht frey feyn von alle dem, was den Dienfchen zur wahren Glüdfelig« 
keit führen kann), wie's dann-zugehe, daß er mit ſieben freien Künften 
gleichwohl nicht foweit fortkommen könne, als ein Schufter oder Schneis 
der mit feinem einigen Handwerde? fo muß er ja, will er anders fein 
Gruͤtz⸗Kopff feyn, geftehen, daß man ihm den Affen gefchleyert, ums 
Geld betrogen und anftatt der Künfte nur Dünfte beygebracht hat. 

Philalethus. 

Drum geftehet aud) Democritus, mit dem Altern Helmontio, daß 
man nebft neun andern damals einen Narren mit ihm agirt. Das 
Gottloſeſte aber bey diefem AntisEhriftifchen Beginnen ifl, daß man fich 

nicht entblöder, im Nahmen der hochheiligen Dreyheit ſolch Gauckel⸗ 
Spiel vorzunehmen, nicht anders als hätte Gott diefe Narrens⸗Poſſen 
geboten, wie er zu taufen geboten hat. Bezeugen wir denn nicht öffent, 
lid, daß wir und gar nichts mehr aus Ehrifti Worten machen? Er 
hat gefagt: Ihr follt euch nicht Meifter nennen laffen, Matth. 23, 8. 
10. Ehriftus wufte wohl, daß die vermeinten Nachfolger feiner Apoftel 
ber Gede nad) der Narren Kappe ftehen würde, drum hat er die Nars 
retheyen verboten: Wir aber verkaufen fie unfern Schülern vor theuer 
Geld. Hält mans dann da mit Chrifto? Bleibt man denn fo an 
feiner Rede? Deimocritus hat wohl Recht, wenn er zu dieſem Poflens 
fpiele dad Epiphonema fegt: Tanti poenitere emendum erat & Laide 
Academica. Inzwiſchen ift das eine artige Borbedeutung feiner nadys 
maligen Bernichtigung gewefen, daß er, als ein homo mere transscen- 
dentalis damals feine Gradual-Disputation de Nihilo gehalten. Denn 
fein Magister und feine Doctores, mit denen er nody, feiner befondern 

Fähigkeit wegen, ſchwanger ging, find in den folgenden Jahren feiner 
nähern Erfäntniß wohl recht annihiliret oder zu Nichts worden, außer 
daß er hernady in der Medicin nody Doctor worden, weil er befuns 

ben, daß er Gott und feinem Nächften auffer diefer NarrensKappe bey 
ber heutigen närrifchen Welt nicht recht würde dienen können, da fonft 
wohl andere, die faum halb fo viel erfahren als er, nicht bald genug 
können gefrönet werben. Unterdeſſen hatte ihm doch dieſes Nichts fein 
väterliches Etwas dergeftallt gefchneugt, daß er fich genöthigt fand, eine 
Condition im Odenwald bey einem Beamten anzunehmen, allwo er 

aufs neue wider bie Pietisten zu Felde zu ziehen fich entfchloffen. Gr 
fand aber fchon damald, daß wenn man mit ihnen bloß aus unfern 
Symbolifhen Büdyern disputiren wollte, daß fie eben fo groß Recht 
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haͤtten, des Herrn Dr. Speners Schriften zur Richtſchnur zu machen, 
als die Theologi Symbolici die Formulam Concordiao; woraus man 

fiehet, wie weder die Erleuchtung, noch irgend ein anbrer zur Wieders 
geburt gehörender Actus auf einmahl gefchehe, fondern wie Gott dem 
Gemüthe Zeit läßt, eine Wahrheit nad) der andern recht zu verbauen, 
welches ich an meinem eigenen Erempel erfahren. Er hatte aber Wils 
lens, die Pietisten indgefamt ald Schwermer und Jrrgeifter übern Hauf- 

fen zu werfen, p. 319. weöwegen er einen ziemlich weitläuftigen und 
satyrifchen Discurs über die Frage fchrieb: Wie weit der feligmadyende 
Glaube einen Irrthum in der Xehre könne zulaffen? Welche Schrift 
bey feinem ehemaligen Herrn Praeceptori einen foldyen Applausum 

fand, daß er fie in Anfehung der Disputation de Nihilo ein Vere aliquid 
nennte. Demoecritus felber aber nennt fie am angezogenen Drte einen 
Duard, welden zu vergülden er wohl noch ein paar Dugend Distin- 
ctiones hätte von nöthen gehabt, wenn er hätte recht orthodox raus 
kommen follen. Hierauf ift er Willens gewefen, nad) Wittenberg zu 
gehen, um fich dafelbft um Lutheri Catheder gegen die Pietiften recht 
verdient zu machen; er resolvirte fich aber jähling® anderd und ging 

nach Straßburg, in ber guten Hoffnung, ed würde feine Waare allda 
fo wohl gelten als zu Wittenberg, weil er ohnedem verfichert war, daß 

die Pietiften wenig im Elfaß aestimiret würden, p. 320. Dod da 
fand er alles feinem Abfehen contrair. Denn weil dort Ecclesia pressa 
war, der Herr Doctor Spener audy viel Freunde nach dem Fleiſche an 
diefem Drte hatte, fo wollte niemand ſich feiner Schrift und Vorhabens 

wegen in Feindfchaft und unnöthige Gefahr fepen, fondern ein jeder 
wollte neutral bleiben, welches ihn fehr heftig verbroffen, als der vor 
Begierde gebrennt, wider die Pietiften einen rechten Mann zu agiren; 
und diefes Fönntet ihr ein Natur⸗Feuer nennen, weil er aus einer uns 
lautern Abficht wider die Wahrheit gerichtet war, bie damals die Pietis 
ften unftreitig weiter befaffen ald die Orthodoxen. Gott hat ed aber 
zum rechten Eiſen gelendt, daß ed die orthodoxen Schladen bereits 
ziemlich von der Wahrheit gefondert. Weil er nun in der Theologie 
nichto zu fechten Eriegte, machte er ſich an die Philosophie, und wollte 
ald Praeses über ein heteroduxes Thema disputiren, nemlich, daß alle 
erſchaffene Beifter ihrem Wefen nach in gewiſſem Unterſchiede materia- 
liſch wären, in welcher Sache er fowohl bie alten Platonicos, ald auch 
die KirchensBäter Tertullianum, Macarium und Gennadium Massilien- 
sem, welche die Intelligentias Aristotelis nicht begreifen funnten, auf 
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feiner Seiten hatte. Allein es wurde ihm abermahl abgefchlagen, wor⸗ 
über er vor Zorn und Unmuth fchier ein Fieber befommen. p. 329. 

Doxophilus. 

Ih muß mich hier über die fanftmüthig leitende Gnaden⸗Hand 
Gottes billig verwundern, die diefen Mann feine Gemuͤths⸗Kraͤffte nicht 
auf fo unnüge Dinge hat wollen verwenden laffen, fondern hat ihm auf 
allen Seiten einen Stein in Weg gelegt, daß er. feine Abficht nicht er 
reichen fönnen, bis er nach dem rechten Zwecke gezielet, welches er num 
hoffentlich bald wird gethan haben. 

Philalethus. 

Nicht fo gleich, wie ihr wohl denfen mögt, werther Freund, Gott 
mufte ihn noch durch andre Proben führen, ehe er ein tüchtiges Werks . 
zeug werden funnte. Denn, als ihm nun weber in der Theologie, noch 
in ber Philosophie zu disputiren erlaubt wurde, wollte er doch nidyt 
gar müfftg in Straßburg figen, fondern fing mit etlichen Studiosis, bie 
feine Bertrauteften waren, ein Collegium Chiromanticum an, in wels 
her Wahrſager⸗Kunſt, nebft der Astrologia Judiciaria, er in feinen 
jungen Jahren ziemliche Progressen gemacht; diß machte ihn nun bald 
weiter befannt, und ein jeder wollte gerne von Ihm Wahrfagen lernen, 
daß er endlich mir aller Macht protestiren müffen,, er fey kein Wahr⸗ 
fager, fondern habe dieſe Muthmaßungen nur aus Curiositaet gelernt, 
weil er gern in omni scibili versirt feyn wollen. Endlich fing er auch 
an zu prebigen und erlangte bald ziemlichen Applausum, redete auch 
nad) feiner Erfäntniß damals ſchon ziemlich die Wahrheit, daß er 
feiht hätte können verbäcdhtig werden, wo nicht fein Eyfer wider bie 
Pietät und feine freie Lebens-Art die Leute ber Orthodoxie halben vers 

fichert hätten p. 329. Er lebte alfo da recht Stuger» mäßig, und vers 
that in einem halben Jahre über 300 Rthlr. Weil er nun von Haufe 
faum 200 Gulden empfangen, begunten ihn die Creditores nad) und 

nad) gar flämifch anzufehen. Bey diefem Wolsteben, wobey e8 ohne 
Schlägerey gar felten abging, züchtigte ihn Gott innerlicd in feinem 
Gewiſſen doch unaufhoͤrlich, und fuchte ihn auch Aufferlid aus den 
Striden ded Satans zu ziehen. Denn, weil er gern in Compagnie 
ging, Fam er oft wider Willen zu Händeln, daß ihn auch einmahl bie 
Sranzofen bey der Nacht von der Gaffe mit auf die Corps de Garde 
nahmen, ald einige andere Studenten etliche Kaufmanns » Burfche im 
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Laden attaquirten, worüber aber bie andern einen Tumult erregten und 
ihn mit Gewalt wieder los haben wollten, daß die Schildwache gend» 
thiget wurde, Heuer unter fie zu geben, bis er endlich von dem Intendan- 
ten Mr. de la Bastie wieder auf freien Fuß geftellt wurde. “Diefer 
Schimpf nun bewegte ihn bergeftallt, daß er eine geraume Zeit nicht 
wieder auf die Gangel fan; als er fi aber wieber bereden ließ zu 
prebigen, kam ihm ber krauſe Straßburger Prediger Kragen ober. ber 
Character Ministerii vor, ald wenn das ber Muͤhl⸗Stein wär, der bem, 
fo Aergernig gäbe, folte an Half gehangen werben; doch hat er ihn 
damald noch leicht, und viele mit ihm noch auf die Canhel tragen 
fönnen. p. 330. Hr 

Doxophilus. 

O! wie treu ift Gott! Mit wie viel Verfchonen richtet er bie 
ruchlofen Sünder; wie wedt er fie durch allerlei Gedanken auf, bie fie 
oft vor ungefähre Einfälle halten, und die doch eine Stimme bed ans 
Hopfenden Heylandes feyn. O! wenn mancher Prediger auf feine 
Gedanken Achtung gäbe, die ihm einfallen, wenn er auf die Cantzel 
gehen will, ober wenn er von der Wiedergeburt und ber Unmöglichkeit 
vollfommen zu werben nad) feinem Systemate ſchwatzt; ich glaube, «6 
würbe mancher etwas fühlen, das ihm gerne mehr fagen wolte, wenn - 
er nur drauf merden wolte. 

Philalethus. 

Freilich, werther Doxophile, iſt die in und redende Stimme nicht 
rufend noch fchreyend, aber deswegen ſchon reel und empfindlich genug, 
denen fo Gott das Ohr öffnet, wie einem Jünger, baß fie hören, was 
das Wort bed Baters, fo ihnen nahe und in ihren Hergen ift, zu ihnen 

rebet. Und diefes hat auch endlich Democritum auf die Gedanden ges 
bracht, unter der Hand bed Herm D. Spenerd Schriften mit Fleiß zu 
durchlefen, fonderlich feine Gvangelifche Glaubens⸗Gerechtigkeit, welche 
er wider ben Catholiquen D. Breving geftellt, die er deswegen erwehlte, 
weil furg zuvor ber Herr Hartnad ben feligen Spener eines Irrthums 
in dem Articul von der Rechtfertigung befchuldigt p. 330. . Da fand er 
nun allgemach, wie unbillig bie Herrn Orthodoxen in ihrer Ketzermache⸗ 
ren verfahren. Denn er funnte nicht das geringfte finden, daß D. Spes 
ner wider biefen Articulum stantis et cadentis ecclesiae' Lutheranae 
definirt hätte, und geriet Damals gleich auf die wohlgegründete Muth» 
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maffung, es müften etwa bie fogenannten reinen Lutheriſchen Theolvgi 
des Mannes Frömmigkeit mit fehelen Augen anfehen. Ex laß aud) 

einige Patres, ſonderlich Augustinum, aus deſſen Streit-Schriften er 
gleichfalls erkennen lernte, daß ſich manch redlich Gemüthe aus Par⸗ 
theylichkeit vor die Secte von der Wahrheit ab und auf Irrthümer Iens 
fen laffe, welches denn vor feinen muntern Geift eine ſtarke Berfuchung 
war, daß er bald darüber zum Sceptico und Atheisten worden wäre, 
maffen er an allem nun anfing zu zweifeln, und in feiner Meinung 
mehr einige Gewißheit hatte. In biefem Zuftande aber ließ ſich Gott, 
der ihn mit Ernft fuchte, am meiſten in ihm fühlen, aber feine Augen 
und Ohren waren noch von feiner Zucht und Stimme abgewandt, und 
er erwehlte wiber alle Lleberzeugung immer feine vorige Wege, außer 
dem einigen, daß er fowohl nachließ wider die ‘Bietiften zu eyfern, ald - 
orthodox zu feyn p. 331. Nun wär er gern von Straßburg wicder 
weg gewefen, allein zu Haufe war er ziemlich fchivarg angefchrieben, 
drum resolvirte er fi}, eine Theologifche Disputation zu halten und 
felbige feinem Landes⸗Herrn zu dediciren, diefe handelte De Cunversione 

Relapsorum und war fchon nicht mehr redyt orthodox, deßwegen aud) 
D. Zentgraff darüber zu praesidiren Bedenden trug, und er mußte eind 
und das andre drinne ändern, und aus Hülsemanno de auxiliis gratiae, 
aus Musaeo und Carpzovii Isagoge in libros Symb. etliche loca para- 

lella allegiren, damit die Orthodoxen den Pfeffer nicht gleich riechen 

möchten. Doc die Disputation, wovon er viele Exemplaria in fein 

Vaterland geſchickt Hatte, Fam nicht zur Stelle, und er wartete lange 
vergeblich auf eine favorable Antwort. Indeſſen trug fich ein neuer 
Zufall zu, es wurbe nemlich einer in einer Compagnie, wo er mit zus 
gegen gewelen, töbtlich blessirt, und weil der Thäter nicht alſobald er 
fannt wurde, folte e8 ein jeder gethan haben, daß alfo unfer Democri- 

tus in große Drangfal geriety. Die Wacht fuchte den Thäter auf, und 
feine Creditores, die ſchon auf feine Sachen Arrest gelegt hatten, wols 
ten ſich bei ber Gelegenheit feiner recht verfihern, und ihn durch ein 
paar Söldner auf dem Logis verwahren laffen, allein er fpielte das 
Praevenire und echappirte gluͤcklich Anno 1696, da eben die Franzoſen 
und Kayferlichen wider einander zu Felde lagen p. 333. Wie es ihm 
nun auf ber Flucht ergangen und wie er breimahl ohne Geld in den 
Wirths⸗Haͤuſern hat zehren muͤſſen, hernach von dem Pfälzifchen Genes 

ral Graffen d’Autel als ein Spion arretirt worden und wie er weiter 

durch feinen Bruder wieder frey gemacht, und endlich per tot discrimina 
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rerum nach Haufe kommen, ſolches will ich al8 zu unferm Vorhaben 
nicht nöthig hie übergehen, zumahl da ihr, wenn ihr alles ausführlich 
wiffen und zugleich feine Fata Chymica erfahren wollet, feinen Lebens» 
Lauf A part vor einen Groſchen jebo haben fünnet, Als er nun aber 
zu Haufe war, fand er in der Stille Gelegenheit, feinen Wandel fich 
einigermaffen vorzuftellen, worüber er eine große Traurigkeit empfand, 
fi) aber bald mit dem Pharifäer wieder tröftete, wenn er bebadhte, daß 
er bey allen feinen Extra-vagantien, gleihwohl niemals in das viehifche 
Laſter der Hurerey gewilliget, ob er ſchon gern mit Weibo⸗Perſonen 
umgangen, und baß er bey feinen großen Verſchwendungen gleichwohl 
vielen Armen Gutes gethan. Nun war aber feine gröfte Sorge, wie 
er bald möchte befördert werben unb feine Creditores befriedigen. Diß 
ift eine Passage, weldye mit meinem Lebens «Laufe in vielen Stüden 
genau überein trifft. Er ließ gu dem Ende dem Landgrafen von Darms 
ftabt, als feinem Landes⸗Herrn, endlich bie ihm zugefchriebene Disputa- 
tion überreichen und offerirte alfo feine willigen Dienfte; mufte auch 

vor ber Herrſchaft zu Darmſtadt prebigen über bie Epiſtel Dominicae 
23. Trinit. Phil. 3, 17. welches er fo that, daß fich jedermann über 
feine pietiftifche Metamorphosin verwunbern muſte. Gr gefteht aber 

offenhergig, daß er damahls noch ein Schald in der Haut gewefen, und 
ſelbſt ein Feind des Kreuges Ehrifti, fintemahl er bey feiner Aufferlichen 
Pietät nichts anders gefucht als eine fette Station unb profltable Hey: 
rath, und eben das waren auch meine Gedancken bey meinem verfpürten 
Applausu im Predigen. Toch wie Gott uns beyben einen Strich durch 
unfre Gedanden gemacht, werdet ihr weiter vernehmen, Alles ließ fich 
nun favorable vor Democritum an; nur fein eigen Gewiſſen wollte ihn 
immer der Heucheley befchuldigen, weldye Praesumtion er auch andern 
Zeuten, die ihn vor biefem gekannt, nicht wehren kunte. Daher 
wünfchte er fich oft wieder weit weg aus feinem Vaterlande. Gott 
zeigte ihm aber damals in etlichen merfwürdigen nächtlichen Gefichtern 
feine fünftigen Fata in feinem Baterlande, daß er hernach auch defto 
getrofter in feinen Führungen telis praevisis ruhen funte p. 335. Er 
befam auch damals von oben herab eröffnete Augen des Verftänbnifles 
in dem Geheimniſſe des Mittler - Amts Jeſu Chrifti und in dem gantzen 
Werke der Seligfeit, fand auch, ba er dad neue Teftament mit reiferm 
Judicio in feiner Grund Sprache las, daß unfre Symbolischen Satzun⸗ 
gen den Sinn des Beiftes in den Epifteln Pauli- wenig erreicht, wobey 

er aber wiederum frey geftehet, daß biefe Erkaͤntniß ber Wahrheit meh⸗ 



rentheil® noch ein bloßer Begriff und Meinung gerwefen, und daß bad 
Wefen oder Ehriftus felber noch feinen rechten Durchbruch zur wahren 
neuen Geburth bey ihm erhalten können, weil fein tüdifches Fleiſch noch 
nicht aus feiner Feftung herausgewollt. p. 335. 

Doxophilus. 

Dip ift ein vortreffliches Geſtaͤndniß, und eine hoͤchſt nöthige Ans 
merfung, bie ein jeder, der da Luft zur Wahrheit hat, ſich wohl möchte 
gefagt ſeyn laffen. Mancher erfennt ja etwa wohl die Wahrheit, und 
lernt fo weit fehen, daß andre irren, aber bie bleiben die Menfchen fo 

gerne beftehen, und befpiegeln fich in ihrer neuen Geſtalt, meinen, fie 

wären nun fchon wirklich beffer ald andre, bie das noch nicht fehen, was 
fie fehen, welches mich aber eben fo gemahnt, ald wenn zwey Perſonen 
in einem tiefen Keller fäffen,, wo fie lange Zeit beyde kein Licht gefehen, 
von auffen kaͤme ungefähr ein Strahl des Lichts und erleuchtete den 
einen nur ein wenig, daß er fehen fönnte, wie ber andre noch im Fin: 
ftern fäffe, den der Strahl des Lichts nicht getroffen; wenn nun ber, 
den das Kicht erleuchtet, nichtd mehr dabey thun wollte, ald daß er 
jenen, der ed noch nicht gefehen, gegen fid) verachten und feinen gegens 
wärtigen Stand jenem um vieles vorziehen wollte, würde er nicht thoͤ⸗ 
richt handeln? Was hilffts einen, der die Wahrheit erkennt, wenn er 
ſich von derfelben nicht will von feinen Irrthümern wirklich frey machen 

laffen, und das thun, was er ald wahr erfennt? Und in diefem Stande 
glaube ich, daß viel ber heutigen Geiſtlichen wirklich ſtehen. Denn e6 
fan unmöglich fehlen, daß fie nicht zuweilen erkennen follten, wie übel 
ihre Sachen zuſammen bangen, aber diefe Erfäntniß ift nur ein Anfang 
der Erleuchtung, fie müffen zu ber Quelle des Lichts felber Hinzudrin- 
gen, wenn fie wollen von geiftlichen Dingen geiftlicy urtheilen lernen, 
fonft werben fie freylich nach wie vor im Finftern figen bleiben. 

Philalethus. 

Wann einer nur aufrichtig vor feinem Gott ift, fo läßt ers ihm 
fhon gelingen, Prov. 2, 7. und fo ging ed auch unjerm Democrito. 
Er kam immer weiter zur Erfäntniß ber Wahrheit, welche aber noch 
immer mit fleifchlichen Abfichten vermifcht war, dergeftallt, daß er fid 
auf Einrathen feiner Patronen zum andernmahl auf die Univerfität 
nad) Gieſſen begab, und bamit die bafigen Professores fehen möchten, 
daß er die Orthodoxie im Gruft quittiet, fchrieb er eine Refutation 
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wider bed Herrn D. Hannckenii Disputation de gradibus sanctitatis 
viatoris Christiani, und ſchickte fie an die Herrn Theologos nad) Gieſſen 
voran. ES fchien auch diefe feine fleifchliche Abficht ziemlich zu reussi- 
ren. Denn er fand in guter Hoffnung dafelbft alles beyfammen, Dienft, 
Weib und was ein andrer hätte wünfchen mögen. Allein er funte ſich 
nicht überwinden, durch media obliqua oder auf deutſch unter der Schürge 
auf den Catheder oder auf die Bangel zu ſteigen. Dahero, als er in 
einem Briefe, der vermuthlih an einen Patron gerichtet war, ber ihn 
befördern follte, der Mariage wegen einige VBorftellung mochte gethan 
haben, befam er eine unverhoffte abjchlägige Antwort, ja das nicht 

allein, fondern man publicirte nod, darzu feine Werbung, bie er doch 
mit großer Protestation, vorgefchügter Fatalit€ und salva omni pietatis 

specie vorgebradht hatte, wodurch denn feine Pietät gar fehr prostitui- 

ret wurde. Es war ihm aber diefe Prostitution zu vielem gut. Denn 
er fegte fi) von dato an firm und fefte vor, nimmermehr durch Heyrath 
fein Glüd zu poussiren, wodurch er fid) nach der Hand manche faure 
Gefichter zu wege gebracht, da ihm andere dergleichen Promotores zu 
foldyem fleifchlichen Unternehmen nicht allein gelodet, fondern gar 
manchmahl haben zwingen wollen. Inzwiſchen, ob er wohl durch ber» 
gleichen frumme Wege nicht mehr ind Amt zu kommen trachtete, fo 
bliebe doch der Appetit nad) einem Ehren + Aınte feſt bey ihm gemurgelt 
und bünfte ihm die Zeit recht lange zu feyn, daß feine Gottesfurdht fo 
lange auf ihren Lohn warten folte. Er bildete ſich ein, der reiche Juͤng⸗ 
ling zu feyn, ber fragen durfte, was fehlet mir noch? Er wufte aber 
noch nicht, daß er um Ehrifti Willen auch alles verleugnen folte, fon» 
bern fuchte mit der erfannten Wahrheit das Gcheimniß der Boßheit vor 
den Augen ber Menfchen, und wo ed möglich geweſen, auch vor Gott 
zu verbergen p. 336, und würbe in biefer Heucheley das Legte mit ihm 
ärger worden feyn als das Erfte, wo ihm nicht bie fuchende Gnade 
Gottes auf dem Fuße nachgegangen und er endlich durch den Herm 
Professor Arnold völlig auf den rechten Weg gebracht worden. Da fing 
er aber erft recht an die Stride ded Satans und bie Macht der Sünbe 
zu fühlen, als er feinem Heylande das Ja-Wort gegeben, fein allein zu 
feyn. Alles fochte ihn an. Seine zeitliche Dürftigfeit, das Verlangen 
feiner Eltern und Anverwandten, ihn bald beförbert zu fehen, bie hin 
und wieder angebotene Beförderungen ſelbſt und andere zeitliche Vor⸗ 
theile, das alles lernte ihn erft im Namen Ehrifti zu dem Bater ſchreyen. 

. Alles Leſen in der Bibel und andern Büchern war ihm damals vers 



drießlich und fein Tod. Denn er hatte Buchftaben und Sprüche genug 
im Kopfe, aber zum Bollbringen wolte ſich noch weder Kraft noch Xeben 
finden. In diefem Zuftande brachte er feine meifte Zeit bey fidy allein 
mit Liegen und Spapierengehen zu, Hagte auch feinem Menfchen fein 
Anliegen. Denn ber Herr wollte und kunte ihn allein heilen. Bey 
biefer Passage fan ich euch nicht verhalten zu fagen, daß wenn ich 
meinen eigenen biöherigen Zuftand hätte, befchreiben follen, ich denfelben 
nicht beffer würbe haben ausbrüden fönnen, baher ich nicht laͤugnen 
fan, daß ich eine befondere Neigung zu dieſem Manne trage, und wenn 
es wahr fein follte, daß er noch lebte, gern näher mit ihn befannt feyn 

möchte. Damals nun, und zwar furg vorher, che er mit dem Herm 
Arnold befannt wurde, hatte er, feine Promotion unter den fogenannten 

Pietiften recht zu verbienen,: feine Orcodoxiam Orthodoxorum gejchrie- 
ben, welches fein erſtes Tractätchen ift, darinne er, wie er felbft geftcht 

p. 337 wider alle Heberzeugung feines Gewiſſens, den Sagungen unfrer 
AHelteften und ben Symbolifcyen Büchern nod) vieles eingeräumt, wie 
mirs in meiner erften Schrift gleichfalls ergangen, welche ich jetzo ohne 
Erbarmen und Abſcheu felber nicht lefen Fan, und doch damals meinte, 

ich hätte wer weiß wie viel Recht überley, wiewohi dieſer Unterfchieb 
—zwiſchen mir und Democrito, daß ich mit Wahrheit fagen kann: Ich 

hab's nicht wider beffer Wiffen und Gewiffen gethan, daß ich der Ruthes 
rifchen Secte noch fo viel nachgegeben, bahingegen der gute Democritus 
bey feiner Achfel-Trägerey noch heimliche morsus conscientiae gehabt, 
bie ich in Wahrheit bey meiner erften Arbeit in meinem Pathmo nicht 
empfunden, fondern ich konnte damals noch nicht alle Wahrheiten tras 

gen, die mir die ewige Liebe erft nach ber Zeit gezeigt, dergleichen fir 
endlich doch auch an dem ehrlichen Democrito gethan, und ihn durch 
eben dergleichen Wege geführet, wodurch fie mich auch geleitet. Denn 
als fein Gegner wider feine Orcodoxie eine ziemlich grobe Apologie 
herausgab, fahe er wohl, daß des Zanfens und Streitend nimmermehr 
ein Ende feyn würde, fo lange die MenfchensSapungen und die Libri 

Symbolici zum Fundament gelegt würden. Damals begunnte Gott 
feinen heftigen Natur⸗Geiſt ſchon ziemlich näher zur Wahrheit zu lenken. 
Seine fogenannte Theologische Klugheit kam ihm nach und nad) als 
eine Ehriften unanftändige Burchtfamfeit vor, wobey ein Liebhaber ber 
Wahrheit unmüglid, in feinem Gewiſſen ruhig bleiben funte. Nun war 
damals die dritte Professio Theologiae zu Gieffen vacant, zu welcher 
einige ihm unwiſſend ihn vorgefchlagen hatten. Gr aber, ber nunmehro 
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von allen irbifchen Abfichten fat frey war, wolte num eigen, daß er ber 
keines achtete, fondern daß er auch bie gewöhnliche Praxin Pietatis nicht 
vor recht hielt, deswegen fchrieb er in grofiem Feuer⸗Eifer in kurzer Zeit 
aneinander das Buch Papismus Protestantium vapulans ober bad ges 
ftäupte Pabſtthum der Proteftanten, darüber er mit feinem Menfchen 
communicirte, weil er ber Wahrheit und bes Herrn Willens verfichert 
war; welches Buch denn, durch fonderbare Fuͤgung Gottes, ein Feuer 
anzuzünden ungehindert mußte ans Tages Licht kommen, und, che es 
bie Herrn Geiftlichen confisciren funten, faft an alle Drte in Deutſch⸗ 
land distrahirt worden, und noch bis dato von benen, bie es fuchen, zu 

- nicht geringem Verbruß der armen Orthodoxen hin und wieber Fan be: 
fommen werben. So bald diefed Buch heraus fam, nachdem es 5 
Monate in der Druderey war aufgehalten worden, hieß e8: Ja, De- 
mocritus hätte, fid} zu revangiren, weil er nicht Professor werben kön⸗ 
nen, dieſe Käfter» Schrift gefchrieben, ba er body bey feinem Menfchen 
fi) darum beworben, ob er gleich nicht laͤugnet, daß er ſolche Stelle 
würde angenommen haben, wenn fie ihm wär angeboten worden, ja er 
hätte auch, nachdem fein Buch bereits geichrieben geweien, dennoch 
die angebotnen Schäge Aegypti noch erwehlen können, wenn er bie 
Schmach Chriſti nicht höher gefhägt. Und fo viel, werther Doxophile, 
habe ich euch nun von der Perfon bes Demoeriti fürglicy erzehlen wols 
len, bamit ihr doch einigermaffen wiſſen möget, wer biefer Malleus 

. Orthodoxorum eigentlich gemefen, und wie es zugegangen, baß er mit 
den Orthodoxen fo zerfallen, auf daß ihr euch nicht einbildet, er, als 
ein nachmaliger Medicus, babe von der Theologie nichts — 
ſondern davon geredt, wie der Blinde von der Farbe. 

Doxophilus. 

Ich mache dabey biefe Anmerfung: Es fann gar wohl feyn, daß 
Democritus Anfangs vieles aus fleifchlicher Abſicht gethan, fonderlich 
da er noch gefucht, beförbert zu werben. “Denn id) weiß, baß bergleis 
hen Comoedien ſchon mehr unter ben Orthodoxen find gefpielet wor⸗ 
den. Wer zu D. Petersens Zeiten nur wiber das taufenbjährige Reich 
und diefen Mann brav zu Felde zog, ber burfte ſich gewiß Rechnung 
zu einer guten Pfarre machen, und das läugnet Democritus auch felber 
nicht, daß er im Anfang dergleichen Abfichten gehabt, weil aber Gott 
auffer Streit gefehen, daß fein Grund bes Hertzens redlich, fo hat er 
ihn auch mitten auf feinen Irummen Wegen umgelehrt, und einen gang 



andern Mann aus ihm gemacht, welches vielen, die noch bis dato eben 
fo wie er befchaffen, auf gleiche Art ergehen kann. Inzwiſchen ift der 
Schluß ganz falſch, den die Feinde der Wahrheit machen, wenn fie 
fagen: Ja, wenn Dippel wäre befördert worden, fo würde er die Geiſt⸗ 
lichkeit wohl haben ungefchoren laſſen, gerade als wenn Gott, der feine 
vermeinte Beförderung fo merklich verhindert, biefelbe nicht auch auf 
vielerley Art hätte befördern Fönnen, Das fagen die Papiften eben 
auch von Luthero, wenn ihn der Pabft anftatt Tepeln hätte zum Ablaß⸗ 
Krämer gemacht, er würde den Ablaß nimmermehr angetaftet haben. 
Die Narren fehen aber nicht, daß weil doc) dergleichen Dinge wirklich 
gefchehen find, und fie weder Gewalt noch Klugheit haben verhindern 
fönnen, daß wohl eine höhere Hand darunter feyn müfte, welches ich 
denn nun auch allgemach erkenne, und baher gern vollends wiffen möchte, 
was benn diefer Democritus eigentlich vor Artikel angegriffen, daß bie 
Orthodoxen fo gar ericjrestiich Lerm über ihn geblafen ? 

Pbilalethus. 

Er hat zwar ihr ganzes Gebäude mit Sparren und Ratten übern 
Hauffen geriffen und feinen Stein auf dem andern gelaffen. Die Haupt: 
Säulen aber, auf weldyen biefer gange systematifche Göpen « Tempel 
geruhet,, find meines Behalts die Lehre von der Rechtfertigung und den 
fogenannten Sacramenten, woburd die Leute bisher erbärmlich find 
hinter das Licht geführet worden, dergeftallt, daß man wohl mit Grund 

ber Wahrheit fagen kann, daß nie feine Ketzerey in der Welt der Kirchen 
Ehrifti fo viel Schaden gethan, als die verkehrten Säge der Rutherifchen 
Kirche von der Rechtfertigung und der Wiedergeburt. Es hat fi) auch 
biefed Gift fo unvermerft in bie Kirche eingefchlichen, daß ed niemand 
wahrnehmen fönnen, der nicht Ehrifti Geift gehabt hat. Denn wenn 
bie Leute fchlafen, Fommt der Feind und füet Unkraut, hier nicht zu ges 
benfen, daß Paulus fchon zu feinen Zeiten von den falfchen Apofteln 
gefagt: Ihre Lehre friffet um ſich wie der Krebs 2, Tim. 2, 12., und 
der Öreuel biefer Verwuͤſtung ift zu unfern Zeiten fo Far vor Augen, daß 

man fich billig inniglich betrüben muß, wenn man noch hin und her fo» 
wohl orthodoxe als pietistifhe Schug » Schriften und Vertheidigungen 
ber fleifhlichen Vernunft » Theologie öffentlich erfcheinen ſiehet, welche 
benn denen, bie da Augen zu fehen haben, fo erbärmlicdy und efelhaft 
vorkommen, daß fie darüber weinen möchten, fonderlich, wenn fie fehen, 
dag Menſchen, die fonft der Wahrheit nicht abhold feyn, auch fonft 
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einen Aufferlichen guten Wandel führen, gleichwohl alle Kräfte mit ans 
wenden die Anti-Ehriftliche Lehr s Säße entweder befchönigen, oder gar 
im Ernft zu verteidigen. Und eben deswegen kann Gott unmuͤglich 

laͤnger zufehen. Er muß das Kind beim rechten Namen nennen laffen 
und allen Secten zeigen, baß ihre Lehre und Reben im Grund nichts 
tauge, und bawider wird weder protestiren, nod) appelliren helfen, 
fondern der gange Ehrwuͤrdige von Menfchen authorisirte Prediger 
Orden wirb den Leuten, Groffen und Kleinen, fo bloß bargeftellet wers 
den, daß fie vor Scham und Schande vergehen möchten. Die aber 
Bott die Ehre geben, die Drachen » Sprache verlernen und die Sprache 
bes Lamms annehmen werben, die werden weder Scham noch Schande 
zu fürchten haben. Denn der Spott und Hohn, den ihnen die Welt 
fodann ihrer.paradoxen und den Blinden gantz feltfam vorkommenden 

Lehren wegen anthun wird, wird ihre gröfte Ehre fern, und fie werden 
durd die Kraft der Wahrheit in ihren Predigten ſich felbft und die fie 
hören felig machen fönnen. Euch nun von biefen wichtigen Materien, 
bie zu unfern Zeiten fo viel Lerm verurfachen, eine hinlaͤngliche Nach⸗ 

richt zu geben, fo ift zu wiflen, daß eben biefer Christianus Democritus 
feine Unfhuld gegen die Verleumbung der Orthodoxen aller Welt vor 
Augen zu legen fein Glaubendbefäntniß auch öffentlich in Drud geges 
ben, welches fi auf p. 419 sqq. feiner erften zufammengedrudten 

Schriften befindet. Aus bemfelben will idy euch feine eigenen Worte ' 
vorhalten, und ſodann hören, was ihr nach genauer Ueberlegung bas 
gegen einzumenden habt. Wolt ihr aber fein ganzes Systema kurtz 

- beifammen fehen, fo find einige Auszüge aus feinen Schriften jeßo im 
Drud raus fommen unter bem Titul: Christianus Democritus Redivi- 
vus, da könnt ihr feine Meinung völlig fehen, und hernach urtheilen, 
ob man ihn deswegen mit Recht verbamme. 

Doxophilus. 

Lieber Philalethe, ihr redet fehr hart von der gewöhnlichen Schuls 
Theologie, indem ihr derfelben Anti- Ehriftifche Lehr» Säge beymeffet, 
und mit foldyer Confidence fie gefährlicher Grund » Irrthümer beſchul⸗ 
biget, ald wenn an biefem allen fchon niemand mehr zweifelt. Mir 
biündt aber, man Fönne bem Democrito, wenn er bad Verdienſt Ehrifti 
verwirfft, noch gar vieled entgegen ſetzen, das fich fo leicht nicht werbe 
beantworten laſſen. Man muß das Kind auch nicht fogleich mit dem 
Babe ausfchütten. | Re E 

V. 16 
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| ,  Philalethus. 

Wenn aber bad Kind eingetauſcht, unb an beffen Statt ein fcheußs 

licher Wechfels Balg, oder gar ein ungeftalter Affe wäre ind Bad kom⸗ 

men, der fi) gar nicht wolte wafchen Laffen, woltet ihr euch wohl Tange 
uinfonft bemühen? Was hat die Wahrheit Urfache, lange mit den Luͤgen 
zu complimentiren? Schaͤmen ſich die öffentlichen Vertheidiger bums 
mer und gottlofer Irrthumer nicht, die Wahrheit und ihre Bekenner als 

die Argften Greuel und Scheufal abzumahlen, und fie, wo möglich, gar 
zur Welt hinauszuverfen, warum folte denn ein von der Wahrheit 
überzeugtes Gemüthe nicht zum wenigften fagen, daß die Schriftgelehr—⸗ 
ten mit lauter Rügen umgingen? Hat denn Jeremias aud) das Kind 
mit dem Bade ausgefchüttet, wenn er im Namen ded Herrn gefprochen: 

Beyde Propheten und Priefter find Schälde, und finde auch in meinem _ 
Haufe ihre Bosheit. Sie find alle für mir, gleich wie Sotom, und 
ihre Bürger wie Gomorrha: (Und opferten, fafteten und beteten doc) 
oft übers Vermögen :) So fpricht ber Herr Zebaoth: Gehorchet nicht 
den Worten ber Propheten (dad wollen ja unfre Geiftlichen feyn) fo 

euch weiffngen, (ober nach der orthodoxen Erklärung: die Schrift 

auslegen) fie betrügen euch; Ceinmahl machen fie euch weiß, ihr wäret 

wieder geboren, dad andere mal fprechen fie wieder, ihr fönnt die Sünde 
euer lebenlang nicht [08 werden) Denn fie predigen ihres Hergens Ge 
fichte und nicht aus des Herrn Munde (und Trog fey doch dem geboten, 
ber da fpräche, fie predigen nicht Gottes Wort) Jer. 23, 11. 14. 16. 

Lernt doc) einmahl, daß die Greuel der Ichten Zeiten eine weit nadıs 
brüdlichere Ahndung verdienen, als diejenigen Irrthuͤmer, die zur Zeit 
der Unwiſſenheit im alten Teftamente in die Kirche eingefchlichen, weil 
wir unter einem viel fcheinbarern Vorwand die Leute betrügen, indem 
wir diejenigen als bie gefährlichften Ketzer abmahlen,, die die ungereims 

ten und gottesläfterlichen Bolgen von ber erdichteten Genugthuung und 
Verdienſte unferd liebften Heylandes entdeden, und den Leuten Gottes 

Liebe auf eine der vernünftigen Greatur viel begreiflichere Art vorftellen, 
als die blinden Orthodoxen. Ich habe euch ja in den vorigen beyden 
Unterredungen die Widerfprüche der Orthodoxen Systematum fo greifs 

lid) vorgelegt, daß ich nicht weiß, wie ihr euch verwunbern fönnt, daß 
ich mit folcher Confidence von den gefährlichen Grund Irrthümern der 
proteftirenden Kirchen rede, ba ihr euch oft felber drüber entfeget. Es 

fan nicht hart genug geredet werden von einer Sache, die fo viel taufend 
Menſchen ind Verderben ſtuͤrtzt. Meinet ihr denn nicht, daß es Gott 
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jammere, wenn er feine arme Heerde von lauter gierigen Wölfen muß 
zerftreuen fehen? Soltet ihr nicht vielmehr die Sterne zum Gefchrey 
ermuntern, werm ihr höret, daß bie Pharifäer den Unmünbigen das - 
Maul verbieten wollen? — Dem zu folge, werbet ihr euch nun nicht zu⸗ 
wider feyn laſſen, aus des Democriti eigenem Munde zu vernehmen, 
was fein Begriff von der Erlöfung und dem Mittler⸗Amte unferd Herrn 

und Heylandes Jeſu Ehrifti fey, als in welchem Punkte die Orthodoxen 
am allermeiften das Crucifige über ihn gefchrieen haben, wenn fie ihm 
Schuld gegeben, er hebe den Glauben und das Verbienft Ehrifti auf, 
und wolle aus feiner eigenen Gerechtigkeit felig werben, er vermenge 
ben Artikel der Heiligung mit bem Artikel der Rechtfertigung, und 
läugne, daß Ehriftus vor unfere Sünden genug gethan. Das Klingt 
nun freylich in den Ohren eines armen Lutheraners überaus gefährlich, 

und fan ich felber nicht laͤugnen, daß, che ich die Schriften dieſes 
Mannes gelefen, ich ihn vor einen fehr böfen Mann gehalten. Denn 
da wird bem armen alten Adam auf einmahl aller Troft benommen, 
wenn er höret, daß Ehriftus nicht vor ihn verbient hat, daß er vor ihn 
nicht genug gethan (ie, er hat alled vor und gethan, er hat nicht nur 
genug gethan, wenn wir’d nur recht verftehen wolten) noch das Geſetz 

vor ihn erfüllet Habe. Da bleibt ihm freylich nichts ald Tod und Sters 
ben übrig, und das wollte der Purſche gern Üüberhoben feyn. Er fähe 
gem, daß dasjenige, was Ehriftus vor 1700 Jahren vor ihn gethan, 

ihm auf fein Conto möchte gefchrieben werben, als hätte ers felber ges 
than, und hingegen alle das Leiden und bie Marter, die Ehriftus aus⸗ 
geftanden,, wäre deswegen gefchehen, damit er alles Leidens möchte 
überhoben feyn. Wer fi) das fteif und fefte einbilden fann, das nens 
nen bie Orthodoxi einen feligmadyenden Glauben. Wenn das nun 
Democritus einen verbammlichen Irrthum nennt, und nad) der Schrift 

und gangen Intention Gottes mit bem Werfe der Erlöfung zeiget, daß 
an dieſem allen fein wahr Wort, fo Fönnt ihr leicht benfen, wie das 
einem Gemüthe vorkommen muͤſſe, bas bid dahin nichts anders gehört, 
als, wir würden durch Ehrifti Verdienſt felig, wenn wir und baffelbe 
nur durch den Glauben zueigneten, welches aber (nachdem mir Gott 
auch hie die Augen geöffnet, denn in meinen erften Schriften werdet ihr 
mic) auch der Gewohnheit nach noch von Ehrifti Verdienft mit plappern 
hören), eben fo Hingt, ald wenn ein Spigbube fagen wollte, er eigne 
ſich mit einem fteifen und feften Vertrauen bie Gerechtigkeit feines Rich⸗ 
ters zu, und Kraft biefer Zueignung muͤſſe ihn nicht allein der Richter 

16* 



vor einen ehrlichen Mann passiren laffen und von aller Strafe 106 
zehlen, fondern auch feinen Schergen anbefehlen, daß, fo oft fie ihn 

wieder auf der Spigbüberey ertappten, ober er wohl felbft ungefcheut 
ihnen in dieſer Qualitaet fich zu erfennen gäbe, fie ihn doch allemahl 
wirder auf freyen Buß ftellen follten, fo bald er nur ſpraͤche, daß fein 
Richter an ftatt feiner wär ein ehrlicher Mann gewefen. Was meint 
ihr, was vor eine Gerechtigkeit bürfte einem ſolchen Vogel zu Theil 
werden? Juſt fo aber haben wird bisher in ber Rutherifchen Kirche 
gemacht. Die Argften Böfewichter haben die Beicht-Wäter im Beichts 
ftuhl ohne Bedenken um ein paar Grofchen nicht nur vor gerecht erklärt, 
wenn fie gefagt, daß fe glaubten, Chriftus wär an ihrer ſtatt gerecht 
gewefen ; fondern fie haben fie auch von aller Schuld und Strafe quitt, 
frey und ledig gefprochen und, ihnen weiß gemacht, Chriftus hätte die 
Strafe vor fie ausgeftanden, es wär nun nichts verbammliches mehr in 
ihnen, fie hätten nun durch wahre Buße (nemlich durch Beichten und 
Communiciren) ihre verlorne Wiedergeburt wieder erneuert, und ber 
Tod fey bey ihnen nun auf einmahl in den Sieg verfchlungen, daß fie 
mit Paulo fagen könnten: Tod, wo ift dein Stachel? Dieje abfcheus 
lichen Lügen (NB. das von den Orthodoxen fo ſchaͤndlich verdrehte Wort 
Gottes heiß ich fo, nicht was ber Geift Gottes in der Bibel fagt, damit 
mir nicht einer aus Leichtfertigfeit meine Worte im Munde rum drehe) 
hat nun ber getreue Gott länger nicht mehr dulden fönnen, fondern hat 
durch feinen Knecht Democritum bie falfche Xehre vollig und mit dem 
gröften Nachdruck demasquiren laffen, wie ihr nun mit mehrerm hören 
werbet. 

Doxophilus. 

Ehe ich euch weiter höre, kann ich euch nicht bergen, daß die Säge 
bed Democriti von dem Mittler-Amte Ehrifti, dem erften Anfehen nady, 
recht horribel flingen. Denn wenn EhriftiBerdienft nichts ift, und uns 
alfo nicht zu ftatten fommen fol; wenn er nicht für und genug gethan 
bat, wenn wir uns durch den Glauben feine Gerechtigkeit nicht zueignen 
follen, fo kann einer, der ſich fonft nicht zu helfen weiß, gar leicht diefe 
Lehre vor eine hoͤchſt fchädliche und gefährliche Lehre halten. We: 
wegen ihr e8 denn freylich den guten Orthodoxen fo gar fehr nicht 
zu verübeln habt, wenn fie dem Democrito als einen Feind der Lehre 
von Ehrifto und feiner Erlöfung recht mit Nachdrud zu Leibe 
gegangen. 
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Philalethus. 

Was fie in der erften Hitze gethan haben, che fie aus ihren Vor⸗ 
urtheilen aufwachen und bed Democriti Sinn völlig faſſen fönnen, fols 
ches kann man ihnen nad) der Liebe wohl zu gute halten, fie haben um 
Gott geeyfert, aber mit Unverftande. Allein ba fi) der Democritus 
einmahl über das andre fo deutlich erklärt, daß man wohl mit ihm zus . 
frieden hätte ſeyn können, fo hätten fie ja auch wohl die Augen aufthun 
und bie Absurdität ihrer Säge einfehen können, wenn fie Democritus 
gezeigt. Da fie ihn aber ihrer Löblichen Gewohnheit nad) gleich durch 
bie Ketzer⸗Hechel zogen, einen Fanaticum und Schwermer aus ihm 

machten, und nur mit lauter Blind-Schüffen aus den Symbolifchen Ca- 
nonen ihn fehreden wollten, mufte er freilich ihnen etwas näher auf bie 
Haube greifen. Worauf ed nun aber in der gangen Sache ankommt, 
wollen wir aus feinem Munde felber hören. In feinem gebadhten 
Glaubens Befenntniß hanbelt 

Der dritte Artitel 

„bem Mitler-Amte Jefu Chriſti. 

‚Sas. 

„Eben dieſes Licht und Wort ded Vaters, durch welchen alle 
Dinge von Anfang gut oder vollkommen erfchaffen find, mußte nad 
bem Fall die verborbenen und von Gott abgewichenen Menfchen wieder 

fuchen, und in ber Fülle der Zeit, da das Reid) des Sohnes ber Liebe, 
und ber Weg zur Heiligung, zu welcher im alten Bunde unter ber 
Oeconomie ded Vaters noch Fein völliger Durchbruch war, folte offens 
bar werben, in der Geftalt des Fleifches der Sünden, oder in ber abge⸗ 
wichenen menſchlichen Natur fichtbarlich erfcheinen (welches ja genug⸗ 
fam zeigete, daß Gott die Menfchen nicht haſſete ober auf fie böfe wäre, 
daß ihm müfte Satisfaction gefchehen) und in berfelben den völligen 
Sieg wider das ganze Reich der Finfterniß erhalten, in welchem Siege, 
ald in einem Brand» und Sühn-Opfer, der Schlangen Saamen in ber 
Menſchheit getödtet und getilget worden, und in dem Tode bes alten 
Menſchens die Ereatur Gottes durch den Mittler wieder in bie Orbnung 
gebradyt, in welcher fie vor dem Fall geftanden. Und ift ber Wandel, 
das Leyden und Sterben bed Heylandes in dem Bleifche, nebſt dem alls 
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gemeinen Opfer und Zahlung der Schuld, nichts anders geweſen, als 
ein Vorbild feines Mittler-Amtes im Geiſte, wodurch in uns der alte 
Menſch durch eben den Verläugnungd» und Leidend»Process auf eine 
unfichtbare Weife muß getödtet, vernichtiget, und dem Zorne Gottes, 
oder ber verzehrenden Feuers⸗Kraft ded Vaters zum füflen Geruch aufs 
geopfert werben,“ (das fagt Petrus, faft mit nehmlichen Worten 
1. Petr. 4,1. Weil nun Ehriftus im Fleiſch für und gelitten hat, 

NB. fo wapnet euch auch NB. mit bemfelbigen Sinn. Denft nicht, 

Ehriftus hat nur an eure ftatt gelitten, daß ihr nichts leiden follet. 
Nein, er hat zwar für euch, das ift, euch zu gute gelitten, welches er 
fonft nicht gebraucht hätte, allein zu feinem andern Ende, ald daß ihr 
feinen Bußftapfen nachfolgen folfet, 1. Petr. 2, 21. Denn wer am 
Fleiſche leidet, NB. der höret Auf von Sünden. Da heißt'e nicht: Gr 
fann das Sünbigen nicht laſſen. Muß Petrus nicht ein gefährlicher 
Schwermer gewefen feyn, weil er des Verbienftes Chrifti nirgend mit 
einem Worte erwehnt?) „daß die Gerechtigfeit vom Gefege erfordert, 
wieber in un erfüllet, und der neue Menfch zum verlornen göttlichen 
Bilde heran wachfe. So beftehet nun bad Amt des Mittlerd und des 
Erlöferd darinne, daß er nicht allein ein Hoherpriefter dad Volck durch 
Gebät und Opfer verföhne, fondern auch als ein Prophet der gefallenen 
Ereatur den Weg zur Heiligung in bem Lichte von oben zeige, und als 
ein König und Durchbrecher alle Bande des Reich der Finfterniß zers 
reiſſe und die Ereatur Gottes völlig von der Sünde befreye; und ehe 
folches alled in einem jeden vollführet ift, hat der Mittler, ald der ans 

der Adam, noch nicht das Werd der Erlöfung vollendet. Denn das 
Opfer für die Schuld der Sünde hilft der arınen Seelen noch nicht aus 
ihrem Oefängniffe und natürlichen Verderben, bis fie auch in folchem 
Opfer geheiliget und ihr alter Menfc mit Ehrifto zu gleichem Tode ges 
pflanzet wird,” Diefen feinen Sat beweift er nun mit folgenden Sprüs 
chen, die ich euch aber hier nur zum nachfchlagen recommandiren will, 
ald Röm. 8, 3.4. 1. Cor. 1. 30. Eph. 2.5.6. Col. 3. 10 sqq. 
Tit. 2.14. 1.Joh. 3, 8. Ebr. 9. 15. Jes. 61, 1. Seine Meis 
nung aber ift am deutlichften zu vernehmen aus dem 

„Begenfas. 

„Segen biefen Ori:nd des Glaubens, fpricht er, ftreitet bie Argfte 
und absurdesie Keßerey, bie das verborbene Fleiſch jemals hat erfinden 
fönnen, wann bie verfehrten Lehrer bad Werd ber Erlöfung einem vor 
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1600 Jahren bloß geſtorbenen Chriſto zufchreiben, durch deſſen zugerech⸗ 

netes Verdienſt der gefallene Menſch, von Sünde, Tod, Teufel und 
Hölle erloͤſet und befreyet ſey, und Feines lebendigen Erloͤſers und Se— 
ligmachers num benöthiget ſey, der in ihm in der That lebe, der Süns 
den Reich zerftöre, und das verlorne göttliche Bild erneuere. Wie fie 

denn die Leute nicht erft fragen: bift du erlöft? oder wie weit bift bu 

erlöft? fondern als ob's ſchon längft gefchehen wäre: Wer hat did) er- 
loͤſt? Da denn feiner gefunden wird, der nicht durdy Chriftum feiner 
Meinung nad) ſchon längft erlöfet iſt, und nichtö weiter bedarf, als daß 
er vor die ſchon in ihm gefchehene Erlöjung zur Dankbarkeit pharifäliche 
gute Werfe thut, wodurch der Sünden Wuft und das Reich der Finſter⸗ 
niß zwar vor den Menfchen bededt, aber nimmermehr durch Chriſtum 
ausgefegt und zerftöret, und alfo die Ereatur Gottes aus bein Fall bes 
freyet wird. Da doch Ehriftus als der Mittler und der Erlöfer, uns 
auch zur Heiligung gemacht ift, und ohne Heiligung niemand Gott 
fdyauen wird.” 

Dip find alfo feine eigene Worte, aus welchen ein uneingenommes 
ned Gemüthe mit leichter Mühe fehen kann, ob Demoecritus Ehriftun 
verachtet, und aus feiner eigenen Oerechtigfeit felig werben will, oder 
ob er deſſen theure und Menfchen erzeigte Wohlthaten erft recht erhebet 

und groß macht. Orthodoxe Calumnien find eö, die diefe blinden Leute, 
fo nicht ein Wort von der Schrift verftehen, ihrer Gewohnheit nach dies 
ſem Manne aufzubürden gefucht, wenn fie ohne Vernunft ind Weſen 

nein gefchrieen. Ja, dieſer Echwermer hebt den Glauben auf, welches 

fie doc) felber durch ihre absurde Lehre von einer längft gefchehenen Ers 

- löfung thun; er läugnet Ehrifti Verbienft und Genugthuung, da doch 
dieje 2. Ortliodoxe oder absurde Wörter in ber ganzen Bibel allerdings 

nirgends Ehrifto beygelegt oder von ihm gefagt werden. Dem ungeadht, 

weil fie etrea ein paar hundert Nahr von einem Papageyen auf den ans 

dern fommen, und den Kindern fo zu jagen mit der Muttermilch einges 
flögt werden, müffen fie jego genug feyn, einen ehrlichen Mann zum 
Keger zu machen, und feine Xchre von der wahren und würdlichen, nicht 
zugerechneten, Erlöfung Jeſu Ehrifti muß eine Teufeld-Lchre, ein Gift 
und Greuel heiffen, und bas von denen, bie ba praetendiren, den 

Schlüffel der Erfäntniß zu haben, und andern ben Weg zur Seligkeit 
zu weiſen. Das laßt mir blinde Leiter feyn, 
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So weit Edelmann. Ic vervollftändige fein Referat durch fols 
gende Notizen. 

Da Dippel nach feinem „geftäupten Papſtihum der Proteftanten“ 
auf: keine theologiſche Anftelung mehr rechnen fonnte, fo legte er ſich 
auf die Mebicin, ebirte aber dabei fchnell Hinter einander mehrere Theos 

logifche Schriften. Die vorzüglichften find: 

1) „Wein und Del in die Wunden des geftäupten Papſtihums 

der Proteftirenden, oder Ehriftiani Democriti offenherzige, chriftliche 
fernere Erflärung, Beweis und Entfchuldigung gegen alle Richter des 
Bude, Papismus Protestantium rapulans genannt. Wobei zugleid 
in specie Herrn D. Schwarzenau’8 von Marpurg abgenöthigte chrifts 
liche Verantwortung und Herrn Prof. Loͤnizers von Weitershaufen bei 
Marpurg fogenannter Widerftand eined aus dem Abgrund Offend. 9. 
aufgeftiegenen neuen pietaftrifchen Heufprunges mit gehöriger Genfur 
abgefertiget, und diefe Handlung mit einer herzlichen Ermahnung an 

alle, die die Wahrheit und ihr Heil in Jeſu Ehrifto fuchen und erfens 
nen, befchloffen wird“ (anno 1700. 16 Bogen). Der furze Inhalt 

biefer Schrift ift: „es fey bisher Fein göttliche Predigtamt auf ber 
Welt, die Erlöfung fey nicht auf einmal durch Chrifti Xeiden und Tod 
gejchehen, fondern daure fo lange, bis der Menſch völlig von der Herr 

fchaft der Sünde befreit fey; weder die Taufe noch das Abendmahl 

feyen Mittel zur Seligfeit, fondern nur äußerliche Zeichen, die bei den 
Vollkommenen abgefchafft werben müßten.“ 

2) „Anfang, Mittel und Ende der Ortho⸗ und Heteroborie; ober 
furzer theofophifcher Entwurf, aus was Urſachen das verworrene 

Religionsgezänf in der Chriftenheit entfprungen, durch was Mittel es 
fortgeführt und auf was Art ed endlich zernichtet möge werben. In 
riftlicher Freiheit und aufrichtiger Xiebe aus dem Lichte von oben ver: 
faffet” (1699). Im diefer Schrift werden bie Liebe Gottes und bed 
Naͤchſten für die hauptfächlichften Glaubensartifel erflärt, und daß alle 
Heiden, Juden und Türken den feligmachenden Glauben haben könnten, 
ob fie fchon von dem Verdienſt Ehrifti, von ber Zurechnung beffelben 
und von ben feligmachenden Meinungen des athanafifchen Symboli fo 

wenig wüßten als eine Kuh. 



3) „Ehriftenftadt auf Erben ohne gewöhnlichen Lehrs, Wehr: und 
Nährftand, ober Furze doch eigentliche Abbildung der aus dem Reiche 
der Natur entitandenen und im Zorn Gottes beftätigten Ordnungen 
unter den Menfchenfindern zu Babel, die Ehrifti Namen führen, ſammt 
einer unparteiifchen Unterſuchung des auf diefe Ordnungen gegründeten, 
befledten und unvernünftigen Gottesdienſtes, im Gebet, Fuͤrbitte und 
Dankfagung ausgefertiget auf Gottes Befchl und Handreihung und 
aus beffen heilfamem Wort und Zeugniß erwiefen 2. Tim. 2, 19° 
(1700). Ein chriftlich » republifanifches Glaubenobekenntniß mit Vers 
werfung aller Stände und Ausfchliegung berfelben vom Reiche Ehrifti. 

4) „Die wahre Waffertaufe der EChriften aus Gottes Wort bes 
ſchrieben, Ap. Geſch. 15, 18” (1700). Eine Verwerfung der Firchlis 

hen Taufe. 

5) „Summarifches und aufrichtiged Glaubensbekenntniß über bies 
jenigen Zehrpunfte, fo bis hieher in Ehr. Demoeriti Schriften erörtert 
worden, aus denen in ber Vorrede berührten Urſachen verfaflet und in 
Drud gebracht, Ezech. 3, 7” (1700). Ein Verſuch, das Dogma 
durch die Moral zu ftürzen. 

6) „Abgenöthigter Grundriß der academifchen Gotteögelahrtheit, 
wodurd Ehrift. Democritus bie ihm von Herm Johann Ernft Gerhard, 
S. Theol. Doct. und Prof. bei der Univerfität Gießen in einem öffentlis 
hen Programmate fälfhrich imputirte Unorbnung Beides von ſich abs 
Ichnet und zugleich die im gemeldeten Progr. behaupteten untheologis 
ſchen Hypotheses nad) ber Wahrheit des Evangelii in Ehrifto ans Licht 
ftelet. Der ftudirenden Jugend zum Beften, wenn bie Alten muth⸗ 
willig nicht fehen wollen, burdy ben Drud gemein gemacht” (1704). 
Eine Schrift gegen die academifche Theologie, welche für die Duelle 
alles Giftes zum Untergange des Ehriftenthums erklärt wird, und ges 
gen die fombolifchen Bücher. 

7) „Wegweiſer zum verloren Licht und Recht etc.” (fiche oben). 
— Im Jahre 1705 ging Dippel, durch Anfeindungen vertrieben, nad 
Berlin, verfaßte hier 

8) „Ein Hirt und eine Heerde etc.“ (j.0.), und 

9) „Unpartheiifche Gedanken über eines ſchwediſchen Theologi kurs 
zen Bericht von Pietiften, nebft einer kurzen Digreffion von ber Brutas 

lität und Illegalitaͤt des Religionszwanges und einem Heinen Anhange 

wiber “ theologische Hacultät zu Halle” (1706). 
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Dur diefe Schrift machte er ſich in Berlin, wo man überbie® 
auf ihn, als einen Alchymiſten und Teufelöferl, ein Auge hatte, mißlies 
big, er mwurbe in Verhaft genommen, bald aber gegen Eaution freiges 
laſſen. Jedoch ba man bei einer Durchfuchung feiner Brieffchaften ein 
Schreiben fand, welches dem Königl. Preuß. Hofe nachtheilig war, 
und Dippel neuen Arreft vor fich fah, fo entwich er 1707 nah Holland, 
wo er zu Amfterdam bie Heilfunft practicirte. In biefer legteren Pe⸗ 

riode fchrieb er: 
10) „Fatum fatuum, d. i. bie thörigte Nothwendigkeit, oder aus 

genfcheinlicher Beweis, daß alle, die in der Gottesgelahrtheit und Sit- 
tenlehre der vernünftigen Greatur die Freiheit des Willens biöputiren, 
durch offenbare Folgen gehalten find, die Freiheit in dem Weſen Gottes 
felbft aufzuheben oder das Spinozer Atheismum feftzufegen. Wobei 

zugleich die Geheimniffe der Eartefianifchen Philofophie entdedt und 
angewiefen, wie abfurb dieſe Gaufelei fich felbft vernichtige und was 
vor Schaden dadurch im gemeinen Weſen geftiftet worden“ (Amfterdam 

1710; im Jahre vorher holländifch unter dem Titel het dwaſe Stood⸗ 
lot etc.). 

Auch edirte er 11) eine Differtation „‚vitae animalis morbus et 
medicina, ** auf welche er zu Leyden 1711 die mebicinifche Doctormürde 
erhielt. Aber ald er in ber Schrift 12) „Alea belli Muselmannici‘* 
auch die reformirte Eonfeffton nicht unangetaftet ließ, fo mußte er aus 

Holland weichen und folgte einem Rufe des Daͤniſchen Königs, welcher 
ihm fchon früher den Titel eined Canzleiraths verliehen hatte. 

In Dänemark zog er ſich durch fein freie Benehmen den Haß der 
Großen zu, er wandte ſich 1719 nad Hamburg, wurde auf Dänifche 
Requifition ausgeliefert und in Altona in Arreft geſetzt. Ein Urtheil, 
welches ihm bier publicirt wurde, lautete dahin, daß feine Schriften 

Öffentlich durch den Scharfrichter zu verbrennen, er felbft feiner Würden 

zu entfegen, Freuzweife gefchloffen nad) ber Infel Bornhelm zu trands 
portiren und hier in lebenslänglicher Gefangenfchaft zu halten ſey! 

Bis zum Jahre 1727 dauerte feine Haft, auf Vorbitte ber Königin 
wurbe er freigelaffen. 

Ein Kaufmann aus Ehriftianftadt nahm ihn mit fidy dorthin, das 
mit er feine Tochter curire. Der König von Schweden berief ihn nad) 

Stodholm, um ihn wegen einer Krankheit zu Rathe zu ziehen. Aber 
nach wenigen Monaten mußte er auf Vorftellung der Geiftlichkeit und 
vernöge eines Reichötagsconclufl das Schwebifche Reich räumen. Gr 
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ging nach Deutfchland zurüd, ließ fich zuerft zu Liebensburg im Hildes⸗ 
heimifchen nieder und ebirte 

13) „Vera demonstratio evangelica, d. i. ein in ber Natur und 

dem Wefen der Sachen fowohl als in heil. Schrift gegründeter Beweis 
ber Lehre und des Mittleramtes Jeſu Ehrifti, durch Ehriftianum Demos 
critum von Mitternacht mit ſich zurüd in Deutfchland gebracht, und ber 
Peſt, die im Finftern fchleichet, nebft der Seuche, die im Mittage vers 
berbet, ald ein Gegengift entgegengeftellt; ober Communication des⸗ 
jenigen, was in Schweden mit ihm paffiret und bei folcher Gelegenheit 
von ihm zur Rettung der Wahrheit zu Papier gehracht worden (Frank⸗ 
furt und Leipzig 1729). — 

Nachdem Dippel einige Zeit zu Berleburg und auf Schloß Wit- 
genftein feine Wohnung gehabt, ftarb er am 25. April 1734. 

Je weniger ich ald Herausgeber einer „Bibliothet” zu einer ſyſte⸗ 
matifchen Anordnung des Stoffes gezwungen bin, um fo mehr macht 
es mir Vergnügen, durch Abwechjelung ber Ermübung des Leſers vors 
zubeugen. “Diefe Abwechſelung wird man in den folgenden Mittheis 
lungen nicht — 
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v. Knoblauch, 
der unermüdliche Gegner beö 

AUAebernatürlichen 

— und der 

Wunder. 



Ich befige einen Eyclus Heiner Anonymer Schriften aus ben Jahren 1789— 1704, 
die dem Ton, Inhalt und der Tendenz nad einander fo ähnlich find, daß fie nur 

Einem Berfafler zugefgrieben werden fönnen. Sie haben alle die Bekämpfung der 
Annahme eines Uebernatürlichen zum Zwei. Aus Gründen, deren Angabe nicht in 
diefe „Bibliothek“ gehört, ſchreibe ich fie Karl von Knoblauch zu. Diefer, im Jahre 
1757 geboren, war fuͤrſtlich Oranien⸗Naſſauiſcher Juſtiz⸗ und Bergrath zu Dillenburg. 
Gr farb am 6. September 179%, Gr war ein fleißiger Mitarbeiter des „Neuen teuts 
hen Merfurs‘‘, in den er unter andern über Ban, Silen, Faunen, Satyrn, Pyg⸗ 

maͤen, Gnomen und Kobolde ein Baar Auffäge geliefert hat... . Ich theile im Fol⸗ 

genden Giniges aus jenem Schriften: Eyclus mit. 

— 42* 



Die erfte Schrift, die ich anführen will, 

„Anli: huperphuſil 

Erbaunng der Bernünftigen‘ 

1789. 

anderthalb Bogen ftarf, hat folgenden Gedankengang: Wunderdinge 
gehören in bie Klaffe der zufälligen Dinge, die nur burdy Erfahrung 
und Zeugnig bewieſen werben fönnen. Erfahrung haben wir von mis 

raluloͤſen Dingen nicht, die Gabe zu mirafeln hat aufgehört, und wenn 
fie nody bisweilen fich Außert, jo „geſchieht es nur bei Heiligen und bei 

laufigten Bettlern." Die Erfahrung zeugt fogar gegen Wunderbinge, 
indem fie für bie Gleichfoͤrmigkeit und Beftänbigfeit bed Naturlaufes 

Zeugniß ablegt, Wir find alfo nur auf Zeugniffe angewieſen, und e6 
ift ſeht nöthig, daß die Beweiskraft folcher Zeugniffe geprüft werde. 

Wie viel Zeugen fordert man, wenn ein Mirafel, z. B. die Wieberbes 
lebung eines tobten Körpers bewiefen werden fol? Gin einziger Zeuge 
— wäre er auch fonft noch fo glaubwürdig — iſt zum Beweis eines fo 
unwahrſcheinlichen Fakti nicht hinreichend. Ja keine noch fo große Anzahl 
von Zeugen ift es. Denn wenn ber Streit zwifchen zwei Möglichkeiten und 
Wahrſcheinlichkeiten ift, fo ift ed noch immer unendlich wahrfcheinlicher, . 
daß zwei, drei, vier, daß fünfzig, daß taufend Dienfchen gelogen ober 
ſich geirret Haben, als daß ein Wunder gefchehen if. Taufend Lügner 
find immer noch fein Miralel und loͤnnen, ohne daß bie befannten Ges 
fepe ber Natur aufgehoben werden, exiſtiren. So lange ich aber eine 
Erſcheinung natürlich, alfo 3. B. aus der Rügenhaftigkeit der Menfchen, 
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aus der Trüglichkeit der Sinne, und den Täufchereien ihrer Einbil⸗ 
bungöfraft erklären kann, bin ich gar nicht berechtigt, zu ihrer Erklaͤ⸗ 
rung eine übernatürliche Urfahe — einen Bott, Engel u. dergl. — 
herbeizurufen. 

Wenn ferner auch eine Million Zeugen das Wunder der Speifung 
der 5000 Mann mit fünf Broten und zwei Heinen Fifchen, nad) wels 
chem Mahle noch zwölf Körbe mit Broden gefüllt wurden, eidlich ers 
härteten, fo müßte man es doc) als etwas in ſich unmögliches ver 

werfen. Denn wir haben von ber Richtigkeit des neunten Euflidifchen 
Arioms, daß ber Theil nicht größer fein kann, als das Ganze, eine 
ftärfere Ueberzeugung, ald von ber Wahrhaftigfeit menfchlicher Aus: 
fagen. Bielleicht wirb man ſich auf die Infpiration der heiligen Schrifts 
fteller berufen. Aber biefes unfichtbare Wunder fällt gar nicht in bie 

Sinne irgend eined Zufchauerd, und beruhet alfo blos auf dem Borges 
ben beffen, der die Infpiration empfangen haben will. Nun aber fann 
erftend Niemand in feiner eigenen Sache Zeuge feyn, und zweitens vers 
bienen Wunder, bie nur Einer bezeugt, feinen Glauben. Wollte man 
annehmen, bie heiligen Männer hätten ihre Infpiration durch fichts 
bare Wunder bewiefen, fo frage ich: waren die Erzähler diefer ficht- 

baren Wunder auch infpirirt oder waren fie ed nicht? Sie follen infpis 

rirt gewefen feyn! Aber durch welche abermalige Wunder hat denn ber 
Erzähler jener Wunder feine Infpiration bewwiefen? — Waren bie Er: 
zähler nicht infpirirt — und die Evangeliften fagen nicht, baß ihnen 
ihre Erzählungen von Gott eingehaudht worden wären, — fo konnten 
fie, ald bloße Menfchen, fi irren, Und wenn fie Außerft unwahrs 
fheinliche, von ber befannten Ordnung ber Natur abweichende Fafta 
erzählen, fo ift in folchen Fällen allemal zu vermuthen, daß fie fich wirfs 
lich geirrt haben. Denn können wir wohl für irgend eined Scribenten 
Untrüglichfeit einen Beweis aufftellen ? 

Auch die Myfterien beftchen vor dem Anti» Hyperphufifer nicht. 
Drei Berfonen, die ihrer Dreiheit unbefchabet, zufammen einen einzie 

gen, einfachen, unenblichen Geift ausmachen — eine Perſon, welche 
Gott und Menſch zugleich, d. h. endlich und unendlich zugleich it — 
biefer Gottmenſch am Kreuze, getöbtet um der Sünden der Menfchen 
willen, die Er — nicht mitgemadht hatte! — — feine Auferftehung, 
feine fichtbare Auffahrt nad) einem fernen Planeten oder Firftern — — 
find fauter Ungeräumtheiten! lauter Dinge, deren Unmöglichkeit bie 
Vernunft beweifen kann. Ober ihre erften Grunbfäge müßten falich 
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feyn. Wenn aber die Vernunft göttlichen Urfprungs feyn fol, fo hieße 
es ben Urheber der Vernunft läftern, wenn man eine Balfchheit ihrer 
Brincipien behaupten wollte, 

Durch gezwungene Deutungen ber Wunder und Myfterien gewins 
nen bie Theologen Nichts. Geben fie 3. B. den widerfinnigen Sag von 
der Gottheit Ehrifti auf, fo berauben fie diefen feiner Untrüglicykeit und 
machen ihn zu einem bloßen Moraliften. Wenn fie die Wunder zu 
Nihtwundern erflären, fo bewirken fie, daß man in Ehrifto und den 
Apofteln nur gutmeinende, aber von ihrer Imagination mißleitete Ens 
thuftaften erblidt. 

Die Lehre von Gott leidet an unlösbaren Widerfprüchen. Iſt er 
unendlich, fo konnte er nicht in Ehrifto endlich, ift er höchft felig, fo 

fann er nicht erzürnt, ift er allmädhtig, fo kann ihm nicht zuwider ges 
- handelt werden. „ber ift der reine Geift, diefes Phantom ber Theos 
logie, mehr als ein abftrafter Begriff? Wie kann er, ohne Körper, dens 
noch Sinne und Empfindungen, und wie ohne Sinne und Empfindun⸗ 

gen dennody Begriffe haben? Wie kann er, ohne Begriffe zu haben, ein 
Geiſt feyn? Begriffe, fagt Buffon, find nichts als verglichene, oder, 
befier zu fagen, zufammengefegte Empfindungen. Wer feine Einne 
hat, hat feine Empfindungen, kann alfo auch feine Empfindungen nicht 
mit einander vergleichen, kann alfo auch feine Begriffe haben. Wer 
feine Begriffe hat, der denft und will nicht. Wer nicht denft und will, 
ber ift fein Geift. Seben wir, daß bie göttlichen Begriffe mit den unjris 
gen — ben einzigen, die wir fennen — gar feine Achnlichkeit haben, fo 
geftehen wir, daß fie eigentlih ganz und gar feine Begriffe find. 
Denn Dinge, die Nichts mit einander gemein haben, können auch nicht 
mit Einem gemeinfchaftlihen Namen bezeichnet werden. Woher 
könnte der reine Geift die Idee ber Bewegung haben, von weldyer doch 
alle Phänomene der fihtbaren Welt abhängig find. Diefe Idee refuls 
tirt aus Gefichtd- und Gefühlsempfindungen. “Der reine Geift kann 
weber fehen, noch hören, nod) fühlen. Er hat fein Berhältniß weder 
zu unfern Sinnen nody zu unfern Begriffen. Er fann und weder er» 
feinen nod je denkbar werden.” 

Die andere Schrift (100 Eeiten) führt den Titel: 
„Die 

Nachtwachen 

Einſiedlers zu Athos,” 
| | 1790, 

V. 17 



Die erfte unter den Nachtwachen unter dem fpeziellen Titel „Spis 
noza der Dritte oder der entfchleiertd Aberglaube” entwidelt den Begriff 
ber Einen, einfachen, unveränderlichen, ewigen, unabhängigen, weſent⸗ 
lichen, unendlihen Subſtanz. Ausdehnung und Denfen find ihre 
unendlichen Eigenfchaften, die Eriftenzen find ihre Mobificationen. Ihr 

Wirken ift fo nothwendig als ihr Segen, benn es ift von ihrer Natur 

unzertrennlih. Von einer abfolut nothwendigen Urfache kann feine 
zufällige Wirkung herfommen ; die Naturfräfte machen ein unendliches 
Syſtem aus, wo Alles innigft zufammenhängtz; Wunder, b. h. Ereig- 
niffe gegen die Geſetze der Natur, find Babeln und „Alfanzereien.“ Der 
Glaube an Wunder, weil irgendiwo von ihnen gefchrieben ftehe, ift die 
Peſt der Vernunft, die Schande der Menfchheit. Alle Volfsreligionen 
find auf Undinge, d. h. auf vorgegebene Offenbarungen und Goͤtter⸗ 
fprüche gegründet. Offenbarung ift ein Wunder und wird durch Wun⸗ 
der bewiefen, Diefer Beweis enthält einen offenbaren Eirfel. Eben 

diefe pofitiven Religionen haben Undinge zum Gegenftand. Sie fegen 
Götter voraus, welche nur Gefchöpfe der Phantaſie feyn koͤnnen: lau—⸗ 
nichte, eigenfinnige Götter. Man hoffet durch Opfer, durch Bitten 
und Flehen die Laune diefer Phantome bisweilen zu einer — ben eige⸗ 
nen Wünfchen und Neigungen gemäßen Direction des Naturlaufes dis⸗ 
poniren zu können. In allen „pöbelhaften“ Religionen liegt mehr ober 
weniger bie ungereimte Vorftellung zum Grunde, daß wir auf die Goͤt⸗ 
ter wirfen und gewiffermaßen ihren Zuftand durch angenehme oder wis 
brige Eindrüde modificiren könnten. Wie fönnen wir aber auf bie 

©ottheit durch dergleichen Eindrüde wirfen, wenn fie ein unabhängiges 
und ohne unfer Zuthun feliges Weſen ift? Alle Religionen find vol 

von dergleichen Widerfprüchen. Dies fann man von ber Moral nicht 
ſagen, welche auf ewige Wahrheiten, auf das allgemeine Intereffe der 
Menichheit, auf die Stimme der Vernunft und dad Geſetz der Natur 
gegründet ift. 

„Ihr wollt nicht bloos einen eurer Einbilbungsfraft proportionirten 
Bott, auch noch einen Belokner und Rächer haben. Ihr traget auf 
euren Weltvater eine menfchliche Gerechtigkeit über, und laffet den zu» 
reihenden Grund von Allem, was ift und gefchieht, wie einen 
Unfinnigen über feine eigene Bolgen zuͤrnen. Wahrlich, meine Sreunte, 
eure anthropomorphiftiiche Theologie ift ein klarer Nonfens. 

„Vergebens blidt euer Auge hinauf in bie blauen Tiefen bes Him⸗ 
meld, um über jenem eingebildeten Gewölbe feinen Thron zu fuchen. 
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Diefe Seele der Natur, bied allgemeine Princip der Bewegung, ft 
entweber überall oder nirgends. Warum den Zorn eines Wefend 

fürchten, welches feine Galle und Feine Reidenfchaften hat? Warum den 

Lohn der Tugend außer der Tugend felbft fuchen? Laßt Schwärmer 
immerhin glauben, Menfchen hätten ihren Schöpfer, — ber nicht leis 
den fann! — beleidigt I — Gott felbft habe, um Gott zu verföhnen, 
um ſich Satisfaction zu geben, Menſch werben, leiden und fterben müfs 
fen. Die Vernunft fieht ein, daß Gott nicht Etwas werden fann, 
was er zuvor nicht geweſen ift; daß der Ewige nicht in Geſtalt eined 
Heinen Knaben von einem Weibe geboren werben, daß er nicht leiden 
und fterben kann. 

„Aber ihr zittert vor einem Gefpenft, welches der Tod heißt, und 
eurer bangen Phantafie in den fcheußlichften Geftalten ſich darflellt. 

Erſchrockne Sterbliche! hört bie Stimme der Vernunft! von ihr erleuch⸗ 
tet, entfaget endlich jenen Vorurteilen, welche die Mörder eurer Ruhe 
find! Bo waret ihr, eh’ eure Mütter euch empfingen? ch’ eure erfte 
Sonne euch aufging? Lebtet ihr, empfandet ihr fehon, ch’ eure Sinn⸗ 
glieder von der Hand der Natur gebildet wurden? eh jener Keim ſich 
entwidelte, worin ihr ohne Bewußtfeyn fchliefet? Wenn eure Eriftenz 
einen Anfang gehabt hat, fo muß fie ein Ende haben. Ich bin ein 
Menſch und Nichts weiter. Der Menſch ift offenbar Fein einfaches 
geiftiges Welen. Ohne Ausdehnung hätte er feinen Körper. Ohne 
Körper wäre er nicht Menfch. Die Ausdehnung und Bewegung, d.h. 
der Körper, ift dem Menfchen ebenfo wefentlich als bie Seele oder 
das Denken. Der Körper ift ed eben, der unfre Seele zu einer menſch⸗ 

lichen Seele macht. Bon den Wirfungen einer vom Körper gefchiebes 
nen Seele fönnen wir und nicht die geringfte Vorftellung machen. 

„Die Erfahrung beweift zur Genuͤge, daß wir eben fo wenig ohne 
die Inneren Drgane bed Kopfes denken, als ohne Augen fehen, ohne 

Ohren hören, ohne Nerven empfinden, ohne Magen verbauen, ohne 
Herz und Eingeweide leben fönnen. 

„Zu jeder Verrichtung des Menfchen — des Thiered — werben 
geriffe Organe erfordert. Diejenigen, welche unfere Denffraft ben 
Körper überleben laſſen, könnten mit eben dem Recht die ewige Fort⸗ 
dauer der Sehfraft nach ber Zerftörung ber Augen, des Gchörs nad) 
ber Zerftörung der Ohren, und des Gefühle nady der Zertrennung aller 
Rervenfafern behaupten. Körper und Seele find ein und daffelbe Ding, 
welches, unter der Eigenichaft der Ausdehnung und Bewegung vorges 

17* 
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ſtellt, Körper, und unter der Eigenfchaft bed Denkens betrachtet, 
Seele beißt, 

„Niemand kann denken, ohne zu empfinden, Begriffe find Nichts 
als Refultate aus der Vergleichung finnlicher Eindrüde. Um Begriffe 
bilden, um finnliche Eindrüde mit einander vergleichen zu Fönnen, muß 
man finnliche Eindrüde, d. 5. Empfindungen haben. Empfindungen 
find Rührungen, Affectionen der Sinne. Um alfo empfinden zu fönnen, 
muß man Sinne — Organe — haben. Alfo einen Körper. Der 
Tod beraubt und aller Sinne. Er zerftört alfo die phyſiſche Senfibili- 
tät. Wie fann man, desorganifirt, leiden ober genießen? Güter 
und Uebel giebt es nur für Lebende, d. 5. im Verhältniß der Dinge zu 
unfrer Sinnlichkeit, welche der Tod aufhebt. Die Ideen der foliden 
Ausdehnung und Bewegung, in welche fid) unfre ganze Kenntniß der 
Materie auflöfen läßt, erlangen wir durch die Sinne des Geſichto und 
Gefühle. Der Tod raubt und offenbar biefe Sinne. Folglich 
verſchwindet in feinen Schatten die Idee der Materie, welche den Ges _ 
brauch jener Einne vorauoſetzt. 

„Den Begriff der Immaterialität, und was auf dieſen relas 
tiv ift, fönnen wir eben fo wenig jenfeitS der Urnen beibehalten. Dies 
fer Begriff ift nur relativ. Jede Verneinung fept eine Bejahung vors 

aus, Die Idee des Immateriellen, wenn fie auf irgend Etwas 
applicirt werben fol, unterftellt eine Vergleihung dieſes Dinges 

mit der Materie, folglicy die Idee der Materie, folglich den Gebrauch 
der Sinne. Denn, ohne ein Ding, welches immateriell feyn foll, mit 

der Materie zu vergleichen, kann ich nicht entfcheiden: es habe bie 
materiellen Befchaffenheiten nicht, Wer ein Ding mit einem anderen 
vergleichen will, der muß von beiden eine Vorftellung haben, Wer 

etwas für immateriell ausgiebt, der verneinet von ihm nur die materiel⸗ 
len Befchaffenhelten. Wie kann er das aber, ohne von den materlellen 

- Befchaffenheiten eine Idee zu haben? und wie kann man — nad) ber 

Beraubung der Einne — eine Idee noch haben, welche den Gebraud) 
der Einne fupponirt? 

„Um die eingebildeten Schrecken des Drfus völlig verſchwinden zu 
machen, ift ed noch nöthig, zu erwägen, daß man nad) ber Auflöfung 
der Organe nicht nur nicht empfinden, ſondern fid) aud) ehemals gehabter 

Empfindungen und ehemaliger Handlungen nicht mehr erinnern 
kann. 
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„Das Gedaͤchtniß ift Förperlich, ift eine Mobification bes Hirns, 
feine Etärfe oder Schwäche hängt von ber guten oder fehlechten Beſchaf⸗ 
fenheit des Hims ab. Ein wenig Blut, welches aufs Hirn brüdt, 
löfchet der Seele göttliches Licht aus. Ein von Winden aufgetriebener 
Darm, ein Klumpen Koth im Unterleibe macht den größten Geift zum 
Dummeopf. 

„Das Denken ift nur eine Art zu feyn bed Menſchen. Wie 
können feine Begriffe ihn überleben. Wird die Harmonie länger dauern 
als die Reier? 

„Man hat, um die Möglichkeit einigermaßen begreiflich machen zu 
fönnen, wie eine vom Körper geſchiedene Seele noch denken, Schmerz 
und Vergnügen empfinden kann, die Auferfiehung ber Todten 
erdaht. Man fah ein, die Seele allein fey doch nicht der Menſch; 
ihre Fortdauer nicht die Foridauer des Menſchen. Der Zuftand ber 
Seele nad) der Auflöfung ihrer Organe könne mit menſchlichen Verhält⸗ 
niffen doch Nicht8 gemein haben. Daher die Borausfegung, daß Gott, 

man weiß nicht wenn? — für jede Seele einen neuen, bein vorigen 
ähnlichen Leib bilden und die Eeele mit dieſem Subftituten ihres ches 
maligen Körpers wieder vereinigen werde. 

„Aber nicht zu gedenfen, daß dieſe Borausfepung gar feinen Bes 
weis für fih hat, fo ift ed Far, daß ein aus elementarischen Theilen 

noch fo kuͤnſtlich zuſammengeſetzter Leib nicht für die Ewigkeit taugt; 
baß es in derRatur fein Perpetuum mobile giebt, daß aud) die fefteiten, 
härteften Körper endlich in Staub verfallen oder in Dunft verfliegen. 

Sollte aber meine Seele nad) Verlauf von Millionen Jahren einen 

neuen Leib von ganz anderm Stoffe und ganz anderer Zufammenfegung, 
einen Reib, der von meinem jegigen durchaus verfchieden wäre, beleben, 

fo wäre fie meine Seele nicht mehr. Sie wäre die Seele einer ganz 
andern Greatur geworden, die feinen menfchlichen Leib hat, alfo auch 
fein Menſch ift oder heißen kann. 

„Unmöglid kann ein und daffelbe Ding zweimal eriftiren. Aus 
feinen Elementen bildet die Natur was Neues. Aber ift diefes Neue 
auch wirflih da8 vorige Ding? — — Wir wollen uns nicht dabei 
aufhalten, Chimären zu widerlegen, welche die gefunde Vernunft beleis 
digen und alle menfchlihe Wahrfcheinlichkeit wider fidy haben! — — 
Nur bemerken wirnod, daß aus dem Lande der Seelen nie ein Vers 

ftorbener in dieſe Oberwelt zurüdgefommen ift, um uns von bdorther 

Rachrichten zu überbringen. 
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„Dbne menfchlihe Organifation ift ed nicht möglih, menſchlich 
zu empfinden, menſchlich zu denfen, Unfere Organiſation aber ift offen» 
bar nicht für die Ewigkeit gemadht, Warum nun mit thörichten Hoff 
nungen ſich fchmeicheln? warum mit grundlofen Beforgnifien fid 
quälen? 

„Die Burcht vor dem Nichtfeyn ift Furcht vor einem Uebel, wels 

ches wir nie empfinden werben... 

„Wenn das Leben fein Gut iR, fo twürde auch feine ewige Forts 
ſetzung — bie Unfterblichfeit! — fein Out feyn. Taufend Uebel find von 
unfrer zerbrechlichen Eriftenz, welche bem Streit der Elemente preidges 
geben ift, unzertrennlich. Der Todte hat feine Bebürfniffe mehr. Er 
fehnet fich nicht nach dem Xeben, weil dieſe Sehnfucht bie Idee des Les 
bens voraudfegt, und bie oo Lebens wirkliches Reben unterftellt. 
If man unglüdlih, wenn man nicht hat, was man nicht begehrt? 

„Kann ber Todte ed empfinden, daß er tobt ift? Und fann Dass 
jenige für uns ein Uebel fein, was wir nie empfinden ? 

„Der Tod ift alfo Fein Uebel, Er ift traumlofer Echlaf, von dem 
man nie erwachet ........ 

„Wenn wir auf ben Zufammenhang und bie Folgen in der Reihe 
aller Dinge Achtung geben, fo bemerfen wir, baß feine Bewegung ges 
fhieht, ohne daß eine andere vorhergegangen ift, und eine dritte ihr 
folgt. 

„ine abfolutserfte Bewegung laͤßt fi ohme offenbaren Wibers 
fpruch nicht annehmen. Ihr müßte abfolute Ruhe unmittelbar vorhers 
gegangen feyn. Diefe ift ein Unding. Der Uebergang der Materie 
von ihr zur erften Bewegung würde einen ungeheuren Eprung enthals 
ten, ber weder in dem Weſen eines einzelnen Dinges, noch in dem allges 
meinen Zufammenhang gegründet feyn fann. Tendenz zur Bewes 
gung fcheint wirklich der Materie wefentlich zu fern. Man fann 
die Urfache der Bewegung nicht in einem hyperphyſiſchen, unbewegs 
lichen Wefen fuchen, weil man fonft dem Sage widerſprechen würde, 
ein Ding fann eine Eigenfchaft, die es felbft nicht hat, auch nicht einem 

andern mittheilen. Alle Argumente gegen bie Möglichkeit einer ans 
fangslofen Succeffton find vergeblih. Jede Reihe, wenn fie nicht zus 
legt aus Nichts entipringen foll, muß eine unendliche feyn, Aus 
Nihis Etwas ift ein vierediger Eirfel, die größte Beleidigung für 
die Vernunft... 
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„Wie fönnte der Geift — ber, wie man vorausſetzt, mit ber Mas 
terie Nichts gemein hat — die Materie hervorgebracht haben? Won zwei 
Dingen, die Nichts mit einander gemein haben, kann eins nicht bie Urs 
ſache und nicht der Erflärungsgrund des anderen feyn. 

„Kein Menſch it vom Dafeyn Gottes mehr überzeugt als ih. 
Ich bemühe mich fogar, die nothwendige Eriftenz der unendlichen 
Subftanz zu erweifen. Nur den Bott der Phantaſie und des Aberglaus 

bens beftreite ich ; welcher gewiß nicht der Gott der Natur und ber Vers 
nunft ift. 

„Wenn ber Menfchenverftand nach und nach fid) aufgeflärt hat, 
wenn man bie Menſchen über ihr wahres Intereffe, über die wahren 
Gründe und Quellen ihrer Pflichten, über das Berhältniß ihrer Hands 
lungen zu ihrem Endzweck — der Gluͤckſeligkeit — in gehörig abgemeffenen 
Stufen erleuchtet hat, wenn man ben Unterricht und bie noch immer fo 
elende Erziehung ber Jugend verbeffert, wenn man weife, d. h. ihrem 
Zweck entſprechende, Geſetze gegeben hat, und bie Mebertreter biefer 
Geſetze mit allem Nachdruck zu ftrafen weiß — follten benn jene Pos 

panze noch nöthig feyn, woburd man rohe Finbifche Völker fchreden 
mußte?“... — | 

Zu der zweiten Nachtwache „Theorie der Mirafel” macht der 
Verfaſſer die Vorbemerkung: „Ich liefere meinen Beitrag zu Beftreis 
tung ber Thaumaturgieen, ber Gabeln, ber Legenden; wer durchaus 
Mirakel und Prodigien glauben will, behält immer 
das Recht dazu.” | 

„Ein Mirafel, fagt er, ift nach) der urfprünglichen Bebeutung bes 
Wortes eine Sache, worüber man fih wundert, Die Berwuns 
berung ift eine Tochter der Unwiſſenheit. Je unmiffenber man ift, befto 
mehr Dinge giebt ed, worüber man ſich wundert. 

„Die angeblihen Wunder, womit eine Secte prahlt, laſſen ſich 
entweder zu natürlichen Begebenheiten erklären, oder man muß fie läug- 
nen. Warum? weil die Eriftenz einiger Rügner und Träumer unends 
lich weniger unwahrfcheinlich ift, als bie Eriftenz eines Mirafels, 

„Ein willfürlic handelndes Wefen ift der nicht, welcher die Geſetze 
ber Natur feftgeftellt hat. Durch Verrichtung eined Wunders würden 
aber die Gefege der Natur auf willfürliche Weife verlegt. 

„Die Alluacht bringt nad) Gefegen, bie gar nicht arbiträr zu 
ſeyn fcheinen, alle Dinge nur aus ihrem, befonders zu diefem 
Zwed organifirten Samen hervor. Wunder gehören zu ben unglaubs 
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lichen, unerweislihen Dingen, und von Verwanblungen barf nur ber 
Poet, nicht der Philoſoph, fprechen. Nur in der poetifhen Welt 
wird Waffer in Wein, werden Menfchen in Salzfäulen, Schwäne, 
Schwalben, Lebeerdaum⸗ verwandelt. 

„In der wirklichen Welt ſchreiten alle Dinge nach gegebenen, 
unveränberlichen Geſetzen fort. Nie wird dem Geſetz der Conti— 
nuität zumwidergehandelt. Ein Wunder, ein plöglicher Uebergang 
eines Dinge aus einem Zuftand in den entgegengefepten würbe dieſes 
Geſetz zernichten und den Zufammenhang der Welt laͤdiren. 

„Wenn nun jeder Erdenförper an fein Syftem, an feinen Mittels 
und Schwerpunft durch unauflösliche Bande gefeffelt ift, fo find Hims 
melfahrten, Ruftreifen von ber Erde nad) dein Saturn oder Sirius 

unmöglich. Jede Erzählung von dergleichen Abenteuern ift nothwendig 
ein Beenmärden ... Der Mathematifer kann es und fagen, welche 

Folgen, die fi) durch unfer ganzes Planetengebäude erftreden würden, 

eine folche Suspenfion des Gefeged der Schwere für ben Glob würbe 
haben müffen.” — 

Indem in der dritten Nachtwache, „Natur der Dinge” überfchrieben, 
alle Bervegungen der Natur auf attractive und repulfive Kraft 
rebucirt werben, wird auch hier noch einmal von ber aus biefem Geſetz 

folgenden Unmöglichkeit einer Himmelfahrt geſprochen. — 

„£uclides anti» thaumafurgicus, 
oder 

demonftrativer Beweis 
von ber 

Unmöglichkeit 
byperphbyfifcher Begebenheiten 

nebft Anwendung diefes Beweifes 
auf ein 

befonderes Mirafel, 

Germanien, 1791. 

fo nennt ſich bie dritte mir vorliegende Schrift (AO Seiten ſtark). Für 
und, heißt es darin, ift nur dasjenige ein möglicher Gegen» 
ftand, was im Raume und in ber Zeit erfannt werben fann, 
Für uns wahrnehmbare Wunder müßten alfo ebenda gefchehen. 
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1) Neben bem Wunder (A) vor ihm und nach ihm giebt es uns 
endlich viele Begebenheiten, Erfcheinungen, es ift alfo begrenzt, 
endlich. Es muß ferner dem Wunder eine Erfcheinung vorhergegan⸗ 
gen fein, wodurch e8, als die folgende Erſcheinung, möglicd wird, 
Run ift es ein Ariom, daß die Urfache ihrer Wirkung proportionirt 
fein muß, und umgekehrt; ein anderes Axiom befagt: zwifchen dem 
Unenblihen und Endlichen fei Feine Proportion. A alfo, welches 
wir ald Wunder angenommen haben, kann nur von einer enblidhen, 
alfo zur Welt, dem Inbegriff alled Endlihen gehörigen — Urf ade 
gewirft worden fein. 

2) Da jeder Erfcheinung eine andere vorhergeht, wodurch bie 
folgende möglid wird, A ferner ein wahrnehmbarer Erfolg, 
d. h. eine Erfcheinung it, diejenige Erfcheinung aber, welche allemal 
vor einer anderen vorbergeht, die Urfache bderfelben genannt wird, fo 
hat auch A eine Erfheinung zur Urſache. Alſo ift es Feine 

Wirkung einer blos intelligiblen Urſache oder eines Wefend außer 
ber Sinnenwelt. 

3) Eine blos intelligible Urſache ift nothwendig von allem 
ſinnlich Wahrnehmbaren verfchieben. Sie kann alfo aud) feine bewes 
gende Kraft haben, benn bdiefe inhärirt der Materie, welcher bie 
Bewegung wefentlid if. Sie kann alfo auch feine Bewegungen 
in der Körperwelt, mithin gar Feine Veränderungen in derfelben her: 
vorbringen, mithin kann fie aud) in der Körpenwelt feine Wunder thun, 

weil dieſe Nichts fein wirrden ald Veränderungen, die den Geſetzen ber 
Bewegung entgegen wären. 

4) Wollten wir annehmen, gewiffe außerordentliche Veränderungen 
hätten den Willen eines hyperphyfifchen Weſens zur Urſache, fo find 

wir und in unferm eigenen Willen, der doch mit dem Willen aller ans 
beren Wefen einerleiNatur haben muß, Feiner folder [haffen» 

ben und bewegenden Kraft bewußt. Wir fönnten durch noch fo 
ernftliches Wollen nicht einmal ein Kartenhaus ummerfen, wenn 
nicht ein Stoß mit dem Finger oder ein Hauch des Munbes, der Nichts 
als der Stoß einer bewegten Luft ift, hinzufommt. Geiſter, beren 
ganze Ratur im Denfen und Wollen befteht, können durch Denken und 
Wollen fo wenig eine Bewegung hervorbringen, fo wenig eine Teblofe 
Materie — dergleichen e& freilich nicht giebt — durch bloße Bewegung 
einen Gedanken hervorbringen Fönnte, Keine Begebenheit iſt alfo Wirs 
fung des freien Willens eines hyperphufifchen Weſens. 
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5) Wirkungen, bie von feiner Willfür, von keiner Wahl abhans 
gen, find nothwendige Erfolge, oder in folchen Urſachen gegründet, 
benen es unmöglich ift, nicht oder ander& zu wirfen. Da nun bie 
Geſetze, nach welchen bie Veränderungen in der Welt erfolgen, nicht in 
bem freien Willen eines hypperphyſiſchen Wefens gegründet 

fein fönnen, fo fegen fie feine Willfür, feine Wahl voraus, fondern ihr 
beftimmender Grund ift entweter nirgends — welches ungereimt ift 
— ober in dem nothwendigen, unveränberlihen Wefen 
ber Welturfache anzutreffen. Wenn der Grund nothwendig ift, muß 
ed das Gegründete oder die Folge auch fein. Die Orundgefege der 

Natur find Folgen eines nothwendigen Grundes. Alſo — felbft geos. 
metrifch nothwendig. 

Diefe Nothwendigkeit fchließt alfo auch die Möglichkeit ihrer Suss 
penfion — d. h. Wunder — aus, Denn eine Nothwendigkeit, die 

aufgehoben werben kann, ober bie einer Willtür unterworfen ift, würde 
feine Nothwendigkeit feyn. Folglich giebt es keine Wunder, gab es keine 
und kann es feine geben q. e. d. 

„Diefer Beweis macht zugleich bie Unterfuhung ber Glaubs 
würbigfeitder Zeugniffe für angeblic, geſchehene Wunder übers 
flüffig.. Er erhärtet die Unmöglichkeit der Wunder, und daraus 
folgt von felbft, daß alle Zeugniffe, die ein Mirafel betreffen, falſch feyn 
müffen. ” 

Angewandt wird biefer Beweis im Anhange auf eine arabifche 
Tradition, wonach Mahomet einmal mit vier Datteln 80,000 Mens 
fchen gefättigt. — Ein zweiter Anhang beweift, daß die Welt, als ein 
Ganzes betrachtet, Feinen Zwed haben fönne. Denn biefer Zwed 
fönne nicht im Ganzen felbft anzutreffen feyn, weil dad Ganze, ale 
folches, nur Vorftellungsart, ideale Einheit fey und fein Dafeyn 
nicht felbft empfinden oder wahrnehmen fönne. Das Ganze fünne auch 
nicht um eines Theild willen vorhanden fern, Außer dem Ganzen 
fey der Zweck des Ganzen ebenforwenig zu finden. Denn fo müßte außer 
dem Ganzen, d. h. außer dem ALL, dem Inbegriff der einzelnen wirk⸗ 
lichen Dinge, noch Etwas feyn, welches Bebürfnifie hätte, und bem das 

Ganze ald Mittel fuborbinirt wäre, Aber wenn außer dem Ganzen 

noch Etwas fey, fo fey es nicht das Ganze, Dasjenige ferner, was’ 
außer ber Welt und ihren Theilen feyn folle — die Gottheit — fönne, 
wie man geftchet, unmöglich eines anderen Dinges bedürfen, uns 
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möglich Fönne fie der Zwed ſeyn, um befroillen ein anderes Ding vors 
handen fey. 

„Macht man,” fagt der Verf. am Schluß, „bie Zahl der Wun⸗ 
ber, welche gefchehen feyn follen, fehr Klein, nimmt man 3. B. an, eine 
gewiffe wundervolle Begebenheit habe ſich, fo lange bie Welt ftchet, oder 
doch ſeitdem es Menfchen oder Nachrichten giebt, nur ein einziges 
Mal zugetragen, fo wird es und fehr fchwer feyn, ein folches ifolirs 
tes, allen befannten Erfolgen unähnliches Factum, welches feines 
Gleichen nie gehabt hat, zu glauben. Je entfernter von bem heus 
tigen Tage die Zeit ift, in welche man das Ereigniß quaest. verfeßt, je 
weniger zahlreich und je mehr verbäcdhtig werden bie Urfunden und 
Denkmaͤler aus lener alten Zelt fein, die dad Factum beſtaͤtigen 

fönnen. 

„Macht man bie Menge ber Wunder ſeht groß — und ſie wuͤrde 
es ſeyn, wenn man alle die glauben wollte, die ſeit dem vierten Jahr⸗ 
hundert in der chriſtlichen auchengeſchiche, in den Moͤnchschroniken 
und Legenden erzählt werden — fo giebt ihre allzugroße Häufung aber⸗ 
mals Grund zum Verdachte. Warum gefchiehet das jegt nicht mehr, 
was ehemals fo gewöhnlich gewefen it? Wielleicht, weil die Menfchen 
im Ganzen klüger, aufgeflärter geworben find, und mit ber groben 
Unmiffenheit der Laien fi) auc das übertriebene Anfehen der Elerifei 
verloren hat?” 

Die vierte Schrift (AO Selten) 

„Das Uebernatürliche 

geprüft von 

Eissa Freiwilligen.“ 

Germanlen 1794. 

fommt wiederum auf den Satz zurüd, daß Wunder Facta ſeyen, zu⸗ 
fällige Geſchichtswahrheiten, bie nicht demonftrirt, fondern nur durch 
Erfahrung und Zeugniß bewiefen werben koͤnnen. Die Erfahrung 
fpreche nicht für dieſelben. Noch unbaltbarer fey der Beweis durch 

Zeugniſſe. | 
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Der Berfaffer fagt: | 
„Man wird einräumen müflen, baß, wenn in einer Reihe von 

MWunbern , bie ein angeblicher Thaumaturg gethan haben foll, aud) 
nur eins als falfch und ungereimt erwiefen iſt, alle die übrigen, bie 

mit jenem von eben berfelben PBerfon verrichtet worben find, und bie 
göttliche Sendung berfelben beftätigen follen, nicht minder für falſch 
gehalten und verworfen werden müffen. 

„Ih will daher nur eins ber neuteftamentlichen Wunder analyfis 
ven, und wenn ich werde feine gänzliche Ungereimtheit und Unmöglich⸗ 
feit dargethan haben, fo wird man auf die Verwerflichfeit der übrigen 
Wunder, bie in eben benfelben Gefchichtsbüchern zu eben bemfelben 
Zwei er„ihlt werden, ficher fihließen fünnen. Die größten Theologen 

geftehen ja auch felbft, daß, wenn ein für göttlich ausgegebenes 

Buch aud nur einen einzigen erweislicdhen Irrthum oder Unwahrs 
heit enthält, dieſes Buch nicht ald eine authentifche Offenbarung anges 
nommen werben fann, 

„Die Evangeliften erzählen: Jeſus habe mit fünf Broden ober 
dünnen glatten Gerſtenkuchen und zwei Fleinen Fiſchen fünftaufend 
Menfchen geſättigt. Man fiehet diefe Mahlzeit als ein Wunder, und 

mithin als einen Beweis von ber göttlichen Sendung Jefu an. Daher 
muß man vorausfegen: 1) daß die fünftaufend Gäfte gefund und 

hungrig waren, daß alfo 2) der oben angegebene Borrath von Lebens⸗ 
mitteln der Menge und dem Appetit der Efier nicht proportionitt, 

d. h. zur Sättigung fo vieler Menfchen nicht hinreichend war. 
„Was mußte alfo Jefus thun, wenn er mit fo wenigem Brobe fo 

viele Gaͤſte fatt machen wollte? — Er mußte entweder 
A. die Nahrungsfräfte bed Brodes erhöhen, ohne deſſen Maffe 

zu vermehren. Oder 
B. er mußte die vorräthige Brodmaffe burh Schöpfung aus 
Vichts augmentiren. 

Erfter Fall, A. Er erhöhet die nährende Kraft des Brodes, ohne 

feine Maffe zu vermehren. Wir wollen fegen: zur Sättigung eines 
errvachfenen, gefunden und hungrigen Menfchen würden 2 Pfund Brod 
erfordert. Gott kann in dieſein Falle nicht machen, daß eben bdiefer 
Menſch von einem Pfunde, oder gar von einem halben, fatt wird. 

Denn fonft müßte er machen, daß ein Theil die volle Wirkung des 

Ganzen hervorbringt, daß 1=2, oder 2=A, daß ein Theil (in Ans 
fehung der Wirfung) dem Ganzen gleich fey, Gott müßte alfo das 
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neunte Axiom bed Euklides umftoßen können, welches fowohl 
von intenfiven Größen (Kräftenu. d.) ald von ertenfiven gilt. — 
So müßte alfo Gott die Wefen der Dinge ändern können, welches abs 
furd it. — Das Sattmachen ift eine Wirkung, die nur eine gegebene 
Duantität eßbarer Dinge zur Urfache haben kann. Irgend eine 
Kleinere Quantität, die fi) immer als ein Theil jener erforderlichen 
größeren betrachten läßt, kann alfo auch nur einen Theil der quäftionirs 
ten Wirkung, nicht aber die ganze Wirkung, b. 5. dad Sattwerden, 
hervorbringen. — Zudem, hätte Jefus bie nährende Kraft des 
Brodes erhöhet, ohne befien Maffe zu vermehren, fo hätte man uns 
möglich nach geendigter Mahlzeit zwölf Körbe voll Broden aufheben 
fönnen. Denn da man doch Ein Brod nicht in zwei Körben zugleid) 
getragen haben wird, fo hätte man mit ben fünf Broben, als fie noch 
ganz waren, höcftens nur fünf Körbe füllen fönnen. Nun aber füllte 
man mit ben Broden, db. i. mit einem Theile dieſer Brodmafle, zwölf 
Körbe. Der Theil ift alfo größer, nimmt mehr Raum ein, ald das 

. Banze, verhält fi) zum Ganzen wie 12:5. Alſo wäre bad neunte 
Euklidiſche Axiom falſch. Wir müffen alfo annehmen: 

Zweiter Ball. B. Jeſus augmentirte die Brobmaffe, burdy - 
Schöpfung aus Nichts. — — Eraugmentirte fie; denn es blich 
nach geendigter Mahlzeit und erfolgter Sättigung der Gäfte mehr 
Brod übrig, ald beim Anfange der Mahlzeit vorhanden gewefen war. — 
Durch Schöpfung aus Nichts: Denn in der Wüfte war weber 

Weizen, noch Gerfte, noch Mehl, woraus auf der Stelle Brod gemacht 

werden fonnte, Allein die Schöpfung aus Nichts ift eine Ehimäre, 
Die Ewigkeit (A parte ante) der Grundfubftanzen und Orundfräfte, bie 
Unendlichkeit und Unvermehrbarfeit ihrer Dienge, und bag es in bem 
geordneten Syftem der Dinge feine Rüden, wo etwas Neues ein« 
gehoben werben fönnte, feinen leeren Raum, Fein Vacuum Forma⸗ 
rum giebt, läßt fi beweifen. — Man fichet alfo, daß man bas 
Wunder der Speifung nicht glauben fann, ohne von drei Unges 
reimtheiten eine oder die andere zuzulaffen. Entweder ein Theil bringt 
bie volle Wirfung des Ganzen hervor, ein Menſch, der nur von einem 
Pfund Brod fatt werden fonnte, wird von einem Loth fatt, oder 
ein Theil nimmt mehr Raum ein ald das Ganze, die Broden nehmen 
mehr Raum ein ald die ganzen Brode, wovon fie nur ber übriggeblies 
bene Theil waren, oder: es ift, um die Brodmaffe zu vermehren, eine 
Schöpfung aus Nichts gefchehen. Im legteren Falle hätte das 
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Wunder nicht darin beftanden, daß fo viele Menfchen mit fo weni⸗ 
gem Vorrathe gefättigt worben find, denn die fünf Brode allein 
brachten bie Wirkung des Sättigens nicht hervor, fondern es fam auch 
noch Brod hinzu, welches während der Mahlzeit erſt erfchaffen wor: 
den if. Das Wunder beftand alfo nur in der Art und Weife, wie das 

Brod ohne vorherbafeyendes Mehl und ohne Zuthun des Bäders, ent⸗ 
weder aus Nichts, oder aus einem Stoffe entftanden Ift, woraus 
natürliher Weife fein Brod werden fonnte. Aus den biöherigen 
Betrachtungen erhellet alfo, daß das von dem Evangeliften erzählte 
Speifungsmirafel ungereimt und unmöglich if. Denn es widerfpricht 
folhen Orundfügen, von deren Richtigkeit wir eine ftärfere Ueberzeus 
gung haben, ald von der Wahrhaftigkeit menfchlicher Ausfagen, Wenn 
aud eine Million Zeugen ein foldyes Wunder atteflirte, fo müßten wir 
es doch ald an fi unmöglich und undenkbar verwerfen. Alle 
biefe Zeugen können das Unmoͤgliche nicht möglich oder wirklich 
machen. 

„Ich fchränfe mich blos auf die Prüfung dieſes einzigen Wunders 
ein. Durch jedes der übrigen wird ebenfalld irgend ein mathematifches, 
ewiges und unabänderlicdyes Naturgefeß violirt, oder, wofern das nicht 
feyn follte, fo müßte man wenigften® geftehen, bie Begebenheit ſey nur 
ein Scheinwunber, ein natürliches, erklärbares Kunftftüd oder 
Sinnentäufchung geweſen. 

„ „Alle wahren Wunder, fagt Doctor Leß, haben mit dem Tobe 
ber Apoftel und ihrer unmittelbaren Schüler, der fogenannten apo⸗ 
ftolifhen Männer, um bie Mitte bes zweiten Jahrhun— 
derts aufgehört. Der Zwed (bie fefte Gründung des Chriſtenthums) 

war erreicht, folglich wurden nun die Mittel überflüffig.” *" Andere 
Theologen fagen dagegen: ed hätie In ben folgenden Jahrhunderten 
noch immer nicht an heibnifchen Völkern gefehlt, die zu befehren, und 
an Ungläubigen, die von ber Wahrheit und dem göttlichen Urfprunge 
des Chriſtenthums zu überzeugen gewefen wären. Daher wären ſpa⸗ 
tere Wunder nody nicht überflüffig geweſen. 

„Und in der That, wenn man die älteren Wunder zugiebt, foift 

es inconfequent,, dennoch die fpäteren Wunder, welche eben fo wohl 

als jene älteren die Meberzeugung und Belehrung der Ungläubigen, bie 
Ausbreitung ded Evangels, und die Beftätigung feiner Wahrheit 

und Göttlichfeit zum Endzwed hatten, und und von frommen und ges 
lehrten Kirchenvätern bezeugt werden, als falfd) zu verwerfen, * 
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Die fünfte Schrift: 

„Brundfäpe 

der 

Dernunft und Erfahrung 
in ihrer Anwendung auf 

das Wunderbare” 

1791, 

folgt bier in Extenso. *) 

Borrede, 

Den Tert, worüber dieſe Blätter der Commentar find, enthalten 
Horazens berühmte Verſe: 

Dum flamma sine thura liquescere limine sacro 
Persuadere cupit. Credat Judaeus Apella! 

Non ego. Namque Deos didici securum agere aerum, 

Nec, si quid miri faciat natura, Deos id 

Tristes ex alto coeli demittere tecto. — — 

In den beiden legten Zeilen giebt der Venufinifche Dichter und im 
Grunde die Regel: daß wir bei ber wirklichen und unläugbaren 

) Ginige innere Berfhiedenheiten, welche ſich in den oben analyfirten Schriften 
finden, und aus denen man gegen die Gemeinfamfeit ihres Verfaſſers fchliegen möchte, 

verfhwinden fowohl, wenn man bie auffallende Lebereinftimmung, welche in Worten, 

Wendungen und in den Hauptanfichten zu beobachten iſt, gegen fie hält; als fle auch 
dadurch erflärbar werden, daß ber Verfafler bald vorfichtiger, bald lecker mit feiner 

Meinung Hervortritt, bald auch, um aus den Anfichten der Gegner befto ficherer bie 

Eonfequenzen zu ziehen, fich fcheinbar denfelben accommodirt. Wenn er das eine Mal 
ganz ehrlich befräftigt, er möchte fich wohl biefer oder jener vernünftigen Meinung zus 

wenden, wenn bie Religion nicht wäre, oder wenn er hin und wieder das Zugefländniß 

macht, auf die Heil. Bibel dürfe man freilich die Megeln der verfländigen Kritif nicht 

anwenden : ober wenn er ein ander Mal geradezu erklärt, bie Heil. Schriften erzählten 
Ungereimtheiten, fo hat das Alles denfelben Sinn. — Entiveder aus der Vorſicht, mit 
welcher Herr v. Knoblauch Hin und wieder die Masfe vornahm, oder aus der Ders 
mutbung, daß eine fremde Hand fih vor dem Drud mildernde Einfiebfel erlaubt 

habe, laſſen ſich ferner Widerfprüche, die nicht blos von einer Schrift zur anderen, ſon⸗ 
dern aud von einer Geite derfelden Schrift zur anderen betrachtet werden können, 
erllaͤren. Anm. d. Hrraudg. 
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Wahrnehmung eines wunderbaren, d. h. eines ſolchen Erfolgs, ber 
durch feine Seltenheit und Unähntichfeit mit den gewöhnlich beobachte 
ten Erfcheinungen — welche für und den ordentlichen Kauf der Natur 
ausſsmachen — und in Berwunderung feht, keineswegs nach dem 
Warum? oder dem Endzwed biefer und auffallenden Begebenheit 
fragen, oder ihren Grund in dem Willen der Götter auffuchen, 
fondern entweber ihr Wie? d. h. ihre phyſiſche Urfache erforfchen, oder 
— wenn dieſes nicht angeht — fie unerflärt laffen, und aus ihr, als 

einem ifolirten Erfolg, deſſen Zufammenhang mit ben übrigen Dins 
gen wir nicht einfehen Fönnen, keineswegs Etwas ſchließen oder fols 
gern follen. — 

— 

| 

Wunder find, wie man mir fagt, einzelne Facta, zufällige Ges 
ſchichtowahrheiten, deren Gegentheil immer denkbar und moͤglich ift, 

und bie daher nicht a priori demonftrirt werben können, fonbern ent⸗ 
weder durch unfere eigene Erfahrung, oder dur bad Zeugniß 
von fremden Erfahrungen bewiefen werden müffen, 

Diefe Dualität haben fie mit allen anderen Ereigniffen gemein. Der 
Gedanke: daß irgend eine vorftellbare Begebenheit nicht gefchehen iſt, 
enthält fo wenig einen Widerfpruch, ald die Vorftellung, daß dieſe Bes 
gebenheit eriftirt hat. Won jedem einzelnen Dinge, welches wir uns 
al8 vorhanden denken koͤnnen, läßt fi au das Nidhtfein ohne 
Widerſpruch denfen. Nur dann entftcht ein Widerfpruch, wenn Etwas 
zugleich gefegt und aufgehoben, wenn von einem gewiffen Subjecte ein 
gewiſſes Prädicat zugleich bejahet und verneint wird. Die bloße Vers 
neinung irgend eines Dinges aber — ed mag Cäfar, oder Engel 
Gabriel, oder Jupiter, oder der Mann im Monde heißen — 
fann nie einen Widerfpruch in ſich faffen. Denn zum Widerfprechen 

werden wenigftend zwei, fid) einander aufhebende Merkmale erfodert. 
Grfahrung ift die Baſis aller unfrer Schlüffe, die fid) auf Thats 

fachen beziehen. Was ich felbft wahrnehme, was ich mehr als eins 
mal, und wohl gar durch mehr ald Einen Sinn wahrgenommen, was 
ich nicht blos mit flüchtigem Blicke gefehen, fondern anhaltend beobachtet 
habe, das hat für mich die größte Gewißheit, das ift ein Factum, eine 
Smprefflon, deren Exlſtenz Ich ulcht In Zwelſel ziehen kann. Was 

Andere wahrgenommen haben und mir bezeugen, ift der Regel 
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nad *), weniger gewiß für mid, als das, was ich felbft erfahren 
habe. Dem Zeugniß kommt alfo bloo eine Wahrfcheinlichkeit zu, welche 
in unzähligen Graben größer oder Heiner fein, fih der Gewißheit 
nähern, oder fi) von diefem untheilbaren Punkte entfernen kann. Das 

Bezeugte wird mir in eben dem Maße wahrfcheinlicher fein, worin es 
meinen eigenen Wahrnehmungen und Erfahrungen, oder den mir bes 
fannten und unftreitigen Dingen ähnlich iſt. Natürlicherweiſe wird ſich 

. alfo die Unmwahrfcheinlichkeit, die immer etwas Relatives und Sub- 
jectives ift, verhalten, wie die Unähnlichfeit der bezeugten Dinge mit 
benen, bie wir durch fihere Erfahrung kennen. — Wir erwarten von 
ähnlichen Urſachen audy Ähnliche Wirkungen. Infofern alfo die Sinn» 

werfzeuge anderer Menfchen den meinigen ähnlich find, fege ich mit 
Recht voraus: daß fie auch ähnliche Eindrüde empfangen, oder, daß 

fi) die Dbjecte ungefähr eben fo, wie fie mir erfcheinen, ihnen bars 
ftellen werden. Würde ein Menſch ganz andere Phänomene fehen, 

als die find, welche alle andere Menfchen zu eben berfelben Zeit, 

an eben demfelben Orte und unter eben benfelben Außern 

Umftänden wahrnehmen, würde er 3. B. lauter Raten und Hunde 
erbliden, wo fi den Sinnen aller andern Menfchen, welche zugegen 
find, Pferde und Kühe darftellen, würde er ba Geifter und Schatten 
ber Berftorbenen fehen, wo alle andere Menfchen, auch mit ben 

beften Augen, Nicht fehen, fo würde man annehmen müflen: daß 

feine Organifation in wejentlichen Stüden von derjenigen abweiche, bie 
unfrer Art eigen iſt; wir würben urtheilen,, baß die Werkzeuge feines 
Sehens und Denkens fehlerhaft gebildet oder verftimmt feien; wir 
würden endlich fagen: der Menih Hat Viſionen, er ift ein 
Narr. — — 

Die Impreſſionen ober ſinnlichen Eindruͤcke erzeugen unſere Bes 
griffe. Unſere Begriffe ſind Folgen vorhergegangener Impreſſionen, und 
ſtellen dieſelben vor ꝰ). Aus ganz anderen Eindrüden würben alſo ganz 
andere Begriffe entfpringen. — — 

*) 86 giebt einige Ausnahmen, Bälle, worin eine große Anzahl übereinſtimmen ⸗ 
der Zeugniſſe in Anfehung folcher Dinge, die mit ben uns befannten eine voll⸗ 
fommene Analogie Haben, eine Gewißheit hervorbringt, welche der auf eigene Erfah: 
rung gegründeten beinahe gleich iR. 

* Welches nicht Statt finden koͤnnte, wenn die Begriffe den Impreſſionen nicht 

wären. 

V. 18 
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Wir fönnen zwifchen dem Zeugniß und ber bezeugten Sache feine 
nothwendige Berfnüpfung a priori entdecken, vermittelft welcher wie 
von der Eriftenz eines Zeugniffes auf bie Eriftenz ber bezeugten Sache 
ſchließen könnten. Daher würden wir auf irgend ein menfchliches Zeug⸗ 

niß gar fein Vertrauen fegen, wenn wir nicht durch die Erfahrung die 
gewöhnliche Uebereinftimmung der nefchehenen Dinge mit den Auss 
fagen und Berichten der Zeugen wahrgenommen, und in der menſch⸗ 
lichen Natur ein Gefühl von Ehre und Rechtichaffenheit, eine Neigung, 

die Wahrheit zu fagen, entdedt hätten, welche nur in gewiffen Fällen 
durch ein eintretendes befondered Intereffe zu lügen eingefchränft 

und fuspendirt wird, — Da aber dieſes Intereſſe doch der Erfahrung 
zufolge bei einigen Menſchen bioweilen Statt findet, da unter gewiffen 
Umftänden Täufchungen unferer Sinne möglich find, und bie fpielende 

Einbildungsfraft nicht felten bie Wirfungen der äußeren Sinne mit fo 
großer Lebhaftigkeit nachäffet, daß wir ihre Phantome mit Eindrüden, 
die von außen fommen, verwechfeln, fo wird durch diefe Bemerkungen 
unfer Vertrauen auf die Wahrhaftigkeit der Zeugniffe nicht wenig vers 
mindert, — — —- 

Es ift, wie mir däucht, ein durch die übereinftimmende Grfahrung 
aller Jahrhunderte und aller Welttheile beftätigter Sag: daß alle Men» 
fhen fterben, und daß fein Todter für biefe Welt wieber lebendig wird. 
Die Gewißheit dieſes Sapes, ob er ſich gleich aus Begriffen a priori 
nicht bemonftriren läßt, fcheint derjenigen beinahe gleich zu fein, womit 

wir den pythagoräifchen Lehrfag oder ein anderes Euflidifches Theorem 
annehmen, Jeder VBernünftige erwartet feinen Tod mit eben ber feften 
Ueberzeugung, womit er erwartet, daß nad) taufend Jahren 2 mal 2 
noch A machen und alle Halbmeffer eines Kreifes einander gleich fein 
werben, wie jeht. — — — 

Von allen Millionen Menſchen, die vor tauſend Jahren dieſen 
wandelbaren Schauplatz verlaſſen haben, iſt keiner wieder lebendig ge⸗ 

worden. Seiner lebt jetzt, deſſen numeriſche und perfönlide 
Identitaͤt mit einem Menſchen, der vor tauſend Jahren verſtorben iſt, 
dargethan werden koͤnnte. 

Wenn daher ein Geſchichtſchreiber, z. B. der heilige Gregorius 
von Tours, uns die Auferſtehung eines Todten bezeugt, ſo bleibt 
uns, um den Grad des Glaubens zu meſſen, den man ſeiner Erzaͤhlung 
ſchuldig iſt, Nichts übrig, als daß wir die Beiſpiele von Verletzung 
jenes Naturgeſetzes, daß todte Menſchen nicht wieder lebendig werden, 
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mit den und vorgefommenen Beifpielen von ber Verlegung der Wahr: 
heit in menfchlichen Zeugniffen, gegen einander fummiren, und uns fo- 
dann mit unferm Glauben auf diejenige Seite neigen, wo die größere 

Anzahl der Beifpiele, und mithin die überwiegende Wahrfcheinlichkeit, 
anzutreffen it. — Man wird zugeben müffen, daß es Millionen Luͤgner 
und Irrende gegen einen Auferftandenen giebt, daß es millionenmal- 
wahrſcheinlicher, und mithin cher zu glauben fei, daß der heilige Gres 
gorius von Tours bie Umvahrheit gefagt, als daß Jemand einen 
verftorbenen Menfchen vom Tode erwedt habe. Die Erfahrung, welche 

und lehrt, daß die Menfchen in unfern Tagen oft zu lügen und fich zu 
irren pflegen, berechtigt uns, wermittelft des Schluffes vom Gegenwaͤr⸗ 
tigen auf das Vergangene anzunehmen, daß die Menfchen diefe Schwach. 

heit auch in entfernten Zeitaltern an fich gehabt haben werden. Auf 
der anderen Seite verfichert und die Erfahrung, daß heutiged Tages 
feine Wunder gefchehen, und dieſes Fönnte und ſchon auf die Vermu⸗ 
thung leiten: daß auch ehemals — in den Zeiten ber Imwiffenheit und 
Superftition — feine gefchehen, wohl aber manche natürliche, ober 
durch Kunft bewirkte Erfcheinungen von Betrügern für Wunder audges 

geben, und von ber leichtgläubigen Menge dafür gehalten worden find. 
In dem ganzen Umfange der mit der Babel fo fehr durchwebten 

Gefchichte Fann man Fein einziges unläugbares, unwiderſprech⸗ 
lich verificireed Beifpiel von einer Aeußerung der wunberthätigen 

Kraft aufweifen, keinen Ball diefer Art angeben, worin nicht entweder 
ftarfe Gründe zum Berbacht gegen die Zeugen und ihre Ausfagen vor- 
handen, oder worin — wenn auch wegen Entfernung ber Zeiten und 
Derter, und wegen Mangel umftändlicher Nachrichten in den Zeugniffen 
felbft Feine beſondere Nullitäten entdeckt werden können — bie anfcheis 

nende Glaubwürbigkeit des Zeugniffes nicht durch bie überwiegende 
innere Unwahrfcheinlicyfeit der bezeugten Sache aufgehoben unb zer 
nichtet werden follte. Betrug *) und Einbildung auf der einen, Leicht 
gläubigkeit.und Verblendung auf ber anderen Seite find Prinzipien, 
welche und über ben Urfprung wundervoller Nachrichten einen ganz 
befriedigenden Aufſchluß geben, und es würde eine Verlegung der Re 
geln deö vernünftigen Denkens fein, wenn man, ftatt eine fo natürliche 

— — — — — 

* Der — ein Intereſſe zur Triebfeder hat, und allerlei dem Poͤbel — 
bare Kunſtſtũcke als Mittel zu feinem Zweck Sraucht. — — ; } 

18* 
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Erflärung anzunehmen, lieber eine Suspenflon ſolcher Naturgefepe ein, 
räumen wollte, welche man durch allgemeine Erfahrung als beftändig 
anerfannt hat, — — i 

In der That finden wir auch, daß Wundergefchichten bei unwio⸗ 
ſenden und barbarifchen Bölfern am Häufigften angetroffen werden, und 
wenn unter aufgeflärten und gelehrten Nationen dergleichen uns auf 
ftoßen, fo fann man die meiften diefer Erzählungen als Ueberlieferungen 
aus alten Zeiten betrachten, ald Religionspertinenzien, welche bie 
Nation von ihren noch unwifienden und unaufgeflärten Vorfahren 

geerbt hat. 

Das erſte Kapitel in den Annalen der hiftorifchen Völfer 
ift faft immer mit romanhaften Erzählungen ihres von Göttern ober 
Halbgöttern hergeleiteten Urfprunges — mie bereits Livius bemerkte 
— und mit Abenteuern angefüllt, welche jegt nur noch in gewiffen 
Romanen und Feenmährchen angetroffen werden. Die Wunderbinge 
werben aber im Fortgang der Gefchichte immer feltener, fo wie wir 

den durch Phyſik und Philofophie aufgeflärten Zeiten näher fommen. 

Zulegt verfchwinden fie ganz, alle Begebenheiten erhalten diejenige Ges 
ftalt, worin fie und heut zu Tage erfcheinen, und werden durch diejeni⸗ 
gen Urfachen und Triebwerke hervorgebracht, welche wir aus ber Er; 
fahrung fennen. — — — 

Dir wollen einen Verſuch machen, unfere Grunbfäge auf bie 
Religionswunder ber Juden anzuwenden. Die Beinde biefer ehemals 
wahren und von Gott geoffenbarten Religion wollen und bereben: 
Mofis Zeugniß für die Wunder des Pentateuchs laborire an einer 
unheilbaren Nihtigfeit, aus zwei Gründen: 

1) Mofes bezeuge Wunder, bie Er felbft, oder doch Gott durch 
ihn und für ihn, gethan haben fol. Niemand aber könne nach ber 
Vorſchrift der Rechte in feiner eigenen Sache — wobei er felbft 
intereffirt ift — Zeuge fein. 

2) Wunder, die nur von Einer Perfon bezeugt werben, könne 
man vernünftiger Weiſe nie glauben, gefegt auch, daß der Zeuge in 
allen anderen Fällen Glauben verdiente. Für die mofaifchen Mirakel 

aber fei fein anderer Zeuge vorhanden, ald — Mofes felbfl. — Denn 
da, wie man vorausſetzt, der Pentateuch das Altefte jet noch vorhans 
bene Geſchichtsbuch fein fol, und wir alfo fein anderes Geſchichtsbuch 
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von gleihem Alter aufzuweiſen haben*), fo fehlt e8 an gleichzeitis 
gen Nachrichten und Dentmälern, bie uns ben Inhalt der Mofaifchen 
Erzählungen betätigen fönnten. Das den Mofaifchen Nachrichten 
günftige Urtheil fpäterer jübifcher Scribenten, welche lange nad 
Mofe gelebt haben, und zu welchen auch der unbekannte Verfaſſer bes 
Buchs Joſua gehört, kann nicht ald Zeugniß für die Realität der 
Mirafel des Pentateuchs dienen, da fich die Kenniniß, welche biefe 
fpäteren Autoren von jenen Begebenheiten hatten, nicht auf ihre eignen 
Sinne und Erfahrung, fondern auf die Mofaifchen Erzählungen felbft 
gründete, und alfo die Hiftorifche Wahrheit diefer Erzählungen fchon 
vorausfegt, weit entfernt, fie zu befräftigen. 

Wollte man auch gegen bie behauptete Unicität des Zeugen für 
die Mofaifchen Wunder einwenden: das ganze Volk fei ja Zeuge von 
den Thaten feines von Gott beftellten Fuͤhrers geweſen — fo könnten 

jene Beinde der göttlichen Religion nody immer erwiedern: Erftens: 
fei das ifraelitifche Volk in den bamaligen Zeiten fehr dumm und uns 
wiffend, mithin durch die phyſikaliſchen, mechanifchen und chemijchen 
Kunftftüde, welche Mofes, der in aller Aegyptifhen Weisheit 
unterrichtet worden war, von ben Aegyptiſchen Prieftern gelernt hatte, 
fehr leicht zu betrügen gewefen; zweitens: nur die Wenigften unter 
dem damaligen Volfe hätten lefen und fchreiben gekonnt. Moſes hätte 
aljo in fein Manufeript — wovon bei feinen Lebzeiten wohl nur fehr 

wenige Eremplarien werben vorhanden gewefen fein, und welches er 
wohl nicht einem Jeden in bie Hände gegeben haben wird — eintragen 
fönnen, was er wollte. Die Priefter aber, die etwas mehr Kultur als 
das Bolf hatten, hatten mit Mofe ein gemeinfchaftliches Intereffe. 
Das Intereffe aber ift die große ſtets wirffame, nie gelaͤhmte Triebs 
feder menschlicher Handlungen. Moſes hatte den Prieftern ein beques 
med Leben auf Koften des Volks und ein großes Anſehen zu vers 
ſchaffen gefuht. Eine Hand wälcht die andere, wie man zu fagen 
pflegt. Hätten bie Priefter feine Adfichten nicht begünftigt, fo hätten 

fie ihrem eigenen Intereſſe gefhabet und fi um ihre Einfünfte und um 
ihr Anſehen gebracht. — — 

) Mur das Buch Hiob ſoll — wiewohl man es mit ſehr ſchwachen Gründen 
behauptet — eben fo alt als ber Pentateuch fein, oder wohl gar den Moſes zum Ver⸗ 
fafler haben. Ge ift aber kein hiſtoriſches Buch. — — 
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Andere fagen: wir habe Data genug, woraus wir fchließen 
fönnen, baß der Pentateuch fo alt nicht fepn kann, als er indgemein 
angegeben wird. Unmoͤglich fann er, fo wie er jegt if, aus den Häns 
den Mofis felbft gefommen feyn. Allem Anfehen nad ift er — wer 
weiß von wen? lange nad) den Begebenheiten aufgefegt worden, bie 
darin erzählt werden. — Auf dieſe Weife atteftirt uns Fein einziger 
Augenzeuge die Mofaifchen Wunder. Niemand fennt den wahren 
Verfaſſer des Pentateucds mit Gewißheit. „Woher fönnten wir 
wiffen, ob ein Autor, der vor ein Paar taufend Jahren gelebt hat, und 
befien Gefchichte und Eharafter und gänzlich unbekannt ift, nurim Sinne 
gehabt habe, und die Wahrheit zu fagen? Und gefept, er wollte es, 
fonnte er nicht leichtgläubig feyn? nicht aus unlauteren Quellen gefchöpft 
haben? nicht durch vorgefaßte Meinungen oder falfche Nachrichten ſelbſt 
hintergangen worben feyn?, — Geſetzt, dies Alles fände nicht bei ihm 
Statt, kann nicht in einer Zeitfolge von ein Baar taufend Jahren feine 
Geſchichte unter den Händen der Abſchreiber verändert, verfälfcht und 
mit fpätern Einfchiebfeln vermehrt worden feyn? So lange wir nicht 
im Stande find, von jedem. befonbern Abenteuer bed Biribinfers, 

und fo zu reden, von Ziele zu Ziele zu ‚beweilen, daß feiner von allen 

biefen möglichen Bällen dabei Play finde, fo würde Livius felbft Fein 
hinlänglicher Gewährsmann für die Wahrheit dieſer anmaßlichen Ges 

ſchichte ſeyn.“ ) 
Noch Andere ſetzen der Guͤltigkeit des Zeugniſſes, welches der 

Verfaſſer des Pentateuchs, er ſey nun Moſes oder ein Anderer, abge⸗ 
legt hat, die angebliche Ungereimtheit einiger in dieſen alten Schriften 
erzaͤhlten Wunder entgegen. Der in Blut verwandelte Nil, welcher 
den Rhein bei Mainz an Größe übertrifft, die plötzliche Verwandlung 
eined tobten Stedend in eine lebendige Schlange, und diefer Schlange 
in einen Steden, u. dgl. m. find ihrer efeln Vernunft fo anftößig, daß 
fie diefe Erzählungen mit Ovids Metamorphofen vergleichen. 
Eben fo ſcheint ihnen die Verwandlung alles Staubes einer fehr ftau- 
bichten Gegend in Kienim — weldjes Einige durch Käufe, Andere 
durch Schlupfwespen überfegen — unmöglich zu feyn. Sie halten alfo 

TE —— 

) Sagt der vortreffliche Berfafler des Don Sylvio von Rofalva, 
wiewohl vermuthlich ohne alle Beziehung auf den Gegenftand, wovon hier die 
Rede if. 
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dafür, daß Zeugniffe für dergleichen Facta das Zeichen ber Berwerflich- 
feit ſchon an der Stirne trügen. 

Eben fo wenig billigen dieſe Beinde der alten Urkunde bie Ber 
mübung fo vieler neuern Eregeten, bie Summe bed Wunberbaren 
in biefen Büchern durch artificielle Erllärungen und Wendungen zu 
vermindern. Sie fagen: will man annehmen, die Aegyptifchen Zauberer 

hätten 6108 die Sinne der Zufchauer, nach Art geſchickter Tafchenfpieler, 
getäufchet, und weder aus Waſſer wirkliches Blut, noch aus einem 
Prügel eine wirkliche Schlange gemacht, fo hat man gar feinen Grund, 
den gleichnamigen Wundern Moſis mehr Realität, ald den Blend» 

werfen jener Tafchenfpieler und Gaufler zuzuſchteiben. — — — 
Sie thaten — wie bie Schrift fagt — was auch Mofes that. 

Nur bei der intendirten Hervorbringung ber Läufe ließ ihre Kunft fie im 
Stihe. Man fönnte nad) der Meinung jener Zweifler etwa vermuthen, 
daß Mofes ein paar Kunftftüde mehr gewußt habe, als die Phyſiker 

bes Pharao. — — 
In der That kommt, wie mir bäucht, Alles darauf an: ob man 

Mofes für einen von Gott begeifterten Scribenten anfichet, oder nicht? 
Betrachtet man ihn nicht als ſolchen, fo gehören die Wunder bes 

Pentateuchs mit denen, weldhe Herodot und Livius und erzählen, 
in eine Klaffe, und es giebt feinen Grund, die von diefen Profanferibenten 
angeführten Mirakel zu verwwerfen, und dennoch die älteren Hebräifchen 
zu glauben. 

Hält man aber den Geſetzgeber der Juben für einen infpirirten 

Geſchichtſchreiber, fo fällt die Möglichkeit zu lügen und fid) zu irren 

weg, und man muß fein Zeugniß ald das Zeugniß des Gottes felbft, 
der ihm die Feder führte, betrachten. Dieje legtere Art zu fchließen ift 
dem Glauben, den bie Religion von und forbert, accommodirt *), 

) In „Das Uebernatürliche geprüft von einem Freiwilligen“ &. 33 — 38 
beißt «6: 

„Wunder aus vorigen Zeiten fann man nur dann glauben, wenn ein infpis 
rirter und mithin untruͤglicher Geſchichtſchreiber fie erzählt. Denn war er nicht ins 
fpiriet, fo konnte er, wie alle andere Menfchen, ſich irren, und wenn er nun unges 
wöhnliche, wunderbare, abenteuerliche, von aller menfchlihen Wahrfcheinlichkeit ent» 
blößte Dinge erzaͤhlt, fo tritt allemal die Bermuihung ein, daß er fich in diefem Ball 
wirklich geirret hat. 88 giebt auch unendlich mehr Lügner, als Mirafel in der 
Belt. In zweifcgaften Faͤllen if die Vermuſhung für das Wahrfheinliere; 
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Gehen wir von den heiligen Urkunden der Juͤdiſchen Religion zu 
den Documenten über, welche dem Glauben der Chriſten zur Grund» 
lage dienen, fo ftoßen wir auf ähnliche Schwierigfeiten, welche dem 
Zweifler unuͤberwindlich fcheinen. — Zwar fagt Hr, Abt Jerufalem: 
„Der Endzweck der Wunder Ehrifti und feiner Apoftel ift ausgebreiteter 
(ald der Endzwed der Mofaifchen) , ihre Geſchichte beftätigter, ber 
Schauplatz offener, die Glaubwürdigkeit der Zeugniffe und ber Zeugen 
der genaueften Prüfung fo viel näher.” — — Allein gewiffen — nicht 
ganz unbebeutenden — Gelehrten fcheint diefer Dem göttlichen Urfprunge 

des Chriſtenthums günftige Anfchein, bei genauerer Erwägung aller 
Umftände, zu verfchmwinden. Die größten und auffallenpften unter den 

Wundern Ehrifti, fagen fie, find die Auferweckung des tobten Lazarus, 
welcher fchon vier Tage in winem heißen Rande im Grabe gelegen hatte 
und zu ftinfen anfing, und bie Sättigung einiger taufend Menfchen mit 
einigen wenigen bünnen Gerftenfuchen. Allein das erfte diefer Wunder 

berichtet nur ein Zeuge, der Evangelift Johannes. 

Wunder, die nur Einer bezeugt, kann man nicht glauben. Zudem 
ſchrieb Johannes faft ein halbes Jahrhundert nach dem Tode Jefu. 

Damald waren nur noch fehr wenige Berfonen am Leben, welche Jeſum 
perfönlich gefannt hatten, und allenfalld dem Vorgeben bed Evangelis 

das Wahrſcheinlichere iſt aber immer das, was am Gewoͤhnlichſten vorklommt. Wir 

verwerfen die vom Herodot, Livius, Plutarh u, A. erzählten wundervollen 

Geſchichten, weil es bei aller Achtung für den Verſtand und das Zeugniß diefer Maͤn⸗ 
ner und doch immer eher glaublich erfcheint, daß fie fich geirret haben, ale — daß die 

von ihnen erzählten Wunder wirflich geſchehen ſeyn follen. Ganz anders müßten wir 
urtbeilen, wenn wir uns von der Infpiration biefer Geſchichtſchreiber überzeugen- 

Fönuten. Aber Infpiration ift auch ein Wunter, und unter allen Wundern am Schwer: 

flen zu beweifen. Denn fie ift Feine Begebenheit, bie in die Sinne der Zufchauer fällt, 

oder von ihnen finnlich wahrgenommen und bezeugt werten kann. Fuͤr Infpiration 

ift alfo fein anderer Beweis als das Vorgeben bes angeblid Infpirirten ſelbſt 

möglid. Nun aber Finnen Wunder, die nur Giner bezeugt, nicht geglaubt werden, 
und Niemand fann in feiner eigenen Sache — wobei er ein Intereffe hat — Zeuge 

feyn. Der angeblid Infpirirte müßte alfo fein Vorgeben durch fihtbare Wunder⸗ 

thaten bewiefen haben. Allein enweder er ſelbſt erzählt ber Nachwelt feine Wunder, 
wie Mofes im Pentateuch, oder Andere erzählen fie. Im erfleren Fall beweift fein 

eigenes Zeugniß oder Borgeben fo wenig für feine Wunbderthaten, als für feine Ins 
friration. Im andern Fall müßten wir für die Untrüglichkeit der Seribenten, 
melde uns feine Wunder berichten, einen ficheren Beweis haben. Und — wo ift der?" 

Bol. auch tas oben aus ber „Antihyperphyſtt“ Mitgetheilte. Anm. d. 9. 



ſten hätten wiberfprechen können. Endlich war Johannes felbft, als 
er fein Evangelium ſchrieb, fchon fehr alt, und alfo, wahrfcheinlicher 
Weife, halb Findifh. Die übrigen Evangeliften, welche früher ſchrieben, 
und denen jene außerordentliche Begebenheit unmöglid unbekannt ges 
blieben feyn fonnte, fagen fein Wort davon. Das Mirafel der Speis 
fung einiger taufend Menfchen mit einem zur Sättigung fo vieler Pers 
fonen natürlicher Weife nicht zureichenden geringen Borrath von Lebens» 
mitteln, welches freilich alle Evangeliften berichten, enthält einige 
Umftände, welche nad) dem Urtheile gewiffer Philofophen mit unläugs 
baren mathematifchen Grundfägen im Wibderfpruche ftehen. Won fünf 

Broden — womit man höchftens fünf Körbe auf einmal hätte füllen 
fönnen — hub man zwölf Körbe voll Broden auf, Es blich alfo 

mehr Brod übrig, ald beim Anfang der Mahlzeit vorhanden geweſen 
war. Gin Theil nahm mehr Raum ein, war, dem neunten Ariom 
des Euflides zum Troge, größer ald das Ganze. — — 

Eine ſolche Begebenheit (jagt man) ift an ſich unmöglid, und 
man kann fie nicht für wahr halten, wenn auch taufend Zeugen fie 
atteftirten. 

Man wendet von Seiten ber Theologen ein: Jeſus habe dur 
Schöpfung aus Nichts die Brobmaffe vermehrt. Allein dieſe Behauptung 
will denjenigen prätenbirten Bhilofophen nidyt in den Kopf, welche ben 
leeren Raum für ein Unbing halten, und benen jede Hervorbringung 
einer neuen Materie einen leeren Raum zu erforbern fcheint. Sie blei⸗ 
ben dabei: aus Nichts wird Nichts. — Ueber biefed Thema 
prebigte Lukrez in feinem vortrefflichen Lehrgebichte von der Natur 
ber Dinge *), und eben biefes Ariom war bie Seele der Philofophie 
bes Spinoza. Diefer tiefe und confequente Denker ſchloß daraus, 
daß es feinen Anfang irgend einer Handlung in der Natur geben 
Eönne, daß Alles, was erfcheint oder wahrgenommen werben kann, 
Nichts ald eine ſtetige ununterbrochene Reihe von Mobificationen der 
Subftanz ober bed ewigen unwandelbaren Seyns ift, welches allen 
Möglichkeiten und befonderen Formeen zum Grunde liegt, daß, weil. 
Bewegung ift, ohne welche bie Natur nicht feyn würde, von Evigkeit 

ber Bewegung geweſen ſeyn muß. — — — 

*) Quod si de nihilo fierent, subito exorirentur, Incerto spatio (balb bie, bald 
da, ohne Unterſchied der Derier), atque alienis partibus anni (ohne ſich an den Unter» 

(Geb der Jahreszeiten zu Icheen). — — — — | 
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Fragen wir bie Koryphaͤen der neueren philofophifchen Schule, 
fhlagen wir das Syſtem ber Natur von ber Hand eines — 
auf, ſo hoͤren wir: 

„Man ftopft uns den Mund, indem man und fagt, daß Gott 
ſelbſt gerebet, baß er fi) bem Menfcyen erflärt hat. Aber wann und 
zu wem hat dieſer Bott gerebet? — Wo find feine göttlichen Drafel? 
Hundert Stimmen erheben fi auf einmal, hundert Hände zeigen fie 
mir in abfurden und nicht übereinftimmenden Sammlungen. 
Ich durdhlaufe fie, und überall finde ich, daß ber Gott ber Weisheit 
eine dunfle, verfängliche, unvernünftige Sprache geführt hat. Ich ſehe, 
daß der Gott der Güte oft graufam und blutbürftig, daß der Gott ber 
Gerechtigkeit ungerecht und parteiiſch geweſen ift, unb Iniquitäten bes 
fohlen hat, daß der Gott, deſſen Allbarmherzigkeit man erhebt, den 
unglüdlichen Schlachtopfern feines Zornes bie fchredlichftien Strafen 
beftimmt hat. — Wie viel neue Schwierigfeiten erheben ſich, wenn es 
darauf anfommt , bie vorgegebenen Dffenbarungen einer Öottheit 
zu verificiren, bie in zwei Gegenden der Erde nie die nämliche Sprache 
geführt, die an fo vielen Orten fo oft und immer fo verfchieden geredet 

hat, daß fie fid) nur in der Abficht gezeigt zu haben feheint, um ben 
menſchlichen Geift (durch die Menge und Ungewißheit zweibeutiger 
Thatſachen) in die Außerfte Verwirrung und Verlegenheit zu ſetzen.“ — 
Systeme de la Nature. T. 2. p. 72. — 

Eben diefes Bud) fagt und: „Ein nothwendiges Wefen 
kann fein Wunder thun. Es Fann feinen nothwendigen Gefegen nicht 
berogiren. Ein Wunder würde eine Handlung des freien Willens 
feyn, aber wie Fann ein nothwendiges Wefen jemals frei han 
bein? — Ein Mirafel ift für uns Nichts, als eine ungewöhnliche 
Wirkung, deren natürliche Urfache wir nicht kennen. Wenn man daher 
uns fagt: Gott thut ein Wunder, fo Fönnen uns biefe Worte nichts 
Anderes bedeuten, ald, daß eine unbefannte Urfache, auf eine uns uns 
befannte Art, eine Wirkung hervorgebracht hat, die wir nicht erwarteten, 
oder bie und außerordentlich ſcheint.“ — 

Diefe Sprache müßte ung — wenn die Religion nicht wäre — 
die der gefunden Vernunft und Wahrheit zu ſeyn fcheinen. Aber indem 

wir im Begriffe find, zu unterfuchen, ob fi von dem reinen Geiſte, 
den wir ald ben Urheber und unumfchränften Herrn ber Natur zu vers 
ehren angewiefen werden, Wunder erwarten laffen, ob ein Wefen, wels 
ched mit der Materie gar Nichts gemein hat, und ſelbſt unbeweglid 

— — — — — — 
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ift, dennoch durch bloße Wollen, die Materie”), in Bewegung ges 
fest haben kann? ftoßen wir da nicht auch auf die Analyfe des Begriffes 
vom reinen Geiſte feldft, und auf die Unterfuchung: wie wir zu 
biefem Begriffe gelangt feyen, und ob ſich die objective Realität 
deſſelben darthun, d. h. zeigen läßt, daß irgend eine ihm ähnliche Im s 
preifion ihm Forrefpondirt, ober, daß irgend ein wahrnehmbas 
re8 Object ihm gleichet oder entfpriht? — 

Alle unfere Begriffe entfpringen mittelbar oder unmittelbar aus 
finnlichen Einbrüden, und ſetzen alfo biefe, — und eine Vergleichung 
derfelben — wie bie Folge ihren Grund, oder ald conditio sine qua non 
voraus. Die göttlichen Begriffe müffen den unfrigen — ben einzigen, 
bie wir fennen — gleichen, wenn fie wahre Begriffe feyn, ober den 
Namen ber. Begriffe verdienen follen. Sie werben alfo auch aufähn« 
liche Art entftanden, ober erzeugt feyn muͤſſen. — — Aber wie? Ichrt 
man und nicht, der reine Geift habe Feine Organe, Feine Sinne, feine 
Empfindungen? Er fey feiner Impreffionen fähig? Woher können 
ihm, bei diefer Borausfegung einer Natur, die der unfrigen durchaus 
unaͤhnlich ift, Begriffe fommen? — — 

Begriffe kennen wir nur als Folgen vorhergegangener Impreffio- 
nen, und wie fönnen wir bie Folge ohne ihren Grund, ben Strom 
ohne feine Duelle, Statt finden laffen? Begriffe, bie den unfrigen ähn» 
lich find, müßten aud) auf ähnliche Art entftanden feyn, d. h. aus ſinn⸗ 
lichen Eindrüden refultiren. Der reine Geift ift Feiner finnlichen 

Eindrüde fähig. Alſo Fönnen feine Begriffe nicht aus finnlichen Ein- 
brüden entfpringen. Alfo können fie unfern Begriffen gar nicht Ahn- 
lich, alfo — gar Feine Begriffe feyn. Dinge, die Nichts mit einander 
gemein haben, können nicht in eine Klaffe zufammengeworfen, nicht mit 

- einem gemeinfchaftlichen Namen bezeichnet werben. — — — 
Hat diefer vorausgefegte unbegreiflihe, unvorftellbare 

Geift (den Fein Auge gefehen, Fein Ohr gehört hat, und ber von Allem, 
was wir fennen, verfchieben feyn fol, feine Begriffe, fo hat er Fei- 
nen Berftand. Hat er biefen nicht, wie fann er Willen haben? Hat 
er keinen Willen, wie kann er Abfichten Haben? wie Wunder thun, 
welche einen allmädtigen, ber Natur gebietenden, freien Willen 
vorausfegen? — Si les Theologiens nous parlent d’intelligence, de 
sagesse et de vues dans la Divinite, ce sont toujours celles de ’homme, 

9) Die doch ohne Bewegung fo wenig, als ohne Ausdehnung denkbar — 
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qu’ils lui pretent, et qu'ils s’obstinent A donner à un Etre, que VE» 
sence, qu’on lui donne, n’en rend point susceptible. Commment sup- 
poser des volont&s, des passions, des désirs A un &tre, qui n’a besoin 
de rien, qui se suft à soi-meme, dont les projets, s'il en a, doirent 

etre aussitöt ex&cutes, que formes? Comment attribuer la colöre A 
un £tre, qui n’a ni sang, ni bile? — Comment un £tre tout - puis- 

sant, dont on admire la pretendue sagesse par l’ordre, qu'il a lui- 

m£me &tabli dans l’univers, peut-il permettre, que ce bel ordre (que 

cette preuve unique et &clatante de sa sagesse immense) soit sans 

cesse trouble, soit par les &l&ments en discorde, soit par la malice et 

les crimes des humains? — Id fann nicht umhin, dieſe Stelle eines 

der größten und fühnften Denker unfrer Zeit anzuführen, indem ich zu, 
gleich zu dem Altar der Wahrheit und Vernunft fhwöre, deffen Hoher: 
priefter er war. Seine Moral ift die des Evangeld, rein und edel, 
wie das Herz des Philofophen von — — — und lichtvoll, wie fein 
Verftand. Er liebte die Menfchen, und darum verfuchte er’, fie über 
ihr wichtigftes Intereffe aufzuflären. Er bildete, noch mehr durch bie 
Stärfe feiner Gründe, als durch die Magie feiner Beredtfamfeit — die 
ihm felbft das Rob des Patriarchen zu Ferney erwarb — eine Fleine 

Anzahl von Schülern, deren Gefchäft es ift, in ber Stille ihre Vernunft 
zu fultiviren, und den freundlichen Mufen zu opfen. Aber dem An 

ſchein nach fam fein unfterblicdyes Werf für die meiften Gegenden nody 

etwas zu früh. — — — — 
Die Orundfäge, die ic) bisher zur Beurtheilung erzählter Wunder 

dinge aufgeftellt habe, laſſen fich vielleicht zum Behufe einer leichteren 
Meberficht auf folgende Weife kurz zufammenzichen : 

1) Was ich feldft beobachtet, und zu wiederholten Malen auf 
einerlei Art wahrgenommen, — und zwar in einem Zuftande wahrgenom- 
men babe, der mich zur richtigen Beobachtung nicht ungeſchict machte 
— hat für mich die größte Gewißheit. 

2) Weniger gewiß für mich iſt, was blos Andere mir berichten. 
Id fann von der Wahrhaftigfeit ihres Zeugniffes nicht völlig fo gewiß. 
feyn, ald von der Eriftenz deffen, was ich ſelbſt erfahre. 

3) Das Zeugniß bringt alfo nur eine Wahrſcheinlichkeit 

hervor, die in unbeftimmlic vielen Graben größer oder geringer feyn 
fann. 

4) Eine große Anzahl übereinftiinmiger Zeugniffe fann aber — 
wenn bad Bereunte mit Demjenigen, wasd wir durch unftreitige Er- 



fahrung kennen, vollfommne Analogie hat — eine Wahrfchein- 
lichkeit hervorbringen, welche der auf da® Zeugniß meiner eigenen Einne 
gegründeten phyfifchen Gewißheit faft gleich fommt. Co kann ich bie 
Eriftenz von Moskau und Konftantinopel nicht in Zweifel ziehen, ob 
ich gleich diefe Orte nie gefehen habe. — — 

5) Eben fo kann auch auf der entgegengefegten Seite die Wahrs 
fcheinlichkeit de& Zeugniffes fih fo weit von der Gewißheit entfernen, 
ober ihre Verminderung fo weit gehen, daß fie: — 0 (gleich Null oder 
Zero) wirb, 3. B. wenn Jemand und bezeugte, baß ein tobter Menſch, 

oder ein todtes Pferd, welches fchon zu verwefen angefangen habe, wies 
ber aufgelebt fey. In dieſem und einigen anderen Källen würbe das 
Bezeugte allem Dem, was wir fennen*), birect entgegengefegt feyn. 
Dazu kommt: 

6) Daß wir, wenn bergleichen von ber befannten Ordnung ber 
Natur abweichende, und allen bisher wahrgenommenen Erfolgen uns 
ähnliche Facta erzählt werden, allzeit bei dem Erzähler entweder irgend 
ein Intereffe zu lügen, ober einen Zuftand der Organe und des 

Gemuͤths bei den Augenzeugen, ber auf bie Richtigkeit ihrer Beobachtung 
einen hindernden oder verfälfchenden Einfluß hatte, präfumiren müffen. 

Diefe Präfumtion kann. in gewiffen Bällen fo ftarf feyn, daß fie den 
trüglichen Schein von Glaubwürdigkeit, womit die Zeugnifle, wenig» 
ftend auf ben erften Anblid, umgeben find, weit überwiegt und zers 

nichtet. — — 
7) Allerdings wird zur Bemerkung des Eintrittö jener naturgeſetz⸗ 

mäßigen Bräfumtionen, und ber Nullitäten bed Zeugniffes in 
befondern Fällen ein feines und geübtes Auge erfordert, damit man auf 
der einen Seite nicht ald unmöglich und ungereimt verwirft, was bloß 
ungewöhnlich und felten ift, noch auch auf ber andern Seite um 
der fcheinbaren Stärke des Zeugniffes willen Fakta für wahr hält, an 
deren phyfifcher Moͤglichkeit der mathematifche Philofoph zu 
zweifeln Urfache hat. So hat 3. B. Archimedes in feinem Buche: de 
iis, quae vehuntur, ftreng erwiefen, daß bie Oberfläche des Waflers 
eben fo, wie bie Oberfläche ber Erbe fphärifch fey, und daß ein Centrum 
gravitatis mit bem Centro gravitatis ber Erbe in Eins zuſammen⸗ 

9) Wir wiflen aus unydhligen Millionen von Fällen tm ganzen Thierreih, daß - 

Bein wirklich todtes Thier wieder lebendig wird. Die Zahl der Fälle, welche für diefes 

Gefeh zeugen, iſt größer als jede Zahl, die ih angeben laͤßt. — — — 
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falle*), Wollte num jemand einen einjelnen, dieſem Theorem wider 
fprechenden Fall oder Phänomen anführen, fo würbe es ſich bey genaues 
rer Unterfuchung entweber ergeben: daß der angeführte Ball bem ars 

chimediſchen Sape nur dem erften Anfchein nach, und nicht wirt; 

Lich widerfpricht, oder: daß das ihm widerfprechende Phänomen feine 
vermeintliche Exiſtenz bloß einer unrichtigen Beobadhtung zu 
danfen hat. — — 

Uebrigens Tann ich nicht umhin, anzumerfen, daß, wenn man bad 
Syſtem der Idealiſten aus Vater Berfeley’s Schule annimmt, 
dennoch) der Idealismus, genau erwogen, den Glauben an Wunder 
gefchichten eben fo wenig günftig If, ald der Materialien. — — Eine 
unbefannte Urſache bringt unfre Ideen hervor, weldye die einzigen 
Objecte unfrer Wahrnehmung find. Wie kann man beweifen, daß bie 
Urſachen derjenigen Borftellungen, bie und ihrer Ungewöhn- 
lichFfeit wegen, unb wegen ihrer Unähnlichkeit mit Denen Vor— 
ftellungen,, bie bisher immer unfere Seele befchäftigt haben, etwas 
Wunderbares zu enthalten oder barzuftellen fcheinen, von der nas 
türlihen, d. h. orbinairen ober gewöhnlichen Urfadhe unferer 
Senfationen und Perzeptionen, wirklich verſchie den ſey? — — und 
wenn ich felbft diejenige Wahrnehmung oder Perzeption nicht gehabt 
habe, die man burch das Wort Wunder bezeichnet und von andern 
unterfcheidet, ift mir denn bie Ausfage eines Andern je ein unwider— 

fprechlicher Beweis, daß Er diefe wunderbare Sache wirklich wahrge- 

nommen, ober biefe außerordentliche Verzeption wirklich gehabt hat? — 
— Geſetzt er hätte fie gehabt, fo kann er doch feine (auf fein Bewußt⸗ 
fein gegründete) Gewißheit oder Ueberzeugung mir nicht mittheilen, der 
ich nie etwas Achnliches erfahren habe, und ich muß alfo immer zweifel- 
haft bleiben, ob er mir die Wahrheit gefagt? ober mich, um irgend 
eines vielleicht mir unbekannten Beweggrundes willen, belogen hat? — 
— — Wunder würden aljo um ihrer eigenen Unerweislicdhfeit 
willen immer ungeſchickt feyn, mir, ber ich nie etwas Achnliches erlebt 
habe, und von ber Wirklicyfeit der vorgegebenen Wuhrnehmungen 

ober Perzeptionen eines Andern, nie gewiß feyn kann, irgend eine 

) Nicht den Mittelpunft der Groͤße, fondern der Schwere, welchen ein alter 
Beometer definiert: „Er iſt ein innerhalb des Körpers gedachter Punkt, welcher, wenn 
ein ſchwerer Körper auf ihn ſich fügt, und berumbewegt wird, völlig feine erſte Lage 

behält, und bey ber Verſetzung des Körpers feine Bofltion nicht ändert. — — — 

$; 
N 



287 

anderweite Thatfache, oder die Wahrheit einer Xehre, ficher zu beweifen, 
zumal ba ich zwifchen dem Wunder *), welches eine finnlih-wahrnehms 
bare Sache feyn fol, und dem dadurch zu beftätigenden Satze, der fein 
in die Sinne fallendes Ding ift, feinen Zufammenhang, ober feine Vers 
fnüpfung einfehen kann, vermöge deren fi) von ber Wahrheit bed Wuns 
berö, d. h. von der Griftenz einer außerorbentlichen Perzeption, 
auf die Wahrheit des zu befräftigenben Rehrfages ſchließen ließ. — — — 

Ueberhaupt fcheint es, ald ob einzelne, ifolirte, unge» 
wöhnliche Thatfachen, die fich nicht erflären lafien, weil fich ihr Zus 
fammenhang mit andern befannten Dingen nicht einfehen läßt, nie zur 

Beftätigung irgend einer andern Sache gebraudyt werben fönnen, geſetzt 
auch, daß die Hiftorifche Gewißheit der Thatfache uns außer Zweifel 
zu ſeyn fchiene. Wir müßten das befondere Phänomen nehmen, wie 
es ift, d. 5. wie es fih uns darftellt. Aber wir würden Nichts 

weiter damit anfangen, und es weber zur Erklärung, noch zur Beftätis 
gung irgend einer andern Sache — die mit ihm keinen erfennbaren Zus 
fammenhang hat — anwenden fönnen. — 

Iſt — nad) Berkeley's Syftem — ber Urheber unſter Ideen, 
ber fie ung, feinem Willen gemäß, in einer gewiffen Ordnung und Vers 
bindung, die wir ben Lauf der Natur nennen, darftellt, ein von dem | 
unfrigen verfchiebener, ewiger, allgegenwärtiger Geiſt, fo läßt ſich das 
fogenannte Mittelbare in feinen Wirfungen, von dem Unmittels 

baren nie unterfcheiden. Der finnreiche Bifchoff zu Eloyen in Irland 
hat bewieſen: daß biefer Geift, da er durch feinen allmächtigen Willen 
wirft, fich Feines Werfzeuges bebient, weil der Gebrauch eines 
Werfzeuges eine Unvollfommenheit, eine Einfchränfung des Vermögens 
bey dem Agenten vorausfept. Ich bebiene mich feines Hebels, um 
meine Finger zu bewegen, weil ich e8 durch einen bloßen ft meines 
Willens kann. Aber wenn id) einen Baum auswurzeln, ein Felsſtuͤck 
bewegen will, fo muß ich, der Impotenz meines Willens zu Hülfe zu 
kommen, mid eines Werfzeugs bedienen. — — — Alles kommt 
gleich unmittelbar von ihm, bem Allgegenwärtigen. Jede 
unfrer Perzeptionen iſt eine Offenbarung von ihm. Entweder ai 
ober Nichts si ein ich | 

Von Wunbern, bie nicht Karl mafencmber wären, Könnten we nie wifen, 
daß fie geſchehen. — — — | 
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Es kann feyn, daß nicht mehr Kraft dazu gehört, ten Kauf der 
Erde um die Sonne zu hemmen, als dazu erfordert wird, ihr diefen 
Lauf anzumeifen, es ift moͤglich, daß 3.1 Auferweckung eines Menfchen 
vom Tode nicht mehr Allmacht gehört, ald zur Bildung bes Erften 
Menfchen aus einem trägen Erbenfloße erfordert wurde. Aber, wenn dem 
fo ift (wie einige Theologen fagen), wenn bem fo ift, fo ift der Lauf ber 

Erde um die Sonne nicht weniger ein Wunder, ald die Unterbrechung dies 
ſes Laufs zu den Zeiten des Joſua, oder: bie gehemmte Bewegung ber 
Erde um die Sonne zu Jofuä Zeiten ift fein größeres Wunder, als 
der gewöhnliche Umlauf der Planeten. Außer dem Berhältnig ber 
Koeriftenz (der Sleichzeitigfeit) mit dem Verlangen bes jübifchen 
Feldherrn, hätte diefe Suspenfion der regelmäßigen Bewegung ber Erbe 
um die Sonne, mit den Wünfchen und Bebürfniffen der Hebräer, und 

mit der göttlichen Sendung des Jofua feine nähere Berfnüpfung, als 
bie ordentliche Umdrehung der Erde um ihre Are, ober ihr gewöhnlicher 

Lauf um die Sonne mit jenen Dingen hat. Das Zufammentreffen 
zwoer Begebenheiten in einem einzigen Ball, wie 3. B. die Koeriftenz 
des über feine natürliche Graͤnze verlängerten Tages mit dem Wunfche 
bes Joſua, oder mit dem Bebürfniß der Hebräer, berechtigt uns nicht, 

zwifchen ihnen eine Verfnüpfung anzunehmen, welche mehr als Koeri⸗ 
ftentialverhältniß wäre, und fobald man dieſes Zufammentreffen als die 

Wirkung des befondern Wollens eines übermenfchlichen Geiſtes anficht, 

wären die gefchlagenen und arg mißhanbelten Beinde der Jiraeliten da» 
mals eben fo fehr berechtigt gewefen, irgend einen mächtigen böfen 
Geiſt für die wirkende Urfache jener auf ihr Verderben abzielenden Bes 
gebenheit anzunehmen, als die fiegenden — und damals vom Glüd 
begünftigten — Hebräer befugt waren, die zu ihrem Boriheil, am 
Himmel gemachten Anftalten, ald dad Werk ihres Nationalgottes zu 
betrachten. 

Daß übrigens das Buch Joſua nicht vom Joſua feldft herrühs 
ven kann, daß es erft einige hundert Jahre nach den Begebenheiten, die 
darin erzählt werden, aufgefeßt worden ift, das ift aus verfchiedenen 
Gründen — deren Stärfe felbft von einigen gelehrten Theologen aners 
fannt wird — hoͤchſt wahrfcheinlih. Die Gefchichte der Hebräer hat 
— wenn man nicht annehmen will, daß ber Geift Gottes ihren Vers 

- faffern die Feder geführt habe — in manchen ihrer Theile nicht mehr 
Zuverläffigkeit, ald die alte Gefchichte der meiften andern Völker, bie 
man ohne Gottlofigfeit bezweifeln darf. — — — — 

d 

} 
f 
\ 
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Herr Profeffor Björnſtähl, fagt in feinen Briefen auf ſei— 
nen ausländifhen Reifen an Hrn. Bibliothekar Gjör— 
well, im erften Heft der morgenländifchen Briefe, S.68 u. f. 
der Großkurdiſchen Ueberfegung: „Man foll allezeit wiflen, was 
für ein Zeugniß eine Nation von ſich felbft giebt. Diefes bleibt immer 

das glaubwürbigfte, bis das Gegentheil von den Nachbarn bewiefen 
wird. Aus diefem Grunde allein — wenn auch feine andern wären — 
habe ich das größte Zutrauen zur Geſchichte des ifraclitifchen Volks. 

Sie ift die Stimme ber Nation, und ein gleichzeitige s Buch durdy 
alle Zeitalter. Beruhet nicht der hiftorifche Glaube eines Volks auf 
deſſen eigenen Urkunden?! — — — 

Das Zeugniß einer Nation von fich ſelbſt bleibt alfo, nad) 
Hrn. Björnflähle Meinung, immer das glaubwürdigfte, bis das Ges 
gentheil von den Nachbarn bewiefen wird. Was aber bie ältere Ge: 

ſchichte des ifraelitiichen Volks betrifft, fo könnte ein Zweifler dem ges 
Iehrten und verbienftvollen PBrofeffor zu Lund etwa antworten: damals 

war weniger Verbindung und gegenfeitige Mittheilung unter den 
Bölfern, als jegt, da in unfern Tagen bie Buchdruderei und die Poften 
erfunden worden find, die Schifffahrt zu einer größern Vollkommenheit 
gebracht worden ift, und man mit mehr Sicherheit und Bequemlicykeit 

reifen kann, als in alten Zeiten. Sind und Urfunden und Denfmäler 
der Eyrer, Araber, Egypter u. f. w. übrig geblieben? — Haben nicht 
die Flammen, die ein Feind der Mufen anzinden ließ, und welche einft 
die große Bibliothek zu Alerandrien verzehrten, die legten Monumente 
eguptifcher Geſchichte und Gelehrfamfeit vernichtet? — — Wie fönnen 
wir alfo wiſſen, daß den alten Urkunden der Hebräer ihre Nachbarn 
nicht wiberfprochen haben? — — Geſetzt aber, fie hätten es nicht ges 
than — wie es denn gar wohl möglidy ift, — woher fönnten wir wifs 
fen, daß dieſe Nachbarn noch zu der Zeit, als fie mit Grunde 
hätten widerſprechen Fönnen, Nachricht von dem Inhalt der Ges 
ſchichtbuͤcher erhalten haben, die in Palaͤſtina — und in einer Sprache, 
bie die ihrige nicht war — aufgefegt wurden? Gab es damals Factore 
Apolls, Buchhändler, weldye Eremplare von ihren Verlagobuͤchern in 
die benachbarten Ränder fendeten? Wie viel Schwierigkeit hatte es das 
malo, fi Bücher, d. h. authentiſche Handſchriften aus andern Gegen; 
den zu verfchaffen? — — — 

Aus eben dem Grunde, welchen Herr Björnftähl für bie . 

Glaubwürdigkeit der alten Geſchichte der Iſraeliten aufſtellt, müßten 
V. | 19 
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uns die alten Jahrbücher der Chinefen unwiderfprechliche Denkmäler 
zu feyn ſcheinen. Haben bie Nachbarn der Chinefen uns dad Gegen 
theil bewieſen? haben fie dem Inhalt jener Urkunden, unferes Wifs 
ſens, widerfprochen? — Nimmer! diefe Nachbarn fönnen zum Theil 
nicht fchreiben, und haben alfo feine Geſchichte. Theils befümmern fie 
fi) um Dasjenige nicht, was in andern Ländern vorgeht, Theils fens 
nen wir ihre hiftorifchen Denkmäler nicht, und urtheilen davon, wie ber 

Blinde von den Barben. — — — 

Man fagt, wir wüßten wenig Zuverläfiiges von den Karthagern ; 
und es kann, fo viel ich weiß, wahr feyn. Aber wenn der patriotifche 

Haß der Römer gegen ihre alten Feinde und Nebenbuhler, die Karthas 
ginenfer, und einen Grund zum Mißtrauen gegen Dasjenige giebt, was 
römifche Seribenten und von punifchen Sachen aufgezeichnet haben, 

würde dann nicht — wenn noch Originalurfunden aus der Feder dieſer 
Afrifaner vorhanden wären — die präfumtive Liebe des Farthagiichen 
Geſchichtſchreibers zu feiner Nation, und fein Widerwille gegen die Rös 

mer, und manche Erzählungen deffelben verdächtig mahen? — — — 

So natürlich und legitim auch der Zweifel gegen manche Stüde 

der alten Geſchichte feyn mag, fo bin ich doch keineswegs geneigt, der 

Meinung bed P. Harduin beiguftimmen, welcher eine Unterfchiebung 

faft aller alten Firchlichen, und vieler weltlichen Denkmäler zu 
behaupten feheint. Nicht blos die Authenticität des griechifchen Grund» 
tertes des neuen Teſtamentes würde nach den Grundfägen dieſes gelehr⸗ 

ten, aber ausfchweifenden Kritikers zweifelhaft werden, fondern auch bie 
geheiligten Archive der Kirche würde die Beſchuldigung der Falſifi— 
cation treffen. — — Das Borgeben des Altertbums machte bey 

Harduin jedes Monument verbächtig, Marsham*), Pape» 
broch, Germont, hielten ebenfalls dafür, daß eine Urkunde um fo 
verbächtiger fey, je größer ihr Alterthum angegeben wird. Mabillon, 

der gelehrte, und um das Urfundenmwefen unfterblich verdiente Benedikti⸗ 
ner, hat ihnen im 1. Buch, im dritten Hauptftüd, de rebus diplomati- 
cis, widerfprodhen, und aus vielen ald Acht anerkannten Urkunden die 

— — 

) In feiner Beſchreibung der engliſchen Kloͤſter. Der gelehrte Murratori 

haͤlt dafüt: daß ein Denkmal deswegen nicht gleich für falſch zu halten ſey, wenn in 

demfelben Etwas entdeikt wird, was mit unfern allgemeinen Begriffen (von ven Requi⸗ 
fiten einer aͤchten alten Urfunde) nicht übereinfonnmt. — — — 
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wahren Kennzeichen zur Unterfheidung alter Schriften von En 
Babricaten hergenommen. — 

PBaläpbatus der Zweite. 

Bon unglaubigen Dingen. 

Wenn unverdächtige Reiſebeſchreiber, zumal folche, die man für 

genaue Beobachter zu halten Urſache hat, und verfihern, daß in den 
Ländern, wo die Elephanten zu Haufe find, bie größte Höhe, welche 
diefe Thiere erreichen, nicht über zwölf Buß betrage, und ein gewiffer 

Reiſender erzählte und nun, er habe in den Ställen des Königs von 
Siam einen Elephanten gefehen, der 24 Buß hoch geweſen wäre, wird 
feine Erzählung für und wahrfheinlih jeyn? — Wir envägen dann 

bei und felbft, daß die Eriftenz eines Elephanten, der gerade noch eins 

mal fo hoch wäre, als zuverläfigen Nachrichten und Ausmeffungen zus 
folge die größten dieſer Thiere zu werben pflegen, unglaublid) fey. Es 
bleibt uns aljo Nichts übrig, ald anzunehmen: daß der Erzähler den 
großen Elephanten des Königs in Siam nicht felbft gemeffen, und fid) 
in Anjehung feiner Höhe geirret habe, oder, daß ihn der Hang zum 
MWunderbaren und Außerordentlichen verleitete, ben Elephanten, den er 
geichen hat, über fein wirklliches Maaß zu vergrößern, oder, daß er 
unter einem Fuß ein kleineres Maaß verftanden haben müffe, als dass 
jenige ift, welches bei und gewöhnlich diefen Namen führt. | 

Die Glaubwürdigkeit eines Zeugniſſes hängt ab: 1) von der Na⸗ 
tur des befagten Bakti felbft*), 2) von der Natur und dem Eharafter 
des Zeugen, — — 

Bon der Natur des befagten Fakti ſelbſt. Wenn 3. B. ein fonft 
glaubwürdiger Mann, von dem ich weiß, daß er in Polen gervefen ift, 
mir verſichert, in den dortigen Wäldern einen Bären gefehen zu haben, 
fo trage ich fein Bebenfen, es ihm auf fein Wort zu glauben. Warum? 
weil der Bär zu einer Art von Wefen gehört, an deren Eriftenz ich nicht _ 
zweiſeln kann, und weil ich weiß, daß dieſes Thier in Polen mehrmals 
gefchen worden if. Wenn mir-aber nicht blos diefer Mann, fondern 

aud) hundert andere, erzählten, fie hätten in den — Waͤldern 
— — — — 

Ob es def belannien Ordnung der Natur gemäß iſt, ober davon —8* — 

‚ 19* 
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Gefpenfter, Bampyre u. dergl. m. angetroffen, fo würde ich dennoch 
gar Feine Neigung bei mir verfpüren, um dieſes Zeugniffes willen bie 
Exiſtenz folcher Ungeheuer zugugeben. Es ift möglich, daß die Erzähler 
mich abfichtlich belügen wollten; es ift möglich, daß fie wirklich 

Etwas gefehen, aber nur flüchtig, und ohne Aufmerkfamfeit, d. h. 
ohne Nachdenken und Vergleihhung aller Umftände gefehen haben, und 
daß ſich dem finnlichen Eindrud gewiffe Imaginationsbilder aſſociirten, 

daß feiner weniger geſehen haben wollte, als der andere, daß fie ſich 
einander wechfelfeitig ihre Berwvunderung und Erftaunen oder ihre 
Furcht mittheilten u. d. m., daß aber einer oder der andere von biefen 
möglichen Fällen bei den Zeugen wirklich ftattgefunden habe, ift fo 
lange ald überwiegend wahrſcheinlich zu vermuthen, bis und das Ge⸗ 
gentheil fonnenflar bewiefen wird. — — 

Ic fage: fonnenflar. Denn die Etärfe und Evidenz des Beweis 
fe muß mit der Ungewöhnlidhfeit, und, wenn man fo reden 
darf, Schwierigkeit der zu beweifenden Sadye im direften Verhälts 
niß ftehen. Weil das Zeugniß eines unbefcholtenen Mannes in gewiffen 

Fllen ein großes Gewicht hat, muß es darum auch in allen andern — 
ſelbſt ſehr unähnlichen — Fällen die nämlicye Beweisfraft haben? Muß 
unfer Vertrauen auf dieſes Zeugniß nicht in eben dem Maaße abneh—⸗ 

men, worin die Unmwahrjcheinlichfeit ber Sache, ober die Difficultät 
einer richtigen und genauen Beobachtung zunimmt? 

Wenn Jemand mir verfichert, eine Fliege, die er geföpft, habe nach 
ein Baar Stunden nody gelebt, und fogar fich begattet, fo fann ich ihm 
dieſes Ereigniß darum glauben, weil ed ein Erperiment ift, welches 
mehrere aufmerffame Raturforfcher mehrmals gemacht haben, und wels 
ches ich, fo oft ich Fliegen von dberfelben Art in meine Gewalt 

bekomme, durch Wiederholung verificiren fann, Würde mir aber 

eben diefe Perſon verfichern, fie Habe Jemand gefannt, der Waffer durd) 
einen Machtſpruch plöglich in Wein verwandelt habe, fo würbe ihr in 

obigem Balle a.s gültig erfanntes Zeugniß in meinen Augen nicht ven 
Heinften Grad der Wahrfcheinlichkeit für ein fo außerordentliches Faktum 
bervorbringen, deſſen Beweis, wenn er ald unwiderſprechlich angefehen 

werben fönnte, zugleich die Möglichkeit und Glaublichkeit aller 
Dvidifhen Metamorphofen und der meiften Feenmährchen 
erhärten würde. Die Kräfte des Menfchen, die wir, wie alle andere, 
bie in ber Natur ſich Außern, blos durch die Erfahrung fennen, haben 
zu jener angeblihen Wirfung fein Berhältnig. Ein Machtſpruch bleibt 
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ein Machtſpruch, er mag aus diefem oder jenem Munde fonımen, und 
wir können und durch die tägliche Erfahrung davon verfichern, daß auf 
unfer ernftlichftes Wollen feine ſolche Verwandlung bed Waſſers in 
Wein erfolgt. Bon ähnlichen Urſachen aber wiflen wir, daß fie unter 
gleichen Umftänden auch ähnliche Wirfungen bervorbringen. — Die 
Borausfepung, daß in jenem einzelnen Falle eine mit den Worten 
oder dem Machtipruch verbundene göttliche Kraft den fonberbaren 
Erfolg bewirft Habe, dient nidyt dazu, dem Vorgeben des Erzählers eine 
größere Wahrfcheinlichkeit zu ertheilen, fondern fie zeigt nur an, daß, 
wenn die wunderbare Begebenheit eriftirt hat, fie von einer unbe» 
fannten Urfahe, auf eine und unbekannte Art hervorgebracht 
worden .feyn müffe. Assurons-nous bien du fait, fagt Fontenelle, 
avant que de nous inquieter de la cause. Il est vrai que cette 

methode est bien lente pour la plupart des gens, qui courent naturel- 

lement & la cause et passent par-dessus la vérité du fait. Mais 
enfin nous &viterons le ridicule, d’avoirtrouv6 lacause de ce 

qui mMest point. — — 

Die hiftorifchen Unterſuchungen find infonderheit diefer Art bes 
Irrthums unterworfen. Man raifonnirt über das, was die Geſchicht⸗ 
fchreiber gefagt haben. Aber find diefe Gefchichtfchreiber weder von 

einer Leidenſchaft eingenommen, nody leichtgläubig, noch übel unterridys 
tet, noch nachlaͤſſig geweſen? — Man müßte einen finden können, ber 

ein gleihgültiger und aufmerffamer Beobachter von Allem, 
was er bezeugt, geweſen wäre. Auch ift die Geſchichte, nach dem ſehr 

. wahren Bonmot des Herrn von Fontenelle, Nichts als eine Babel, 
die man zugiebt (une fable convenue). In ihrer Schule aber 
ſollen wir uns unterrichten. Ihr Studium empfiehlt man — nicht 

ohne Grund — dem Philofophen und Politifer. Sie gleicht einem 
Haufen Schladen, der an Goldkoͤrnern reich ift, und aus der Fabel 
ſelbſt kann man oft eine nuͤtzliche Moral ziehen. Die Bücher des 
Machiavells über den Altern und verbächtigen Theil der römifchen 
Geſchichte würden ihren Werth nicht verlieren, wenn ed dem Livius 
auch an Ahten Quellen feiner Nachrichten gefehlt hat. — — — 

Die Menſchen haben von jeher die ihnen unbelannten Urs 
ſach en foldyer Erfolge, die ihnen außerordentlich und wunder» 
bar fchienen, vergöttert, d. h. fie fchrieben ihnen eine über» 

menfhlihe Macht und einen übermenfhliden Berfiand 
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zu. Dieſen ihren natürlichen Hang zum Aberglauben benugten bie 
Gefepgeber, denen, wie Polybius fagt, die Schreden und Tragoͤ— 
dien der unfihtbaren Welt zur Erreichung ihrer — zum Theil 
heilfamen — Abfichten, und zur 2enfung der Willen nothwendig 

ſchienen. 
Von den Faunen, Satyrn und Panen an, bis zu den Ge» 

-fpenftern, Teufeln und Feen, und von dieſen bi6 zum Jupis 
ter, wenn man ihn als eine befondere, wohl gar unendliche, Pers 
fon, außer allen einzelnen Dingen denkt, läuft eine von der Ima⸗ 
gination erzeugte, und in ihr allein beftehende Reihe von erträumten 
MWefen, in welcher e8 fein Glied giebt, deffen Eriftenz auf gewiffern und 
ftärfern Gründen beruhete, als die Eriftenz der übrigen. Unſer Unvers 
mögen, außer der Mathematif a priori zu demonftriren, oder dad Das 
feynirgend eines Dinges aus feinem bloßen Begriffe — den unfer 
Verftand durch Abftraction oder Zuſammenſetzung bildet — zu erweijen, 
wird von den größten Philoſophen anerfannt. Eben fo ftumm, ale die 
blos im Zirkel ihrer Begriffe ſich herumdrehende Vernunft, ift in Anfes 

bung des Dajeynd jener übermenfhlihen Wefen aud unfre 

große LXehrmeifterin, die Erfahrung. Zwar berufen fih, wie man 
weiß, diejenigen Seher, weldye und auf ihre angeblidye Wahrnehs 
mungen gegründete hiftorifche Nachrichten von der Geifterwelt gegeben 
haben, allerdings auf ihre geiftliche und übernatürlicdhe Erfah» 
rungen, Allein mit eben dem Rechte kann ber Wieberfranfe während 
des heißen Parorysmus ſich auf die Evidenz feiner Erfahrung, daß ein 
ſchwarzes Hündchen im Zimmer fey, berufen, obgleich gehn andere, im 

Zimmer gegenwärtige Perfonen, deren Einbildungsfraft nicht eraltirt 
ift, trog aller Cchärfe ihrer Augen Fein Hündchen im Zimmer erbliden 
fönnen, Und wenn wir auch — wie id) jedoch keineswegs einräume, 

— feinen andern Grund zur Verwerfung ihrer Viſionen hätten, fo 
müßten und dody ſchon die Widerſprüche, welche fich in den Relationen 

von ben über: und unterirdbifhen Dingen finden, bie wir den 

Swebenborgd, Pordage, Bromleys, Engelbrehts, 
Güchtel, und fo viel andern mit dem innern Geſicht behafteten, 
und vom innern Licht illuminirten Perſonen zu danfen haben, ihre 

auf fanatifhe Anfhauung gegründete Theorien von der unficht- 
baren Welt äußerft verbäcdhtig machen. So uneinig, wie diefe, find die 
Achten Naturforfcher nicht unter ſich, über die Befchaffenheit und Erfchei- 
nungen ber mifroffopifchen Welt, vorausgeſetzt, daß fie ben naͤm⸗ 
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lichen Gegenſtand, unter gleichen Umſtaͤnden und mit gleich guten Ver⸗ 
groͤßerungsglaͤſern beobachtet haben. 

Weil Gott unendlidy über die Menfchen erhaben ift, fo glaubte 
Plato zwifchen ihm und uns Mittelgeifter annehmen zu müffen, 
welche den Uebergang, die Verbindung zwifchen ben beiden fo weit von 

einander entfernten Extremen ausmachten, und durch deren Dazwiſchen⸗ 
kunft die Wirfung Gottes bis zu und fortgepflangt würde, — — Der 
unendliche Raum zwifchen Gott und ben Menfchen fepte ihn in Verle⸗ 

genheit. Daher erfüllte er ihn mit Genien und Dämonen. Aber 
womit wird man ben eben fo unendlichen Abftand zwoifchen Gott und 
den Genien oder Dämonen erfüllen? — Denn ber Abftand von Bott bis 
zu jeder Ereatur ift unenblih. Alle Geſchoͤpfe, felbft die über und am 
meiften erhabenen, find in Vergleihung mit ihm unenblidy unvollfom- 

men. Die Differenzen der Bollfommenheit, bie unter ihnen ſich finden, 
verſchwinden, wenn man fie gegen den grenzenlofen Inbegriff aller Reas ° 
litäten hält. Das, was die eine Ereatur über die andere erhebt, 

nähert fie darum body nicht mehr dem, gegen welchen ein Erzengel 
— um ber theologiſchen Spradye mich zu bedienen — weit we⸗ 
niger ift, als ein einziged Waſſerkügelchen, dad an einer Nadelfpige 
hängt, gegen den Erdumftrömenden Ocean. Man hat-aljo bie Dä- 
monen oder Mittelgeifter nicht nöthig, weder um die Wirfung 
Gottes — eines allgegenwärtigen Weſens — bis zum Menfchen forts 
zupflanzen, noch um zwifchen Gott und und Etwas in bie Mitte zu 

fegen, was fidy ihm mehr nähert, als der Menſch. Auch ſcheint es, 

daß Plato felbft von der Eriftenz feiner Dämonen nicht fo gewiß gewe⸗ 
fen ift, als einige ſpaͤtere Schwärmer aus feiner Schule *). 

) „unter einem Geifte, heißt es im Guflides antisthaumaturgicus, kann man 

Nichts als ein von allen Bigenfchaften der Materie freies, untörperliches Wein — 

weldyes denft und will, verfiehen. Die Productionen und Wirkungen eines folden 
Weſens würden Gedanfen, aber nie Bewegungen, Veränderungen in der Körperwelt 
ſeyn. Gartefius fprad daher auch mweislich den Geiſtern das Vermögen, Körper zu 
bewegen, ab. Aber nicht fo weislih — vielleicht auch nur um der Mönche und Ins 

quifition willen! trug er die Urfahe der Bewegung in den Willen Gottes 

hinüber, und zog fi dadurch von dem finnreihen Grafen von Babalis den Bors 
wurf zu: plus un Esprit est pur, plus il est dloignd de la matidre et moins il est 
propre klamouvoir, Ainsi Dieu étant le plus pur de tous les Esprits, il est dri- 
dent, qu’il pense plus simplement que tous les autres, et qu’il peut encore moins 

que tous les autres agir sur la matidre.... Will man aber den Geiſtern — für deren 

Mögligkeit und Grißenz wir nod obendrein gar keinen Beweis haben — materielle 



296 

Die philoſophiſchen Nachrichten von ber Geiſterwelt, die 
wir denen Leibniz, Wolfen, Davies, Erufius, Baum 
garten, Mendelfohn®, und andern Demonftranten zu banfen 
haben, find mit dem unheilbaren Fehler behaftet, daß fie ſich auf will 
führliche Worterflärungen,, unbewiefene Borausfegungen, und taͤu⸗ 
fchende Scheinbegriffe gründen, bie mit feinen wirklichen Wahrnehmuns 
gen zuſammen hängen, und beren objective Realität von und nie darges 
than werben kann. — — 

Die Hiftorifhen Nachrichten aus ber unfihtbaren Welt — 
deren ich fchon erwähnt habe — fcheinen Produkte einer erhigten und 

. ausfchweifenden Einbildungsfraft zu feyn, und ihnen fehlt, wo ich nicht 

irre, jede Beglaubigung, die man doch von jedem zu fordern berechs 
tigt ift, ber von einer Entdedungsreife in bie Geifterwelt zurüdgefoms 
men zu feyn vorgiebt, und und Arcana roelestica offenbaren will ®). 

Sich, flatt ein authentifches und jedem lesbares Ereditiv vorzus 
zeigen, womit man dem Unglauben auf einmal den Mund ftopfen fönnte, 
nur auf ungewiſſe, zweideutige, längft vergangene, und von feinem uns 
parteiifchen Naturforfcher unterfuchte Thatfachen berufen, heißt bei Phis 
lofophen nicht: fein Vorgeben beweifen. Der Beweis felbft bedarf 
bewiefen zu werben, und bdiefen nothwendigen Beweis bed Beweiſes 
kann man nirgends finden. 

Eine mäßige Belefenheit wird uns in den Stand fegen, zu den⸗ 
jenigen Wundern, deren bie Römifche Kirche fih rühmt, den Heis 
ligen» und MönchsWundern, die Pendants in ber alten heid⸗ 
nifchen Welt zu finden. 

Livius und andere Alten —* uns, daß es bisweilen Fleiſch, 
Wolle, Milch und Steine geregnet hat. 

Man erlaube mir, eine Stelle des Plinius aus ſeiner mit uner⸗ 

meßlicher Gelehrſamkeit geſchriebenen Naturgeſchichte hier anzuführen: 
„Anaragoras von Klazomene ſoll durch aſtronomiſche Kenntniſſe (!!) 

vorhergeſagt haben, um welche Zeit ein Stein aus der Sonne fallen(!!) 

denkende Wefen fubkikuiren, welche etwa antere Planeten bewohnen, fo ift es ges 
wiß, daß biefe — burch die Schwere ihres Körpers an den Mittelpunft der Kugel 

gefeffelt, worauf fle leben, und als Theile der Natur den Geſetzen ber Natur ſelbſt 
unterworfen — fo wenig hier auf Grden Wunder thun fönnen, als wir dergleichen im 

Saturn und Jupiter zu verrichten im Stande ſind.“ Anm. d. Heraudg. 

*) Wie Meifter Smebenborg. — — 
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wuͤrde. Es ereignete ſich auch dieſes in einer Gegend von Thras 
cin, am Fluß Aegos. Man zeigt den Stein noch heutiges Tages"). 
Er ift von der Groͤße einer fahrbaren Laft und angebrannt, weil eben 
damals zur Nachtzeit ein Komet am Himmel brannte**). Wer aber 
glaubt, daß dieſes vorhergefagt fey, muß auch zugeben, daß des Anaras 
goras Vorherfehungsgabe zu ben größten Wundern gehöre, und 
daß alle unfre Einficht in die Ratur vereitelt und in Verwirrung ges 
bracht werde, wenn die Sonne entweder ein Stein ift, ober auch nur 

jemals einer in ihr vorhanden geweien feyn ſollte.“ Uebrigens ift es 

nach der Meinung des Plinius außer Zweifel, daß bisweilen wirfs 
liche Steine, — nicht blos gefrornes Waffer oder Hagel — auß ber 
Luft herabfallen. — — Er felbft will einen foldyen Stein, nicht aber 
fein Herabfallen — woran dad Meifte gelegen ift — geſehen haben. 
Diefen Begebenheiten wollen wir einige aus ber hriftlihen Welt 
an bie Seite ftellen. Eine alte Chronik ded Klofters Muri bezeugt, 
baß im Jahr 1143 den 15. Juni, al ein fehr heiterer Tag war, Bors 
mittagd um bie neunte Stunde, ein feuriger Stein vom Himmel vor 
das Thor der Kirche gefallen fey. Ein anderer und zwor fehr großer - 
Stein ſoll im Jahr 1492 am fiebenten Tag des Wintermonats bei En- 
fisheim, nicht weit von Bafel aus den Wolfen herabgefallen feyn. 
Münfter, in feiner Eosmographie, Urfifius in ber Bajelfchen 
Ehronif, Sebaftian Brand in einem befondern Gedichte, und Iris 

themius im Hirfauifchen Zeitbuche, auch Paul Lang in ber Ehros 
nif von Zeig handeln von ihm. Nach der Angabe bes Trithemius foll 
er zwei und einen halben Eentner gewogen haben. Einen Beweis ohne 
Replik für diefe Begebenheit nimmt ein noch lebender angefehener Praͤ⸗ 
lat aus einer öffentlichen Urkunde des Römifchen Kaiſers Maximi— 
liand, vom Jahr 1503, welche Joh. Phil. Datten in feinen Büs 
ern von Deutfhen Sachen anführt. Der König fagt darin, daß 
der Stein mit einem großen Krachen vor ibm, ald er bei feinem 
Kriegäheer gewefen, auf eine freie Wiefe heruntergefallen ſey. Schoͤpf⸗ 
lin bat im zweiten Band feiner Alsatia illustrata geurtheilt, die Vers 
nunft lehre uns, daß eine fo große Kaft in der Luft weber frei ſchweben, 

) Aber konnte man es dem Steine anfehen, daß er aus der Sonne oder wenigs 
ſtens aus den Wolken gefallen war ? 

*) Ein fonderbarer Grund, welcher unfern heutigen Phyſilern und Afronomen 
ſchwerlich einleuchten bürfte. 



298 

noch (ploͤtzlich) erzeugt werben koͤnne. Einem heftigen Blige Fönne deſ⸗ 
fen Erzeugung auch nicht zugefchrieben werben, weil er Thon, der aller 

Hitge wibderftchet, in fich halte, und auch fein Merkmal eines Guffes 
oder einer Schmelzung an bem ganzen Klumpen zu fpüren fey.— — — 

Diefen Argumenten glaubt der gelchrte Verfafier des iter aleman- 
nicum die Worte Marlimilians in einer öffentlichen Urfunde ent- 
gegenſehen zu fönnen. Alleln eine noch fo glaubwürdlg fcheinende Ur⸗ 
kunde macht dennoch, der phyſiſchen Unmöglichkeit der beurkundeten 
Sache gegenuͤber, eine elende Flgur. Man kann nicht beweiſen, daß 
es wirklich Donnerkeile oder Strahlſteine giebt, die aus dem Sediment 
des Regenwaſſers, aus Salpeter und Schwefel entſtehen, und durch den 
Blitz im Augenblicke zu einem Stein gehärtet werden. Man verſuche 
es, und ſtreue dieſe Materialien auf einen Tiſch hin, elektriſire ſie, zuͤnde 

fie an und ſehe zu, ob ein Stein herauskommt. Wo wollte man auch 
jene Materie fo häufig In der Luft an einem Ort beifammen fin 

ben, daß daraus nur ein Stein von einigen Pfunden, ich gefchweige 
von einem ober zwei Gentnern werben fönnte? Sicher wird ınan in 
einem ziemlich großen Raume kaum fo viel Dünfte biefer Art beifammen 

finden, als zur Bildung eines viertelpfündigen Steines erfordert werben, 
— — Wenn fie häufig beifammen wären, Fünnte die Luft fie nicht tras 

gen, und fie müßten, noch ehe fie einen vollfommenen Stein von etwas 
beträchtlicher Größe gebildet hätten, herabfallen. — - — 

Was die übrigen Spezies der Wunderdinge betrifft, fo hat fie 
die alte heibnifche Welt mit dem durch die Mönche verborbenen Chris 
ſtenthum gemein, und man würde fich alfo fehr irren, wenn man fie 

ald Beweife für die Wahrheit des lepteren allein aufftellen wollte. 

Die Statue ded Pelichus war ein wirkliches heibnifhes Onaden» 
bild. Sie furirte das Fieber, und wurde mit Ex-voto-Täffein der 
Geneſenen behangen. ber fie war Feinedwegs das einzige wunder 
thätige Bild bei den Alten. Die Bildfäule des Theagenes zu Tha- 
f08 beſaß die Tugend, Diejenigen, die Glauben und Vertrauen zu 

ihr hatten, vom Fieber und andern Krankheiten zu befreien. ben dieſe 
Eigenschaft foll auch die Statue des Polydamas zu Olympia ge 
habt haben. — — Keine Gottheit war wegen Heilung vieler Kranf- 
heiten durch bivinatorifchen Schlaf berühmter al8 Aesculap. Zu 

Epidaurus hatte er einen berühmten Tempel, zu welchem Schaaren von 

Kranfen wallfahrteten, und ein Orafel, welches den Leuten im Traume 
Recepte offenbarte. Die trefflichen Wirkungen berfelben bezeugten alle 
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Wände des Tempeld. Denn fie waren mit einer Menge Botivtäflein 
behängt. Die Priefler des ilüftren Gottes werben auch nicht ermans 
gelt haben, Denenjenigen, die an der Gottheit Aesculaps zu zweifeln 
ih unterftanden, feine Wunderfuren als Zeugen feiner 

MahtundderKehtmäßigfeit feiner Berehrung aufzus 
ftellen. Man kann alfo nicht allgemein fagen, baß es gar feine Res 
ligionswunder, — außer bei Juden und Ehriften -— gegeben habe. — — 

Den Kruzifiren, welche mit der Heil. Brigitte und bem 
Heil. Thomas von Aquin geredet haben, fann man breift bie 
tedende Statue parallelifiren, deren Balerius Marimus gedenkt. Ein 

Bild des Gekreuzigten foll Blut gefchwigt haben, Allein kommen nicht 
aud in den Werfen der alten Profanferibenten wunderbare und ominöfe 

Scheiße der Götterbilder vor? Bei Caͤſars Tode weinten elfenbeinerne 
Statuen in den Tempeln*) und metallne Bilder fehwigten, wie Virgil 
jagt. Hat nicht das heilige Bild des Orpheus zu Libetheus in 
Thracien, welches von Eypreffenholz gefchnigt war, ftarf gefchwißt, 
und ließ Alexander der Große nicht den Zeichendeuter Ariftander um 
die Bedeutung biefed Phänomens fragen? Kann man nicht aus ben 

Werfen der Alten noch mehrere Beifpicle diefer Art anführen? Man 
brachte einft dem Senat zu Rom die Nachricht, es habe Blut geregnet, 
ein Fluß fey in Blut verwandelt worden, bie Bilder der Götter hätten 
gefhwigt. Cicero fagt: „Welcher Naturkündiger kann das glauben ? 
Blut und Schweiß kann nur aus den Säften eines lebendigen thieri- 
fchen Körpers entftehn. Doc kann das Wafler durch Vermiſchung 
mit einer gewiffen Erde eine dem Blut ähnliche Barbe annehmen. Der: 
gleichen Wunbderdinge werden im Brieden nicht beobachtet, fondern 
nur in Kriegszeiten, wenn die Menfchen voll Furcht (und voll Beſorg⸗ 
niß wegen ihred Schidjals) find. Die wunderbaren Dinge müffen ihre 

natürlicye Utſache haben, die man zu erforfchen hat." — — Eicero 
urtheilte von dieſen und andern ähnlichen Prodigien des Alterthums als 

ein vernünftiger Mann, ber Nichts ohne zureichenden Grund glauben 
will, und nad) natürlichen Erklärungen der Phänomene ftrebt. Man 
kann aber Taufend gegen Eins wetten, daß feine ffeptifche Philofophie 
nicht nad dem Gefchmade der Augurn und Bontifen geweſen ift, 
denen um das Intereſſe ihrer Zunft willen baran gelegen war, das Ans 
fehen ihrer Kunft und ben Glauben der vorgegebenen That ſach en zu 

°) Die die Muttergottesbilber bei uns. 
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erhalten, woburd man bie Eriftenz, die Macht und bie Borfehung der 
Götter, und mithin die Rothwendigfeit ihrer Verehrung zu 
beweifen pflegte. 

Wir lefen in einer gewiſſen Heinen Schrift, daß ein gewiſſes Ma⸗ 
rienbild vor einigen Jahren die Augen verdrehet habe. Livius 
erzählt und bagegen ein Paar nicht minder merfwürbige Beifpiele, daß 
Spieße ih von ſelbſt — ohne fihhtbare Urſache — bewegt haben, 
obgleich Wolf und Bernouilli beweifen: „Kein ruhen der Körper fann 
ſich felbft bewegen,“ und „wenn ein ruhender Körper bewegt werben 
fol, fo muß er von einer Außeren Urfache dazu gebracht werden ;“ 
womit der Saß ber Bewegungslehre noch zu verbinden ift: „wenn ein 
bis dahin ruhender Körper in Bewegung gebracht wird, fo wird er 
ftetö von einem anderen Körper durch Anftoß dazu getrieben.” 

Ich finde feine beffere Stelle, wo ich dem Leſer einen Abfchnitt 
aus einer Schrift, welche gleichfalls die Exiſtenz eines übernatürlichen 
Weſens — des Teufeld — befümpft, mittheilen könnte ald bier. Sie 
will an die Stelle der religiöfen Dogmen die Belchrungen der Moral 
und der Lebendklugheit fegen. Ihr Titel ift: „Die Eriftenz und Wir 
fung des Teufeld auf dieſer Erde gründlich und ausführlich erwieſen. 
Eine Skizze. (Acheronta movebo.) Nürnberg 1776.“ 

„Ich habe einmal eine Predigt gehört, worinnen die heilige Lehre 
vom Teufel abgehandelt wurde. Nachdem nämlich der grundgelehrte 
Herr Paſtor den vorigen Sonntag den Artifel von den guten Engeln 
vorgetragen hatte, fand er es feiner Pflicht gemäß, die Andacht feiner 
Zuhörer mit den böfen Engeln oder Teufeln zu unterhalten. Das Ins 
terefie der Materie fowohl, ald die Neuheit der darin vorfommenden 
Gedanken, die Schönheit des Styld und der Anftand im Vortrage, 

nebſt dem unnachahmlichen Nachdruck im Tone feffelten meine Aufmerk 

fanfeit fo fehr, daß ich, ſobald ich zu Haufe Fam, ein fehr weitläufiges 
Sfelett von dem, was ich gehört, entwerfen konnte, Ja, mein Ges 
daͤchtniß war mir gar fo treu, daß ed mir die merfwürbigften Stellen 

von Wort zu Wort unverdorben lieferte. Es fönnte mir alfo nicht 

fchwer fallen, ftatt eigner Gedanfen diefe Skizze weiter audzuarbeiten 
und fie zu fernerem Nachdenken anzuempfehlen. Da ich aber mit diefem 
in der That in der Gefchichte des Teufeld grundgelehrten Mann nicht 
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ganz einig bin, fo halte ich es für meine Schulbigfeit, die Sache ſelbſt 
zu unterfuchen — doc) fo, daß id) meinen Leſern Nichts von dem, was 
ich gehört, vorenthalten, fondern nur meine unmaßgeblichen Anmerfuns 
gen hinzufügen will. — Er bewied Alles aus der Schrift. — Da aber 
die Herren, welche ben Teufel leugnen, fo gefchidt find, alle Stellen, 
die dieſe Lehre beweiſen, wegzuerflären — und noch neulich in ber 
„Ron » Eriftenz des Teufels," nad bekannten grunbftürgenden 
Irrthümern, alle Sprüche ſchändlich verdreht find und der Teufel 
aus der Bibel herausgetrieben wird, fo will ich aus unzubezweifelnden 
philofophifchen Gründen beweifen, daß ein Teufel ift. — Ich weiß nur 
noch nicht recht, wo ich anfange. Ob ich gleich beweife, daß er ift, 
oder erit eine Erflärung vorausichide, was er ift. Mir daͤucht, das 
Letzte iſt beſſer. Denn ich Fönnte beweifen, daß er iſt — und wenn 

ich hernach erkläre, koͤnnte es leicht ein unmoͤglich Ding ſeyn. — In— 
deſſen da ich ein Skeptiker bin, und ich auch weiß, daß es dergleichen 
viele giebt‘, fo bin ich fehr in Verſuchung zu glauben — ob es aud) 
nicht unmögliche Dinge geben follte, ober deutlicher zu reden — ob 
nicht etwas Unmögliches möglich feyn fönnte, und wie ich darüber fo 
nachdenke, wunbere ich mich nicht wenig, baß darüber nody feine philos 
ſophiſche Abhandlung gefchrieben worden ift. — Das fo im Vorbei⸗ 
gehen. — Wegen der Schwachen aber, bie nicht glauben fönnen, muß 
ich doch wohl erft erklären. 

Dom Wefen bes Teufels. 

Der Teufel ift ein einfaches, denkendes, lebendiges, endliches, 
immaterielled Wefen, daran wird wohl Niemand zweifeln, denn fonft 
wäre er gar Nichts — er ift ein Geiſt — das fagte auch der Herr 
Paſtor und fegte ed als erwiefen voraus. — Daburdy wirb er aber 
noch nicht zum Teufel! — Das, was ihn dazu macht, muß entweder 
in feinem VBerftande oder Willen — oder in allem biefen liegen. — 

Nun weiter. Die Theologen fagen, er habe einen fehr großen Berftanb 
und große Macht — aber fey ein Erzböfewicht,. der diefed Alles, um 
Berberben anzurichten, mißbrauche, und dadurch werbe er zum Teufel. 
Sie erzählen hierbei, was er für Streiche angegeben und nod Immer 
angebe. — Hier fiehts fchlimm um das Dafeyn bes Teufeld aus. — 
Sagen Sie, meine Herten, {ft er von jeher böfe gewefen? Nein, — 
er ift gefallen. — Uber wodurch denn — ward er verführt? Rein — 
er hat ſich felber verführt. — Selbft verführt? und wie das? — Sein 



302 

Stolz und Hochmuth machten ihn böfe. — So? Aber fagen Sie mit 
doch, wenn ich fragen darf, woher fam benn fein Stolz und Hod» 
muth? — Nach meiner wenigen Einficht fegen diefe unordentlichen Bes 
glerden eine unrichtige Kenntniß voraus — und woher fam denn biefe 
unrichtige Kenntnig? Mir daͤucht, aus ber natürlichen Eingeſchraͤnkt⸗ 
heit, die er, wie jedes enbliche Wefen, hatte. — Nein, er verblendete 
ſich ſelbſt. — Aber, meine Herren, wie fönnen Sie foldy Zeug reben? 
hatte er deutliche richtige Kenntniß, fo Fonnte diefe ja nicht irrige un 
richtige Kenntniß und deren Folgen, Eöfe Begierden hervorbringen. — 
Nun will ic Ihnen eine Bolge vorlegen und zeigen, wie gefährlich es 
um das Dafeyn bes Teufeld ausſieht. — — Wollen Sie ein jedes, 

nicht immer nad) deutlicher Erfenntniß handelndes Wefen — welches 
böfe Begierden hat und ihnen oft folget, — Teufel nennen, — wehe und 
arınen Menfchenkindern, fo find wir Alle Teufel! — Ich höre fie Alle 
aus voller Bruft ſchreien — ich verbrehte Ihnen Ihre Erklärung vom 
Teufel — er fey ein durch und durch böjed Weſen, wie jener Herr 
Paſtor aud) fagte. — Aber verzeihen Sie mir, Sie machen Ihre Sache 
immer fchlimmer , ein durch und durch boͤſes Weſen ift ein wahres Un- 
ding in der Schöpfung. — Nein, armer Teufel, — fo fehr bift du doch 
nicht Teufel. — Ich wills Ihnen beweiſen. — Sie wiſſen body wohl, 
meine lichen Herren — daß Vollfommenheiten und Unvollfommenheiten 
fich einfchränfen — 3. E. die ausgelaffenfte Woluft fchließt ben aller: 
ärgften Geiz aus. Wenn alfo Ihr Herr Teufel der Argfte Wollüftling 
ift, fo fann er unmöglich auch der ärgfte Geizhals feyn. Er wird alfo, 
wenn ed darauf anfömmt, feine Kaffe aufzuthun, gewiß mitleidig genug 
feyn, Andern damit zu helfen. Doch ich höre Sie fagen, der Grund 
feiner Seele ift böfe; ich will alfo auf eine andere Manier widerlegen. — 
Nänlich, nehmen Sie an, daß er durchaus böfe ift, fo müffen Sie auch 

annehmen, daß er durchaus irrige Kenntniß hat, nach dem was vorher 
gefagt worden ift, dieſes it aber ganz unmöglich; denn jede denfende 
Kraft entwickelt ſich nothwendig dadurch, daß fie denfende Kraft iſt — 
zu immer flärern und beutlichern Vorftellungen — je öfter dieſe vor 
kommen, je lebhafter werben fie auch; je lebhafter fie werden, befto 

wirkffamer werben fie. — Nun benfen Sie einmal, wenn man fo eine 
fhöne Zeit, wie der Teufel, da geivefen ift, ob man nicht endlich vers 
nünftiger werden muß. — — Alſo auf Ihre beliebte Art nehme id 

feine Vertheidigung nicht über mi. — Was meinen Sie zu meiner 
Erklärung? Hier ift fie. — Der Teufel ift dasjenige denfende Weſen, 
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welches auf der unterften Stufe der moralifchen Vollkommenheit ftehet. 
— Denn nad) dem philofophifchen Sape, daß nicht ein Ding dem an» 
bern vollfommen gleich feyn kann, nad) feinen innern Eigenfchaften, 
muß eins das fchlechtefte feyn. — Geben Sie's zu? — Damit Sie 
aber jehen, wie ehrlich ich bin, fo will ich Ihnen auch gegen meine Er» 
Härung alle meine Zweifel fagen, — naͤmlich: berechnen Sie mir eins 
mal, was dazu gehört, um das unmoralifchfte Weſen zu feyn. — Nach 
welchem Mapftabe? — Nach der Menge unrichtiger Vorftellungen? — 
Vielleicht kann in dem einen Wefen eine einzige unrichtige Vorſtellung 
fchäblicher feyn, al8 in dem andern tauſend? Alſo nach ber Schaͤdlich⸗ 
feit der Wirfung? Aber hängt die immer und nur einmal ganz 
von dem Handelnden ab? nicht von taufend Umftänden? — Yerner 

gebe ich Ihnen zu bedenken, ob nicht wirklich bei allen vernünftigen 

Weſen das Böje tranfitorifch ift, das heißt, ob es etwas immer Bleis 

bendes, und nicht vielmehr Abwechfelndes, bald fchwächer, bald ftärfer, 
bald unmerklih, bald gar nidyt Wirfendes, fondern Fehlendes ift; fo, 
daß man unmöglich fagen kann, — das ift das fchlechtefte, unmoralis 
fchefte Wefen, indem Alles wirft, von Vollkommenheit zu Vollkommen⸗ 
heit, vom Böfen zum Guten, und eine fo unendliche unbegreifliche Mis 
ſchung von beiden ba ift, daß wir nie fagen Fönnen, hier ift das meifte, 
bort das wenigfte. — — Und alfo follen wir gar feinen Teufel haben? 
höre ich Sie rufen. — — Nun, und wenn benn auch? — — aber ges 

dulden Sie ſich — es bleibt dabei — ein Wefen ftcht auf der niebrigften 
Stufe der moralijchen Vollkommenheit — das ift der Teufel. Aber was . 
fann ich nun dafür, — wir friegen auf einer andern Seite wieder Häns 
del. — Wenn Ihr Teufel nicht fo ein Erz-Erz⸗Dummkopf ift, wie er feyn 

muß, wenn er durchgaͤngig böfe feyn foll — wenn er wirklich, wie fie 
fagen, großen Berftand und Einficht hat, — wie fann er fo bumme 
Streiche angeben, ald Sie felbft von ihm erzählen? — Das fann ich 
nicht begreifen. — Schen Sie, hatte er Kenntniffe, — Begriffe von 
einem höhern Weſen, — war dieſe Kenntniß nicht blos leeres Wiſſen 
bei ihm, und fah es nicht alfo in feinem Kopfe wie in dem Kopfe mans 
ches ſich gelehrt Dünfenden aus, ber eine Menge Wörter und Begriffe 
auswendig gelernt hat, fondern hatte er anfaͤnglich eine lebendige Kennts 
niß von feinem Oberherm, fo ift es ſchon ſchwer zu begreifen, wie er fo 
unfinnig hat jeyn können, fi) wider ben Unendlichen aufzulehnen, und 
fo zu fagen eine Rebellion wider ihn anzufangen? — Ich fehe, wie Sie 
mid) auf die Logilk verweifen, um daraus zu lernen, daß mein Beweis 
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zu viel beweife, — nämlich, es fey bei einer daſeyenden lebendigen Er 
fenntniß gar feine moralifche Verfchlimmerung moͤglich — aber erlaus 
ben Sie mir, theuerfte Herren, Sie von der Logik weg (die dem ohn⸗ 
geachtet eben das fagt und fagen muß, wenn fie vernünftig feyn fol) 
auf die Erfahrung und auf Ihr eignes Herz zu führen, — Sehen Sie 
jemals etwas Böfes thun, wenn ein Menfch lebendig erfennt, daß er 
Böfes thut? — Ober haben Sie jemals felbft etwas Böfed gethan, 

wenn Sie es als böfe auf eine lebendige Art erfannten? Lebendige 
Erfenntniß ift Thätigfeit ſelbſt. — Es fümmt alfo wieder auf das 
Vorige zurüd. — Er mußte erft irrig denfen lernen, ehe er böfe wurbe. 
— Weiter, — er wird von feinem Throne feiner Frechheit wegen in 
ben Abgrund bes tiefiten Elendes heruntergeftoßen — feine Kameraden 

mit ihm — er fieht ſich ohnmächtig, verfaffen, aller feiner Würden ents 
kleidet; über fi Wefen, bie ihn mitleidig verachten — unter ſich Tier 
fen von Verderben, in bie er noch weiter zu verfinfen fürchten mug — 
um fit) — Anfläger feiner Bosheit, durch welche fie verführt worden 
find — und was macht er? — er wird neidiſch — oder vielmehr fein 
Neid wurde ftärfer. — Gut, ich gebe zu, daß dies anfänglidy gefchehen 
konnte, — kann aber ſchlechterdings mir Feine Vorftellung davon machen, 
daß ein Wefen von vorzüglichem Verftande, bei fo öftern wiederholten 
Erfahrungen, daß feine Art zu denfen und zu thun ihn nachtheilig fey, 
dennoch dabei beharren ſolle. — Bei jeder böfen Handlung verleitet ein 

Scheingut, ein eingebildetes Glüd, Gewinn, Vergnügen — aber ber 
Teufel foll böfe feyn, um es zu feyn, blos um Andern zu fchaben, 

wenn er gleich fieht, daß er dadurch fein eigen Unglüd häuft? Welchen 
Anſpruch fann er denn wohl auf große Einfiht machen? Hieraus er- 
hellet, daß nady dem, was vom Teufel gelehret wird — er höchft dumm 
feyn müffe, und daß es alfo mit feiner Macht, die von feiner Arglif 
herrührt, nicht viel auf fich haben könne. -— — Doch ich will nun no 
ernfthafter reden. Ihr Teufel verführt noch immerfort die Menfchen. — 
Ich frage Sie Alle, die Sie einen Bott glauben — iſt biefer Erzböjes 
wicht feiner Macht nicht unterworfen ?— Wollen Sie ihn etwa zu einem 
Neben:Gott, wie die Manichäer, machen? — ift er nicht ſtark genug, 
den Adtrünnigen durchs euer zu läutern? — oder foll er ruhig zuſehen, 
wie der Verführer umbergehet, feine guten unverborbenen Gefchöpfe zu 
vergiften? und von dem Wege zu feiner Himmel hinab in die Hölle zu 
fhleppen? Aber Sie fagen — der Menſch folgt willig. — Und wohin 

folgt er nicht, — wohin muß er nicht folgen, wenn ber auögelernte 



305 

abgefeimte Lügner, bie glühende Sinnlichkeit gegen bie Fältere ſchwach 
glimmende Vernunft aufbläfet. Ich entſetze mich, wie denfende Mens 
ſchen, — mie Ehriften eine fo fehredliche, Gott unanftändige Lehre auf 
ihre Lippen können fommen laflen. — Bebürfen wir ſchwache Geſchoͤpfe 
noch entlegener Außerer Berfucher unferer Tugend? — Keimt nicht in 
uns felbft der Saame des Böen? — Wanbeln wir nit vom Morgen 
bis in die Nacht unter Gegenftänben,, bie und verführen fönnen? — 
Und erftredt ſich nicht die Güte des allgemeinen Alles Liebenden Vaters 
auf Alles? Alles, was böfe ift, zu fammeln zum Guten und zur Glüd- 
feligkeit? — Ich verliere midy in Declamationen, — Zurüd zu ben 
philofophifchen Grundſaͤtzen! Hier fammle ich fie — widerlegen Sie 
mir biefe,. wenn Sie fönnen. — | 

1) Böfe feyn, fegt in jedem Augenblid deſſelben irrige Kenntniß, — 

Dbenfchweben faljcher Begriffe — Untenliegen deutlicher vors 
aus, — 

2) Bei feinem denkenden Weſen können blos ſolche und immer ſolche 

ftattfinden ; denn bie Kraft des denfenden Weſens geht auf 

deutliche Vorftellungen. | 
3) Alfo ift Fein durch und durch boͤſes Weſen möglih. — 

Wenn das erwiefen ift, wie ich hoffe, daß es ift, fo gehe ich weiter 
und behaupte, daß eben diefe Kraft eines denkenden Weſens, welche 
nad) deutlichen Vorftellungen geht, der Trieb nach Glüdfeligfeit ift. — 
Wollen Sie diefe ausrotten, fo fagen Sie zuvor zu biefer ewig fort- 

webenden Wirkung, die an ber unendlichen Kraft befeftigt it — ftehe 
ſtill — fo heißen Sie den ewigen Keim unfruchtbar werden — und 

löfchen Sie das erwärmende Feuer aus, womit der Vater der Welt 

feine Schöpfung zu vollfommnern Geftalten belebt — fo machen Sie 
aus Kraft — Ohnmacht — Nichts — aus Wirkung, Tod — und 
bliden Sie dann hinauf zu dem Urfprung aller Dinge, und fehen Sie, 
was daraus folget. — 

Bon der Wirkung bes Teufelß. 

Sie wundern fh? Wie das? — ich fage ja, ein Wefen in ber 
Schöpfung muß — wie ed nad) dem Saß bes nicht zu Unterfcheidenden 
ausgemacht if, auf der niebrigften Stufe ber moraliichen Volllommen⸗ 
heit fiehen. Das fol Teufel heißen. Es fleht mit der ganzen Welt 
in Berbindung, weil ed ein Wefen it. — — Alſo auch nach den Aus» 

V. | 20 
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fprüchen jeder orthodoren Metaphufif, mit allen Dingen in der ganzen 
Welt, Er wirkt alfo — Gutes und Böfes; denn er ift weder ganz 
gut, noch ganz böfe. Da er fehr irrige Kenntniffe hat, fo Fann feine 
Wirfungsfphäre unmöglich fehr groß feyn; wenn er auch Vieles wüßte, 
fo weiß er doch gewiß nicht viel. Er fieht die Sache im falfchen Fichte 
— muß fih alfo in feinen Projecten oft gänzlich gewaltig irren — wahr⸗ 
fcheinlicher Weife braucht er auch zu feinen Abfichten Helfershelfer; — 
wenn fie nicht noch duͤmmer find wie er, fo fann es nicht fehlen, daß 
er oft betrogen, oft in feinen Entwürfen eingefchränft wird. — (Wir 

haben aber annehmen müffen, daß, wenn er der böfefte ift, er auch ber 
bümmfte fey. —) Dod bier ftehen wir und drehen und herum. — 
Wie wirft er? — Hätte er einen Körper, fo Fönnte er umhergehen, 
durch feine Gefpräche die Leute betrügen — ihnen allerlei Lügen vors 
reden und fie zu Thaten verleiten, wodurch fie unglüdlih würden. — 
Einige meinen, er habe einen Körper — oder befier, er wirfe in vielen, 
erſcheine in verfchiedenen Geftalten — bald erbliden fie ihn in der Ges 
ftalt eines wilden Jägers, bald in der Geftalt eined vornehmen Herm, 
bald in einem alten Weibe — bald in einem jungen Mädchen, ja fogar 

oft in ber heiligen Kleidung eines — — — — Unter was für einer 
Figur er auch immer erfcheinen mag, fo ift doch das gewiß: feine ganze 
Einwirkung fann nur blos durch Geſpraͤch gefchehen, und dieſe muß 
ihre Kraft oder Ohnmacht erft von ber Befchaffenheit desjenigen erhals 
ten, mit dem er ſich unterhält. — Die Unwiffenheit, — bie blinde Bes 
gierde wird ſich freilic, von ihm verführen laffen; — aber bei denkenden 

Köpfen möchte es biefem Taufendfünftler fehr fchwer werden. — Nun 
ift es aber noch eine fehr ſchwierige Frage, ob das böfe Wefen, welches 
Zeufel heißt, einen Körper bewohnt, — und hier müffen Sie, meine 

Herren, zu der Metaphyſit — und zwar zu den Pächtern der Geheim⸗ 
niffe berfelben, Ihre Zuflucht nehmen und fie fragen, — ob jedes ben 

kende Wefen einen Körper haben müffe? — — Ich weiß hier Nichts zu 
fagen, hülle mid) alfo in meinen Sfepticidömus ein, — und fprede: 

wer weiß? — — Über dad weiß ich, wenn er nur blos ald Geift wirft 
— auf eine mir und vermuthlicd auch Ihnen unbekannte Art — fo 

fann er zwar allerdings Vorftellungen — Gedanfen — Wünfce er 
regen; aber wenn Sie nicht die Kraft unferer felbft, unfere Eigenheit 
läugnen wollen, niemals ohne unfere Einwilligung vollenden, niemals 
erzwingen. — Unſer Denfen ift gleichfam der Epiegel, in den alle Er» 
fcheinungen, alle Begebenheiten hineinfallen. — Die ganze Wirfung biefer 
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hängt von der Beichaffenheit unferes Wefend ab. Denfen Sie weiter 
— ich mache einen Gedanfenftrih. — — 

Woher ift wohl die Idee des Teufels entftanden? 

Idee des Teufeld — denn weiter ift er nach aller PBhilofophie 
Nichts. — Blos Idee. — Gewachlen in halbdenkenden — Licht von 
Weitem fcehauenden nicht erreichenden Köpfen — in Köpfen, benen bie 
Natur Irrlicht der Imagination — Mondenſchein — nit Sonnen« 
glanz gab, — bie zu eingefchränft find, in Abftracto zu denken — und 
eine Puppe in Eoncreto haben mußten. — Aber auch Zeitalter — 

Jugend der Welt, fpielend mit Bildern — erfand dic), taufendföpfiges 

Ungeheuer! — Mir dünft, es ging fo zul — Man that Dinge, die 
üble Folgen hatten, — wie wir Menfchenfinder alle gethan haben, 
thun und thun werben, — Dinge, die und Unannehmlicyfeiten, Uebels 
befinden verurfachen ; — man fah Andere dergleichen thun; man fühlte 

body in ſich den Wunſch, wohl und glüdlich zu feyn; — den Wunſch 
entgegenftehend zu handeln; — konnte biefen Wunfd mit bem ent» 
gegenftehenden Betragen nicht reimen, Feine Urſache vom Böfen in ſich 
finden — man fuchte fie außer fih. — Hier ſchuf der Menſch eine Urs 
fache alles Böfen außer fih. — Sein Stolz — nicht irren, nicht fehlen 
zu fonnen, gab ihn das Argument. — Da ftand der Teufel. — — 

Und biefe Urſache wurde Perſon, wie mir fcheint, auf folgende Art. 

Als man anfing zu denfen, und ber Menfchenverftand Urfachen aufs 

fuchte, mußte er nothwendig auf die nächſte fallen, — nicht auf ben 

Gedanken, Willen des Handelnden, fondern zunächft auf feine koͤrper⸗ 

liche Aeußerung, das Handeln ſelbſt. — Man fannte noch Nichts weis 
ter al8 unmittelbar einmwirfende Handlung, — burdy Körper — ber 
Teufel befam einen Körper. Das Kinderalter der Welt hatte eine 
Kinderfprahe — Lallen durch Zeichen und Bilder — es malte ben 
Teufel in körperlicher Geftalt — liftige, einfchmeichelnde, fanft ins Herz 
einfchleichende, glattgefühlte — doch zulegt vergiftende, töbtende Bes 
gierde ward — Schlange — Vater Moſes — beine Dichtfunft kam 
aus einem durch Erfahrung — Menfchenkenntniß gelehrten Herzen | — 

— Die Welt wurde älter — fie fah, beobachtete, fühlte mehr Böfes — 
durch Menfchen gewirkt — fie gab ihrem Teufel Menfchengeftalt. — 
Ihr Klöfter — ihr heiligen Derter, — euch befaßen taufend Teufel, 
Unmifienheit, — Aberglauben, — Stolz, Bosheit — Wolluft, Geiz, 

Faulheit — Mord — — ihr mußtet Urfachen haben — Prieſter 90° 
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erfehufen den Teufel! — — — — — ' Diefe unzählige, zerftreute — 

freilich am Ende alle in Unthätigfeit ſich auflöfende, dadurch zu erfläs 

rende üble Eigenschaften der Menfchen trug man in Eins zufammen, — 

Da war der Teufel fertig. Man bedachte nicht, daß einzelne böfe 

Eigenfchaften einanter einfchränfen, dag — unendlich Boͤſes — ein 
Unding ift. — Unendlich Böfes fegt unendliche Unthätigfeit voraus — 
ft — Nichts. — 

Wie iſt der —— des Boͤſen au erflären? 

Geſegnet ſey deine Aſche, verewigter Toͤllner, daß du es uͤber dein 
durch Schmerz und Arbeit niedergebeugtes Herz vermochteſt — die dei⸗ 
nen Schooß⸗Jüngern anvertraute Wahrheit öffentlich zu verfündigen — 
und druden zu laffen. — Habt ihr gelefen „von der Erbfünde”? 
— — — Wahr! unwiderfprehlid wahr, und für das Herz beruhis 
gend und troftvoll! — Kein Kegername, feine Beſchimpfung wird ihn 
ftören, den Seligen, dem taufend Augen, durch ihm erhellet, Dank weis 
nen, und den taufend Herzen durch ihn beglüdet — ber Nachkommen⸗ 
fchaft anpreifen. Bon ihm foll geredet, von feinen Verlaͤumdern uns 

wiflend oder böfe, — ewig gefchtwiegen werben. — 
Der Menſch empfängt alle feine erfte Kenntniß durch die Einne ; 

bie Sinne ftellen die Sache nicht immer richtig vor. — Hier entfteht 
Irrtum. — Imagination fömmt dazu; der Irrthum befömmt Anftrich 
der Wahrheit. Unfere erften Bergnügungen find die der Sinne. Die 
Vernunft erwacht nad) und nach — fie fängt an zu fallen — die Sinn⸗ 
lichkeit fchreit — die Vernunft wird ftärfer, — Hier entfieht der Krieg 
— der Sieg ift — wenn er groß ift — abwechfelnd — ber Körper 

wird in nicht finnlichen Bewegungen immer mehr und mehr geübt — 
das Blut Fälter, langfam gehender — die Nerven ftärfer, die durch 
Erfahrung angelehrte Wachſamkeit größer. Die Vernunft befteigt ben 
Thron — und ber Teufel fliehet. — Ueberhanbnehmende Sinnlichkeit 
ſchaͤdlich durch ihre Folgen ift böfe — bei dieſem mehr als bei jenem — 
bie unzählige Abänderung und Miſchung berfelben entftehet durch die 
Verfchiedenheit des Körpers — ber Erziehung, ber Umftände, des ters 
nend — des Umgangs — — ber eigenthümlichen Kraft der Seele. — 

Mittel wider die Wirkung bed Teufels. 

Hier Männer von Geiſt und von Herz — du — und ihr — nein, 
ih darf eure Namen nicht nennen, weil ich felbft den Verdacht der 
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Scmeichelei fliehe — öffnet euren Mund, Iehret! legt Hand an! — 
jagt den Teufel von und! — Regenten und Lehrer ufd Eltern! bem 
jungen ſich entwidelnden Keime gebt Nahrung, daß er wachfe und bfühe 
zur Ölüdfeligfeit. Seelen fommen aus der Hand des Schöpfer — 
fie find nicht böfe — wer euch das überreden will, der ift felbft böfe; 

glaubt ihm nicht! — gebt der guten unverborbenen Seele lautere Mildy 

ber Wahrheit zu trinfen — Milch — wie viel haft du in diefem Wort 
gefagt, heiliger Mann! ihnen ſchickliche Nahrung — Milh! — vers 
kündigt ihnen die Wahrheit auf eine gute Art — mit Sanftınuth und 
Liebe — laßt fie Nichts ald Gutes ſehen und hören! — ihr Gatten 

liebt euch, damit fie von euch lieben lernen! befiert ftill und zärtlich 

ihre Behler — zeigt ihnen, worinnen fie irren, daß ihnen das fchadet, 

und — da Kinder nach Sinnlichkeit handeln, laßt fie, fo viel ed moͤg⸗ 

Lich ift, felbft die Folgen ihrer Irrthümer fühlen. — Erregt nie fürdhter- 
liche Gedanken in ihren Gemüthern. Zeigt ihnen Gott nie anders als 
wie einen unerfchöpflic gütigen, liebreichen Vater! damit fie Ergeben- 
beit, Hoffnung und Zutrauen zu ihm haben! — — — Praͤgt ihnen 

feine Phantafieen von Schönheit, Rang, Reichthum und Mode ein! 
ſchaͤmt euch, das ift Tand! lehrt fie durch euer Beifpiel alle Menſchen 

lieben — offene, von Zärtlichkeit überfließgende Herzen haben. — — 
Aber hier vermeidet die Klippe unferes Jahrhunderts — die falfche Ems 

pfindfamfeit — wir follen fühlbar, aber nicht — zerichmelzend feyn. — 
Empfindfamfeit ohne Thätigfeit und Feftigfeit ift — Spiel — kindiſch 
— und gefährli! Unſere Menfchen müffen ftarf ſeyn; — rechte 

Mifchung von Gefühl und Stärke ift Gfüdfeligfeit — zu viel von jenem 
ift Weichlichkeit — zu viel von biefer ift Härte, — Graufamfeit. Dar- 
um habt auf ihren Körper Acht. ort mit den Näfchereien aus freinden 
Welttheilen! — gebt ihnen Wafler und Milch, und gefunde einfache 
Koſt! — hüllt fie nicht in Pelz und Betten — leichte Kleidung und 
eine gute Matrage ift ihnen befier. — Ihr erfpart euch und ihnen in 
Zufunft, durch die Weglafjung diefer entbehrlichen Bebürfniffe, Koften, 
Schwaͤchlichkeit — und taufend Anreizungen zum Müßiggange, Stolz 
und Wolluft. — Hütet fie vor euren fogenannten Plaiſirs — fie find 

Opium für ihren Berftand — und für ihr Herz und Leben toͤdtendes 
Gift, wenn fie ſich ſelbſt überlaffen ohne einen Fugen Wegweijer, ber 
Alles auf feinen wahren Werth feget, zu benfelben zugelaffen wer⸗ 
ben. — Mütter bewahret eure Töchter vor fchädlichen Büchern und Geſell⸗ 
fhaften, und ihr Väter eure Söhne vor Trägheit und Müßiggang! — 
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Wenn fo unfere Jugend aufwaͤchſt, — dann laßt und wieder nach dem 
Teufel fragen. + 

Und ihr, Jünglinge und Männer, die ihr Wahrheit erfennet und 
fühlet — ermannt euch, und werdet ſtark — dem Strahle nachzuſpuͤren, 
der von dem ewigen Lichte auseht, und auf der Bahn zu wandeln, die 
zum Himmel führet! — 

Was iſt vom Teufel zu lehren? 

Darauf kann ich nicht antworten, — waͤre ich Lehrer, ich ſagte 
vom Teufel nicht ein Wort — und das darum, weil Alles, was ich 
davon ſagen koͤnnte — Luͤgen find — wenigſtens unerweisliche Einbils 
dungen. — Und nun, meine lieben Leſer, hören Sie Etwas von mei⸗ 
nem Herrn Paſtor. — Gr befchrieb den Teufel wie folgt: 

1) Sein Wefen. Er ift einfach, immateriell, Subſtanz. — 
2) Seine Eigenfchaften. Verſtand ift groß — Geſinnung ſehr böfe, 

. hat finnliche Begierden, ob er gleich immateriell ift, — Außerliche 
Madıt ftarf. 

3) Seine Berrihtungen. — Um Allen fchredlich zu ſchaden, Alles 
zu verführen. — 

4) Sein Zuftand — elend und jaͤmmerlich — ewiges Feuer brennt 
ihn. — 

5) Seine Gefelfchaftl. — Unendblich ift fie nicht, aber über 6000 ift 
fie doch ftark; denn ein Teufel, fagt mein Paftor, ift Legio — 

Legio macht 6000, und es giebt doch noch mehr als dieſer, 6000 
wiegenben, Teufel. — 

Eine Frage zur Euriofität. 

Warum hat Jefus den Teufel nicht erlöfet? — Eine fehr ſchwie⸗ 
rige Frage. — Mein Herr Paftor weiß fie zu beantworten. — 

1) Der Teufel hatte größere Geiftes-Herzendfräfte, alfo war er nicht 
zu entfchuldigen, daß er böfe warb; — verdiente feine Erlöfung. 
— Mir fiel ein, je beffer, je vollfommener ein Wefen wäre, befto 
größere Aufmerkſamleit verbiente ed. — E86 ift aber nur blos ein 
Einfall. — 

2) Denfchen verdienen erlöft zu werben, weil ihrer viele Millionen 
find — aber einige fieben — acht oder mehr taufend Teufel — 
das ift eine Kleinigkeit! — — — bie können brennen. 
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Bitte für den Herrn Paſtor. 
Gott gebe ihm Freiheit des Geiſtes, — gute Bücher, — mehr 

Menfchenkenntniß, und Umftände, bie ihn zum eigenen Denken vers - 
anlafien, damit er nicht durch fo unnüge Erzählungen bie armen Laien 
aufhalte, und ihnen Wahrheit für den Berftand und Brauchbares im 
Wandel verfündige! 

Nugen und Schaben. 

Nugen? — unmwiffende — bösdenfende Menfchen in Orbnung zu 
halten, wie ber Büttel, ift der Teufel zu gebrauchen. — Verftändige 
Eingeweihte, — ihr wißt es, — — und Nichts weiter! — 

Schaden? — Hypochondriſche — Mannd» und Frauensperfonen, 
die vielleicht wirkliche Fehler gemacht haben, macht ihr wahnwitzig mit 
eurem Teufel. Beffert fie mit einem ftillen und fanften Geiſte, und 
allen Aberglauben fhafft weg! — Wenn Unthätigfelt, Müßiggang, 
Wolluſt, Ehrgeiz und Stolz aus den Herzen unferer Menfchen fliehen, 

fo ift der Teufel geflohen. — Laßt uns Geift und Herz haben, fo fcha, 
det und fein Teufel, — Wir fchaden und nur felbft! — Laßt uns 
männlich feyn und benfen, was ber Apoftel fagt. Widerſtehet dem 

Teufel, fo fliehet er von euch ! 
Macht euch nicht lächerlich und vertheibigt eine nicht eriftirende — 

Ereatur! — — einen — Teufel — Schimpf des Schöpfers, ein durch 
und durch böfes Ding. Wenn ihr nicht reden könnt, fchweigt doch 
wenigftend. — 

An Alle, bie ed angeht. 

Danf euch, Männer von Verftand und Gefühl, daß ihr die Uns 
vernunft entlarvet. — Gott gebe euch Klugheit ! — — Stille der Seele, 
und — Demuth; nicht überhin raufchende Gewalt — fcheltend und 
laͤcherlichmachend. — — Hier wollte ic) euch eine Lobrede halten, wenn ich 
bürfte! — aber ich will — nicht einmal ein Schmeichler fcheinen. 

Und ihr, bie ihr mit einem ungeftümen Poltern Säge behauptet, 
die ſich nicht erweiſen laffen, und diejenigen verbammet, die anders bens 
fen! — Kein Druder fol fi) durch dad Segen eurer profanen Namen 
ermüben. Ewiges Stillfhweigen müffe eure Zunge binden! — Eure 
Dinte müffe einfrieren ; bie Beber verfagen und eure in Irrthum und 
Enthufiasmus eingefhlummerte Seele müffe endlich einmal, dur das 
Schreien der allgemeinen Deutfchen Bibliothek erwedt, aufmachen und 
erkennen, daß fie gefchlafen hat ! 
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Empfehlung an das Publikum. 
Ihr habt eine Skizze befommen. — Gefällt euch das Ding, fo 

arbeitet fie aus; wo nicht? nun gut, fo feht fie an wie eine Puppe — 
deren ihr viele Habt. — Ich könnte euch mehr und Vieles fagen, aber 
— — — Beurtheilet mich alfo nicht nach biefem Raifonnement. — 
Es if Slizze! — Der Kluge hat genug. — Bür ben Undenfenden ift 
fie nit. — 

Noch eine Naherinnerung. 

Ich habe mit Fleiß Nichts von den Schriftftellen gefagt, welche 
das Dafeyn des Teufeld beweifen ſollen, theild weil bie Erflärungen 
bavon befannt find, theil® weil doc, ewig über den Sinn berfelben wird 
geftritten werden, und es ih biefem Falle alfo beffer ift, fi an Vers 
nunftfchlüffe zu halten. | 



4, 

Der Prediger 

Andrens NRiem 
über j 

Aufklärung 
und 

Gewiffensfeeiheit. 

mem 



. 
Andreas Riem, geboren zu Frankenthal im Jahre 1749, gab im Jahre 1774, 

als er reformirter Prediger zu Friedrichewalde (bei Templin in der Udermarf) war, 

eine Schrift heraus ‚‚über den Einfluß der Religion auf das Staatefyftem der Boͤl⸗ 

fer." Im Jahre 1779 erfhlen von ihm „die Verträglichkeit der Religionen mit 
der Bolitif der Staaten.‘ Im Jahre 1782 wurde er Prediger bei dem großen Fried⸗ 

rihehofpital in Berlin. Im Jahre 1786 edirte er eine „Gedaͤchtnißrede auf Friedrich 

den Ginzigen.‘* Im Jahre 1787 ‚‚Ueber die Malerei der Alten, ein Beitrag zur Ges 
ſchichte der Kunſt.“ — Als bie Wffuͤrchtungen einer Reaction gegen die Aufllaͤrung 
unter Friebrih Wilhelm II. immer gegründeter wurden, erfchien (Anfang des Jahres 
1788) zu Berlin eine anonyme Schrift „Ueber Aufflärung, ob fie dem Staate — ber 

Religion — oder überhaupt gefährlich fe und ſeyn fönne? Gin Wort zur Beherzi⸗ 
gung für Regenten, Staatsmänner und Prieſter. Gin Fragment.‘ Diefe Schrift, 
welcher bald ein zweites Heft folgte, machte großes Auffehen, in wenigen Wochen ers 

lebte fie vier Auflagen, Aber Riem's Nutorfchaft blieb Fein Geheimniß, und feine 
Stellung wurde nad Erlaß des Religlonsedieis fo unhaltbar, daß er 1704 feine Pre⸗ 
digerftelle niederlegte, Er übernahm die Direction der Academiſchen Kunft: und Buchs 
handlung zu Berlin. In diefer ebirte er mit dem Rector G. St. Fifcher die Monats: 
fchrift „Berliniſches Journal für Aufflärung.‘’ Im Jahre 1792 edirte er „Geſchichte 

einiger Efel, neues Syftem der Natur, über Gott, Welt, Intelligenz und Moralität’‘ 
(Dresden); und: „Chriſtus and die Bernunft, ober Prüfung der Wahrheit und 

Goͤttlichkeit der Lehre Jeſu Chrifti, des chriſtlichen Kehrbegriffs und der ſymboliſchen 

Buͤcher.““ Indem ich es mir für ein fpäteres Heft vorbehalte, den Leſer mit den beiden 
legteren Schriften befannt zu machen, laſſe ich hier das erfte Fragment über Aufflärung 
folgen. 



„So Mandyes habe ich über biefen wichtigen Gegenftand gelefen, 
und mehr noch gehört, aber ich geftche es frei, weder Schriften noch 
Raifonnement haben meinen gänzlihen Beifall. In wiefern ihn bie 
meinige verdiene, darüber follen Kunftrichter und Publikum urtheilen. 

Der größte Theil derer, welche über Aufklärung fchrieben, haben 
bie Begriffe, welche diejes Wort enthält, entweber gar nicht, oder uns 
richtig beftimmt. Welche Folgerungen waren da zu erwarten, ba man 
biefen nicht feftfegte? und mie mannigfaltig und verfchieden mußten bie 

Urtheile ausfallen, da Jeder feine Begriffe unterfchieben Eonnte? 
Und doch ift Nichts fo deutlich und einfach, als die Idee, welche 

das bloße Wort: Aufklärung darbietet. „Sie ift nichts Anderes ale 
die Bemühung bed menſchlichen Geifted, alle Gegenftände ber Ideen⸗ 
welt, alle menfchlichen Meinungen, und ihre Refultate, und Alles, was 
auf Menſchheit Einfluß hat, nad) Prinzipien einer reinen Vernunft⸗ 
Lehre, zu Beförderung des Nüglichen, ind Kicht zu ſetzen.“ Bedarf «6 
bier felbft für den mittelmäßigften Verftand noch ber Frage: ob biefe 
Bemühung gut oder fchäbdlich fey? wohl bei Manchem, der tief in Vor⸗ 
urtheilen liegt, der die Gewohnheit, fchief zu fehen, und Fülle des uns 
ermeßlichen Eigenfinnes befigt, die fie ihn aufzugeben hindert. 

Viele verbinden ber Wahrheit die Augen, damit fie ihre Thorheiten 
nicht fehe. Mehrere, deren Geift keiner edlen Größe fähig ift, wünfchen 
fie von ihren Mitmenfchen verbannt, um keine Richter ihrer Thorheiten, 
und feine Beurtheiler ihres Unfinnsd zu haben. Die Meiften finden ein 
wirfliched Interefie darin, Vorurtheile zu hegen, weil fein Feld ber 
Speculation zu wichtigern Finangoperationen ergiebiger it, als jene® 
ber Dummheit einer Menfchenklafle, die Li und Betrug auszufaugen 
Willens iR. Ich fehmeichele keinem Menfchen, gewiß alfo am Wenigſten 
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der Dummheit. Stupider Beifall ift mir unerträglich. Eben fo wenig 
opfere ich zeitlicher Belohnungen halber die Wahrheit der Lüge auf. 
Ich kann irren; aber ich werde mich hüten, biefes zu thun; und wenn 
mich dies allgemeine Loos der Menfchheit treffen follte, fo habe ich 
durch Aufklärung gelernt, daß, ſich zurechtweifen laffen, Ehre bringe. 
Ich glaube mit Salomo, daß die Wahrheit, auf allen Straßen ver 
fünbigt zu werden, fordern könne; und fchäblicher als Jeſuitismus ift 
e6, fie zu erftiden. Stolze Frivolität mag immer wie der Aegyptiſche 

Prieſter fie in Hieroglyphen einkleiden; mir gefällt fie in ihrer nacken⸗ 
den Schönheit beffer, als unter ben baroden Verzierungen der Mode 
des Vorurtheils. Ob ich Recht habe, entfcheide der Leſer, der über 

das, was ich darüber fagen werde, nachbenfen kann. 

| 
. — — — — 

1. 

Aufklärung iſt ein Bedürfniß des menſchlichen 
Verſtandes. 

Wenn du dich mitten unter einem Haufen eines barbariſchen 
NReger » Volts, auf den Kuͤſten von Afrika, befändeſt, und ſäheſt, wie 
wild fie die Rechte der Menfchheit entehren ; fäheft eine Zinga um die 
Schlachtopfer einer blutbürftigen Religion tanzen, ihnen mit der Streits 
art den Schädel zerfchmettern, daß das Gehirn umher fprigt, und mit 
heißem Durfte das Blut diefer Unglüdlichen faufen: — mitleibiger 
Europäer! würbeft bu nicht wünfchen, daß XRinga aufgeflärter über 
haupt feyn möchte? 

Wenn ein Englifcher Barbar einen Neger-Sclaven in einem eifers 
nen Käfig im didften Walde aufhängt, bamit Tage lang die Raubvoͤgel 
ihn lebendig Stüd vor Stüd auffreffen, und feine Qualen zu Höllen 
martern machen: — wäre es für bie Menfchheit nicht befier, Karolina, 

wo dieſes geichah, wäre aufgeflärter, und lernte die Rechte der Menſch⸗ 
heit ehren? 

Wenn ber Jrofefe ben Huronen an einem Pfahle bei langfamem 
Feuer bratet, die Weiber ihm der Länge nad) und langfam Striemen von 
Fleiſch aus dem Leibe fehneiden, die Nägel an Händen und Füßen mit 
langſamen Martern abreißen, und wenn fie ihn Tage lang gequält 
haben, ſich Vorwürfe machen, daß er zu früh ihren Martern unterlag: — 
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was würde man dem wilden barbariſchen Volke Beſſeres wünfchen fün« 
nen ald — Aufklärung? 

Das Kind an der Bruft feiner Mutter fühlt den Trieb dazu. — 
Es jieht hinweg auf fremde Gegenftände, und ber raftlofe Geift fegt 
unermüdet feine Beftrebungen nad; Unterricht und Wahrheit fort, bis 
der Tod feinen edlen Bemühungen ein Ziel ſetzt. Wenn es je in ber Welt 

in fich Pflicht feyn fan, die Triebe der Seele nad) richtigen Kenntniffen 
zu erftiden oder zu hindern; warum, ihr Feinde der Wahrheit, warum. 
erzichet ihr eure Kinder nicht gleich dem Viehe? Ja, fagt ihr, nur bis 
zu einem gewiffen Grade muß man biefen Trieb ſich entwideln laffen, 

Borurtheile ftatt Wahrheiten einmifchen, und da, wo ihm Weisheit 
ſchaͤdlich ſeyn könnte, ihm hindern. Wer aber von euch hat je bewiefen, 

daß Vorurtheile, dies fchädlihe Synonym der Rüge, nüglicyer ſey, denn 
Aufklärung, das Refultat der Wahrheit? Wer hat den überflugen Thos 
ren die Grenze gezeigt, wie weit fie gehen müffen, um ben Verftand mit _ 
Irrthümern anzufüllen und für Wahrheit zu verderben? und wer fann 
die Räfterung erweifen, daß Wahrheit fchädlich fey? Warum hat Gott 
das Maaf des Verftandes fo reichlich mitgetheilt, wenn er unglüdlic 
macht? warum überhaupt ihn gegeben, wenn man nicht ganz ihn ges 
brauchen darf? 

Vom wilden Menfchen an, der ungebildet bie Kräfte feines Geiftes 
in fich verfchließt, und vom Vorurtheile ewiger Obſervanzen tyrannifirt 
fie nicht entwidelt, bi8 zum Guropäer, ber in bummem Starrfinn auf 

feinen Vorurtheilen beftehet; haben nicht alle Flügere, aufgeflärtere 
Völfer und Menfchen cine Höhe über fie gewonnen, die Kurzficht und 
Vorurtheil ihnen beneiden? Bleibt mit eurem Verſtande an der Grenz: 
linie des Ujuellen fichen, und ihr werdet dem aufgeflärtern Volke fo 
lächerlich werden, wie ber elende Chinefe, der die Werfe der Aufklärung 
anftaunt,, ohne -fie in feine Künfte und Wiflenfchaften aufzunehmen ; 
ber feit Jahrtaufenden aftronomijche Berechnungen hat, deren Fehler 
ihm die Einſichten anderer Völker Far machen; aber fie deshalb nicht 
verbefiert, weil er fie von feinen Vorältern fo erbte. 

Haben nicht alle Künfte und Wiffenfchaften ihre traurigen Epochen 
gehabt, wo jelbft die Philofophie Unfinn war? Wie, wenn bazumal, da 
dad ganze gelehrte Paris fich über ben Ariſtoteles entzweite, die Sor⸗ 
bonne in Aufruhr und Gährung braufte; zur Zeit, da Galilaͤi es wagte 
zu jagen, bie Erbe fey rund: wie, wenn bazumal dad Vorurtheil an ber 
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Hand der Stupibität über die aufflärende Vernunft gefiegt hätte; was 
würde aus Philofophie und Naturkunde geworden ſeyn ? Wenn Frank⸗ 
reich Feine Richelieus, Feine Eolbert’d, wenn Europa feinen Friedrich 
den Einzigen gehabt hätte, was würde bie Staatskunde und der Wohl, 
ftand Europäifcher Reiche jetzt ſeyn? Da unfer unfterblicher König, 
biefer König aller Könige, Schäße fammelte, fchrie der Kurzfichtige über 
Geiz; da er aber feine glänzenden Kriege führte, ohne fein Land mit 
neuen Auflagen zu beſchweren, indeß Oeſterreich und Frankreich ihre 
Nationen aufs Höchfte fpannten, und fie mit ungeheuern Schulden bes 
lafteten, deren Zinfen allein Millionen, die der Schweiß des Unterthand 
beiträgt, foften; ba verftummte dad Vorurtheil, und ganz Europa bes 
folgte die Regeln feiner Staatöwirthfchaft und Sparfamteit. 

Sollte die Religion allein von dem großen Vorrechte der Aufflä« . 
rung audgefchlofien feyn? Das behauptete freilich die Moͤnchsdummheit 
zu Luthers Zeit, fo gut wie zu jener des abfcheulichen Athanafius, und 
zu jener ber Kegerverfolger aus dem Orden bes heil. Dominicus. Unb 

diefen Grunbfag der elendeften Pfaffen- Dummheit follte mein Zeitalter 
unter Proteftanten in Schug nehmen? War fie nicht ein nothwendiges 
Bebürfnig? warum ihr Proteftanten liefert ihr euch nicht in die Netze 
des heimlichen Jefuitismus, und fehrt zur Mutter Kirche zurüd, aus 
welcher Aufklärung euch herausführte? Oder nennt mir, ihr Briefter 
der Religion, die ihr für die Vorurtheile und gegen Aufklärung ftreitet, 
nennt mir den Mann aus eurer Mitte, der fie fo fehr vom Unfinn, ben 
Narrheit und Starrfinn bes Römifchen Hofes, und feiner elenden Meis 
nungen bineinwebte, gänzlidy gereinigt hätte? Iſt's Luther oder Calvin? 
ober wie heißt der große Sterbliche, der die Bülle aller Wahrheit um: 
faßte, den Kern von feiner Schaale ganz abfonderte, und ber Religion 

den Stempel unfehlbarer Wahrheit aufbrüdte? Bedarf ſie's nicht, warum 
balgen fich eure Theologen? warum ftreiten eure Eregeten? warum 
fhreien eure De Mareed, gleich als ſetzte der menſchliche Verſtand 
der Religion bad Meffer an die Kehle? Warum ift überall die Einig- 

feit leichter, und nirgends ſchwerer zu bewirken als bei euh? Warum, 
wenn ihr den Verftand fchäget, warum branbmarfet ihr feine Freunde 
mit dem Namen von Zionswächtern, vor bem eure Orthodoxie ſonſt bie 
Augen verbrehte und den Kopf bis zur Erde beugte? Wenn ein unfaus 
berer Geiſt aus einem untoleranten Göge ausfährt, warum muß er fo- 
gleich in einen Superintendenten fahren, um die Welt zu beunruhigen, 
und das Reid, des reinen Verſtandes mit feinem Unfinn zu verfolgen ? 
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Ja, erwiedert ihr, — Jemand muß doch über bie Reinigfeit ber 
Lehre wachen, und für wen ſchickt ſich dies beſſer, als für einen Diener 
ihrer Meinungen? Alfo ift eure Lehre rein, und muß, um es zu bleiben, 
gegen die Grunbfäge der reinen Vernunft fi) auflehnen? wahr, und 
muß Borurtheile in Schug nehmen? vollendet, und muß das Licht der 
Beurtheilung fcheuen? Seltene Bhilofophie, die fein Duns Scotuß ver: 
fehrter ausheckte! Die Religion ift rein, wahr und vollendet ; aber nie 
barf der Verftand e8 wagen, bied zu prüfen und zu beurtheilen! Mas 
homet bewies die Wahrheit feiner Religion mit gleichen Gründen ; 
Moſes mit benfelben ; ein Narr in Berlin, defien Name hier genannt 
zu werden nicht werth ift, die Wahrheit feines Unfinns mit denfelben. 
Ebenſo Rofenderg feine Mefiiaswürbe ; und die Schwärmer aller Zei» 

ten unterfagten ben Gebrauch des Verftandes mit Freiheit, weil fie fie 
fürdhten mußten. Warum, ihr Männer mit dem Feuereifer des Elias, 
warum befchimpfet ihr eine gute Religion, wie bad Ehriftenthum ift, 
mit folchen ungereimten Borderungen ? 

Ihr werdet ferner fagen: Gehen aber bie Aufklärer nicht zu weit, 
und was will am Ende aus der Religion werden? — Wo ihr Recht 
habt, will ich euch Recht lafien. Eure Klagen find zum Theil gegrüns 
det, zum Theil aber auch nicht. Es giebt falfche Auffisrer, aufbraus 
fende Köpfe, die ihre Einfälle für Philofophie, und ihre Irrthümer für 
Wahrheiten ausgeben ; bie fo gut wie ihr, und eben fo intolerant, ihre 
Meinungen auf den Thron fegen wollen, um jene ihrer Mitmenfchen zu - 
beherrfchen, die gewöhulicy da anfangen, wo fie aufhören follten ; bie 

Spfteme einftürzen, che fie beffere erbauet haben; leuchtende Meteore, 
bie einen Augenblid glänzen, um auf ewig in Dunfelheit zu verlöfchen. 
Aber gehet ihr nicht zu weit, indem ihr allgemein Etwas behauptet, was 
nur auf Einzelne Beziehung hat? indem ihr überhaupt gegen Aufflä- 
rung zu Belde zieht, da ihr gegen Irrthümer ftreiten folltet, die einzelne 
Kraftgenied verbreiten? Ein folder Menſch ohne gefchmeidige Men- 
ichenfenntniß, der ſich ein Aufflärer zu feyn bünft, ben aber die Bers 

nunft nicht unterftügt, deſſen Lehren dad Gepräge eined ungelbten 
Berftandes verrathen,, ein folcher verdient den Namen eines Auffläs 
verö nie, | 

Die Religion eurer Väter werbet ihr nicht verlieren; darum feib 
unbeforgt. Die reine Bernunft untergräbt nicht die Religion, ſondern 
ihre Auswuͤchſe. Ihr werdet Borurtheile verlieren, und bie Religion 
behalten. Sie wird, je mehr ihr fie dem Lichte der Vernunft nähert, 
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fo viel dauerhafter und fefter für die Zufunft gegründet. Sie wirb, da 
der Verftand ihr beipflichtet, Feine Anfälle von ihm befürchten bürfen, 
und wenn er ihre Stüße ift, dem Menfchengefchlechte Bebürfniß, und 
heilig werden. Sept ihr euch aber derfelben entgegen, fo wird bie 
Elügere Nachwelt, durch bie allmähligen Kortfchritte derfelben, die ihr 
mit aller neuerer ufurpirten Macht nicht hindern Fönnet, auf eure Ramen 
einftens mit der Verachtung herabfehen, womit fie bie Namen der Tor- 
quemadas, der Embfer und aller Pfaffen brandmarkt, die einftens eure 

Rolle fpielten. 

War die Aufklärung ein nothivendiges Bebürfnig, da allgemeine 
Dummheit auf Europa lag, da feine Völker Barbaren, und feine Könige 
Henfer waren? da bie Väter bed Baterlandes ihre Kinder dem Goͤtzen 
des Papſtthums und der Orthoborie des Römifchen Hofes, dem Teufel 
bed Aberglaubens und des Vorurtheild, zum lieblichen Geruche brate⸗ 
ten? da man Kreuzzüge gegen Provinzen und Königreiche unternahm, 
die eined andern Glaubens waren? da die Oefandten gefrönter Haͤup⸗ 
ter bie Schläge der Buße im Namen ihrer Könige zu Nom erhielten? 
da das Haupt des Römifchen Reichs mit bloßen Füßen im Schnee am 

Fenſter eines Hildebrand um Vergebung bettelte? oder war fie ed nicht? 
O ihr Könige der Erde! die ihr mit Prieftern euch vereiniget, und mit 
ber Intoleranz unwürbiger Männer in Berbindung tretet; die ihr Parthei 
gegen den Verſtand und gegen Aufklärung nehmet, bie die fchänblis 
chen Feſſeln des Pfaffen-Despotisinus von den Füßen eurer Ahnherren 
mitleidig hinwegnahm; die ihr der Aufklärung eure Größe, dem Ver: 
ftande eure Sicherheit und gereinigten Grundfäge, die Grunbfäulen 
eured Throns zu verdanken habet, wer war's, der euch zu wirklichen 
Herrichern machte, anders, ald die Aufflärung? Sie war's, welche dem 
heiligen Eünder in Rom die Bannftrahlen aus feiner Rechten entwand, 
damit fie euch nicht erreichten ; fie kämpfte mit Unerfchrodenheit für bie 

Sicherheit eured Lebens und eurer Würde, welche Vorurtheile der Relis 
gion, die die Völfer von dem Eide der Treue frei machte, den fie euch 
geleiftet, untergraben hatten. Sie nahm euch in Schuß gegen eure 
eigenen Kinder, die ber falfche Religionseifer zu euern Berfolgern machte. 
Sie verbannte den im Gewande feiner Heiligkeit trogenden Pfaffen, 
der ald euer Unterthan vor euern Thron ſich drängte, die treulofe Rechte 
gegen euch aufhob, und mitten in euern Paläften, in der Mitte eurer 

Helden euch verfluchte ; euren Unterthanen ein ehrliches Begraͤbniß, bie 

Ausübung der Religion, und Alles unterfagte und raubte, wodurd) das 
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Gluͤck des Staates blüht. Warum wollt ihr eure Wohlthäterin vers 
folgen? euch in einen Gewiſſenszwang durch Eigenfinn eurer Beicht- 
väter oder infipider Rathgeber eingwängen laffen, den ihr leichter ans 
nehmt als abwerft? Warum wollt ihr, geboren zu herrſchen, Sclaven 
geiftlicher Ohrenbläfer feyn, die gewiß nicht eure Wohlfahrt, fondern 
ihren hierarchiſchen Stolz, durch alle Wege des liftigen Betrugs fuchen? 
Slaubet immerhin, daß Vergebung ber Sünden in der Gewalt eines 
Priefters fey; aber entfaget dann audy dem Vorrechte ber edlen Freiheit: 
nur Gott und eurem Gewiſſen Rechenſchaft fchuldig zu feyn! Seyb 
Sclaven auf dem Throne ; traget die Feſſeln des Aberglaubens und bes 

Borurtheils ; aber zugleich thut auf ewig auf bie Achtung edler Männer 
eurer Nation, und auf die Achtung ber Nachwelt Verzicht. Die Zus 

kunft fchmeichelt den Bürften nit. So wog fie mit Gerechtigfeit bie 
Würde eined Meuchelmörderd feiner Unterthanen, eines Carld des 
Neunten; fo richtet fie mit Weisheit den verfolgenden Ludwig, den Manche 
ben Großen nennen — und fpridht von feinen Belchrungen durch Dras 
goner, Balgen und Baleeren, wie es der Wütherich verdient. Schwache 
Fürften glänzen blos im Zirkel ihrer Schmeichler. Reißt die Hand bes 

Todes das Diadem von ihrem Haupte, fo nennt bie Nachwelt ihre 
Namen mit Beratung. Philipp ber Zweite, und ber Helferöhelfer 
feiner Intoleranz, ein Teufel in ber Gewalt eines Herzogs von Alba, 
würgen Hunberttaufende; was thun fie anders, als fie graben ben 
Stempel, womit die Nachwelt ihr Andenken brandmarkt? Was anders, 
als fie legen ben Grund zu ihrer ewigen Schande, fo lange bie Ges 
ſchichte das Gedächtniß ihres Namens erhält? Wohl dem Rande, das 
einen König hat, der die Religion licht, aber Niemanden verfolgt, der 
ein guter Bürger des Staats iſt; ber feinen Hofpredigern ihre Meinuns 
gen läßt, und Den, ber anders benft wie fie, mit ihnen fchüßt; ber bie 
Aufklärung liebt und fie nicht hemmt; der lieber über vernünftige Men» 
ſchen, als über ftupide Dummkoͤpfe herrſcht, die oft gefährlicher find, 
als reigende Thiere. Wohl dem Lande, das ber Aufklärung feinen 
Joſeph II. zu verdanfen hat, und jedem Koͤnigreiche, das ihr gute Fürs 
ften, gerechte Gefepe, edle Handlungen, und jedes Glüd ſchuldig zu ſeyn 
glaubt, das fie bewirkt. 

Aud dem menſchlichen Verſtande ift Aufklärung ein Bebürfniß. 
Jede Entwidlung feiner Kräfte, jede Berichtigung feiner Ideen, jebe 
Verfeinerung feiner Kenntniß, und jede Vervolllommnung feiner Faͤhig⸗ 

keiten, ift Aufklärung. Ohne fie giebt es feine berichtigten Principien 
V. 21 
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bes menfchlichen Denkens; Feine Wahrheit in den Empfindungen; feine 
Richtigkeit in Urtheilen ; Feine Verbefferung in der Spekulation, und 
feine Bervollfommnung der Grundfäge ver Philofophie. In dem Reiche 
ber Natur hat fie Wunder gethan wie in der Weisheit. Ruhig hören 
wir durch fie die Donner brüllen; fie zeigte und fogar den Weg, bie 
Blige zu bändigen. Die großen Aufiritte der Natur erhielten durch fie 
Majeftät, da fie ohne diefelbe, in der Hand des Aberglaubens, Werks 
zeuge göttlicher Rache waren.. Sie zeigte den Menfchen Mittel, in 
den fchredlichften Stürmen des Meeres ficher und gefahrlos durch Wos 

gen zu fchiffen,bie ihre Erfindung bändigte. Sie lehrte uns bie Frucht⸗ 
barkeit der Erde vermehren, und zeigte dem Landmanne Wege zur leicy- 
tern Erhaltung. Sie fand, Hinderniffe an Vorurtheilen; aber fie bes 
fiegte fie — zwar nur allmählig, aber befto mächtiger. 

m —— + 

2 

Wie weit gebt die Aufklärung? hat fie Grenzen 
oder bat fie Feine? 

Diefe Frage ift wichtig. Von ihrer Erörterung hängt das ganze 
Urtheil ab, ob fie nüplich ober fhädlich, und ob fie, oder Täufchung, 
befier fen. 

Befteht die Aufklärung in Berichtigung der Begriffe, nad) Princi⸗ 
pien reiner Wahrheit, fo begeht Der, welcher ihr Grenzen ſetzt, ein Ders 
brechen. Je weiter fle ihre Herrfchaft ausbreitet, je glüdlicher macht 
fie den Staat und feinen Beherrſcher. Wir wollen- dies in Hinficht der 
Staatöverwaltung und der Religion überbenfen, und dann uriheilen. 

Berliert der Staatdurd Aufklärung oder gewinnt 
er? — Verliert oder gewinnt die Religion durch Aufs 
Härung? — If überhaupt Täuſchung nöthig und 
nuͤtztich? 

— — — — 
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3, 

Berliert oder gewinnt der Staat durch Auf: 
klärung? 

Die Aufklaͤrung zieht gegen Taͤuſchung und Vorurtheil zu Felde. 

Was verliert alſo der Staat, wo fie ſiegt? Täufhung und Vorur⸗ 

theile. | 
Bom Regenten an, ben bie Aufklärung zum Vater feines Landes 

macht, bid zum Geringſten feiner Unterthanen, den fie tugenbhaft mas 
chen will, geht diefe Unterfuchung. 

Der Regent, ber bloßen Gchorfam fordert, ift ein Despot. Alles, 
fein ganzer Staat, ift ihm fein Eigenthum. Die Gedanken feiner Uns 

terthanen, die er fürdhten muß, tyrannifirt er. In Siam nimmt ber 

Despot Alles in Anfpruh. Wenn die Bebienten feiner Tyrannei reinen 
Baum mit fhönen Früchten fehen, fo fagen fie Dem, der ihn pflanzte 

und wartete: bie Früchte find für ben Kaifer. Der Kaijer ber Osma⸗ 

nen, wenn er einen reichen Minifter hat, nach defien Schägen ihn bürftet, 
fchit die Stummen mit der Schnur, und ber Minifter reicht gehorfam 
feinen Hals dar. Hört er von einer Schönheit, fie fey die einzige 
Tochter eined Mufelmanns, fo entreißt er fie den Armen bed Vaters 

und der Mutter zu feinen Lüften. Der Kaifer in China fept feine Mans 
darind auf Efel; der Regent in Japan befiehlt ihnen, fid den Bauch 
aufzufchneiden ; der König in Spanien übergiebt feine Untertanen der 
Inquiſition, und Kleinere Despoten ufurpiren Rechte über bie Gewiſſen. 
Iſt der Monarch, der fo handelt, aufgeklärt, und durch feine Vorur⸗ 
theile und Taͤuſchung gluͤcklich? Die Kaifer von Stam, von Stambul, 
von China, von Japan und faft alle Beherrfcher des griechifchen Kaiſer⸗ 

thums, wurben fie entweder nicht alle ermordet, oder verftümmelt, ober 
geblendet, ober fonft auf eine Art erwürgt? Alles Folgen bed Despotiss 
mus, der entfeglichften Täufchung nad) jener in der Religion. 

Regenten bie ihre Staaten wie Väter beherrfchen, waren biefen 
ihre Bölfer weniger unterthan als jene ber Despoten? Hatten ihnen 
ihre aufgeflärten Principien von Staatöfunft nicht Die Liebe ihrer Unter- 
thanen erworben, nicht bie Treue ihrer Völfer geſchuͤtzt; haben für fie 
zu fterben ihre Unterthanen nicht für Pflicht gehalten? Und wenn tus 
gendhafte Regenten fielen; wenn Ravaillac einen Heinrich den Vierten 
erwmorbete, war's die Aufklärung ober ber Mangel an aufgeflärter Relis 
gion und ihrer Diener? Welcher von Preußens Monarchen bedurfte 

21* 
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einer Lelbwache gegen feine Unterthanen? oder fonnte er unter ihnen nicht 
frei, wie ein Vater unter feinen Kindern, wandeln? Und Preußen iſt 
doch unftreitig der aufgeflärtefte Staat in ber Welt; und in ber Refi- 
benz ber Aufklärung ift das Reben des Monarchen ſicher, die Wohlfahrt 
der Unterthanen durch das weifefte Geſetzbuch aller Nationen, fo mie 
die Rechte ihres Gewiſſens und bürgerlichen Freiheit bis jetzo, und 
wollte Gott! fie wäre ed auf immer! aufs Feftefte gegründet. Wiſſen⸗ 
fchaften und Künfte blühen auf. Seine Regenten, die fein ſchiedsrich⸗ 
terliches Anfehen über Europend Fürften affectirten, übten es mit Preu⸗ 
ßens gewohnter Entfchloffenheit aus. Andre Könige und ihre Minifter 

fprechen von Einfluß auf Europa in ihren Eabinetten. Preußens Re 

genten, ein Herzberg und ein Binfenftein, redeten nicht ; aber fie hans 
delten. Sie ziehen wie ein Ungewitter hehr und hoch über ein Land, 
wo ihr Donner den Böfen fchredt. Sie ziehen vorüber, und das Wet⸗ 
ter warb Segen fürd Land, Boruffia! Du glänzteft wie eine Sonne 
vor ber Welt; dein König war das Schreden der Nationen, wie er ber 
Abgott feines Volkes war. — Deine Minifter, die die Rechte der Völs 
fer wägen Eönnen, bie nicht ftolz das Verbienft bed guten und weifen 

Mitbürgers geringerer Stände verfannten, waren gerecht und aufgeflärt. 
— Dein Bolf war unter feinem Könige das freiefte der Erbe; benn 
jeder Vernünftige, Aufgeflärte und Unaufgeflärte, konnte denken und 
handeln wie er wollte, wenn er bie Rechte der Menfchheit nicht Fränfte. 
Du bift der redendſte Beweis, daß Aufklärung den Staat glüdlich mache, 
in welchem fie wohne! DI daß nie Pfaffenlift und Dummheit ihre 
fhwarzen, höllifchen Flügel über Lich ausbreiten, und Stupibität nies 
mals deinen großen Namen, beine Ehre werbunfle, und die himmlische 
Krone der allgemeinen Duldung dir, hohes Boruffia! vom Haupte 
ftoße. 

Es giebt Gegner der Aufklärung, welche ihr bie Lüge nachfagen, 
baß fie ungebundene Freiheit fordre. Dies kann nur <lendes Bors 
urtheil und bumme Schwäche. Das eingeführte Eigenthum unter den 
Menfchen machte die Gefepe nöthig, und die Bebürfniffe der Gefellfchafs 
ten ihre Häupter. Nennet fie Kaifer, Könige, Ariftofraten, Demofraten, 
wie ihr wollet; der Name thut hierbei Nichts; Furz, jede Gefellfchaft 
bedarf eines Oberhauptes, einer geſetzgebenden und vollziehenden Macht. 
Was würden die Geſetze feyn ohne Wächter? was die Sicherheit des 
Staats ohne einen geſchickten Steuermann an feinem Ruder? Und giebt 
es denn eine eblere Freiheit, als die ift: Nichts gegen die Geſetze thun 

— — 
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zu wollen? Dem redhtichaffenen Bürger fommen feine Uebertretungen 
der Strafgefege in den Sinn. Sie find alfo feine Tyrannen nicht, bie 
feine Freiheit feffeln; denn er will Nichts, was dem Staate ſchaͤdlich 
it. Die Aufflärung ficht bie unbedingte Nothwendigkeit eines Zügels 
für unbändige, vorfägliche und fchädliche Frevel ein, und nur ein feich« 
ter Determinift kann Bosheit gegen Geſetze in Schug nehmen. Aber 
ift dich ein Aufklärer, oder ein Finfternigmacher? Nod einmal: Wer 
fein Böfes thun will, für den ift Fein Geſetz gegeben, das ber Freiheit 
droht. 

Aber beeinträchtigen bie öffentlichen Abgaben nicht die menfchliche 
Freiheit? Und was fagt hierzu die Aufklärung? Dies ift ihre Antwort: 

Buͤrger des Staats! Kannft du bein Eigenthum gegen häusliche und 
auswärtige Beinde allein fchügen, wenn bein Plündrer ftärfer ift, denn 
du bit? Wären nicht Geſetze, wo bliebe die Sicherheit deines Eigen- 
thums? Wo Gefege find, müffen Männer feyn, bie fie machen und die 
fie handhaben. Es muß ein Oberhaupt feyn, das biefe Männer in 

Thaͤtigkeit fegt und erhält. Iſt es nicht billig, daß du dein Contingent 
zur Erhaltung deines Oberhauptes und feiner Beamten beiträgft, bie 

nicht feinethalben, fondern ded Staats wegen, ba find? Und was wäre 
dein Oberhaupt ohne Majeftät? Dir gleich und ohne alle Refforts, den 
Gehorfam der Widerfpnftigen und bie Achtung Aller zu erhalten. Dein 
Eigenthum fordert ein Kriegsheer gegen den Neid und bie Eroberungs⸗ 
fucht deiner Nachbarn. Wer fol fie unterhalten anders, ald da8 Ganze, 

um defwillen, und für welches allein fie da find? 

Verläumber der Aufklärung geben vor, fie fey gefährlich, und hege 
Principien von Freiheit, die dem Staate gefährlid wären, Je mehr 
fie fi) ausbreitet, je deutlicher fegt fie die Pflichten de8 Monarchen 
gegen feine Unterthanen, und bes Unterthand gegen feinen Monarchen, 
ind Licht; und je williger macht fie fie Beide, mit edlem Einverftänd- - 
nifje zum Beften des Ganzen thätig zu feyn. Freilich, fie ftreuet dem 
Iyrannen feinen Weihrauch, und fchmeichelt ſchwachen Unmünbigen 
nicht deßhalb, weil fie auf dem Throne figen. Aber felbft im ſchwachen 
Regenten ehrt fie die Wohlthat der erblichen Thronfolge; und wird, 
ohne zu beleidigen (denn wahre Aufklärung beleidigt die Majeftät nie), 
Rathgeberin des Kürften und Wohlthäterin des Staats. 

Schaͤndlich iſt es, wenn ein vermeinter Aufklärer gegen Monarchen 
und ihre Diener öffentlich und ohne Delicatefle ber Empfindung auffteht, 
und gehäffig ihre Abfichten fchildern will. Selbft da, wo Irrthum, 
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dies allgemeine 2008 der Menfchheit, bei den Fuͤrſten und Miniftern 

Statt fände, da fagt die Aufflärung: Schone ben Menfchen um des 
Könige willen, ber er ift, feiner Majeftät wegen, bie felbft in Tyrannen 
noch Achtung verdient, da bie Gefege und bas öffentliche Wohl ihrer 
Stimme bedürfen. Die unüberlegte Stimme eined unberufenen Tadels 
ift ausgeftreuter Saame ber Unzufriedenheit, der Zwietracht und Rebels 
lion. Nur dann ift dem Staate die Stimme weiſen Tadels oft ein 

nüglicheö Uebel, wann fie die Wege zum Aufruhr nicht bahnet. Die 
Stimme der Aufflärung wagt ſich wohl an die Beurtheilung der Staats⸗ 
fehler; aber nur dann, wann fie allgemein verderblich find, und bie 

Stimme der Wahrheit nicht anders zum Throne fommen kann. Aber 
ihr Ton — ift der Ton des feurigften MWohlwollens für das Befte der 
Majeftät und ihrer Unterthanen. Mit ihr redet man nicht die Sprache 

des Orbilius, fondern des feinen Staatdinannes, der feinen Wahrheis 
ten das Gewand bed Gefälligen umwirft, und fie mit der Ehrfurdt dar: 
ftellt, die er ihr fchuldig if. Täufchung aber und eingebildete Arros 
ganz greift bei dem Hleinften Srrthume des Negenten und feiner Staats» 
bebienten zur Wagfchale, und ungerührt durch die vielen anderen Wohls 
thaten, die das thätige Xeben der Könige und ihrer Minifter dein Staate 
wirkten, politifaftert fie über Fleine Schler. Aber nie legt die Täufchung 
bie Menge des Guten vom mühfamen Beftreben der Staatöverwalter 
in bie andere Schaale: fonft müßte fie vor ihrem Gewiſſen verftummen. 

Weiter. Entfprangen die ſchädlichen Stantörevolutionen aus Aufs 
Härung oder Täufhung? Was bewirkte den Freiſtaat der vereinigten 

Eolonien? Täufhung des englifchen Minifteriumd und Täufchung der 
Colonien. Hätten Großbritanniens Minifter die Wahrheit der Rage 

feiner Eolonien gefannt,, fie würden unftreitig anderd gehandelt haben, 
Hätten die Eolonien ohne Täufchung gehandelt, fo wären fie jegt nicht 

eine Art von anarchiſchem Staate, der durch ſchwache Bande ſich hält; 

der ohne alle Majeftät, ohne wahre innere Größe feiner Berfaffung, 
und ohne das Gewicht ift, was ein gut eingerichteter Staat unter einem 
Oberhaupte feyn muß. Jede Provinz ift Souverain, und alfo jede für 
fi) ohnmädhtig! Kein Geift einträchtiger Einigkeit, und falfche Begriffe 

von Freiheit allenthalben ! 
Wie glüdlih war Holland unter feiner alten Conftitution! War 

ed Wahrheit und Aufklärung, oder Thorheit und Taͤuſchung, welche 
dieſes Land zum Bulle der Cabale, zum Echauplage des Aufruhrs, ber 
Rebellion und des Bürgerkriegs machte? Führten feine unaufgeflärten 
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Demagogen es nicht an den Rand des Abgrundes, von welchem es in 
die Tiefen der muthvollſten Anarchie ſich geſtuͤrzt haben wuͤrde, wäre 
nicht Preußens aufgeklaͤrterer Genius ihm zu Hülfe geeilet? 

Was waren die Niederlande, da bie Täufchung und die Vorur- 

theile eines Philipp des Zweiten fie zum Schauplag aller Abſcheulich⸗ 

keiten machten? Man vergleihe Spanien mit Preußen. Erfteres, fo - 
fehr die Aufflärung Bortfchritte zu machen fucht, liegt noch fehr unter 

dem Joche der Borurtheile und der Taufhung. Wo ift der Zuftand 

der Binanzen, der ganzen Staatswirthſchaft und politischen Verfaſſung 
ordnungsvoller, im unaufgeflärten Rande, oder im aufgeflärten? Bers 
fchlang nicht Täufhung und Mangel an Aufklärung in dieſen Faͤchern 

die ungeheuren Schäge der neuen Welt? Alles Gold und Silber von 
Peru und Mexiko? — Die Minen von PBotofi find erfhöpft, und wo 

ift ihr Gold? Die aufgeklärtern Nationen haben ſich in die Beute ge- 

theilt, die fie verdienten, Bedarf es wohl noch eines Beweiſes, ob 
Aufklärung oder Täufhung den Staaten vortheilhaft oder verberbs 

lich ſey? 
Was hat ein Staat nicht zu erwarten, wenn ſeine Miniſter auf⸗ 

geklaͤrte Männer, und was, wenn fie vorurtheilsvolle, taͤuſchende oder 
getäufdyte Staatödiener find? Auf der Seite welches Hofes liegt bie 
größere Wahrfcheinlichkeit, daß jeine Pläne und ihre Ausführung gut 
find, bei jenem oder dieſem? Man fehe, was für Verheerungen und 

Unglüd durch unaufgeflärte Minifter, die das Herz der Regenten in 
Händen haben, nicht geftiftet wird. Der Ruhm des Monarchen, den 

fie Handeln laſſen, wie fie es für gut finden, ftchet auf dem Spiele. Die 
Verordnungen, welche Mangel an Aufflärung und Borurtheil ins 
Publicum brachten, find ewige Acten der Schande für die, in deren Nas 
men fie ausgehen. Giebt es nicht Höfe, wo der Pfaffengeift, wo heimlis 
cher Jefuitismus durch Bürften und feine Minifter herrfht? Wo Vers 
folgung und Berweifungen ber VBernünftigen in vielen Beifpielen am 
Tage liegen? Wo Fürften, durch fie geleitet, ihre Majeftätsrechte vers 
läugnen und ſich dem Stolze eines geiftlichen Großen unterwerfen ? 
Wo man ftatt Recht und Gerechtigkeit zu hegen, unachtſam bie Plades 
reien der niedern Gerichtshöfe connivirt? Wo Urtheilsfprüche fogar für . 
Geld zu erfaufen ſind? Wo die Habfucht der Staatöbedienten mit ben 
Aemiern des Staated wuchert, und fie nicht dem Verdienftvollen, ſon⸗ 
dern dem Meiftbietenden überträgt? Wo man geiftliche Aemter nicht 
dem Verbdienftvoliften, fondern dem Dummſten beftlimmt, wenn er nur 
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in der Fuͤlle feiner Dummheit recht orthodox if? Sind bied Folgen ber 
Aufflärung oder der Taufhung? Wo die Minifter wie Regenten herrs 
ſchen; wo fie die Perfonen der Fuͤrſten umlagern, daß fein Bitten, fein 
Anzeigen dem Throne des Herrfchenden nahe kommen kann? wo ber 
Minifter den Schwächen des Monarchen fehmeichelt ; feine Fehler bes 
wundert, ben legten Keim der Tugend und Seelengröße erftidt, und 
Den, der ein Vater feines Volks würde geweſen ſeyn, zum größten Des» 
poten macht? Iſt e8 beffer, ein aufgeflärter, oder ein vorurtheilövoller 
Minifter zu feyn ? 

Die Geſchaͤftomaͤnner jeden Zweiged ber Staatöverwaltung, wers 
den dieſe dem Staate ald getäufchte oder als aufgeflärte Männer nüglicher 

feyn? Die Aufklärung iſt allen Rüdfichten auf eigened Intereſſe ent 
gegen, bad auf Unfoften der Amtspflichten und des Staates erhalten 
wird. in Aufgeflärter ficht in fich den Diener des allgemeinen Ins 
tereffed, und nicht des feinigen. Nur den Geſetzen dient er, und bie 
Perſon lißt er aus der Acht. So diente in Friedrichs II. Epoche 
ber preußische Geſchaͤſtomann dem geringften Bauer, wie dem erften 
Prinzen, mit edler und ftandhafter Gerechtigkeit und mit unerfchütters 
liher Unparteilicykeit. Unſere Gerichtöhöfe fprechen Necht dem, auf 
befien Seite es ift. Kein Stand verrüdt den ruhigen Prüfungsgeift 
bes aufgeflärten Richterd, der immer auf den reinen Zwed feiner Unters 
fuchung, ohne fich abwenden zu laffen, hinblickt, nämlich auf Wahrheit 

und Recht und Geſetze. 
Wenn nun Taͤuſchungen den Blid des Richters verbunfeln, oder 

Cabalen aus dem Munde des Advofaten reden; wenn ber Beſſerſpre⸗ 

chende, der Beredtefte, das Urtheil des Richters durch Flosfeln und 

Declamation dahin reißt; oder wo man auf Stand und Amtocharakter 

fieht ; oder die Furcht, den Großen und Vornehmen zu beleidigen, bie 
Unſchuld unterdrüdt; wo der Nechtögelehrte beftechbar ift, und feine 

Urtheilöfprüche feil find; wo Einpfehlungen dad Redyt beugen, und 

Gefälligfeiten die Rechte verdrehben: — wo if ed befier? im Staate 
der Täufchung oder der Aufklärung ? 

Der Gelehrte ift, ohne daß es eines Wortes bedarf, nur dieſes im 

Maße feiner Aufflärung. De mehr ihn vorgefaßte Meinungen, falfche 
Prämiffen und Taͤuſchungen beherrfchen, je weniger ift er ©elchrter. 

War Wolf der Größere, oder fein Verfolger? Galilei oder bie Pfaffen, 
welche ihn unglücklich machten? Wie, wenn die Philofophie eine ewige 
ariftotelifche, abgeſchmackte Dialektik geblieben wäre, hätten fich je bie 

— — — — — — — 



329 

Kächer der Gelehrfamkeit zu dem hohen Grade durch Aufklärung auss 
bilden fönnen, auf dem fie jet ftehen? Iſt ein Duns Scotus eben fo 
gut wie ein Kant? oder ein fcholaftifcher Jeſuit fo gut wie Leibnitz, 
Lefling und Mendelsfohn? Was wären überhaupt die Philofophie, 
Phyſik, Aftronomie und alle Arten der Wiffenfchaften geworden, wenn 
feine Männer wie Rode, Newton, Leibnitz, Kant, Bode, Herfchel, Eus 

ler u. ſ. w. diefe Wiſſenſchaften aufgeflärt, und mit neuen Erfindungen 
bereichert hätten? 

Der Theologe — mir klopft dad Herz, wenn ich hieran benfe, 
aͤngſtlich — was ift der ohme Aufklärung? Ein elender Pfaffe — 

ein vernunftverleugnender Unfinniger; ein Verfolger ber Auffläs 
rung. Er und feine Mitgenoffen, eine Rotte Verſchworner gegen bie 
Rechte des menschlichen Verftandes, und wenn er mit der Fülle feis 
ner ftupiden Vorurtheile Macht verbindet, ein blutgieriger Wolf im 
Schafopelze; eine Peftilenz der Menfchheit, und das Verderben alles 
guten Geſchmacks. Nichte, unparteiiiche Welt, ob diefe Vorwürfe zu 

hart oder zu gelinde find? War es die Aufklärung oder die Täufchung, 
die wenigftend achtzig Millionen Menſchen durch die Schärfe des 

Schwerts, die Peftilenz bed Krieges und bie lodernden Flammen des 
Sceiterhaufens vertifgte? Diefe ftupiden Theologen von den früheften 
Zeiten her, welche Tyrannen waren fie gegen die Menjchheit? Die Prie⸗ 

fter der Aegyptifchen verfchiedenen Namen: bie Bonzen, Talapoime und 

Pfaffen jeden Namens, welche Berheerungen haben fie nicht durch ihren 

Einfluß auf den Staat angerichtet? Selbft zu bir drang ber Dämon ber 
Wuth, heiligfte aller Religionen, Chriftentyum! Du, bie du fo edel 

gegen den Geift der Verfolgung und des Menfchenhafles ftreiteft; bie . 

du bei jedem neuen Kichte der Aufklärung mit deinem Stifter in höherem 
Glanze leuchtet! Doch was fage ich zu dir? Nein, zu beinen Lehrern 
drang er hin; bemächtigte fich durch fie der Gewiſſen der Bürften, und 
badete fid) im Blute von Bürgern, und im Blute der fogenannten Uns 
gläubigen ; oder triumphirte durch fie über die Rechte der Bernunft und 
Menfchheit. 

Bon den Zeiten Eonftantind an, bis jegt, wie viele unzählbare 
Opfer, welche Pfaffenwurh fchlachtete, Liefert die Geſchichte nicht? Hing 

«8 in den Zeiten der rüftigen Kopffechter der Kirche über Ketzer wohl 
von ben Theologen ab, daß auch nur ein einziger dem Tobe entging ? 
Würde der Pfaffengeift der unaufgeflärten Zeiten der Kreuzzüge wohl 
ein einziged Opfer der Religionswuth verfchont haben, wenn er alle 
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Heiden der Erbe hätte vertilgen können? Wie viele Millionen rechnet 
ein einziger aufgeflärter las Caſas, die durch die Wuth der unaufge⸗ 
Härten Religion in Amerika fielen? Wer kann. den Namen Garamaka 
ohne Mitleiden hören, und ohne Thränen ben Namen des als Keper 
verbrannten Atabaliba nennen? Wer ohne Rührung es denken, daß der 
rechtgläubige Spanier ben ungläubigen Amerifaner mit Hunden zu 
Tode beste, mit feinem Fleiſche fie fütterte, und bie zerftücten Glieder 
diefer Unglüdlichen zur Speife für die Hunde öffentlich verfaufte? Was 
war die Batholomäusnacht anders, als ein Denfmal des unaufgeflärs 
ten Bfaffengeiftes? die Maſſacre in Irland ; die allenthalben glimmens 

den Scheiterhaufen aller Nationen, die die Intoleranz der Prieſter anblies ; 
die Inquifitionds®erichte, die Auto⸗da⸗fe's; ftammten fie nicht alle von 
Rom her, dem Sitze des junaufgeflärten Priefter-Despotismus? Mir . 
finft die Hand nieder bei der unzählbaren Menge fchaubervoller Auf 
tritte, womit der täufchen wollende Prieſter den Erdball verheerte! Und 

Rom würde noch jegt alle Proteftanten vernichten, alle Völfer unters 

jochen ; feine Jeſuiten würden die Rollen der Scharfrichter und Henfer, 

und die übrigen Pfaffen würden ben Dienft ihrer Knechte verrichten, 

wenn die Aufflärung nicht ihre mächtige Aegide über die Völfer hielte. 
Luther gab der Religion einen edlern Wirfungsfreis, da er fie aufs 

Härte. Indem Calvin zu Genf einen Servet verbrannte, und von 
chriftlicher Liebe predigte, bediente er ſich blos der Waffen eines reinern 
Verftandes, ber manche Thorheiten feines Zeitalterd züchtigte. Zwingli 
aber war unftreitig der Befte feiner Zeit. Seine Aufklärung athmet 

den Geift des übertriebenen Haffed gegen Andero⸗Denkende nicht, wie 
Luthers und Calvins; fondern zeigt den ruhigen Ernft des Denfers, 
und den zwar ftandhaften, aber unverfolgenden Muth eines Reformas 

tord. Auf die Geiftlichen ihrer Confeſſionen erbte zum Theile der Feuer: 
eifer ihrer Religionsverbefferer. Lutheraner und Reformirte verfolgten, 

läfterten, fhmähten und haßten fich, daß ihr Eifer einen Erell aufs Schaf 
fot brachte, — weil er den Rutheranern verdächtig war. In England 

wirfte er nicht minder NRebellionen, und brachte aus gleicher Urfache 
Carl den Erften aufs Blutgerüt. Schwaͤrmeriſche Puritaner fiegten 

über ihre Gegner, und befledten die Erbe mit dem Blute ihrer Mitbürs 

ger. Und was würde noch nicht lange ein Göge gethan haben, wenn 
die Aufklärung ihm nicht feinen Stachel genommen hätte? Und was 

würde fo mancher Prieſter des Proteſtantismus nicht noch täglich thun, 

wenn ihm nicht eine gefährliche Macht entrijfen wäre? Die Täufchung 
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und das Borurtheil lauern in ihrer Höhle. Die Werkzeuge, womit 
ehedem der Priefter die Ketzer verfolgte, liegen um fie herum. Aber 
Dank fey es ber Borjehung, daß bie Aufklärung mit dem Cherubs⸗ 
ſchwerte biefen Eingang bewahrt, bamit diefe Ungeheuer nicht ſchaden 
fönnen. Glimmend in ber Afche ficht der Forſcher ein wildes Feuer, 
das Alles verzehren würbe, wenn bie Aufflärung feine Ausbrüche nicht 
hemmte. Ie mehr der Geiftliche die Täufchungen vertheidigt, womit 
er die Welt hintergeht und fie betrügt; je leichter überläßt er ſich den 
daraus fließenden Sophismen, die der Gewiffenlofigfeit ein weiches 
Kiffen unterlegen; und je tiefer die Aufklärung ſinkt, je ftärfer hebt das 
BVorurtheil fein Haupt empor; und je mehr dieſes fteigt, je leichter wer⸗ 
den bie Uebergänge zu thätigen Verfolgungen. Und laffet ihnen Zeit, 
ih ohne Widerftand zu entwideln, fo werden fie zuerft die Aufgeflärs 
ten dem Hunger und zulegt den Scheiterhaufen von grünem Holze 
übergeben. 

Keine Klaffe der Menfchen war ber Erde fo verberblich, ald bie 
Priefterfhaft. Wenn ich mich irre, fo faget mir, welche Klaffe war «8? 

Gegen Mörder und Banditen gab es jeder Zeit Geſetze; nicht gegen 
den Meuchelmörder im Prieftergewande. Den Krieg ſchlug man durch 
Krieg zurüd, und er nahm ein Ende. Den Krieg der Priefterfchaft 
gegen die Vernunft nahmen Jahrtaufende in Schug, und er dauert 
unaufhörlich fort. 

Alle würdige Männer, die diefer Stand hat, find fo viel leuchtende 
Beweiſe, daß Aufklärung allein wahre Würde giebt. Was wären 
Jeruſalem, Spalding, Teller, Döpderlein, Eichhorn und alle Männer 
aller Eonfeffionen, die ihnen gleich find, wenn fie nicht die Aufklärung 
hervorgezogen hätte? Würde nicht verdiente Dunfelheit auf dem Ges 
dächtniffe ihres Namens brüten, wenn fie die Aufflärung der Religion 

nicht nad) dem Vermögen ihrer Talente, Jeder in feiner Art, gefucht 
und verbreitet hätten? Solche Männer find fo viel größerer Achtung 
werth, da fie nicht ohne Bekämpfung großer Hinderniffe ſich empor 
ſchwingen konnten. Wie lange bellten die unduldſamen Hunde hinter 

Manchem dieſer Männer her, bis zu ihnen die überhandnehmende Aufs 
Härung fagte: Verſtummet! Jetzt find fie hinüber, wenn nicht hie 
oder da ein be Marnes fie am Zipfel ihres Kleides nedt, welches fie 
subig ertragen können, da ber Feind der Vernunft feine Zähne verlor. 

Alles, was ich oben fagte, waren Bolgen der Täufchung und Vor⸗ 
urtheile. Könnte die Erbe dad Blut der durch Religionshaß Ermorde⸗ 
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ten wiedergeben, und ed ſich an einem Orte fammeln, wie ungeheuer 
würbe der Umfang dieſes Meeres fen! Ha! mit welchem Triumphe 
würben es nicht bie Altgläubigen befchiffen; Paläfte auf feinen Infeln, 
und Lufthäufer an feinen Ufern bauen! Der Religionshaß aller Völker 
würde forgen, baß feine Quellen nicht verfiegten, und aus allen Laͤn⸗ 
bern, dich Boruffia jept nicht ausgenommen, würden Blutftröme und 
Bäche deine Grenzen erweitern. Mitten auf dir würde er bie Purpurs 
fahne body aufrichten, und von den Zinnen deiner Tempel ben lud) 
über die Welt rufen, wie jest ber ohnmächtige Herrfcher im Batican. 

Nur Der wird biefes übertrieben nennen, der ben Geift der Römifchen 
Kirche und aller intoleranten Priefter nicht kennt, die von jeher bie 
Rechte der Majeftät und ber Staaten mit Füßen traten, und es jept 

dann nur nicht thun, wann fie nicht önnen. And wer fichert die Herr: 
fcher und ihre Staaten? Tauſchung oder Aufklaͤrung? 

Aber näher einen Schritt zu unferen proteftantifchen Geiftlichen. 

Gewinnt ber Staat, die Gefege und das nicdere Volk mehr durch bie 
aufgeflärten Köpfe, oder die Köpfe voll alten Wufts und fleifer Glaus 
bendlehren? Die aufgeklärten Lehrer reiner Wahrheiten der Religion, 
und der große Mittelpunkt ihres Unterrichts, find, daß ihre Hauptfors 

derung in Erfüllung ber Pflichten gegen feinen Nächften mit Aufrichtig- 
feit, und der wahre Troft im Leben und Sterben aus dem Zeugniffe 
eined guten Gewiſſens entfpringe. Letztere, die bloße Nachbeter und 
Anhänger eines verwirrten und dunfeln Syftems find, täufchen ihre 
zahlreichen Heerden (denn überall ift der Name der Schwachkhoͤpfe 
Legion), biefes im Glauben zu fuchen, und untergraben die bürgers 
lichen Tugenden, daß fie fie tief unter den Glauben herabfegen, und ald 
unvollfommen unb mit Sünden befledt vorftellen. Hochmuth und Uns 
wiffenheit find Gefährten. Dummheit und Verfolgungsgeift nicht mins 
ber. Sch kenne Geiftliche, die im Feuer ihrer Billingsgate Eloquence 
bei jeder Gelegenheit über Religionsfpötter fchreien, wo feine find; ben 

Nugen des unbegreiflichen Geheimniſſes der Dreieinigfeit darlegen, ohne 
dad Princip zu fennen, aus dem er entipringen fol. Ihre Runge, es 

ift wahr, bleibt immer das befte Hülfsmittel, die Vernunft und Aufs 
klaͤrung zu branbmarfen , und ihr Eigenfinn und bummeifriger Trog ift 
das einzige Supplement, das ihren arınfeligen Unfinn ergänzt. Es 
bleibt wahr, fo fehr ſich ein folcyer dagegen firäubt, daß der Narr, 

wenn man ihn auch im Mörfer zerftieße, doch ein Narr bleibt. Waren 
ed folche ftupide Mönchsföpfe, die Gemeinden gegen bie Aufklärung 
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aufhegten, ober die Klugen? bie gegen bie heilfamften Beranftaltungen 
den Schwinbelgeift des Aufruhrs wedten, und die Flamme der Rebellion 
anbliefen, oder waren es die Aufgeklärten? 

Und nun zum Volke. Gewinnt ed durch Täufchung oder Aufs 
Härung? Es ift ein Grundſatz der Römifchen Kirche, dad Volf dumm 

zu erhalten; und deshalb vorenthielt man ihm die Bibel. Es ift ein 
Grundſatz der proteftantifchen Altglaubigen ; barum verfagt man ihnen 
das Recht einer wahren Erklärung berfelben., Was gewinnt das Volf 
durch die Religion und Bibel, wenn fie ihm falfch erflärt wird, und es 
zu täufchen Pflicht it? Iſt es nicht ein Beweid von der Armfeligfeit 
des altgläubigen Syftems felbft, und der Gefährlichkeit feiner Lehren, 
‚wenn man fie geheim halten muß? Für wen wäre denn, meine Herren, 

die Wahrheit?. Blos für die Geiftlihen? Je nun, nehmen fie die 
Ehre diefer Behauptung immer auf fid) ; wir Anderen entfagen ihr von 
Herzen. Die Religion enthielt alfo gefährliche, unnützliche Wahrheiten, 
verberblich für den Bürger, und verberblid für den Staat? So, meine 

Herren Bertheidiger der Täufchungen in Religiondfachen, würden fie 
felbft die Religion des Satans befchreiben, wenn es eine gäbe. Und 
diefe gefährliche, verderbliche Religion wäre wahre Ehriftusreligion, bie 

der gemeine Mann nicht wiffen bürfe. Die Täufchungen 3. B., daß 
der Menſch aus Gnade und nicht durch Werke gerecht werde; daß das 
Blut Jeſu Ehrifti die abfcheulichften Schanbthaten unter dem Bedinge 
des Glaubens vergebungsfähig made ; daß ein Sünder durch Ehriftum 
in ber Todesſtunde fo felig werde, als hätte er nie eine Sünde begans 
gen, nody gehabt; daß alle guten Werfe ohne ben Glauben an ihre 
elenden Menfchenfagungen Nichts helfen; u. f. m. dies Alles wäre 
befier als bie in der Religion Chrifti begründeten Ueberzeugungsfäge : 
daß Tugend und gute Werfe unausbleiblich auch den, der nicht glauben 
kann, was fie glauben, felig machen muͤſſen; daß alle Laſter durch 
Nichts, ald durch Tugenden und Sinnesänberung, ihre verberblichen 
Einflüffe auf Zeit und Ewigkeit verlieren können, ohne baß bad Blut 
Jeſu Ehrifti dazu Etwas weiter beitrage; daß ohne das Zeugniß eines 
guten Gewiſſens in der Tobeöftunde fein Troft und fein Gluͤck zu ers 
warten ftehe, weil bie Lafterhaften ihr Herz zu keinen Tugenden gebildet 
haben, bie man im Stande der fünftigen Seligkeit fortfegen wird? u. f. w. 
Wenn wir lehrten: Nicht der Glaube an die Dreieinigfeit, fondern Bes 
folgung Yer reinen Tugendlehre Ehrifti kann euch vortheifhaft feyn und 
dergl. ; follten diefe und ihnen ähnliche Lehrfäge, das Tageslicht der 
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vernünftigen chriftlichen Religion, gegen bie Finfterniß und Mitternadt 
der Glaubenslehre, die ihr ausbreitet, nicht dem Wolfe vortheilhafter 
feyn als die Lügen und Täufchungen, womit ihr bad gemeine Bolt ald 
Dchfen zur Schlachtbanf eines fortbauernden Verberbens führt? Saget, 
was fönnen ihm biefe Lehren der Aufklärung fchaden? und mas ihm 
die eurige von ber Nothwenbigfeit des Glaubens an Täufchungen vor 
ben guten Werfen nügen? Und worin, faget es, vor Gott und eurem 
Gewiſſen frage ich euch! worin beftehen die Täufchungen ber Religion, 
bie ihm nüglich feyn follen? die der Vernunft wiberftreiten, und befier 
wie ihre Wahrheiten find? Könnet ihr died beantworten, fo redet! 
Könnet ihr aber nicht, nun! dann ift Nichts beffer denn Schweigen! 
Endlich, fo beweifet, daß biefe Lehren und jene nach ‘Principien eines 
reinen Verſtandes, oder die Religion der Aufflärung, nicht die Lehre 

Defien ſey, den ihr mit Unwahrheit für den Stifter der eurigen ausgebt, 
und der der Wieberherfteller der göttlichen Religion durch das Licht der 
Natur ift! 5 

War die Reformation nicht Aufklärung? Wie, wenn man dazu: 
mal das Pfaffengefchrei geehrt hätte, welches biefe Aufklärung für 
fegerifch umd verberblich ausfchrie; was würde aus unferer Religion 

geworden feyn? Warum tabelt ihr die Kortfchritte derfelben und feufzet 
darüber? Weil fie zu weit geht etwa? Kann aber die Wahrheit zu 

beutlich werben, und wird fie nüglicher durdy Verdunklung? Ober if 
ed, im Falle fie in Hieroglyphen verhüllt wird, nicht für das Wolf eben 
fo gut als eriftirte fie nicht? Hat denn das Volf eine wahre oder falſche 
Religion, wenn ihre Wahrheiten ihn vorenthalten und ihm baflır Täus 
chungen oder Unmwahrheiten gegeben werben? Hat ed benn bie dhrifts 
liche, oder eine falfche, mit Vorurtheilen und Täufchungen angefüllte 

Religion? Und kann ich nicht fragen, wie einft Chriftus: Kann man aud 
Trauben lefen von den Dornen, ober Feigen von den Difteln? Gehören nicht 
bie Ausbreiter des Irrthums, die Bewahrer der Neligionstäufchungen, 
und bie Vertheidiger des Heimlichhaltens der Wahrheit zu Jenen, 
von denen Chriftus fagt: Sie find reißende Wölfe im geiftlichen 

Gewande? Sept nicht bie Behauptung, daß man das Wolf nicht 
aufklären müffe, gerabezu die Wahrheit voraus, daß ihr faljche Reli 
gion lehrt? 

Abfcheulich ift der Grundſatz, daß die Kügen nüglicher in fo wid: 
tigen Sachen, als jene der Religion find, vor der Wahrheit wären. 
Seyd ihr, die ihr die Wahrheiten Eennet, und Vorurtheile, dieſe Feinde 

— 
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der Wahrheit, ausbreitet, nicht gefliſſentliche Verfaͤlſcher derſelben? Wo 
hat Chriſtus je gelehrt: Verſchweiget die Wahrheiten, die ich lehre, und 
unterſtützet die Lehre des Irrthums? Wo je geſagt, daß das Volk in 
Aberglauben und Täuſchungen erhalten werben ſolle? Lehrte er nicht 
gerade das gemeine Volf die Wahrheiten feines Vaters im Himmel, 
welche diefelben find, als die Wahrheiten der Bernunft? Seyd ihr 
feine Nachfolger, die ihr das Gegentheil Deffen thut, der euch gefanbt 
hat, den Geift der Wahrheit zu erwecken, der zu allen, nicht zu einigen, 
Wahrheiten leitet? Gängelten die Apoftel dies Bolt auch mit Irrthümern 
und Täufchungen? Ober gingen fie ehriich und aufridhtig zu Werke ? 
So fuchten zu Ehrifti Zeiten der elende PBharifäer und hochmüthige 
Schriftgelehrte die Erhaltung der Bolfstäufhung, und fehrien gegen 
den weifen Aufklärer und bie Aufklärung ihr: Kreuzige! Kreuzige ! 
machet ihr’8 etwa anders gegen bie Wiederherfteller feiner Lehre; rufet 

ihr nicht wie der unfinnige Jude: feine Lehre ift nicht von Gott, fon- 
dern von dem Teufel, in gleichem Tone: ihre Kehre ift nicht chriftlic) ; 
denn fie ift Lehre der Vernunft und nicht bed Glaubens? Alſo wäre 
die chriftliche Religion eine Lehre, die gegen bie Vernunft ift, und 
nicht mit ihr fi verträgt? Cine Lehre des Vorurtheils und des 
Unverftandes? — — — — — 

Diefem erften „Fragment“ über Aufklärung ließ ber Berfaffer 
ſchleunigſt ein zweites folgen, ald die Reaction unter Friedrich Wil» 
helm II. immer drohender wurde, ald — um in ber Sprache deö Ber» 
faflers zu reden — „neue Wolfen aufzogen und Phänomene, fchredbarer 
als die Flamme Czalena dem Steuermann, aufleuchteten. * 

In dem zweiten Fragment beantwortete er bie Frage: „Was für 
Folgen entftchen für die Religion, wenn bie Aufklärung um Jahrhun⸗ 
derte in Finſterniß zurüdtritt, und mit den chernen Feſſeln des Despo⸗ 
tismus — der Priefter und Leviten — an die fombolifchen Bücher und 
alten Lehrbegriffe geſchmiedet wird ?* 

Hier folgen auszüglich bie wichtigften Stellen diefes Fragmente. 
Die Feindin der Aufflärung heißt Dummheit, ihr Zweck fann nur 

BVerfinfterung und Unheil ſeyn. Die Gefchichte der Zeiten, bie nicht 
den Zauberfpiegel des Vorurtheils und der Heuchelei vorhaͤlt — fons 
dern bie Larve der Verftellung von dem Angeſicht mobernder Thoren 
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binmwegreißt, bie weder gefrönten noch ungefrönten Despoten fchmeichelt, 
die den ewigen Scepter unbeftechbarer Weisheit trägt, die Geſchichte der 

Zeiten richte und werbe Beweis. 
Einft ftand unter dem jüdifchen Volke, dem fein Gefep — geſtem⸗ 

pelt mit dem Gepräge der Schwäche eines unfultivirten Zeitalter — 
fombolifches Buch war, unter einem Volke, deſſen Zehrmeinungen (die 
Vorurteile waren) die Fürften zu Tyrannen , die Staatöbedienten zu 
Böfewichtern, das Volf zu fittenlofen, abergläubifchen, dummen Pries 
fterbienern bildete, unter einem Volke, dad am Verftande wie an allen 
edlen Theilen befchnitten war, — ein Weifer auf, der die Bebürfniffe 
ber herbeieilenden Jahrhunderte fühlte, der bie Regentfchaft der Dumm» 
heit fah und ben Verſtand erweckte, der mit männlichem Geifte bie Bors 

urtheile feiner Nation vor ſich her zertrat, deſſen Lehre ſich auf fein 
fumbolifches Buch, aber auf die göttliche Offenbarung bed Buchs ber 

Natur, des Verftandes gründete, und bie Liebe zum Inhalte hatte — 
aber die Stupidität zerriß den Faden feines Lebens, und vertilgte ihn 
von ber Erbe. 

Seine Lehre ſchlug nicht Wurzel. Die Eitelfeit ber Lehrer, bie 
ein Ichrhundert nach ihm lebten, verließ die Spuren der Natur, und 
machte aus feiner Xehre ein Gemengfel von Juden», Heiden» und Chri⸗ 
ſtenthum. Bald ftanden vermoderte Knochen wahnfinniger Schwärmer 
auf den Altären — ward der Himmel mit unreifen Heiligen bevölfert ; 
die Hölle mit allen Abfcheulichfeiten ihres Schwefelpfuhls erfunden ; 

und damit diefer Unfinn nicht allein fey, ihr eine Antihambre und ein 
Vorhof gegeben. Die Priefter warfen ſich auf zu Tyrannen, und mad)» 

ten Anatheme und Scheiterhaufen zu Beweifen ihrer Eregefe. Bor 
Allen erhob einer unter ihnen fein Haupt, und in einem Fräftigen Anfalle 
von Wahnfinn ließ er fich zwei Dietriche machen, womit er Himmel 
und Hölle auf» und zuſchloß. Seine chriftlidhe Demuth trat auf 

die Hälfe der Könige, und zertrümmerte zulegt Kaiferthümer und 
Königreiche. 

Man hatte zur Zeit, da man den Narren Arrius verfolgte, ein 
Symbolum gemacht. Wer ed nicht unterfchrieb und glaubte, verdiente 
ben Tod und ftarb gepeinigt von Prieftern und Scharfrichtern.. DO, «6 

war zu der Zeit ein großes Verbrechen, gegen bas Symbolum zu fehrel- 
ben! Man fepte ab und ließ verhungern einen Jeden, der die Rechte 
ber Aufflärung vertheidigte. Dafür war es aber auch das Jahrhundert 
ber finfterften Stupibität und ber rafendften Dummheit. 
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Bon allem päpftlichen Unfinn fuchte ein unternehmender Auguftis 
nermönd die Religion zu befreien. Es gelang ihm, Etwas zu thun, 
und das Uebrige überließ er fpäteren Zeiten. Die Sicherheit des Römis 

fhen Reiches und der Verträge proteftantifcher Bürften und ber. Bors 

fchriften des Weftphäliichen Friedens, diefe Sicherheit, die man blos in 
den Gewiffendzwange zu finden glaubte, gebar die fogenannten fymbos 
liſchen Bücher, diefe guten Einrichtungen, welche die Bebürfniffe ber 

Zeit entſchuldigen. 

Aber haben unfere jegigen Zeiten noch immer biefelben Bebürfniffe 
ober haben fie andere? Hat die Philofophie ſich verfeinert? haben bie 
Sitten fid) gebildet? die Nationen, haben fie nicht einen andern Schwung 
erhalten? Iſt aus der Verfchiedenheit der Meinungen nod) jegt Bürgers 
und Bauernfrieg, Epaltungen des Reichöförperd, Umwerfung ſeines 
Syſtems zu vermuthen, oder iſt dieſes nicht? Kann aber bei aller 

Verfchiedenheit der Meinungen das Syſtem des proteftantifchen Staats⸗ 
koͤrpers und bes Römifchen Reichs beftehen, vermögen bie ftehenden Heere 

ber Fürften jeden Aufruhr in feiner Geburt zu erftiden,, hat die Auffläs 

rung es fchon dahin gebracht, daß alle Verfchiedenheit der Syfteme nicht 
Aufklärung, fondern Duldung erzeugt: wozu die ſtrengen Normale und 
bie pofitiven Gefege, welche jet feine Anwendung mehr finden ? 

Und wenn nun irgend ein Staat den Beweis feined Verfalls das 
durch fihtbar machen wollte, daß er die Vermuthung von ſich gäbe, als 
hänge feine ganze Sicherheit von einem pofitiven Regulativ in Olaus 

bensjachen ab; geſetzt, ein Staat hätte die Meinung, daß bie [ymbolis 
ſchen Bücher die Stüge der Reiche feyen; welche Labyrinthe von Unfinn 
würde ein ſolches Reich ſich nicht erbauen, in welchen feine Weisheit 
und Wohlfahrt ſich verwickeln müßte! 

Waren es etwa die fumbolifchen Bücher, welche die Geftalt von 
Europa umformten, da Briedrich regierte, waren fie es, welche feine 
Krieger belebten, die die Gefchäfte des Minifteriums leiteten? Haben 
wir ihnen das große weife Geſezbuch zu verbanfen, das den Namen 
eined Barmer verewigt? Oder was würbe entftanden feyn, wenn Fries 
dric ber Große zu diefem elenden Schiboleth geſchworen und feine Regies 
rung nach feinen Vorſchlaͤgen eingerichtet, wenn er einen ie tie 
Gardinal zum Rathgeber erwählt hätte? 

Könnt ihr denn wirklich, Beinde ber Menfchenrechte und Freiheit 
im Denken und ehren! auf einmal die Kultur ber Nationen und Eits 
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ten fo umfchaffen, daß fie zu jenen Büchern paffen? Ein Blie auf fie 

wird uns fehend machen. 

Wird in diefen Büchern etwa nicht die Rüge gelehrt, daß, wer 
nicht an Ehriftum glaube, ewig verdammt fey? Was waren die Folgen 

diefer fanatifchen Lehre? Stolz auf feinen Glauben, Verachtung ber 
Andersgläubigen: und warum follte ich einen Hund achten, den das 

Schickſal in Zeit und Ewigkeit verdammt hat, unter Martern und in 
fiedendem Pech fich mit den — und feinen. Engeln im Höllenpfuhle 
zu wälzen ! 

Wehe dem Manne, der Bott für böfer, rachgieriger, fchwächer als 
ſich ſelbſt halten fol, der von Ihm glauben foll, die Größe feines Zorno 
gegen einen Menfchen — der einen verbotenen Apfel aß — habe fogar 

durd den biutigften, fehredlichften Tod feines eigenen Kindes Genug— 

thuung erhalten müflen. Wehe dem Menfchen, der Gott für lafters 

hafter hält, als er ſelbſt ſein muͤßte. Könnt ihr denn wirklich, ihr 

Verfolger der aufgeflärten Keligion, die Nacht der Dummheit herab» 
ziehen, in der man allein folchen Unfinn glauben könnte? Iſt die 

Zauberbinde in eurer Hand, womit ihr und die Augen des Geiſtes, bie 
feine Finfterniß fennen, verbinden bürfet? 

Nun laſſet alle diefe Lehren der fumbolifchen Bücher wiederherges 
ftelft feyn, welch ein Mißtrauen wuͤrde fidy nicht der Staatöglieder unter 

einander bemüchtigen? Der geichäftige, nunmehr vor Gott und Men» 
fchen wieder vernvorfene Ifraelit — fein Schidfal würde dem Vernuͤnf⸗ 

tigen Thränen abloden, Könnt ihr Priefter, die ihr gewoͤhnlich falſch 
über Staatögefchäfte urtheift, weil ihr der Politit und Religion gleiche 
Prinzipien unterfchlebt, fagen, Der fey ein Diener des Staato, der den 
Geiſt des Aufruhrd und der bürgerlichen Zwietracht, welchen die Aufs 
Härung dämpfte, in dem Staate wieder anfacht? der den Grund zu 
Berfolgung legt? Sorgt der für die Religion, der fie wie eine feile 
Mege mit antifen Lumpen befleidet, und wie ein wahnwitziges Weibes 
ſtuͤck bunt mit allen alten und neuen Rappen behängt, die er auffinden 
fann? 

Würden wir nicht ein heiliges Inquifitiondgeriht zu Erhaltung 
ber Reinigfeit der Lehre nach den fombolifchen Büchern errichten müffen? 
Solch ein Tribunal, in welchem zu figen fich jeder Dann von Talent 
ſcheuen würde, wäre nur eine Verfammlung gebrandmarfter Heuchler, 
elender Boͤſewichter, die für eine noch elendere Befoldung gegen ihr 
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eigenes Gewiſſen handelten. Wehe bem Lande, das anftatt nuͤtzlicher 
Männer mit Efeln jeden Standes angefüllt if! 

Und wie wird ed nun ben verruchten Wiffenfchaften ergehen, bie 

die Vernunft hervorbradyte, der Verftand bildete und die Philoſophie 
vollkommen machte? Weg mit allem Verftande und mit aller Philoſophie, 

muß die erfte Loſung dieſer geiftlichen Tribunale langgeohrter Pfaffen 
feyn: denn dies war immer ihre Spradye. Und wozu alle Vernunft 

und alle Bhilofophie, wenn man über dad Regulativ fidy nicht hinüber 
wagen darf, wenn feine Unterfuchung, fein Urtheil mehr flattfindet, 
und vorgefchrieben ift, was man glauben fol? Berbrennen fann man 

dann alle Bücher, wie Omar zu Alerandrin — denn enthalten fie 
Etwas gegen die heiligen fymbolifchen Bücher, fo find fie ketzeriſch 
und des ewigen Feuers werth — enthalten fie weniger, wozu den elens 
ben Wuft? — 

Wenn dieſe totale Verfinſterung über ein Land fommen koͤnnte, fo 

würden bie Ehriften unter ſich felbft die Rolle fpielen, wo, wie bei 
Tragoͤdien, gewöhnlich einer auf dem Plage bleiben muß. In einem 
Lande, wo die Proteftanten dad Mebergewicht haben, werben fie bie 
Verfolgung des Katholifen für Pflicht halten. Doch gegen die foge: 
nannten ftarfen Geifter, den überhandnehmenden Naturalismus, würs 
ben die Lehrer und Hatfchierer der fombolifchen Bücher zuerft zu Belde 
ziehen. 

Wer fiher im Rande heiliger, gutgemäfteter, runder und blühenter 

Dummföpfe wohnen will, verleugne vor allen Dingen die — leidige 
Philoſophie. Sonft würde das verdammte Najengeheul aus Dids 

föpfen, die tief zwiſchen hohen. Schultern figen,, wieder feinen Anfang 
nehmen ! 

D! und wenn nun gar mit diefen Geiſt⸗ und Philofophicleeren 
Rundföpfen die Gonfiftorien befegt würden, wenn Männer Talente 
prüfen follten, die nie gelernt haben, was wahres Talent fey, die nur 
nad) dem Glauben fragen und ihren Mitgenoffen fymbolifchen Unfinns 
des Landes Pfründen gewähren; wird nicht Fama die helflingenpfte 
Irompete ergreifen und durch alle Rande mit einer Donnerftimme, bie 
ber Refonanzboden ber Erde zurüds» und allen Dummkoͤpfen ins Ohr 
dbonnert, rufen: „Kommet, ihr, bie ihr arm ſeyd an Geift und ftarf 
am Glauben, kommet zu dem Lande, wo feine Difteln für Ejel 
wachen, fondern bad Land feine Bülle für fie darbietet — kommt 
and freuet euch; benn das Seculum ber Dummloͤpfe foll feinen Anfang 

992% 
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nehmen und feiner gefunden werben in ihm, der mit Philofophie euch 
ärgern könnte!“ 

Alle Künfte und Manufacturen leiden unendlich, wenn der alte 
Geiſt ſymboliſcher Orthodorie wieder auflebt. Wer hat e8 wohl vergefien, 
das Gefchrei von den Kanzeln gegen ben Lurus? Wird ed, wenn bie. 
Seligfeit der Menfchen den Miniftern eines foldyen Staates fo anges 

fegen ift, ald der Despotismus, womit fie ben aufgeflärteften Verſtand 
unter ihre Mönchöprinzipien demüthigen wollen, — wird ed dann nicht 
Pflicht ſeyn, alle Künfte, die für den Lurus arbeiten, alle Gewerbe, die 
darauf Beziehung haben, alle Manufacturen, die ihn erzeugen, und mit 
ihm das ganze Syſtem der öfonomijchen Einrichtung des Staats über 

den Haufen zu werfen? 
Wie heißt nun das Schidfal, dad den Wiffenfchaften bevorftcht? . 

Wenn die Orundfüge des Pöbels die Norm bed Glaubens eined ganzen 
Staats werden, wird und muß nicht der Prüfungsgeift gehemmt und 
‚unterbrüct werden? Darf man ed dann wohl wagen, kluͤger denn 
ein Mann im ſchwarzen Gewanbe zu feyn, dem der Staat die Erhals 
tung der Dummheit und der Vorurtheile anvertraute? Wird irgend 
eine Wahrheit auffommen fönnen, die den Beifall der ftupiden Eonfers 
vatoren des Vorurtheils nicht hat? Werden nicht Geifterfeherei, Heren 
und Gejpenfter wieder in den Köpfen dieſer Nationen herumrumoren 

und die Kraft ded vernünftigen Nachdenfend hemmen? Und wo 
wird, wenn der alte Unſinn die Köpfe ber Nation wieder beherrichte, 

ein Raum in der Herberge des MWahnfinns für Philojophie bleiben? 
Die Naturlehre, Aftronomie und dergleichen müffen in ihr Nichts zus 

ruͤckſinken. Wunder werben gefchehen, wo man jegt Gefege der Natur 
erblidt. Wlchymiften und Goldmacher werben Narren plündern unb 
die Chemie Ichren; Duadfalber und Urinfeher werden Aerzte; bie 
Teufel haufen mit allen Heeren von Geiftern nächtlich in den Kirchen, 
und den PBfaffen werden die Weiber die — Hände füffen, um fruchtbar 
zu werben. 

Die Künfte entgehen ihrem Schickſale nicht. Maler werben Subler 
und bejchmieren die Hintertheife der Altäre, und Bildhauer fchnigeln 
trompetende Engel auf die Orgeln, Architekten bauen in der Form des 

heiligen Kreuzes die Kirchen und richten fie nach Morgen und Abend. 
Das größte aller Ucbel, was in einem ſolchen Staate erzeugt 

werden würbe, ift bie Macht des geiftlihen Standes, Cs 
giebt Hebel für den Staat, bie groß find, aber fo unermeßlich, wie ber 
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Umfang biefes Uebels ift, giebt es Nichts. Hätte ich die Wahl zwis 

fhen einer verheerenden Peſtilenz und der Einführung der Prieſter— 

gewalt, ich würde mit David fagen: Es ift beffer in die Hand des 

Herrn als unaufgeflärter Prieſter zu fallen, feine Barmherzigkeit ift 
groß, aber bei dieſem Geſchlechte ift Feine zu finden. 

Unüberfehbar find die Folgen dieſes Uebels. Sie nahen fidy den 

Verfonen der Bürften., Aus Geiftlichen werden Staatominiſter, bie 

das Gewiffen der Könige und durch dieſes die Staaten beherrfchen. 
Und wo darf irgend ein Unterthan eine Klage gegen einen folchen deopo⸗ 
tifchen Mufti wagen, der mit geiftlichen und weltlichen Waffen gleich 
ftark um fich her Schlägt? 

Unter Proteftanten möchte dieſes Uebel nicht fo auffallend feyn. 

Ob es aber nicht im Verborgenen gleich ftarf wirken würde, ift eine 
andere Frage. Im einem proteftantifchen, gleichwie in jedem anderen 
Lande würbe ber Priefter mit feinem fanatifchen Poͤbel der geordneten 

weltlichen Gewalt bald große Schwierigkeiten bereiten. 
Iſt nicht Preußen die Krone aufgeflärter Staaten? Hat nicht 

beinahe ein halbes Jahrhundert hindurch, da ber weiſeſte aller Könige 

regierte, die Aufklärung mit mächtigen Anftrengungen den Charakter 
bes beffern Theils der Nation veredelt? Und in diefen Zeiten, unter 
diefer weifen Regierung , entftand etwa fein Aufruhr unter der niedern 

Klaffe und dem vornehmen und geringen dummen Poͤbel, da man bloß 
ein neued Geſangbuch einführen wollte? Prieſter, voll Anhänglichkeit 
an fymbolifche Bücher, bliefen das Beuer ber Rebellion an. Prieſter wies 
gelten das Bol, und ftupide Pfaffen die Gemeinden gegen beffer denfende 
Lehrer auf. Ha! wenn der Schreden vor Friedrichs mächtigem Arme ' 
nicht der Dummheit ein eifernes Gebiß in den ſchaͤumenden Rachen ges 
legt hätte, was würden bei einem fo wenig wichtigen Falle unter dem 
Volke nicht für Auftritte gewüthet haben ! | 

Die Wuth altgläubiger Priefter und des abergläubifchen Pöbels, 
wenn fein Zaum fie zurüdhält, durchbricht alle Damme der Mäßigung. 
Blut bezeichnet bie Pfade des Religionshaffes, und Verwüftung haufet, 
wo er hindurchzog. Eo wäre nicht weife, in dem aufgeflärteften Zeit⸗ 

punkte dem Volke mit Gewalt LXehrbegriffe zu entreißen, bie es zwar 
nicht fennt, und von denen es den Ton kaum verfteht, weil es fich durch 
bie Priefter feines Aberglaubens unbedingt leiten läßt. Iſt dies nicht 
weife, wie wolltet ihr eine Bemühung nennen, das Volk noch fefter an 
bie Lehrſyſteme zu binden, bie Prieſter erfanden und Priefter vertheidis 
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gen — eben weil fie unaufgeflärte Priefter find? Hieße dies den Volles 

charakter veredeln, wenn man ihm fcheinbare Rechte ertheilte, feinem 
alten Aberglauben fich mit größerer Anhänglichkeit zu überlaffen ! 

Nicht Gewalt — nur die Allmacht der Zeit und Wahrheit veredelt 
den Charakter der Nationen. Aber nie bewirkt diefen großen Endzweck 
das Zurüdfehren zur Finfterniß verfloffener Jahrhunderte. 

„Das Volk ift Feiner reinen Lehre fähig!" So? — Darum alfo 
fol es zu einer ewigen Dummheit verdammt feyn. O ber großen Ehre, 
die ihr der edlen Deutfchen Nation erzeigt. 

Wäre es nicht eher Pflicht, da8 Volk mit den Grundſaͤtzen des ges 

fitteten Theils der Nation befannt und vertraut zu machen, al& e6 tiefer 
in Barbarei und Wildheit zu ftoßen, die ed zum Theil ſchon abgelegt 
bat? Und gefegt, der Pöbel wäre feiner edlen und guten Lehrfäge fühig 
— hilft man diefem Uebel dadurch ab, daß man ben wirklich edlen 

Theil der Nation dadurch zum Pöbel herabfegt, daß man ihm gleichen 
Unfinn zu glauben zur Pflicht macht ? 

Es giebt Männer, bie behaupten, der Kirche fey ein Regulativ des 
Glaubens nöthig. — — Wohl, wenn man ben vor feiner Bhilofophie 
und feinem gefunden Berftande zu verantiwortenden Grundfat feftjegen 

wollte, daß die Ueberzeugung des Philoſophen, Geiftlichen, Staats⸗ 
mannes und jedes Laien ſich unbedingt nach dem Lehrbegriff jeder Kirche 
richten folle. Blind und unvernünftig würde foldy ein elender Glaube 

feyn, der fein Dafein feinen vernünftigen Nachdenken, fondern blos 
dem Gebote zu verdanfen hatte: Du follt, Du mußt glauben, oder 

Du fannft Dein Amt niederlegen und Hungers, oder. welchen Tod Du 
fonft willſt, fterben.. Triftige Beweggründe eines ſolchen Glaubens, 

ber Dem, der ihn befißt, und dem Staate, wo er haufet, fonderbare Ehre 

bringt! Laßt fih denn die Ueberzeugung an den Willen eined Hierarchen 
binden? oder hängt ed nur von irgend einem Meufdyen ab, feine Ueber⸗ 
zeugung nach einer Form zu beftimmen, wovon ihm Nichts weiter denn 
Worte befannt find? D! wenn ein Priefter auf feiner Kanzel fo dumm⸗ 
breift feyn fünnte und fagen: Ihr müffet glauben, wie ich es Euch fage; 

würde man nicht dad Necht haben zu fagen: Pfaffe, Du lügft! Glaubſt 

Du, daß alle Weisheit in Deinem Gehirne, alle Wahrheit in Deinem 
hierarchiſchen Kopf fo weit wohne, daß Dein Wille meine Meberzeuguns 

gen und ein Wort von Deinem Munde meinen Beifall beftimmen könnte? 
Soll ich ein leerer Kopf werden ohne Nachdenken? ein ausgezeichneter 
Dummfopf, der Alles glaubt, was man ihm aufbindet? Weg von mir, 
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Catan, der dus die Würde der Menfchheit und den Adel bed Verftandes 
in mir fchänden, mich unvernünftiger machen willft als dad Vieh! 

Wenn id nad) einer unveränderlihen Yorm glauben foll und 
muß, wenn (0 Fülle des Unfinne) die Ueberzeugung, bie blos aus 

Urtheil und Wägen der Gründe entfpringt, und ohne biefed gar nicht 
Ueberzeugung feyn kann, wenn dieſe fich nad) einer Norm richten muß 
— o bauet Tollhäufer, ihr Staaten, wo dies ftattfinden fönnte, für 

die Myriaden eurer Narren, und Hospitäler für die Schwachſinnigen 
der Nation; denn Uebung ded Berftandes ift Verbrechen gegen die Lehr⸗ 
begriffe, an denen eure Ueberzeugung bangen muß, und Gewohnheit, 
nicht zu bdenfen, muß bie Köpfe Licht- und Verſtandleer machen, die 
blos durch Uebung gefchärft und durch Anftrengung ftarf werden — 
habt ihr doch ein Normal, ihr glüdlichen Schwachföpfe! 

Zum Unglüd aber hat jede Religion, jede Secte ihren eigenen 
Zehrbegriff, wovon immer einer dem anderen geradezu oder zum Theil 
widerfpricht. Geſetzt, ed wären fe Normale der Lehren. Wenn nun 
Jemand fagte: Ein Jeder Ichre blos nach dem Normale feiner Xchre, 

wuͤrde er nicht zugleid, fagen — denn Einer kann doch nur Recht haben 
— ihr fünf Uebrigen, euch verbiete ich jedes Bemühen nad) defferen 
Ueberzeugungen, jedes Beftreben nady Wahrheit, jeden Bortfchritt, den 
ihr zum Vortheile eurer Religion machen fönnet, ich, euer Gebieter, ich, 
dem die Aufficht über das Normal gegeben ift, ich, der ich will, daß ihr 
nichts Vernünftiged glauben follet, ich befchle «8. 

Bott hat den Königen Rechte gegeben; aber feine über bie Freiheit 
bes Denfens, feine, bie Bewohner ihrer Staaten zu Dunmföpfen und 
ihre Unterthanen zu Efeln zu machen, feine, um zu befchlen, wonad) 
die Ueberzeugung ſich richten folle, feine, um zu vernünftigen und rechts 
fhaffenen Männern zu fagen: werdet Heuchler und Schurken. 

Und was muß daraus entftehen, wenn jede Confeſſion nad) ihren 
alten Lehrbüchern lehren fol. Der Jude muß Chriftum und Chriſten 
verfluchen, thut er es nicht, fo Übertritt er die Befchle des Staats. Der 

Zutheraner muß gegen Reformirte und Katholiken fechten, ber Nefors 
mirte gegen Lutheraner und Katholiken, der Katholif erhält Befehl vom 
Staate, feine Kirche durch Jefuiten auszubreiten, alle Menfchen, bie 
nicht Fatholifch find, für ewig verdammt und feine Kirche für die allein 
feligmachende zu halten. | 

„Doch man kann bie Preßfreiheit begrenzen und aufheben,” O ber 
erbärmlichen Antwort, bie wenigftend fein Staatömann geben würbe, 
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Mag der es thun, ber Feine Schaamröthe vor dem Angeficht eines rich 
tenden Welttheil® beſiht. Er muß dem Staate dann bie tieffte Wunde 
fhlagen, muß eingeftehen: ich will ein Verbrecher werden, ben bie Welt 
nicht fennen fol in feiner Schande. Jaget denn, ihr Staatöbebiente, 
den Buchhandel und die Buchbruder aus dem Lande. Und dann unter 
brüde der Minifter den Staat frei und unbeforgt in feinen Departements, 

werde jeder Staatöbebienter ein Fleiner Despot, dann mögen die Geſetze 
verdreht und die Rechte gefränft werden ungeahndet, dann fauge ber 
wuchernde Staatdmann dad Marf des Landes aus; und ber reiche, 
mächtige Böfewicht beraube den Schwächern, plünbere den Ohnmaͤchti⸗ 
gen und trete Gefühl der Tugend und Menfchlichkeit mit Büßen. Wo 
feine Preßfreiheit iſt, bleiben doch wenigftend die — — Symbolifchen 

Bilder! — — — — 

J 

Der Leſer wird ernſt! Er erheitere ſich daher an der folgenden 
Streitſchrift. 



5. 

Beleuchtung 

der Schrift: 

Ueber Aufklärung. 
| Bon . 

einem Patristen, 

ber weder Priefter noch Levit iR, 

Berlin, 1788. 
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Wenn der Verfaffer einer erfchienenen Schrift, Ueber Aufklärung, 

nicht fo vorfäglich gefucht hätte, Unfraut unter ben Weizen zu fäen, 
und wenn man nicht, aus Menfchenliebe, befürchten müßte, daß das 
ausgeftreute heimliche Gift manchem Redlichen ſchaden könnte: fo würde 
ed wirklich nicht der Mühe werth feyn, wider biefe Schrift die Feder 

einzutauchen. 
Der Verfaffer ftellet die unläugbare Wahrheit in der Geftalt ber 

Lüge und des Betrugs vor; und feine unrichtigen, gefährlichen Grund» 
füge nennt er dagegen Wahrheit. Diefes ift wohl abfcheulid. 

Die in der Einleitung angebrachte Befchreibung des Wortes Aufe 
Härung, und die auf ber vierten Seite beigebrachte weitläufige, nicht 
völlig richtige Definition dieſes Wortes, bedarf feiner Unterfuchung ; 
denn foldye® betrifft Worte, aber nicht Sachen. 

„Nach richtigen logifalifchen Begriffen it Aufklärung: Gine Dars 
ſtellung dunkler Sachen in ihrem wahren Lichte und Geftalt.“ } 

Ob die jegigen fonderbaren Neuerlinge in ber chriftlichen Religion, 

nad) diefem richtigen Begriffe, mit Recht ven Namen der Aufflärer vers 
bienen, wird aus dem Folgenden beurtheilt werden können. 

Der Here Verfaffer handelt eigentlich von der Aufklärung in ber 
Religion. Allein, um den Lefer recht irre zu machen, redet er bald von 
politifher, bald von moralifcher, bald von theologiicher Aufklärung. 
Gr fchreibt von unaufgeflärten Afrifanern, Iroleſen und proteftantifchen 
Chriſten. Er fept einen Mofes, einen Mahomed und einen ungenann⸗ 

ten Rarren in Berlin in eine Klafie. Gr geftehet zu, daß die proteftans 
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tifche Religion die wahre fey, und reift dennoch bie Hauptgrunbpfeiler 
berfelben nieder. Er nimmt auf einer Seite die Bibel an, und bie in 
felbiger enthaltenen wichtigften Vorfchriften verwirft er. Er befennet, 
daß Ehriftus und die Apoftel die Wahrheit gelehret hätten, daß fie ehr⸗ 
lid) und aufrichtig zu Werke gegangen wären, und behauptet dennoch, 
daß das Blut Jeſu Ehrifti, und der Glaube an ihn, nicht felig machen 
könne. Welche Widerfprüche! Können dergleichen vom Verfaſſer vors 
getragene widerfprechende Grundfäge Wahrheit fen? Wir wollen diefe 
Orundfäge, welche auf Widerfprüchen und Chimären beruhen, und in 
Schmähungen eingehüllet find, nur in ihren Haupttheilen beleuchten. 

Der Berfaffer behauptet, daß die altgläubigen Bekenner ber Relis 
gion Jeſi, und infonderheit derer Priefter, in Religiondfachen die Vers 
nunft gänzlich verbannten, daß fie den Verftand mit Irrthümern vers _ 
finfterten, und daß bie proteftantifchen Priefter das Volf in der Dumms 

heit erhielten. Welche abfcheuliche Unmahrheiten ! 
Die proteftantifche Kirche giebt dem Wolfe die Bibel felbft in bie 

Hände, fie ermahnet jeden, biefelbe fleißig zu lefen, und daraus ben 
Weg zur Seligfeit kennen zu lernen. Durch richtige Erflärungen und 
Erläuterungen fucht fie dem Einfältigen bie göttlichen Vorfchriften noch 

faglicher zu machen. Echon dem zarten Kinde werben bie Lehren der 
Religion nach dem wahren Inhalte der heiligen Schrift beigebracht, und 
in den Kirchen werben einem jeden die Wahrheiten der hriftlichen Relis 

gion fehriftmäßig vorgetragen. Diefes find Thatfachen, welche jener 

Berfaffer nicht läugnen kann, und welche öffentlich, vor den Augen ber 
ganzen Welt, gefchehen. 

Wie kann alfo von ihm behauptet werben, daß bie Priefter bas 
Volk in Dummheit und Borurtheilen zu erhalten fuchten, und daß fie 

vorfäglich, aus eigennügigen Abfichten, die Wahrheit vor dem Bolfe 
verborgen hielten? 

Der Berfaffer jener Schrift hätte, wenn feine Behauptungen übers 
zeugen follten, richtige. Beweife beibringen muͤſſen. Allein Beweife find 
feine Sache nicht ; oder er konnte vielmehr Beweife nicht vorbringen, 
wo Feine vorhanden waren. Um biefen Mangel zu erfegen, behilft er 
fi) mit Schmähungen, und glaubt vielleicht, dadurch feinen leeren 
Worten einen Nachdrud zu geben. In biefer Abficht malt er die Pries 
fter mit den fehwärzeften Barben eigennügiger Betrüger ab, und hofft 
dadurch das Volk gegen fie mißtrauiſch, und feinen gezeigten Itrweg ans 
nehmlich zu machen, 
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Warum hat denn der Verfaffer jener Schrift nicht beftimmt darge⸗ 
than, in welchen Stüden und in welcher Art und Weife dem Volke die 
Wahrheit verborgen und felbiged in Dummheit erhalten wird? “Der 
Lefer fol ihm alfo blos aufs Wort glauben? Weldyen Eigennuß oder 
Vortheil fönnte audy wohl ein proteftantifcher Geiftlicher von der Blind⸗ 

heit der Menfchen haben? Sein Einfommen ift einmal beftimmt; und 
durch die Blindheit des Volks erfolgt gewiß Feine Vermehrung befielben, 
Zu den damaligen Zeiten, im weldyen der Nömifche Stuhl noch unums 
fchränft Eerrfchte, und eine unzählbare Menge Prieſter blo8 von ben 
Wohlthaten ihrer Mitmenſchen, von verfauften Ablaffe, Reliquien und 
Seelenmeſſen leben mußten, waren dergleichen Kunftgriffe zum Unters 
halte gewöhnlich; allein diefer Hall kann bei proteftantifchen Prieftern 

niemals eintreten. | 
Bon ähnlichem Gehalte ift auch die gegenfeitige Behauptung, daß 

die altgläubigen proteftantifchen Priefter den Gebraudy der gefunden 

Vernunft gänzlid) von ber Religion verbannten. 
Abermals ein ganz unrichtiged Vorgeben. Es hat wohl noch fein 

einziger proteftantijcher Priefter behauptet, daß die gefunde Vernunft 
von der Religion ausgefchloffen feyn müfle. Gerade dad Gegentheil 
Ichrt die proteftantifche Kirche; denn fie verlangt, daß Jedermann fleis 
Big in der Schrift forfchen, und Alles genau prüfen folle. Heißt dieſes 

wohl etwas Anderes als: 
„Gebrauchet alle Kräfte einer gefunden Vernunft zur Erfenntnig 
der Wahrheit in der Religion, * 

Selbft bei dem Religionsunterrichte der Jugend wird das Kind zum 
Denken, zum Gebrauche der Bernunft angeführet. Die Wahrheiten 
werben in vielfältige Fragen zergliedert, damit dad Kind felbft nachden⸗ 
fen, vernünftige Antworten ergründen, mit feinem Geifte unterfuchen, 

und nicht blos mit dem Gedächtniffe die Kehren faffen möge. Heißt 
diefed nicht: die gefunde Vernunft zur Hührerin beim Unterrichte ges 
braudyen? In den Kirchen, im Predigen, im Katechiſiren wird auf eben 

biefe Art verfahren. Der Verfaffer jener Schrift muß wohl niemals 

einen Religiondunterricht in proteftantiihen Schulen und Kirchen mit 
angehört haben ; fonft müßte er fich doc) wohl fcheuen, mit einer am 

Tage liegenden Unmwahrheit dad Publicum zu täufchen, 
Die Religion der proteftantifchen Ehriften enthält auch die reinfte 

und erhabenfte Sittenlehre., Die Moral ift ein ungertrennlicher Theil 
ber Philoſophie; und lann Philofophie ohne Vernunft beſtehen Sind 
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nicht die Pflichten der Moral reine, geläuterte Geſehe einer gefunden 
Vernunft? Xehrt nicht die hriftliche, die in der heiligen Schrift mit ents 
haltene Moral die Ausübung aller Tugenden und die Verabfchruung 
der Lafter? Sie befichlt dem Ehriften Barınherzigfeit, Mitleiden gegen 
bie. Noth feiner Brüder, Hülfe dem Dürftigen, Edyug dem Berlaffenen, 
Liebe gegen Jedermann, fogar gegen Feinde, Gehorſam gegen Aeltern 
und Obrigkeit, Gerechtigkeit, Billigfeit, Rechtichaffenheit in jeder Hands 
fung, Gelaſſenheit, Duldung, Nachſicht gegen die Sehler der Mitmens 

fhen, Demuth, Mäpigung, Großmuth, Standhaftigfeit im Unglüd, 
kurz alle Pflichten gegen fidy felbft und gegen unfere Mitmenfchen. . 

Alles diefes find Lehren der proteftantifchen chriftlichen Religion, welche 
einem Jeden, von feiner Kindheit an bis ins Alter, forgfältig eingeprägt 

werden, Können alfo die Gefege und der Gchrauch gejunder Vernunft. 

von der Religion ber altgläubigen Proteftanten getrennt feyn? Folgt 
nicht hieraus fonnenflar, daß der Vorwurf ded Verfaſſers jener 

Schrift, 
„als ob die proteftantifchen Ehriften in ihrer Lehre die Vernunft 
verabfcheuten und als ſchaͤdlich verbannten, * 

blos boahafte Erdichtung iſt? Gewiß, jener Berfaffer muß, wenn ihm 

noch der geringfte Bunfe vom Gefühle der Rechtſchaffenheit übrig ift, 
überführt von feiner vorgebrachten Züge, beſchaͤmt zurüdtreten, und felbft 
befennen, daß die Religion der Chriften die reinften, vortrefflichften Leh⸗ 

ren der Vernunft und Moral in fich faſſe. Selbſt die frechften, bie 
audfchweifendften Naturaliften unfers Jahrhunderts, welche die Bibel 
für Gottes Wort nicht anerfannten, haben dennoch zugeftanden, daß 
die Bibel die richtigjte Sittenlchre enthielte, Nur Sie, Herr Ver⸗ 
faffer, der Eie in Ihrer Echrift fo viel von Philofophie und Vernunft 
reden, handeln fo unphilofophiich, fo vernunftwidrig, und wollten bie 
Lehren der Religion Jeſu, welche die genauefte Ausübung aller Tugen⸗ 
ben verlangt, für feine Xchre der gefunden Vernunft erfennen. Was 

ift fie denn? Hätten Sie doch, philofophiicher Herr Verfüffer, in Ihrer 

Schrift Ihr eigned Syftem von Moral und Vernunftlehre beigebradt, 
damit das Publicum diefe Mißgeburt, biefes feltene Wunderthier, auch 
hätte fehen und fennen fernen. Wenigitens hätten Cie dody die Defi- 
nition von Ihrer Vernunftichre beibringen follen, damit man doch nur 
einigen Begriff davon erlangt hätte. Nach meiner Meinung ift bie 
Lehre der Vernunft: eine Unterweifung, wie ber Menfch tugendhaft 

leben, und bie Pflichten gegen fich und feinen Mitmenfchen erfüllen fol, 
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Hätte auch der Herr Verſaſſer der Aufklaͤrungsſchrift fich zu feiner 
abenteuerlichen Behauptung dadurch verleiten laffen, daß einige in der 
Bibel vorgetragene Geheimniſſe der Religion, 3. E. bie Vereinigung 
dreier Perfonen in einer Gottheit, die Verbindung ber göttlichen Natur 
Chriſti mit der menschlichen ꝛc. nicht mit unfrer Vernunft gefaßt werben 
fönnen, und daß wir, um nicht auf Irrwege zu gerathen, die Erfors 
ſchung ber Tiefe diefer Geheimniffe, welche unjere Vernunft nicht erreicht, 
unterlaffen, dennody aber mit findlichem Zutrauen gegen den ©ott, wels 
cher die Wahrheit felbft ift, diefe Gcheimniffe mit Ehrfurdt glauben 
ſollen: fo wäre es doch immer ein Außerft unrichtiger Schluß, wenn er 
aus einzelnen Theilen auf das Ganze ſchließen und behaupten wollte, 

daß die Religion der Proteftanten gar feine Vernunft leiden wolle, 

Alllein jener Herr Verfafjer will, wie deſſen Schrift deutlich zu 

erfennen giebt, nach ber Weife feiner würdigen Religionsgenofien, gar 
fein Geheimniß in ber Religion geftatten ; fondern Alles, was mit der 
Vernunft nicht begriffen werden fann, fol Unwahrheit, Betrug und 

Aberglaube feyn, welcher aus der Religion vertilgt werden müffe. Alle 
Olaubenslehren, und die Erlöfung durch das Verdienſt des Heilandes, 
rechnet er dahin ; und ber Menſch foll blos durch eigene Tugend, durch 
gute Werke felig werden. Gewiß eine vortreffliche chriftliche Lehre, 
welche doch in dem Munde des Berfaffers, nad) feiner Schrift, die heis 
ligfte und vortrefflichfte Religion feyn fol. Die Religion, welche der 

Verfaſſer in feiner Schrift fehret, ift lauter heidniſche Philofophie, weldye 
nicht einmal den Namen chriftlicher Religion verdient; denn fie will 
von feinem Erlöfer der Welt Etwas wiffen, Und dieſe Religion fol 
eine Aufklärung der hriftlichen ſeyn. 

Warum wollen denn Sie, philofophifcher Herr Verfaffer, die Ges 
heimniffe der Religion, weil fie ſolche mit Ihrer Bernunft nicht begreifen 
fönnen, gaͤnzlich ausmerzen, und folche ald Betrug, Lügen, Menfchens 
fagungen und Aberglauben verwerfen? Giebt es nicht genug Geheim⸗ 
niffe in der Natur, welche weder Sie, noch fonft Jemand ergründet has 
ben?. Können Sie deshalb die Eriftenz biefer Geheimniffe Iäugnen ? 
Wir willen die Eigenfchaften eines Geiſtes; allein noch fein Philoſoph 

hat das Weſen der Geiſter zu bdefiniren ober zu beftimmen gewagt. 
Wollen Sie alfo, Herr Verfafler, die Eriftenz ber Geifter, die Eriftenz 
Ihrer eigenen Seele läugnen, weil uns ihr Wefen ein Geheimniß it? 
Wollen Sie, Herr Berfafler, die Kräfte des Magnet läugnen, weil 
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Sie mit Ihrer Vernunft die Urfache dieſer Kraft nicht erreichen? Wols 
len Sie dem Meere Ebbe und Fluth abfprechen, weil Ihre Vernunft die 
wahren Triebfedern diefer doch regelmäßigen, fchon fo viele Jahrtau⸗ 
fende gedauerten Bewegung noch nicht ergruͤndet hat? Alfo die Ratur 
fanıı Geheimniffe haben, nur die Religion nicht. Dieſes Geſetz, Herr 
Verfaffer, floß wohl aus Ihrem philofophifchen Gehirn? Und warum 

barf denn die Religion feine Gcheimniffe haben? Gott fhuf die Natur 
und ordnete die Religion, Beides war feiner Hände Werl, Warum 

war es ihm denn bei erfterer erlaubt, Geheimniſſe zu ftiften? und wer 
fonnte es ihm bei Ichterer verbieten? Konnte ihn denn wohl der Wurm 
fragen, was mahft bu? Gefept auch, die Gcheimniffe der Religion 

wären, nad) dem fälfchlichen Vorgeben der Naturaliften, Menſchen⸗ 
fagung, fo könnte folches dennoch feinem Etwas fchaden, diefelben zu 
glauben ; aber was für unglüdliche Folgen würde dieſer Unglaube has 
ben, wenn Gott der Urheber derfelben wäre! Edyon aus dieſem Grunde 

wäre es wohl vernünftig und weile, dad Sicherfte zu wählen. 
Gott hat das Recht, von feinen vernünftigen Ereaturen Gchorfam 

und Vertrauen zu fordern. Allein dur Erfüllung der Gefege der Vers 
nunft erweifen wir Gott noch feinen Gchorfam, fondern wir gehen blos 
unfrer eignen Natur nach, und erfüllen dasjenige, was und jedoch nur 
unter der menſchlichen Geſellſchaft glüdlich und zufrieden macht; folg⸗ 

lich befördern wir bloß unfern eigenen Nugen. Allein in zuverfichtlis 
chem Vertrauen auf Gott die Geheimniſſe der Meligion, welche unfere 
Vernunft nicht ergründet, zu glauben, dies ift Beweis unferd Ges 
horſams. 

Die Glaubenslehren ber chriſtlichen Religion haben vorzüglich eine 
fünftige Otüdfeligfeit des Menfchen, welche crft jenfeits des Grabes 

ihren Anfang nimmt, zum Gegenftande; und einige betreffen das Wes 
fen Gottes ſelbſt. Diefe Geheimniffe können, ihrer Natur nad, von 

noch immer unvollfominener, fchwacher menſchlicher Vernunft nicht ers 
gründet werben; fondern blos eine verflärte, von Schwachheiten ganz 
gereinigte Vernunft wird ſolche dereinft ganz aufgededt erfennen. Aber 
follen wir deshalb diefe Gcheimniffe, für deren Richtigkeit die Wahrheit 
Gottes Bürge ift, gar nicht glauben? Wiſſen wir, daß ein Gott ift; 
lehrt uns fchon der natürliche, blo8 vernunftgemäße Begriff von Gott, 
daß die vollfommenfte Wahrheit eine feiner Eigenfchaften feyn müfle: 

fo haben wir wohl Urfadhe, audy feinen in der Religion vorgetragenen 

Geheimniſſen, als zuverläffigen Wahrheiten, vollfommen zu trauen. 
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Sind Sie, Herr Berfaffer, mit aller Ihrer Philoſophie und Vers 
nunft vermögend, von dem fünftigen Zuftande Ihrer Eeele, deren Fort⸗ 
bauer Sie doc) als Philofoph nicht laͤugnen werden, Etwas zu beſtim⸗ 
men? Hört nun aber hierbei dad Licht unfrer Vernunft ganz auf: fo 
müffen wir wohl unfre Zuflucht zur Religion nehmen, weldye uns vers 
fpridht, daß nad) dem Tode das Gute belohnt, und das Böſe beftraft 

werben fol. Selbft bie vernünftigften heidnifchen Weltweifen vermus 
theten, daß biefes feyn Fönne, und wünfchten, daß fie ſich darin nicht 
irren möchten. Hätten fie damals bie Religion gekannt, welche ‚ihnen 
ſolches mit Gewißheit verſprach, wie gern würden fie ihr geglaubt 
haben. 

Und warum follen denn Geheimniſſe, welche die Menſchen glüds 
lid) machen, aus der Religion verbannt feyn? Können Sie, Herr Vers 
faffer, dazu eine Urfache ausfinnen? und können Eie wohl, als Philos 

foph, als Menfchenfreund, in Sich einen Beruf finden, Ihrem Mits 
menſchen (wenn es in Ihren Kräften ftünde) dasjenige zu rauben, wor⸗ 

auf die Ruhe feined Gemuͤths, die Zufriedenheit feines Lebens, bie 

Standhaftigfeit im Unglüd, und ber Troft bei den Schmerzen des Tos 
bes beruht? Würden Sie ſich nicht dadurch in bie verabfcheuunyswürs 
digfte Klaffe Schwarzer Menfchenfeinde herunterfegen. Kann Ihre Phis 
lofophie, und wenn Sie audy die thörichten Orundfäge ftoifcher Unems 
pfindlichfeit annehmen wollten, dem Menfchen biefe Olüdfeligfeiten vers 
Schaffen? 

Diefes find Lehren der fogenannten Aufklärer, Lehren, welche bie 
Menfchen nothivendig unglüdlicdy madyen müffen, Denn, entfernen bie 
Aufklärer die Geheimniſſe der Religion ; verbannen fie den Heiland ber 

Welt und dad Werk der Erlöfung aus der Religion der Chriften ; vers 
werfen fie den Glauben und das Vertrauen auf Gott; machen fie bie 
Gewißheit der künftigen Seligkeit zweifelhaft: fo entreißen fie dem im 
Unglüd feufzenden Bedrängten die Hoffnung, welche ihn aufrichtet, und 
welche allein ihm Standhaftigfeit gewähren konnte. Welche Grauſam⸗ 
keit! Sind diefes Aufflärer der Religion ? 

Und nimmt man dieſe Wahrheiten aus der Religion der Chriften 
hinweg, fo bleibt fie weiter Nichts, als heidnifche Philoſophie. 

Der Herr Verfaffer bezeigt durchgängig in feiner Schrift, daß die 
Priefter aller Art, jeder Religion, ein Greuel in feinen Augen find, und 
bürbet ihnen nur alle erdenkliche Schandthaten auf. Um den jehigen 

Prieſtern der proteftantifchen Kirche eine recht auffallende abſcheuliche 
V. 23 
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Geſtalt zu geben, feht er felbige mit den Pfaffen des blinbeften Papſt⸗ 
thums vor der Reformation, mit jenen Unmenfchen, durch deren Ans 
ftiften Ströme von unfhuldigem Blute floffen, und Herrſchſucht und 
Verfolgung die erfte Pflicht des geiftlich.n Standes war, in eine Elaffe. 
Er fagt fogar, daß, wenn das Blut der durch Religionsverfolgung Ers 
würgten in ein Meer zufammengebracht werben fönnte, die proteftantis 
ſchen Geiftlichen foldyes mit Vergnügen befchiffen, auf ben Infeln 
Sclöffer, und an den Ufern Lufthäufer erbauen, audy daß aus allen 
Ländern, Boruffia nicht ausgenommen, Blutftröme und Bäche deſſen 
Grenzen erweitern würden. “Durch biefe gräßlicye, fürchterliche Bes 
fhreibung fucht der Verfaſſer feinen Lefern Abfcheu gegen ihre Priefter 
einzuflößen, und zugleich die Religion, welche fie Ichren, zu flürzen. 
Diefe Abſicht des Verfaffers ift eben fo menfchenfeindlich, als unlauter. 
Denn wo find denn in unferem Jahrhunderte Beifpiele vorhanden, daß 
proteftantifche Priefter andere Religionen mit Morb und Blut verfolg- 
ten? Die proteftantifche Geiftlichkeit ift dergeftalt der Hand der Obrigs 

feit untergeben, daß Feiner ihnen, wenn er auch wollte, Verfolgungen 
unternehmen könnte, Ueberhaupt aber würde ed auch feinem proteftans 
tifchen Priefter einfallen, die Ungläubigen mit Feuer und Schwerbt zu 
verfolgen; da ihre eigene Religion alle gewaltthätige Befchrung unters 
fagt. Die Religion verbietet, das Unkraut auszuraufen; es foll bis 
zur Erndte ftehen bleiben. Durch die Streitigfeiten ber Theologen in 
Schriften, welches jener Verfaffer balgen nennt, hat noch fein Menſch 
fein 2eben verloren, Und worüber haben fie denn geftritten? Nicht 
über Hauptgrundfäge der Religion, in biefen blieben fie einftimmig, 
jondern über Nebendinge, über indifferente Meinungen, und größten« 
theil® darüber, daß fe einander nicht recht verftanden. Und in welcher 
Art von Wiſſenſchaften haben die Gelehrten nicht unter fich geftritten ? 

Es jcheint auch, daß jener Verfaſſer die ganze proteftantifche Prie⸗ 
fterfchaft nach einigen fehlerhaften Mitgliedern beurtheilt hat, Allein 
unter einer an und für ſich guten Heerde find doch auch einzelne räubige 
Schafe. Muß es drum die ganze Heerbe feyn? So wird fein Philos 
ſoph ſchließen. 

Der Verfaſſer geſtehet ſelbſt zu, daß Luthers Reformation oder 
Aufklaͤrung noͤthig geweſen ſey, und ſagt: 

„Was würbe aus eurer Religion geworben feyn? Eprechet dieſer 
Aufklärung Recht, und banfet Gott dafür!“ 
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Berner: 

„Luther gab ber Religion einen ebleren Wirfungsfreis, da er fie 
aufflärte, * 

Räumt nun aber ber Verfaffer felbft ein, daß die chriftliche pros 
teftantifche Religion die wahre fey, und daß man Gott dafür zu danken 
Urſache habe; Ichren unfere jegigen orthodoren proteftantiichen Prieſter 

(die fogenannten Aufklärer ausgenommen) noch eben diefe Religion uns 
verändert nach der Augsburgifchen Gonfeffion, welche aus ber heiligen 

Schrift genommen ift: fo kann er doch folche nicht verwerfen, deren 

Priefter als unächte fchelten und, daß jegt eine Aufklärung nö: big ſey, 
behaupten. Faſſet dieſes nicht einen Widerſpruch in fich ? 

Jener Berfaffer behauptet, daß die Aufklärung gegen Täufchung und 
Borurtheile zu Felde ziehe, und folgert Daraus, daß der Staat, der Regent 
und der Unterthan dadurd) gewinnen. Da ber erfte Sag unrichtig ift, 

fo füllt aud) die daraus gezogene Folgerung hinweg. Die jegigen foges 
nannten Aufklärer kämpfen keinesweges wider Täufchung und Abers 

glauben, fondern wider die Hauptgrundfäge ber Steligion. In ihren 

verfehrten Augen ift dad Verdienſt und die Verfohnung Ehrifti, ber 

Glaube an ihn, Taͤuſchung und Aberglaube; und diefe wollen fie vers 

bannnen. Zur Erreihung dieſer ihrer Abjicht Läugnen fie, daß die Bis 
bei Gottes Wort fey. Sie erfennen foldhe blos als ein moralifches 

Buch. Den Heiland der Welt erkennen fie blos für einen Lehrer moras 

liicher Tugend; und fie nehmen feine andere Religion an, als bie, 
welche die Vernunft lehret; und diefe war ſchon die Religion vernünftis 
ger Heiden. 

Die jepigen gefährlichen Reformatoren Hären alfo die Religion der 

Ehriften nicht auf, fondern fie verwerfen folche ganz und gar; fie fuchen 

folche völlig in die heidnifche wieder umzufchaffen, und ihr bloß den 
Namen der chriftlichen zu laffen. Iſt dieſes Aufklärung? Verdienen 
dieſe abfcheulichen Lehrer den Namen Aufklärer? Hätten fie body ger 
radezu befannt: 

Wir entfagen der hriftlichen Religion gänzlich; wir erfennen feine 
andere, als die, welche bie Vernunft allein Ichret, nämlich bie nas 
türliche Religion, 

Denn diefes iſt doch wirklich der wahre fummarifche Inhalt ihrer Lehre. 
Allein hier fürchteten fie bie allgemeine Stimme ded Volfd. Sie glaubs 
ten, wenn wir dem Bolfe fagen, daß fie nicht mehr Ehriften feyn, fon» 

* dern wieder Heiden werden follen, fo fällt ihnen dad Echwarze unfter 
23* 
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Abſichten zu deutlich in bie Augen ; wir müffen fie zu Heiden machen, 
ohne daß fie ed merken. Wir laffen ihnen den Namen der Ehriften, 
und fagen ihnen babei, daß ihre chriftliche Religion blos verfeinert, und 
von den Menfchenfagungen der Priefter, welche fie in der Blindheit zu 
erhalten fuchten, gereinigt würde. Kann wohl ein ſchaͤndlicherer Bes 
trug, durch welchen das ganze Volk hintergangen wird, gefunden werben? 

Und diefes find Aufklärer der chriftlichen Religion, Männer, welche von 
gefunder Vernunft und Philofophie reden. Lehret fie die Philofophie 
Lügen und Betrug gebrauchen? Aber was ift rigentlich die Abficht ihrer 
vermeintlichen Bekehrung? Diefe iſt eben jo jorgfältig verftedt, als fie . 

ihre Hülfömittel vor den Augen bed Volks zu verhüllen gefucht haben. 
Ihre Abfichten find jefuitiihe und illuminatiſche Kunftgriffe. Sie 

wollen Nichts weniger ald Alles umfchaffen. Bei der Religion fangen - 
fie an, denn dieſes bahnet ihnen den Weg zu ihrer übrigen vorhabenden 
Ausführung. Haben fie ed nur erft dahin gebracht, daß bad Volk der 

Religion feine Pflichten der Religion mehr fennt, fo haben fie ſchon 
Alles gewonnen, und fie können das pflichtlofe Volk mit vorgemalten 
angenehinen Ausfichten, wohin fie nur wollen, führen. Ein Menſch, 
welcher feine Religion hat und feine Pflichten fennt, ift zur Ausführung 
aller Schandthaten fähig. Hin und wieder läßt jener Verfaſſer, doch 
mit möglichfter Behutfamfeit, Etwas von feinem mit Zuder überzogenen 
Gifte in feiner Schrift hervorbliden. Er malt dem Volke ihre Prieſter 
als eigennügige Betrüger, als fchändliche Verführer, welche ihnen Lüs 
gen predigen, vor, und fucht dadurch alles Vertrauen des Volks, alle 
Tolgfamfeit gegen ihre Priefter auszulöfchen, damit felbige in der Zus 

funft nicht mehr vermögend feyn follen, das Volk durch Ermahnungen 

in den Wegen der Drdnung und des Gehorſams zu erhalten. Die 
Geſchichte bekräftigt vielfültig, daß oftmals bei den gefährlichften Ereig— 

nungen bie vernünftige Stimme der Priefter den Unfug des Volks ges 

ftillet hat. Diefes aber fonnten ſie nur allein, wenn fie das Zutrauen 
des Volfes hatten. 

Der Berfaffer gehet noch) weiter. Er wirft mit boshafter Verwe⸗ 
genheit feinen Geifer bis an bie Stufen bes Thrones. Er jucht dem 
Volke weiß zu machen, daß bie Regenten zu ſchwach wären, dad Nüßs 
liche der Aufklärung einzufchen; gleihfam als Unmünbdige liegen fie 
fich durch gefährliche Rathgeber, welche ihren Thron umlagerten, das 
mit Nichts zum Bürften gelangen fönnte, leiten; fie wären Sclaven 
geiftlicher Obrenbläfer, Sclaven auf dem Throne, und trügen bie Feſſeln 



357 

bed Aberglaubens und Vorurtheils ; fie glänzten, als ſchwache Fürften, 
6108 in dem Zirkel ihrer Schmeichler. Und Hierbei thut der Verfaffer 
den Ausfpruch, daß fie auf die Achtung der edeln Männer ihres Staats 
und der Nachwelt auf ewig Verzicht thun müßten; auf ihre Namen 
würde bie Flügere Nachwelt mit Verachtung herabfehen, womit fie bie 
Namen ber Torquemadas und der Embjer gebrandmarkt, welche eben 
diefe Rolle gefpielt hätten; fie grüben fi den Stempel, womit bie 

Nachwelt ihr Andenken brandmarfen würde; fie legten den Grund zu 
ihrer ewigen Schande. Und num vergleicht der Berfaffer diefe Fuͤrſten 
mit einem Earl dein Neunten, mit einem Philipp dem Zweiten, und mit 
bem Herzoge von Alba, dem berüchtigten Anführer eines Moͤrder⸗ 
heeres. 

Der Verfaſſer nennt bie Fuͤrſten, welche feiner ſogenannten Aufs 
klaͤrung entgegen waͤren, Despoten, welche blos Gehorſam forderten, 
Tyrannen über die Gedanken ihrer Unterthanen, welche ſie doch fürchten 
müßten ; dieſe Despoten uſurpirten die Rechte uͤber die Gewiſſen. Und 
nun erwaͤhnt er die Folgen des Deopotismus, und fuͤhrt die Kaiſer von 

Siam, Stambul, China und Japan als Exempel dieſer Folgen an, 
naͤmlich daß fie meiſt alle erwürgt worden wären. 

Ferner die Verordnungen, welche Mangel an Aufklärung und 
Vorurtheil ind Publicum brachten, wären ewige Acten der Schande für 

Die, in deren Namen fie audgingen. 

Kann wohl etwas Abjcheulicheres, etwas Strafbarered gefunden 
werben, ald wenn jener Berfaffer dem Volke feinen guten Bürften, wel⸗ 
cher, aus väterlicher Xicbe, aus wahrer Sorgfalt für das Beſte feiner 
Untertanen, ben faljchen Lehren der fogenannten Aufklärer, welche 
Irrthuͤmer und Unglauben predigen, Schranfen zu fegen fucht, in ben 
fhwärzeften Barben eines Despoten und Tyrannen, eines einfältigen, 
durch die unaufgeflärten Miniſter geleiteten Unmünbigen vorftellt, und 
ihn mit den graufamften Regenten voriger Zeit vergleiht. Sucht er 
nicht dadurch die Liebe und das Vertrauen der Unterthanen gegen ihren 
Fürften zu erftiden, Verachtung gegen den Thron einzuflößen, und fie 
von dem Gehorfam gegen angeblich ufurpirte Macht und Vorfchriften 
abzuziehen? Kann ein dergleichen fchänblicher Lehrer der fogenannten 
Aufklärung ein guter Bürger des Staats feyn? Verdient er nicht viels 
mehr den Namen eines Aufwieglers, eines ftrafbaren Rebellen, welcher 
nicht würbig ift, ein Olied in ber Gefellfchaft gut benfender Unterthanen 
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zu feyn? Sind dieftö Grundfäge einer gefunden Vernunft, einer reinen 
Moral, wovon der Verfaffer doch fo viel redet? Unter allen Berbrechern 
ift feiner fchändlicher, niederträchtiger und gefährlicher, ald ber Rebell, 
welcher eine ganze Nation zu vergiften, die heiligften Pflichten aufzuhes 
ben, die Grundfäulen, auf welche die Ruhe und Sicherheit des Staats, 
das Vertrauen zwiſchen Regenten und Unterthanen befeftiget find, nies 
derzureißen, alle Ordnung zu zerftören, und fromme chriftliche Unters 
thanen in gewiffenlofe Heiden umzuſchaffen bemühet ift. Jener Vers 

faffer hält in feiner ganzen Schrift das Eifen zum Brandmarken in feis 

ner Hand, Hätte er doch bedacht, daß er felbft ald ein Feind der 
menfchlichen Geſellſchaft gebrandmarkt zu werden verdient. Die zügels 

loſe Schrift über Aufklärung begreift in ihrem ſummariſchen Inhalte 

Folgen: 
„Es it feine Religion, als die Religion, welche die Vernunft Ich- 

ret, Die Bibel ift nicht Gotted Wort. Alle daher genommene Lehren 

der proteftantichen Ehriften, von Vergebung der Suͤnden, Glauben an 

Chriſtum und fünftiger Seligfeit, find von ben Prieſtern erfundene 
Menfchenfagungen, durch welche das Volk in Blindheit erhalten wird, 
Diefe Irrthümer müffen durch die Aufflärer aus der Religion ausges 
imerzet werden, und ed muß Nichts als DVernunftlehre übrig bleiben. 
Miderfegt fi der Regent, oder die ihn umlagernden Minifter diefer 
Aufflärung: fo maßen fie fih, zu ihrer ewigen Schande, einer ufurpirs 

ten Macht über das Gewiffen ihrer Unterthanen an, und werben Des» 
poten, Tyrannen und Verfolger der gefunden Vernunft.” Wem muß 

das Schändliche und Abfcheuliche dieſer Schrift nicht fogleich in die 
Augen fallen? Und wer wird nicht fogleich diefe Lehrer und Schrifts 
fteller einer fogenannten Aufklärung der proteftantifchen Religion für 
offenbare Verächter Gottes, fiir Feinde des Vaterlandes, für untreue, 

rebelliiche Unterthanen, für Störer der menſchlichen Gluͤchſeligkeit erfens 

nen? Jeder, der noch in ſich einen Funken von Rechtichaffenheit, Patrio⸗ 
tismus und Neligion empfindet, wird dieſe naturaliftifche Schandſchrift 
mit Verachtung und Abjcheu von ſich werfen, und Gott danfen, daß zu 
unfern Zeiten, in denen -ufurpirte Aufflärer die Religion alle gute Ord⸗ 

nung und alle Pflichten zu vertilgen fuchen, ein Friedrich Wilhelm den 

preußifchen Thron beſtieg. Heil Dir! guter frommer König, der Du, 

ohne bie Gewiffenöfreihet des Unterthanen einzufchränfen, die Religion 
ber Ehriften, rein und lauter, nad) der Vorfchrift des göttlichen Worts 

zu lehren befiehlſt; ber Du fchädlichen Verführern, ihre giftige Lehre 
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euözubreiten, unterfagft; der Du einer ſchon um ſich gegriffenen Peſt 
ber reigeifterei Schranken fegeft; der Du, als ein zärtlicher Vater, das 
zeitliche und ewige Wohl Deiner Unterthanen zu befördern wünfcheft. 

Segen von Gott wird Dein Lohn ſeyn; und die Nachwelt wird den Na- 
men Friedrich Wilhelms, des erhabenen Beſchuͤtzers ber proteftantifchen 
Religion, mit dankbarer Ehrfurcht ausfprechen. | 



Für den Lefer, welcher durch die Gomdbdie des Kampfes, die fo eben vor ihm 
aufgeführt worden, noch nicht hinlänglich aufgeheitert ſeyn follte, folgt Hier ein poeti⸗ 

ſcher Streit zwifchen Lavater und Semler, der Streit zwifchen zwei Proteflanten, bie 
einander nicht verfichen, deren Geifter nicht für einander gemacht find, und bie doch, 

weil fie zwei Proteftanten, weil fie Giner Religion find, glauben, fid vers 
ſtehen zu müffen. 



6. 

£avater: 

Empfindungen eines Proteſtanten 
in einer Fatholifhen Kirche. 

Der kennt noch nicht di, Jeſus Chriftus, 
Wer deinen Schatten nur entehrt; * 
Mir ſey, was dich nur, Jeſus Chriſtus, 
Zu ehren meint, verehrungswerth! 

Wenn's Taͤuſchung nur, nur Babel wäre, 
Es fable nur zu deiner Ehre! | 
Es mag mid) drüden und betrüben, 
Um beinetwillen will ich's lieben, 
Erinnert’d nur an dich, traͤgt's nur 
Bon dir die allerkleinfte Spur. 

Nicht lachen will ich, Tieber weinen. 
Es lache, wer bier lachen kann | | 
Verliert das Große ſich im Kleinen, 
Verhuͤllt die Wahrheit fi im Wahn — 

Die Wahrheit in dem Wahn zu finden, 
Zu ahnden fie, fie zu empfinden, 

Mich aus dem Schutt emporzuheben : 
Sey meine Freude, mein Beftreben, 

Umringen ſchwache Brüder mich, 
Die dich verehren, nicht, wie ich. 
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Mas ift es, das ich um mich fehe? 
Was ift es, das ich höre hier? 
Sprit Nichts in der gewölbten Höhe, 
In diefer Tiefe Nichts von bir? 
Das Kreuz, dein Bild, dort, übergülbet, 
Iſt's nicht zu Ehren dir gebildet ? 
Das Rauchfaß links und rechts gefchwungen, 
Das Gloria im Chor gefungen, 
Des ew’gen Lichtleins ftiller Schein, 
Der Kerzen Licht, meint dich allein. 

Warum wird, ald um dich zu loben, 
Den Tod ber Liebe, Jeſus Ehrift, 
Die Hoftie emporgehoben ? 
Weil fie nicht mehr, weil du fie bift! 
Dir beugt die glaubende Gemeine 
Das Knie; dir macht, nur bir, bie Fleine 
Schon früh belehrte Schaar der Jungen 
Das Kreuz, regt Rippen bir und Zungen ; 
Schlägt bir mit Andacht und mit Luft, 
Mit Heiner Hand dreimal die Bruft. 

Gefüßt wird, bir zu Lieb, bie Stelle, 
Die trug bein angebetet Blut; 
Der Chorknab' Flingelt dir die Schelle, 
Dir thut der Küfter, was er thut. 
Dereinter Reichthum ferner Ränder, 
Die fchwere Pracht der Meßgewaͤnder, 
Der Schnörfel an des Ritters Schilde, 
Das Flittergold am Mutterbilde, 
Am Hals die falfche Perlenſchnur, 

Meint dich doch, Jeſus Ehriftus, nur, 

An marmorgleichen Hocdaltären 
Wem ziert mit Ziveigen fi) die Wand? 
Am Reichnamdfefte, wen zu Ehren 
Enttröpfelt Wachs ded Sängers Hand? . 
Wen ftreut man Blumen auf die Bahnen? .... 
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Wem trägt man goldgeftidte Bahnen? 
Wenn die Ave Maria fchallen, 

Biſt du's nicht, dem fie wieberhallen ? 
Iſt Mette nicht, nicht Vesperzeit, 
Nicht Prim und None dir geweiht? 

Den Gloden in zehntaufenb Thürmen, 
Mit ganzer Städte Geld erkauft, 

Dem Blipftrahl und den Donnerftürmen 
Zu wehren, feierlich getauft ; 

Ward ihnen, da in Gluth fie floffen, 

Dein Bild am Kreuz nicht angegoflen? 
Gezogen ober ſchwer getreten, 
Zur Arbeit rufend und zum Beten, 

Schallt dir, ſchalt dir nicht überall 

Der Glockenandacht reicher Schall? 

Nach deiner Huld nur, Ehriftus, fehnet 

Sich jeder Freund der Einfamfeit. 

Nur dich glaubt, dich nur meint und wähnet, 

Wer ſich der Feufchen Armuth weit ! 

Nicht Benedifts, nicht Bernhards Orden 
Wär’ ohne dich geftiftet worden ! 

Bon dir zeugt Gott'shaus, Klaus und Klofer, 
Tonfur, Brevier und Paternoſter. 

Und wen, wen fteht als bir zum Ruhm 

Im Kloftergang Silentium ? 

O Wolluſt, Chriftus, deines Jüngere, 

Auch da, wo Einfalt fehlt und flieht, 

Zu fehen Spuren beined Fingers 

Da, wo fein Aug’ der Welt fie ficht; 

O Wonne dir ergebner Seelen, 
Auf jedem Fels, in allen Höhlen, 
In jedem Krucifir der Hügel, 
In jedem an der Straße, Siegel 
(Wie adgenugt das Siegel fey) 
Zu fehn von dir und beiner Treu, - 
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Wer freuet ſich nicht jeder Ehre, 
Bon der du Ziel und Seele biſt! 
Wem regt beim Gruß ſich nicht die Zaͤhre: 
„Selobet fenft du, Jeſus Chriſt!“ 
O Heuchler der, der Ehrifti Namen 
Sonft nennt, und nicht ein frohes Amen 
Antwortet, nicht mit Bruderbliden, 
Nicht fagt mit innigem Entzüden : 
„In Ewigkeit, in Ewigkeit 
Sey Jeſus Chrift gebenebeyt!” 

— 

Semler’s 

Empfindungen eines Proteſtanten 
bei den 

Empfindungen eines Proteftanten. 

Der kennet nicht dich, Jeſus Chriſtus, 
Wer deinen Schatten nur verehrt! 
Mir iſt, wer nur dich, Jeſus Ehriftus, 
Zu ehren meint, belehrungswerth. 
Wenn's Täufchung nur, nur Babel wäre; 
Wer fabelt denn zu deiner Ehre? 
Der Ehrift will drüden und betrüben, 
Der dich in Ehriften nicht will lieben, 
Die frei dich ehren. Er will nur, 
Nicht Kicht, nein, finftre Schattenfpur. 

Nicht lachen will ich, lieber weinen, 
Weil jeder Pfaffe lachen kann ; 
Der ſchuf das Große nur zum Kleinen, 
Und macht zur Wahrheit Menfchenwahn. — 
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Die Wahrheit ftatt des Wahns zu finden, 
Richt blos zu ahnden, — zu empfinden, 

Sie aus dem Schutt emporzuheben | 
Sey aller Ehriften froh Beftreben ! 
Gern dulden dann als Ehriften nich, 
Die Ehriftum lieben mehr als fich. 

Was iſt es, das ich um mich fehe? 
Was ift es, das ich höre hier? 
Was fpricht in der gewölbten Höhe? 
In lauter Schatten ſpricht's von bir! 
Das Kreuz, dein Bild dort, übergüldet, 
Heißt dir zu Ehren fo gebildet ! 
Das Rauchfaß, links und rechts gefchiwungen, 
Das Gloria — latein — gefungen, 
Des ewgen Richtleind armer Schein, 
Die Kerz' — foll Ehrifti Ehre feyn! 

Im Schatten wirft du (fo dich loben 
IR Licht zuwider) Jeſus Chrift 

ALS Hoftie emporgehoben. 
Ah! wer nicht glaubt, daß bu fie bift, 
Dem flucht die glaubende Gemeine 
Im Wahrheitswahn. Es macht die Fleine 
Zum Wahn erzogne Schaar der Jungen 
Das Kreuz, regt Rippen, regt bie Zungen, 
Schlägt — wider Keger! — fchon mit Luft 
Mit Heiner Hand dreimal die Bruft. 

Chriſto zu Lieb’ fügt man bie Stelle, 
Die trug fein — angebetet? — Blut? 
Blos Ehrifto Elingelte die Schelle? 
Ihm thut der Küfter, was er thut? — 
Liebt Ehriftus Reichthum ferner Ränder? 
Befahl die Pracht ber Meßgewaͤnder — — 

*) Baulus redet anders von Schellen 4. Kor. 13, 1. 
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. Der Schnörfel an des Ritterd Schilde, 
Das Flittergold am Mutterbilde *), 
Am Hals die falfche Perlenfchnur, 
Ehrt das dich, Jeſus Ehriftus, nur? 

Liebft du bie an den Hochaltären 
Mit Zweigen fo gefhmüdte Wand? 
Liebſt Leichnamsfeft? Das — wen zu Ehren? — 
Im Kirchenwahn ein Papſt erfand! 
Dir fireut man Blumen auf die Bahnen ? 

Dir trägt man — wider Ketzer — Rahnen? 
Du hieß'ſt Ave Maria lallen? 
Du lehrt'ſt, daß fie dir wohlgefallen ; 
Die Mette felbft und Besperzeit 

Mit Prim’ und Non’ haͤtt'ſt du geweiht? 

Den Sloden in zehntaufend Thürmen 
Mit ganzer Städte Geld erfauft, 
Im Wahn, um Blig und Donnerftürmen 
Zu wehren (lehrteft du's 7) getauft; 

Ward Chriftlich ?), als in Glut fie floffen, 

Dein Bild (voll Kräfte?) eingegoffen ? 

Bezogen oder ſchwer getreten, 
Zur Arbeit rufend und zum Beten, 
Schallt Ehrifto (wollt er’3?) überall 

— Statt Chriftenliede — Glockenſchall! 

Iſt's wahr, nady dir nur, Chriftus, fehnet 
Sich jeder Freund der Einfamfeit? 
Bift du dort mehr? — Dich meint und wähnet 
Der Möndy? der ſich — der Armuth — weiht 9, 

*) Marc. 3, 33, 34. Matih. 12, 48, 49. Luc. 8, 21, fagt Chriſtue ganz 
anders, wer feine Mutter und Brüder unter Ehriften ſcyen. 

*) Schon vor taufend Jahren rebeien bie Eapitularia Regum Francorum, oder 

alle treue Staatsräthe, öffentlich ganz anders über diefe befondere Berläugnung 
der Welt. u 
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. Und Benedikt's und Bernhard's Drben 
Iſt gar von dir geftiftet worden ? 

- Dein Paulus lehrte Klaus und Kloſter, 
Tonfur, Brevier und Paternofter? 

Dir, Chriſtus, fteht zum (wahren?) Ruhm. 
Im Roter ganz Eilentium ? 

D Augen, Chrifte, deines Jüngere! 
Der, Tauben gleich, das Arge flieht ; 
Nur Einfalt, Spuren beines Fingers, 
Und nie der Bosheit Griffe fieht ! 

‚Brei wohnet Ehriftus in den Seelen 

Durch Glauben, nicht in Feld und Höhlen, 
Nicht in. dem Krucifir der Hügel, 
Noch an den Straßen! — Sind das Siegel 
(Wie fchlecht auch Glaub’ und Liebe fey) 

Von Ehrifto? Gar von feiner.Treu? 

Freut euch, ihr Ketzer, diefer Ehre, 
Wo Ehriftus Ziel und Seele ift, 
Und — ſterbt! — Die Kirche will bie Zähre 
Beim Gruß: „Gelobt ſey Iefus Chriſt.“ 
Wer fündigt hier? Der Ehrifti Namen 
Zwar nennt, und (Strid im Arm) ein Amen 
Erzwingt; doch nicht mit Brubderbliden 
Dem Epriften fchenfet mit Entzüden 
Das Kirhenmwort: „In Ewigfeit 
„Sey Ehriftus" — (wörtlich) — „benebeit 1? — 

O Ravater, entzüdt in Wonne 
Vergifieft du der Sonne Licht? 
Bol vom Gefühl der warmen Sonne, 
Fuͤhlſt du den Falten Schatten nicht? 
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Siehſt Taͤuſchung nicht, nicht Fabellchret 
Siehft gar in Fabeln Eprifti Ehe — 
Zur Ehre Ehrifti Chriften worden, 
Wie ift es Grundfag Chrifti worden? - 
So hatten Heiden Eprifti Geift, 
Wenn dieſes Ehre Ehrifti heißt. 

Ende des fünften Hefies. 
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